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Sire, 


Er. Majefät eine Arbeit dieſer Art dffentlich 
‚zu. überreichen, Fann nur durch: die "Begierde 
nüßlich zu. feyn , und dadurch des Schutzes 
Em. Majeftät:mürdig zu werden, einiger Maa⸗ 
gen entfchuldiget werden. — 


Die großen — gen, welche Ew. 
Majeftät allen gelehrten. Anftalten in alterhöchft 
Dero Staaten huldreichſt angedeihen laffen, 
beweifen der Welt zur Gnuͤge, wie fehr Em. 
Maje ſtaͤt Künite und Biffenfchaften ſchuͤtzen, 
und wie gutdiefe gedeihen, wenn Könige fie pflegen. 


Wer ſollte fich nicht beftreben, mit’ Aufopfe- 

rung aller feiner Kräfte, etwas zu Beförderung 
dieſer großen Abſicht beizutragen? Zumal Da 
diefes nichts anders heißt, als den en Ew' 
un ät- gehorchen. 


—* 


Aus dieſer Urſache hoffe ich, von Ew. 
Majeſtaͤt nicht ungnaͤdig angeſehn zu werden, 
wenn ich mich unterſtehe, dieſes geringe Opfer 
Em. Majeſtaͤt ——— zu Fuͤßen zu 


legen. 


Ich bin mit der tiefſten Ehrfurcht 
Sire, 
Ew. Königlichen Majeſtaͤt 


Erfurt, den sten Mai, 1803. 


alerunterkpäniafter. Anneche - 
Johann Chriſtian Loſſius. 
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Der Verf. findet, vor allen Dingen nöchig, Die Ab“ 
ſicht an, zu zeigen, welche er bey dieſem Werfe gehabt j 
bat. . Die Bedingung, unter welcher daffelbe erſchei⸗ 
nen, konnte, erforderte ein größeres Publitum, als 
fonft wohl Schriften, diefer Ar iu haben pflegen. Er“ 
dachte ſich daher, oder mußte ſi dv lelmehr ein drei⸗ 
| faches Dusiitum dentan Gelehrte von Metier, Ueb⸗ 
haber, 


vt Vrorrebde. 


baber, und Anfaͤnger; jede in ihrer Art. Für Gelehrte 
vom Metier inftruetiv feyn zu wollen, wuͤrde bei einem | 
tericographen arroganten Eigendünfelverrarhen. Jeder 
bat in feinem Fache feine eigene Borrarhsfammer, ift 
mie der Wiffenfchaft vertraut genug um dasjenige aufs 
zufinden, was er zu wiffen verlangt. Aber ein brauchs 
bares Werkzeug follte fein Bud diefen feyn; was ein 
Inſtrument in der Hand eines Künftlers tft, um mit 
weniger Zeitverluft das bei der Hand zu haben, mas 
man zu wiffen wuͤnſchet. Der Gelehrte vom Metier, 
er ſey Schriftfteller oder Lehrer, oder füilfer, geräufchs 
loſer Denfer, bat während feiner Arbeit oft Begriffe 
noͤthig, die, weil fie eben nicht inder Art feiner Arbeit 
zu Hauptbegriffen gehören, er nicht ſelbſt erſt erfinden 
mag, und die er aus der Philoſophie gleichſam nur zu 
poſtuliren braucht. Oft wuͤnſcht er die Meinungen aͤl⸗ 
terer und neuerer Philoſophen, oͤhne die Quellen ſelbſt 
muͤhſam nachzuſchlagen, beiſammen zu haben u. ſ. w. 
Oft iſt der Gelehrte auch nicht Philoſoph vom Metier, 
bedarf aber doch der Philoſophie: und welcher Gelehr⸗ 
te ſollte ſie wohl gan; entbehren fönnen? Diefem fölfte , 
gegenmwärtiges Wert, als Sammlung. brauchbarer 
Stoffe, gleichſam für den erſten Anlauf dienen, um 
‚ fremde Kenntniffe zu benugen, für deren Auffamnilung 
fein Fach und feine anderweitigen Geſchaͤfte, ihm we⸗ 
der Zeit noch Laune verſtatten. Fuͤr dieſe aber, der 
Ver⸗ 
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Verfaffer muß es geftehen, find manche Artikel zu weits 
läuftig, fie fehen mehr einer. Encyklopaͤdie, als einem 
MWörterbuche ähnlich, und gerade in folhen Artikeln, 
wo eigentliche Gelehrte über zu große Ausfuͤhrlichkeit 
Hagen dürften, wurde diefelbe für tefer der übrigen 
Klaffen notbwendig, weil es Materien betraf, die ges 
meinnüglich waren und allgemein verftändlich vorgetras 
‚gen werden fonnten, welches nicht bei allen der Fall 
war. So oft daher diefen der Unwille über den Vers 
faſſer anwandeln ſollte, muß derfelbe fie bitten, zu 
glauben, daß er in dergleichen Materten nicht fie, fons 
dern andere Leſer im Auge gehabt habe; indem er es 
ohnmöglich über fich erlangen fonnte, fich einzubilden, - 
als würde eine folche refpeftable Kaffe feiner tefer, bet 
weitem die größere fenn, Bei einem fo verfchledenen 
Publikum ift es Aufferft ſchwer, es allen recht zu mas 
hen, und der, Verfaffer tft mehr, als je ein anderer - 
in dem Falle, von welchen Helvetius im feinem 
Buche fur l’Esprit fagt: „Man nehme ein gefchrieber 
nes Buch, von dem man noch fein Borurtheil hat; 
gebe diefes an zehn verftändige Männer, und laſſe 
einem jeden befonders die Stellen anzeichnen ‚ welche 
ihnen darinne vorzüglich gefallen: (oder nicht gefallen) 
baben; ich behaupte, ein jeder won ihnen werde vers. ' 
ſchiedene Stellen unterſtreichen; daß, wenn man 
hernach dieſe mit dem Geiſte und mit der Gemuͤthsbe⸗ 

| | ſchaf⸗ 
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ſchaffenbeit eines jeden von dieſen Leſern — 
man empfinden werde, daß der Geiſt, fo zu fagen, 
einer Gatte, ähnlich if, die Durch eine andere ähnlich 
geſtimmte in zitternde Bewegung geſeht wird. _ 

Man laſſe einen Reuton einen Quinauls und. 
einen Machiavell zuſammen fommen ; man wird 
ſehen, daß wenn ſie wechſelsweiſe, aber vergeblich 
einander, ohne ſich zu kennen, ibre Gedanfen werden . 
mitgetheilt haben; Neuton den Quinault als 
einen unertraͤglichen Reimſchmied anſehen, Quin ault 
aber den Neuton fuͤr einen Calendermacher halten; 


alle beide aber den Machiavell ‚ für. einen Staates J 


mann vom Fiſchmarkte anſehen werden. Und indem 
alle dreie einander für mittelmäßige Geifter geſcholten 
haben, werden fie ſich endlich, wegen gleichſeitigen er⸗ 
wekten Verdruſſes, durch eine abne Beratung, 
an;einander raͤchen. “ 

Die zweite Klaſſe der leſer welche fh der Verf. 
dachte, waren nicht mehr jene geweihten Prieſter der 
Goͤuin Philoſophie; ſondern Liebhaber derſelben. 
Darunter verſteht er theils ſolche, deren Haupt: Stw 
dium zwar die Weltweißheit nicht zunächft ift, Die aber, 
wegen ihres Einflufies auf alle ‚übrige Wiſſenſchaften, 
doch mit dieſer Wiſſenſchaft ſortgehen muͤſſen; theils 
ſolche, welche zu ihrer Aufklaͤrung in Erhohlungsſtun⸗ 
den an Philoſophie Vergnügen finden... Und in der 

FRE Ä That 
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That glaubte er für dieſe nicht beſſer ſorgen zu koͤnnen, 
als durch ein ſolches Worierbuch. Man iſt hier überall 


im Zuſammenhange, wo man einen Artifel aufſchlagt, 


und findet doch das nothwendigſie und wiſſens wůrdigſte 


beiſammen. Da "er nicht vorausfegen fonnte, daß 
hier jeder bie Bücher bei der Hand ha e, welche ents 


weder Fetta erzaͤhien oder Meinungen der Phi: 


tofophen enthalten; fo glaubt er feinen Tadel zu ver 
dienen, daß er diefen zu gefallen, bie und da ni“ 


Auszüge aus dergleichen Schriften geliefert hat. 
waͤre leicht geweſen, die Gedanken anderer —— 


durch andere Worte zu entſtellen, und hinter drein zu 


ſagen: hbiemit fimmet auch dieſer oder jener große | 


Mann überein, ‚allein er hielt es für beſſer, wo es nd» | 
thig war, den grohen Mann ſelbſt reden u tafen, mit | 


den nachdruͤcklichſten Worten, ——— er ſi ch die Sa; 


che gedacht hat, „damit derjenige leſer, weicher nicht 
alle Schriftſteller bei der Hand bat, von feinen eigenen ‚ 
Worten, im vorfommenden Falle Gebrauch machen u 


fan, Denn gerade dem Uebhaber erlaubt ſeine Lage 


und Verhaͤltniſſe am allerwenigſten dachzuſchtagen. 


Was waͤre ihm alſo damit gedienet geweſen, wenn man 


ihn auf dieſen oder jenen Schriftſteller zum Nachleſen 
verwieſen hätte? welches wobi bei einem Compendium | 


der Fall, iſt. 


f 


Em 


x | V orrede. 
Studierenden, denen es ſowohl beim Vortrag . 


eines Lehrers, als auch wenn fie bereits die Afademie 


verlaffen haben, um gründliche Wiederhohlung u 
thun ift, hoffet er gleichfalls ein Buch in die Hand 
zu geben, welches ihrer Abficht entfpricht. Site finden, 
bier die Sache mit der dazu gehörigen noͤthigſten Utte⸗ 
ratur, die ſie ſuchen; bei Hauptmaterien, die Mei⸗ 
nungen der Gegner nebſt ihren Gruͤnden, und wo es 
die Sache erfordert, Crläuterüngen durch D die Ge⸗ 
ſchichte. 
Die Eigenſchaften, welche der Verf. ſeinem Werke 
zu geben ſich eſtrebt, ſind Vollſtaͤndigkeit, Deutlich⸗ 
keit und Wahrheit. Die Vollſtaͤndigkeit bezieht ſich 
ſowohl aufs Ganze, als auf einzelne Artikel; daß 
uͤberhaupt keine Hauptſache, welche weſentlich zu 
dem Gebiete der Philoſophie gehoͤrt, uͤbergangen werde, 
und daß in einzelnen Artikeln ins beſondere, ſo weit es 
die Grenzen des Artikels geſtatten, ohne in andere Ar⸗ 


tikel zu weit einzugreifen, die Materie zweckmaͤßig er ⸗ 


ſchoͤpft werde. Man verſtehe ihn hier aber wohl. Cs 
gefchteht allerdings oft, daß in einem Art. Begriffe vors 
kommen, die erörtert werden follten, wie es 5. B. bei 
einem Syſtem gefchehen muß. Diefe wird man aber 
- unter ihren Rubriken befonders abgehandelt finden, 
wenn man Beltebeh trägt , vor » oder rückwärts nach 


zu fchlagen. Es fonnte diefes nicht anders fegn, um 
| | uns 
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unnoͤthige Wiederholungen zu vermeiden. Hierinne aber 
liegt zugleich der ganz natuͤrliche Grund, daß der Verf. 
bitten muß, das Urtheil uͤber dieſen Punkt, bis zur 
gaͤnzlichen Vollendung feines Werks anfßzuſchieben. 
Denn da die Materien unter ſynony miſchen Worten vor⸗ 
> kommen, fo kann es wohl kommen, daß man unter 
einem Worte das nicht gleich findet, was unter einer 
andern ſynonymiſchen Bedeutung wird gefunden werden, 

Die Deutlichkeit war ihm der ſchwereſte Punkt 
in Sachen der hoͤbern Philoſophie, wenn man dar— 
unter die Gemeinfaßlichkeit verſteht. In ſolchen Ma» 
terien, welche ihrer Natur nach, eines gemeinverſtaͤnd⸗ 
lichen Vortrags fähig find, wird man hoffentlich die⸗ 
ſelbe nicht vermiſſen. Und zum Gluͤck intereffiren dieſe 
die mehreſten Leſer. In Sachen der Transcendental 
Philoſophie aber, muß er wenigſtens einige Kenntniß 
der philoſophiſchen, oder wiſſenſchaftlichen Sprache 
vorausſetzon. Die Bemuͤhung, ſi ch hier dem bloßen 
Uebhaber verſtaͤndlich zu machen, würde ihm bei diefem 
am Ende doch den Vorwurf der Trockenheit, und bei 
Kennern, der efelhaften Vorkaͤuung und Weitlaͤuftig⸗ 
keit zugezogen haben. Bei einigen Vorkenntniſſen 
hingegen, hoffet er auch bier zweckmäßig deutlich gewes 
fen zu ſeyn. Und da eine Materie oft Durch eine ans 
dere mit ihr in n Verbindung ſtehenden aufgehellet wird, 


ſo 
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ſo wird man durch Vergleichung ſolcher verwandten 
Artikel die moͤglichſte Deutlichkeit erhalten. 

Unter Wahrheit verſteht der V. die hiſtoriſche, 
Er hat ſich bemuͤht durch Anfuͤhrung der Quellen dieſe 
Eigenſchaft ſeinem Werke mitzutheilen. Da naͤmlich, 
wo er die Meinungen anderer Philoſophen anfuͤhren 
mußte, wird der Leſer jedesmal die nötigen Belege 
finden, und mo es auf interpretation anfam, iſt er den | 
beften Auslegern gefolgt, mit Anführung ihrer Schrifs 
ten, wie fichs geziemet, | | 

In Saden, wo feine Ueberzeugung nicht mit der, 
Ueberzeugung anderer Philofophen übereinflimmte, bat 
er fich erlaubt, feine eignen Gedanfen vorzutragen ; jedoch , 
immer mit derjenigen Achtung, ‚welche ein Gelehrter 
auch dem geringften feiner Brüder, gefchweige denn den 
Sternen erfter Größe ſchuldig ift. Uebrigens unterwirft 
er dieſelben der ſtrengſten Prüfung, unter der ſehr billi—⸗ 
gen Bedingung, daß es weiter um nichts, als um 

Wahrheit zu thun ſeyn moͤge. 

Es duͤrfte ein ſolches Wert dermalen um fo wenis 
ger überflüßig ſeyn, da die Philoſophie fo große Forts 
ſchritte gemacht hat, wovon die Verf. ‚ähnlicher Schrif⸗ 
ten, ni einmal die Anfaͤnge diefer großen Epochen . 


erlebt haben 9. Der V. hatte bereits blos zu feinem - 
privats f 





*, Es- wäre zu münfchen , daß die algem. Litteratur 


zeitung 
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Privatgebrauch mehrere Jahre geſammelt. Dieſe 
Sammlung wuchs endlich ſo ſehr heran, daß es ihr 
fo ergieng, wie Livius von dem roͤmiſchen Reiche 
ſagt: mole sua laborabat; da fie mehr nach den WBifs 
ſenſchaften geordnet war, fo wurde das Auffinden der 
Materien ungemein beſchwerlich. Er entfchloß ſich das 
her, zu deſto bequemerem Gebrauche dieſelbe nach Alpha⸗ 
betiſcher Ordnung einzurichten. Dieſe Form iſt fuͤr 
den leichten Gebrauch die bequemſte; allein fuͤr den 
Verf. hatte ſie das Unangenehme, daß feine Gedanken 
nicht nach der Affinitat der Materien, ſondern nach 
dem Eigenſinne des Alphabeis, zu den hererogenflen 
Dingen fortgeben mußten, z. B. Von Cogito ergo 
sum auf Comet, von da auf Commercium animae 
et corporis etc. Da er mit einer Art Idioſyneraſie 
beladen ift, nach welcher er nicht einmal gern Your: 
nale ließe, in welchen Materien, die mit einander in 
keiner Verbindung ſtehen, abgehandelt werden, fo 
mußte ihm diefes um fo mehr empfindlich ſeyn 
Da er in der Folge Gelegenheit haben wird, auf 
viele bereits fchon abgehandelte Artikel zu verweiſen; 
auch nicht alle Buchſtaben ſo fanhter an Artikeln find, 
cels 


ı 


Zeitung uns in allen Zweigen der Philofophie fo vor⸗ 
treffliche Revifionen fchenfen möchte, wie wir vor kurzen 
über die ZortfHritte in der empirifchen Pſychologie und Ans 
thropologie erhalten haben. ©. Ergänzuansblätter Jahre. 3, 
Nr. 4 f- | 


\ 
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als die in dieſem erſten Bande, und man ſich auch nur 
auf Hauptſachen einſchraͤnken wird, ſo iſt die Vielheit 
der Bände nicht zu fuͤrchten. Bet dem Fleiße der 
deutſchen Philoſophen, mit welchen ſich zu meſſen ders 
malen ſich keine Nation unterſtehen darf; bei den vielen 
vortrefflichen Genien, die das verfloſſene Jahrhundert 
| hervorgebracht hat, bei dem mächtigen Schuße der 
Großen der Erde und des Friedens, melden 
fie uns gegeben, läßt. ſich noch eine reiche Erndte 
auch in der Philoſophie erwarten, wovon der Nach⸗ 
trag zu dieſem Werke mit leichter Muͤhe wird koͤnnen 
gemacht gemacht. Der Verf. wird ſich freuen, wenn 
er hiermit nur den Saamen zu einer einjigen Aehre 
ausgeſtreuet haben ſollte. 





Mean bedient ſich häufig «der Buchſtaben des Niphas 
bets in den Wiffenfhaften, um Dinge damit zu bezeich⸗ 
nen, damit man fih darunter nicht ein einzelnes, bes 
fimmtes Ding, fondern ein jedes beliebiges Ding denfen 
könne, 3. B. das Objekt A. Insbeſondere pflegen die 
Mathematifer und Algebraiften fich dieſer Bezeichnungss 
art zu bedienen, menn fie die Größen und Berhältniffe 
derfelden, ſowohl die befannten und gegebenen, als auch 
die unbefannten, welche aus den befannten allererft ges 
funden werden follen, beftiimmen wollen, nur mit dem 
Unterfhiede, daß fie die unbefannten und zu fuchens 
den : Größen und Berhältniffe durh die Buchftaben 
X, Y, Z, die befannten und. gegebenen aber, durch alle 
übrige Buchftaben benennen. 3.8. A:B=C:X, 
welder Sat aledenn fo ausgefprochen wird: Das Ob— 
jeft, oder die Größe A, verhält fih zu der Größe B. 
wie die Größe C. zu der unbefannten und allererft zu 
findenden Größe X. Das Zeichen der zwei parallel Striche 
=) ift das Zeichen der Gleichheit. 3.8. A = B heißt: 
die Größe A. ift eben fo groß, mie die Größe B. 
“ Und da fie es fomohl mit pofitiven ald mit negativen 
Größen zu thun haben, wovon man die erftern mit 
baarem Gelde, die letztern aber mit Schulden vergleichen 
fönnte, fo pflegen. fie jene durch das Zeichen CH) wel; 
ches plus bedeutet, diefe aber durch das Zeichen. C—) 
Loſſius Philoſ. Lexikon. ır Bd. A wel⸗ 


2, . Abd 


welched minus bedeutet, auszudruͤcken. 3.8. + A — 
A = O. weldes nichte anders, als eine Abſchilderung 
von Nichts ift und Heißt: wenn du die Sade A. einmal 
in der pofitiven Beftimmung denfft, und das anderemal 
in der negativen, fo behältft du im Gedanfen Nichts 
übrig, denn das wäre eben fo viel, als hHätteft du ges 
fagt: die Sache A- ift da, und fie ift niht da. Es 
ift daher obige Formel eine bloße Abfchilderung von 
Nichts. Und Hieraus ift in der Folge der Sat des 
Widerſpruchs entftanden, melden die alten PhHilofos 
phen fo auszudrüden pflegen: Es ift ohnmoͤglich, daß 
Etwas zugleich ſey, und nicht ſey. Wobei aber 
Kant erinnert, daß man das Wörthen, zugleich, 
als Zeitbeftimmung weglaſſen und den Sag fo ausfagen 
muͤſſe: Keinem Dinge fommt ein Prädicat zu, welches 
ihm widerſpricht. Erit. der reinen Bernunft ©. 
I51, 152, 153, erfte Ausgabe. Hiervon weiter unten. 
Siehe den Artifel, Widerfprug,. 


Abdankung. 


Natur : u. Staatsrecht. 


Man verfteht Hierunter die Niederlegung eines Am⸗ 
tes, und unterſucht dabei, in wie fern dieſelbe nach dem 
Rechte der Natur zulaͤßig ſey, oder nicht. Wenn die 
Uebernahme eines Amtes ſich auf einen vorhergehenden 
Vertrag gruͤndet, welcher ohne allen Vorbehalt geſchloſſen 
worden iſt; ſo ſteht ein ſolcher Vertrag der einſeitigen 
Niederlegung entgegen, wenn nicht erhebliche, nickt vor⸗ 
herzuſehende Umſtaͤnde die Erfuͤllung des Verſprechens 
ohnmoͤglich machen. Willigen aber beide Theile ein, ſo 
verſteht ſich die Sache von ſelbſt. Iſt der Vertrag, 
nach welchen Jemand ein Amt oder Geſchaͤftsfuͤhrung 
uͤbernommen hat, nur auf einen gewiſſen Zweck und auf 
eine beſtimmte Zeit eingeſchraͤnkt ‚ und der Zweck if er» 

weicht, 
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reiht, und die Zeit zu Ende; fo heißt das Peine Ab⸗ 
danfung, weder activ, noch paſſiv, wenn einer oder 
beide Theile abgehn; fondern die Sache loͤßt fih von 
felbt auf, und die Berbindlichfeit geht zu Ende. Hieraus 
fonn beurtheilt werden, ob ein Regent, mwelder auf Les 
bengjeit das. Negentenamt übernommen hat, ohne Vor⸗ 
behalt der millführlichen Niederlegung, fein Amt gegen 
die Einwilligung des Volks, ohne erheblide Urfachen - 
niederlegen fönne? Gr kann diefes aus dem angeführten 
Grunde eben fo wenig, ald die Unteerthanen, ohne wich— 
tige und zureichende Urfachen fich feiner Regierung ents 
ziehen fönnen. Rechtmaͤßige Urfachen zur Niederlegung 
feinee Regierung aber, find, wenn der andere Theil den 
gefellfhaftlichen Geſetzen zumider handelt, wenn die bes 
ſtimmte Zeit der Gefellfehaft verfloffen, im Fall fein Re: 
gentenamt nicht lebenslänglich übernommen worden, z. B. 
zehnjaͤhriges Confulat, oder wann der Oberherr zur Res 
gierung unfähig if ac. ꝛc. ). Ein anderes ift, wenn der 
Dberhere die Regentfchaft unter der Bedingung übers 
nommen bat, daß er fein Amt, im Fal einer Vers 
legung der Fundamentalgefege oder Capitulationen nieders 
legen wolle, meldes ein commiforifher Vertrag 
oder Gefes genannt wird **), mo er alsdenn ex pacto 
eommissorio zur Niederlegung berechtiget iſt. Geſetzt 
aber, es ftehe diefe Bedingung nicht ausdrücklich im 
Vertrage, es ſey alfo das commiforifhe Gefeg nicht 
vorhanden, und es übertrete der Regent die Zundamens 
talgefege oder Capitufationen, fo kann er dadurch feine 
übtigen Moajeftätsrechte nicht fo fort verliehren. Denn 
duch die FSundamentalgefege und Eapitulationen, wird 
nur die Ausuͤbung feiner Majeftätsrechte eingefhränft, 

92 Mits 


) Höpfmer Nat. Recht. $. 147. 209. 
») Daries Jus, Nat, $. 792. 
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Mithin kann aus einer ſolchen Uebertretung weiter nichts 
geſchloſſen werden, als daß ſich der Regent mehrere 
Rechte angemaßet hat, als ihm ſind verwilliget worden. 
Daraus kann aber nicht gefolgert werden, daß er feine 
übrigen Rechte dadurch verlohren habe.» Folglich Fann- 
von der Verlegung jener Zundamentalgefege und Capitus 
lationen, auf die gänzliche Beraubung aller Majeftätss 
rechte nicht gefhloffen werden. Hieraus ift ferner Flar, 


daß ein Dritter, der weder Regent, noch Volk eines 


beftimmten Staats ift, den Kegenten ohne Urſach nicht 
zur Niederlegung feiner Regierung und Dperherrfchaft 
zwingen Fönne. Denn diefer Dritte if, Feiner von den 
pazifeirenden Theilen, er gehört nicht zum Volke. Mits 
hin Fann ihm aus dem Bertrage gar fein Zwangsrecht 
erwacfen. Auch kann er dieſes Recht nit Änmal aus 
einer  vorhergegangenen Volfsverlegung erhalten, meıl 
diefes Feine Beleidigung gegen ihn if. Gefegt nun, es 
gefieht fo etwas doch, wie vieles andere, wovon man 
lehrt, daß es unrecht fey: fo verhält es fich mit einem. 
folhen , zur Niederlegung gezwungenen Dberheren, tie 
mit einem Beſiegten, welcher einen gerechten Krieg ge» 
‚ führt hat, aber der Uebermadt hat unterliegen und 
einen, ihm nachtheiligen ‚ Frieden hat fließen müffen. 
Er behält fich feine Rechte vor und fann fie bei guͤnſti⸗ 
geen Umftänden und Zeiten immer wieder geltend machen, 
ja fogar wegen des jugefügten Unrechts Schadloshaltung 
begehren *). Die Sache wird etwas verwidelter, wenn 
man fragt: ob der Dberherr bei Niederlegung feiner 
Regierung auch zugleich mit ‚gar feine Kinder, wenn die 
Linealſucceſſion eingeführt ift, ‚niederlegen fönne! Da diefe 
gleib mit ihrer Geburt ein jus quaesitum durch Das 
Geletz haben, fo kann dasjenige was der Vater thut, 
diefem ihren Rechte, feinen Nachtheil zufügen; ja wenn 
ſich 


Sqhlettwein Nat. Recht. S. 342. 343. 
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fih der Bater fogar der Worte bedient hätte, daß er 
für ſih und feine Kinder Berziht auf die Ober 
- herrfbaft thue, . fo Fönnen die Kinder dieſes ihr Recht 
bieder fordern oder reclamiren, und das Volk fann das 
Recht derfelben durch feinen Willen unterſtuͤtzen, theils 
öffentlich, theils ſtillſchweigend, daß fie Feine Anzeige 
wegen veränderter Willensneigung im Betreff des Sucs 
ceffionsrechtsg machen. Sollte aber auh das Volk eine 
folhe Verzichtthuung auf das Recht der Kinder anneh> 
men und zu feinem Bortheil benugen mollen, fo vermag 
freilih der Volkswille viel; unterdeſſeu kann dadurch 
doch die Thar des Vaters, wenn fie unrecht ift, nicht 
recht werden. Ya felbft das Volk fommt in den Ber» 
dacht der Ungerechtigfeit, wenn es nicht triftige Gruͤnde 
für ihre veränderte Gefinnung anführen fann. Denn 
da8-Mecht der Kinder hängt in diefem Kall nicht ab von 
dem Willen des Regenten, fondern vom Geſetz. Ber: 
fteht man aber unter Erbreichen folche, die veräußert 
toerden koͤnnen, und in melden das Gucceffionsrecht 
von der Willführ eines einzigen abhängt: fo hat Gros 
tius Recht, wenn er fagt, daß in dem Fall die Kinder 
ihr Recht zul mit verliehren 9 


Abduction. 
Logik. 

U bduktlo, welches die Griechen amayaryn nannten, 
war bei den Ariſtotelikern ein Uebergang von einem 
Safe zum andern, durch deren Vergleihung die Wahrs 
heit eines Schlußfages eingefehen werden konnte. Im 
Grunde war es nichts anders, als mas die Neuern 
Principium reductionis genannt haben. 3.8. Man vers 
gleicht den Zuftand des Menſchen in der Ohnmacht mit - 

feinem 


) Hugo Grotius de Jure belli et pacis. L. II. C. vır; 
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feinem Auftande im Tode, und fließt daraus, daß dies 
e jenem aͤhnlich if. 


Abend. 


Aftronom. 

Nimmt man dieſes Wort für die Gegend. des 
Himmels. die diefen Namen führt, fo it ed derjenige, 
Punft am Horizont, wo die Sonne und die Sterne, 
mie man zu fagen pflegt, untergehn. Denn wenn ein 
Stern am Horizonte erfeheint, der vorher unter ihm 
verborgen war, fo fagt man, er gehe auf; fo mie 
er hingegen untergeht, wenn er im Horizonte verſchwin⸗— 
det, da er vorher über ihm geftanden. Und da insbes 


ſondere derjenige Punft am Horizonte, welcher von dem 


Meridian, oder Mittagscirfel 90 Brad entfernt ift, 
wo die Sterne aufgehen, der Morgen beißt, fo wird 


derjenige Punft des Horizonte, welcher dem Morgen ents 


gegen gefegt ift, der Abend feyn. Wenn man nun den 
Morgen zur Rechten und den Abend- zur Linken hat, fo 
zeiget die Mittagslinie vor ung den. Punkt im Meridian, 
den man Mitternacht heißt; Hinter dem Rüden aber 
den Punft im Meridian, den man Mittag nennet. 
Wenn die Sonne im Morgenhorizonte erfheint, fo wers 
den die umftehenden Körper helle, zu welchen von der 
Sonne gerade Linien koͤnnen gezogen. werden, - Kommt 
fie nah und nach fo hob, daß. fie den Meridian ers 
reicht; fo fängt fie in diefem Augenblide an, fib zum 
Abendhorizonte zu fenfen, bis fie endlich in unfern Augen 
verſchwindet. Die Zmwifchenzeit zwifhen Tag und Nacht 
ift die Abendzeit. Es wird aber nicht fogleih finfter als 
die Sonne untergegangen if. Das Licht, welches nad 
Untergang der Sonne über unferm Horizont noch helle 
macht, wird Abenddämmerung genannt, fo wie das 
Licht, welches vor dem Sonnenaufgang es über — 
Hor 
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Horizonte Helle macht, Tagesanbruch heißt. Die 
Sonne muß wenigſteus 18 bis 19 Grad uuter dem Hos 
rizonte feyn, wenn die Abenddämmerung aufhören foll. 
Und wenn der Unterſchied zwiſchen der Höhe des Aequas 
tors und der nördlichen Declination dee Sonne nicht über 
ı7 bis ı8 Grad it; fo muß der Tag die ganze Nacht 
tuch fhimmern.. S. Wolf Elem, astronom. und 
Mathem, Peric. p. 451. 


| 
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Aberglaube 
Moral u. natuͤrl. Religion. 
So mie der Unglaube zu wenig glaubt, fo glaubt 
der Aberglaube, oder NAfterglaube zu viel, das heißt, 
mas er nicht glauben follte. Beides find Fehler, weil 
fie dem PBernunftglauben, oder den vernünftigen und 
alfo der Bernunft felbft entgegen ſtehn, ohne welchen 
die hohen Bedürfniffe der menfchlichen Vernunft gar 
nicht befriediget werden fönnen, indem durchgängige abfos 
Inte Gewißheit überalt, befonders in Hinſicht intelligibeler, 
uͤberſinnlicher Gegenftände, fowohl ihrer Natur nad, 
ald auch der Natur des menfchlichen Erfenntnißvermds 
gens nah, gar nicht erreichet werden Fann. Der 
Menſch muß daher zwar vieles nur glauben, ohne es 
mit apodiktiſcher Gewißheit zu wiſſen, und in föfeen iſt 
der durchgaͤngige Unglaube ein Kehler; aber er darf 
nit ohne vernünftige Vermuthungsgründe, nicht dur 
blofe Zucht auf der einen, oder durch Hoffnung auf 
der andern Seite fein - Beifallgeben, oder Verwerfen 
beftimmen laſſen, fonft verfällt er ım den Fehler der 
Leichtglaubigkeit; weil Zucht und Hoffnung feine Ber 
ftinimungsgründe der Wahrheit find, und der Vers 
ſtand ſich durch ſolche Aftergeünde nicht beſtechen laͤßt. 
Ein ſolches Fuͤrwahrhalten iſt ein bloſer Wahn. Ders 
ſelbe liegt nun bei jeder Art des Aberglaubens zum 
Grun⸗ 
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Grunde, und befteht in der Taͤuſchung, daß man die 
blofe Borftellung von einer Sache, für die Sache felber 
haͤlt ). So Hält man oft dafür, man fähe in der 
Dämmerung einen Menfben, da es nur ein Baum 
war. „So ift ed bei einem fargen Reichen, fagt 
Kant, der geitzende Wahn, dab er die Borftellung, . 
fib. einmal, wenn er wollte, feiner Reichthuͤmer bedies 
nen zu fönnen, für genugfamen Erfag dafür Hält, daß 
er ſich niemals ihrer bedient. Der Ehrenwahn fegt 
in anderer Hocpreifung, melde im Grunde nur die 
aͤußere Vorftellung , ihrer (innerlich vielleicht gar nicht ges 
besten) Achtung if, den Werth, den er blos der letztern 
- beilegen follte; zu Ddiefem gehört au die Titels und 
Ordensſucht; weil diefe nur Außere Borftellungen eines 
Vorzugs vor andern find. Selbft der Wahnfinn hat 
daher feinen Namen, weil er eine blofe Vorftellung (der 
Einbildungskraft) für die Gegenwart der Sache felbft zu 
nehmen , und eben fo zu würdigen gewohnt ift. “ 
Woraus denn folgt, daß jeder Aberglaube Jerthum ift; 
aber nicht umgefehre, weil, wie es ſich bald zeigen wird, 
der Aberglaube praktiſch if. Diefer Irrthum beteifft 
entweder die Materie, d. i. den Inhalt und die Sache 
ſelbſt, in der man ſich täufcht, oder die Form, d. i. 
die Art und Weife der Täufchung, oder beides zugleich. 
Denn es findet ſich oft, daß duch Zufall die 
Sache ſich wuͤrklich fo verhält, wie man fie zu feyn ges 
wähnt Hat; indeffen ift das doch JIrrthum dabei, daß 
man fih durch blofen Schein, und durch Bermechfelung 
der PBorftellung mit der Sache. felbfi, Hat beftimmen 
laffen,, ald wodurch der Verſtand immer negativ beftimmt 
werden muß. Go hielt ein abergläubifches Weib einſt⸗ 
mal dafür, fie hätte ihren Mann todt gebetet, weil er 

wich 


2) S. Kant, die Religion innerhalb: der Orengen der! bloſen | 
Dersunft, ©. 241. 
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wirklich farb; und eine Andere fchrieb das Glä ihres 
Sohnes, der eine reihe Heyrath gethan hatte, feiner 
Eonftellation zw, meil in dem’ Ealender desjenigen Jah⸗ 
red, ‚darinne. er gebohren war, im Monat May ge 
Ihrieben ftünde: ein Kind in diefem Monat gebohren, 
wird alücflich feyn in der Heyrath. 

So mie nun der Irrthum ſowohl theoretifch, als 
praktiſch ift, fo wird auch der Wahn theils ein theoretifcher, 
theild ein praktiſcher feyn, in wiefern nähmlich die Taͤu⸗ 
fhung entweder das blofe Eifenntnifveemdgen, oder zus 
gleich auch- den Willen des Menfchen afficirt. "und da 
diefer ſich hauptſaͤchlich als praftifch beweiſt, wenn er ſich 
die Erreichung gewiſſer Zwecke durch gewiſſe Mittel vor⸗ 
ſetzt: ſo wird ſich der praktiſche Wahn, durch irrige 
Vorſtellung von Miltel und Zwecken in der Willensbe⸗ 
fimmung . thätig beweiſen. Dieſes geſchieht auf eine 
zweifache Weile; entweder daß er fih in den Mitteln 
taͤuſcht, und ungeſchickte Mittel, unter dem Schein der 
Tauglichkeit zu feinen Zwecken wählt; z. B. bei ſympa⸗ 
thetiichen Kurarten; ‚oder daß er ſich mit dem Bemufts 
feyn des Beſitzes eines Mitteld zu irgend einem Zwecke 
(ehe er fich jenes noch bedient Hat) begnuͤgt, gleich ald ob 
esftatt des Beſitzes des Zwecks gelten koͤnne, wie z. B. beim 
geitenden Wahn, Kin. folber praftifber Wahn 
beißt nun Aberglaube im allgemeinen Verftande. Bes 
jieht ſich derſelbe auf natücliche Dinge, fo wird er Bors 
urtheil genannt; bezieht er ſich Aber anf uͤbernatuͤrliche 
und refigidfe Gegenſtaͤnde, fo iſt es religioͤſer Aber 
glaube, Religionswahn. Da die Vorurtheile 
dem Aberglauben fo ganz aͤhnlich, indem fie, wie dieſer, 
ein blofer Wahn find, und ſich nur durch ihren Inhalt 
unterfheiden; fo fönnte man fie auch politifchen Abers 
Hlauben nennen, wenn das Wort, Aberglaube, von den 
mehreftien Schriftſtellern nicht in religiöfer Bedeutung 
wäre genommen tborden, von welchem Redegebrauch = 

ohne 
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ohne Noth nit abgehn darf. Das Vorurtheil des 
Anſehens Hält die Auctorität irgend eines großen unb 
berühmten Mannes, oder das Altertbum, oder die 
Menge der Menfchen, die etwas behauptet haben, für 
ein binreichendes Mittel. Wahrheit zu bemweifen. Bei 
den fympathetifhen Kuren, begeht man den Fehler des 
Erſchleichens, daß man etwas für Die Urſach hält, bie 
es nicht if. Wenn die Natur die Wunde heilt; fo 
fehreibt man dieſes dem verbundenen Inſtrumente zu, 
momit man ſich verwundet hatte. Bei dem fogenannten 
Feſtmachen, fol irgend eine Salbe den Körper vor 
Wunden ſchuͤtzen. *) So bei Berufsfräutern u. f. w. 
Ueberall herrfcht der Wahn von dem Einfluß gemiffer 
geheimnißvoflen Kräfte der Natur (den man alfo felbft 
nicht fennt) auf gemiffe Ereigniffe, und man hält die 
blofe Borftellung des Zwecks für den Befig ſelbſt. S. 
Borurtheil. Hier ift ed und aber um die Natur 
des religdfen Aberglaubens zu thun. Cicero madt 
einen Unterfchied unter einem Abergläubigen und. unter 
einem Religiofen, Jene hießen diejenigen, welche Tag 
und Nacht beteten und opferten, damit ihre Kinder am 
Leben bleiben, oder eine große Gefahr gluͤcklich überftes 
ben möchten; dieſe aber, welche alles puͤnktlich beforgs 
ten mas zum Gottesdienft ae *) Das betrift aber: 

nur 


a) Helvetiuss Sur l’Esprit. Disc, IT. Ch. XIV. führt aus 
dem Pater. Eavazi an: daß unter den Siagues man ohne 
Strafe feine eigenen Kinder in einem Mörfer mit Wurzeln, 
Dehl und Blättern zgerfioßen, fie fochen und daraus einen 
Teig verfertigen laffen Fonnte, um fid damit zu iind 
damit man gegen alle Wunden feft werde. 


*0) Non plhilosophi solum, yerum, etiam majores nostri 
superstitionem a religione separauerunt. Nam qui totos 
dies precabantur et immolabant, ut sui sibi liberi super- 
stites essent, superstitiosi sunt adpellati, quod nomen 
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nur die Abſtammung des Worte. Der Sache nach bes 
ſteht der religidfe. Aberglaube in feiner verkehrten Art der 
Gottesverehrung. *) Diefe fang von gedoppelter Art ſeyn. 
Entweder wird die wahre Gottedverehrung Etwas, dag 
Nicht — Gottift, erwiefen und heißt Aberglaube eines fa ls 


fhen Gottesdienſtes (Superstitio falsi cultus); oder 


man glaubt den wahren Gott durch einen falfchen Dienft 
zu verehren, und heiße Aberglaube eines ungebuͤhr— 
liden Gottesdienſtes (Superstitio cultus inde- 
biti) *). Nur auf den legtern paßt der Begriff, wel— 
hen Kant uns gegeben bat. Er fagt:. "Der Wahn, 
durch religiofe Handlungen des Cultus, ctwag 
in Anſehung der Rechtfertigung vor Gott auszurichten, 


iſt 


posta latius patuit. Qui autem omnia, quae ad cultum 


Dei pertinerent, diligenter retractarent et tanquam relege- 


rent, sunt dicti religiosi, ex relegendo, ut elegantes, ex 


I 


eligendo, tanquam a diligendo diligentes, ex intelligendo 


intelligentes. His enim in verbis inest vis legendi eadem 
quae in religione Ita factum est in superstitioso 
et religioso, alterum vitii nomen, alterum lau- 
dis, De nat, Deor. L. I. Lactanz aber fast: 
Superstiosi vocantur, non qui filios sues superstites op- 
tabant (omnes enim optamus,) sed aut ii, qui super- 
stitem memoriam marmorum colunt, aut qui parentibns 


suis superstites colebant eorum imagines domi, tanquanı 


Deos penates. Institut. diu, L. IV. Cp. XXVII. 


”) Superstitio est ratio Deum colendi ex, motivis vel per- 
fectionum divinarum,, quae rebus non divinis, vel im- 
perfectionum creaturarum , quae Deo tribuuntur, profecta: 
unde superstitio complectitur cultum Dei peruersnum’ 
Reusch System. metaph. p. 896. Lud. Heinr. Jacob 
phil. Sittenlehre p. 225. 


») S. Jo. Ger. Voſſius de Theol. Gent. L. 1: 8 IE 
p- 18. Tob. Pfanner System, Theol. ‚Gent; C. At 
$. VIII. p, 302, | 
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ift der veligiöfe Aberglaube, % Die wahre Got⸗ 
tesverehrung ſetzt die Ueberzeugung und den Glauben 
von dem Daſeyn und den Eigenſchaften der hoͤchſten In⸗ 
telligenz; und wahren Gottheit voraus, und erfordert 
zwei weſentliche Stüde: Religidfe Gefinnungen und . 
religidfe Handlungen, - Der Inbegriff teligiöfer Ges 
finnungen madt den inneren Gottesdienft, -die innere 
Religion, der Inbegriff religidfee Handlungen, den 
‚ Außern Gotteödienft, die äußere Religion aus, 
Ohne die erfte ift die andere todt, ein bloſer Hofdienft, 
bei welchen die pünftlihfte und oft ängftlichfte Beobach⸗ 
tung geringfuͤgiger religioͤſer Gebraͤuche den Mangel des 
wahren Geiſtes aller Religion nicht zu erſetzen vermag, 
Diefer Geift aller wahren. Religion ift das Beftreben, 
alle feine Pflichten auf eine fittlihe, moralifce 
Weife, (alfo meder aus Furcht etwas, dadurch, daß 
man fie verabfaumt, zu verliehren, noch dadurch, daß 
man fie ausübt, etwas zu gewinnen oder zu verdienen) 
genau zu erfüllen. Mithin nicht blos Gott zu dienen, 
wenn man doch das Wort. Dienft beibehalten will; 
fondern ihm hauptiächlid auf eine moraliſche Weiſe, 
mit Herzensreinigkeit zu dienen. Dieſes iſt der Vernuͤnf⸗ 
tige, Gott wohlgefaͤllige Gottesdienſt, welchen ſofort der 
Offenbahrungsglaube unter zwei Hauptgeſetze ge: 
bracht hat, naͤhmlich 1) Thue deine Pflicht aus Ehr⸗ 
furcht und Hochachtung gegen den -höchften Geſetzgeber 
aller Pflichten, d. i. liebe Gott, und 2) Befoͤrdere 
das Wohl anderer Menſchen ohne Eigennutz, d. i. liebe 
deinen Nächften als dich ſelbſt. Und, meil man denn 
das zweite Gefeg, ohne das erfte zu erfüllen, nicht beos 
baten fann auf eine fittlihe Weife: fo ift daffelbe das 
Grundgefeg , ee. allen Pflichten ihre Einheit verſchaft. 
| . Der 


*r) S. Religion Innerdait ver Grenzen der blofen Vernunft. 
Seite 252. 


ehrten den Ibis, das Crocodill, die Katze u. ſ. w. 
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Der Aberglaube hat fo viele Formen angenommen, 
old die Menſchen gegen diefen Begriff der wahren Got—⸗ 
tesverehrung verſtoßen haben. Die erfte Art deffelben 
brachte Vielgötterei und Götendienft hervor. Die alten 
Griechen verehrten die Sonne, den Mond, die Erde und 
die Geftirne göttlih. *) Den Neptun, den Caftor 
und Pollur, die Juno, Befta, Themis, die 
Örazien und Rereiden befamen fie aus Lybien. **) 
Späterhin verehrten fie die Winde und heiligen Thiere. 
Die Arhenienfer verehrten anftatt der Minerva eine, 
heilige Schlange. ***) Das Heer der römifchen Gott 
heiten führt Cicero auf. ****) Die Aegyptier vers 


wegen des Nutzens, den ihnen diefe Thiere. verfchafften. 
(Ebendaſelbſt.) Die Sclauigfeit der Priefter. benugte 
diefen Aberglauben zu ihrem Bortheil, und fo wurden 
nicht allein die Gottheiten, oder vielmehr Goͤtzen vers 
vielfältiget; fondern es entftunden auch die Drafel und. 
die Weiffagungen aus den Eingemweiden der DOpferthiere 
und aus dem Flug der Bögel u. f, w. So zogen die 
Lacedämonier, nah dem Zenopbon III. 134 Hist. 


‘ Grae,) niemald, auch menu. die größte Noth vorhanden 


war, eher aus ihren Grenzen, als im Vollmond, oder 
bis fie die Bötter durch Opfer verföhne hatten, Die 
Lacedämonier thaten, wie Xenophon fagt, während 
des Krieges ihre Gebete fehr früh, damit fie ihren 
Feinden zuvorfommen, und den Göttern ihr Anliegen eher 

Ä vor⸗ 


F 
65, Plato in Cratyl. P. 258. edit Bipont. Vol III, 
**) Herodot II. So. 53. VIIL gr. 


**") Sur le. culte de Dieux fetiches. p. agr. und Guasco sur 
l'usage des Statues und vorzüglich Meiners Hist, de Dee, 
P. 166. seq. 


) De nat. Deör, L. IL, 
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vortragen, und fie alfo auf ihre Seite ziehen möchten. 
(Arnob. B. VII. Lazedämonier,) Als die Tyrier vom 
Alerander belagert wurden, fo zogen fie Ketten um die 
Statue des Herfuled, damit fie diefen Sort abhalten 
möchten zu dem Feinde überzugehen. (D. Eurt B. IV, 
8. 3.) Ausden Senefa 12. Brief, fönnen wir fhlies 
fen, daß diejenigen, melde im Tempel Gelübde thaten, 
fid gemeiniglid mit dem Küfter oder Pedell des 
Tempels. gut verftanden, damit fie nahe. zu dem Bilde 
der Go:theit fämen, und in ihrem Gebete und Geſuche 
am beften gehört werden fönnten. Als Auguftus feine 


Flotte zweimal durch Stnem verlohren hatte, verbot er, 


dag Neptun mit den andern Göttern im feierlichen 
Aufzuge herum getragen würde, und glaubte ſich dadurch 
fottfam an ihm gerochen zu haben. (Sueton im Leben 


Aug. Kap. 16.) Na des Germanifus Tode, war das. 


Volk auf feine Götter fo erboßt, daß es fie in ihren 
Tempeln fteinigte, und ihnen Öffentlih allen. Gehorfam 

‚auffagte. (Su eton im Leben Kaligula. Kap. 5.) 
Ueberhaupt wurden in den damaligen Zeiten weder 
Öffentliche, noch Privat = Gefchäfte unternommen, wenn 
man nicht vorher die Drafel darum befragt hatte. So 
wurde 5. B. Arhen durch die Lacedämonier wieder in reis 
heit gefegt, auf Befehl und Anrathen der Pythia, die 
man. vorher beftochen Hatte. Und Alcibiades reikte 
die Athenienfer zum Kriege gegen die Syracufaner 
durch erdichtete Antworten beftochner Wahrſager. (Plus 
tarch III. 342. 601.) Die Phönizier und Karıha- 
‚ginenfer *) fuchten durch gefchlachtete Menfchen Gott 
zu verföhnen. Alle übrige Nationen, aud die Griechen 
‚ahmten diefe fehredlihe Gewohnheit nad. ( Eusebius 
p- 2 Dei den Rhodiern wurde dem Saturn 
jaͤhr⸗ 


Juſtin L. XVIII. Hist. C. 6, Porphyr. de abstinentia 
L. II. 9: 55. 
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jähelih ein Menfch geopfert; zu Chios und Ten 
dos, dem Bahus, zu Lacedämon, dem Mars, 
Teucer, der zu Geleucis den Jupiter einem Tempel 
baute, verordnete Menfchenopfer. In Tauris fand eben 
dee Gebrauch ſtatt. Auch in Athen wurden Menfchen 
geopfert. Der große Junius Brutus fhafte in Rom 
die Menfchenopfer ab, welche durch den Tarquinius 
Superbug waren eingeführt worden. Dem Diodor 
und Strabo zu Kolge, waren fie auch bei den Balliern eins 
geführt. Erfterer fagt, daß die Druiden den, der geopfert 
werden follte, in der Gegend über dem Zwergfell mit dem 
Schwerte gehauen. (Diodor Hist. V. p. 354.) !ebs 
terer aber, Daß fie ihn von Hinten. von einander ger 
hauen. Phaulo Byblius fagt, es fey unter den Als 
ten ein beftändiger Gebrauch gewefen, daß diejenigen, 
die dem gemeinen Weſen vorgeftanden, bei auferordents 
lichen Unglücsfällen, ihre liebften Kinder den Göttern 
hätten opfern müffen, damit fie duch ihr Blut verföhnt 
würden, und der Untergang des Staats abgefauft wuͤr⸗ 
de ). Zu Ddiefer Art des Aberglaubens gehört noch die 
Derehrung eines guten und böfen Gottes **) Die zweite 

Ä Art 


*) Lactanti Institut L. I. Carl Schlaeger Dissertat. de 
Atheniensibus civitatem suam sanguine humano lustran- 
tibus? Macrob, saturmal. L. I. C, 7. Diodor. Hist. 
V. p. 354. | | | 


"+, Man hat.die Perfer befchuldiget, daß fie cin gutes und ' 
ein böfes Prinzip, Oroman und Dsman (Licht und iu: 
Rernig) geglaubt hätten, von welchem erflern das Gute 
von dem andern aber das Boͤſe in der Welt komme, und 
welche beide gleich ewig wären. Thomas Hyde aber in 
Hist. vet. persar, behauptet C. IX. p. 161. daß die Magier 
nur das gute Prineip für ewig, das böfe aber für erſchaffen 
gehalten. Indeſſen ſtimmt der Maniharismug, welchen 
‚ein gewiſſer Man es mit unglaublicher Schnelligkeit verbreitete, 

| | in 
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Art des Aberglaubens (Superstitio cultus indebiti) Bat 
fih wiederum ‚unter mancherlei Geftalten gezeigt. Die 
Menſchen verliegen nach und nad jene groben Begriffe 
der Goͤtzenderehrung und erhoben fi zu der Verehrung 
eines unſichtbaren moralifhen Wefens, wozu allerdings 
der Dffenbahrungsglaube, was die Ausbreitung. betrift, 
das meifte beitrug. Da aber der Gottesdienft ſowohl 
religidfe Sefinnungen, als auch religidfe Hondlungen ers. 
forderte, durch melde legtere die Unterwürfigfeit unter 
das hoͤchſte Wefen ausgedruͤckt merden follte, und die 
durch, getoiffe Anordnungen einge Kirche feftgefegt werden 
muften: fo blieben. die Menfchen blos .bei der Mitmas 
hung und auch wohl pünftliben Beobachtung religiöfer - 
Serimonien ftehn, und verfitlen in den Wahn, als 
fönnte dadurh der Mangel wahrer religisfer. Geſinnun⸗ 
gen erfegt, die Gottheit, wie ein Menfch beftochen und 
ihr Beifall erhalten werden. Auf ſolche Weife entftund 
der Afterdienft in der Religion, welcher der wahren 
Gottesverehrung um fo nachtheiliger ift, theils weil er 
feine Grenzen hat, wegen des Auferlich millführlich zu 
erwählenden Mitteld, von dem Dpfer der Lippen bis zur 
gänzlihen Aufopferung feiner Perfon; theils weil er den 
beſſern Lebenswandel und die. reine Sittlichfeit hindett; 
indem. folbe getäufchte Perfonen glauben, man hätte 
vor alle Fälle geforgt, für jede Sünde ein befonderes Res 
ceptin dem Gebrauch folcher blos.natüirlichen Mittel vers 
ordnet, welches nach Belieben fo oft. wiederholt „werden 
Fönne, als man für gut befindet, mit Gott Richtigfeit 
zu machen. Uebrigens mögen. diefe natürlihen Mittel 


noch fo biendend ausgedacht feyn; fehlt dabei der ſittlich⸗ 
gute 


in welchem die Lehre von einem guten und böfen Gott vers 
theidiget wurde , fo fehr mit jemer überein, dag man ihn 
wohl als von den Derfern entiehnt, anſehn kann. (Buddei 
Isagog. in univers, Theol, p. 1024.) 


% 
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gute, tugendhafte, religiofe Lebenswandel: fo if Fein 
Unterfchied untere dem Aberglanben Des groben und des vers 
feinerten Zeitaltere. Perifles ftirbt mit feinem Ges 
ftamen *), d. i. "Waffen oder. Snfignien um den 
Hals nicht feliger, als der Hottentotte mit den Kühs 
fhwanz in der Hand; fo wenig der Märtyrer, der ſich 
in der Hauptftadt Cochin von dem Erocodille Herfchlucfen 
läßt, als‘ jener im Königreide Martemban, der, 
wenn der Göge herum geführt wird, fich unter die Räder 
des Wagens wirft, oder ſich, indem er vorbei geführt 
wird, die Kehle abfchneider, einen Vorzug hat, ob fie 
gleich beide nach ihrem Tode für heilig gehalten werden **), 
Wegen des falfchen Principe, woraus fie beiderfeits ents 
fpringen, find fie einander völlig gleich. Denn beide 
hegen den Wahn, durch natürliche ‚Mittel auf die Gotts 
heit würfen zu fönnen, und laflen den Beiig ‚der Mits 
tel für den Befig des Zwecks gelten. Daher rührt es 
aber auch, daß Voͤlker in Hinfiht ihrer Reliaion für 
einander ein Gegenftand des Spottes oder gar der VBerachs 
tung werden; gluͤcklich mögen noch diejenigen feyn, bei 
welchen diefe voructheilige Tugenden wenigſtens nur laͤ⸗ 
cherlich find, oft find fie barbariih. Auf der Inſel 
Formoſa müfen die Priefterinnen der Fuibus, um, 
ihr Amt würdig zu verrichten und die Verehrung der 
Dölfer zu verdienen, nach einigen Reden, Verzucfungen, 
Heulen und Schreien .ausrufen; fie fähen die Götter ! 
Wenn ſie das gefchrien haben, waͤlzen fie ſich auf der 
Erde, fteigen auf das Dach ihrer Tempel, entblößen fich, 
fieigen nackend herunter, und waſchen ſich in Gegenwart 

’ der 


*) Meiners Hist. de Deo p. ars. —  Pericles ille, qui 


Atheniensium animos lunae defectu territos Tatione et 


‘ doctrina sanauerat, in atrocissimo sun et ultimo morbo 
gestamen aliquot collo suo appendi patiebat. 


‘**) Helvet, sur l’Esprit. Chap, XIV, 
Loſſius Philoſ. Lexikon. ır Bd. B 
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der Geſellſchaft. — — In einem Tempel zu Beau 
erzieht man Töchter, Ale Jahre, an dem Feſte des 
Goͤtzendildes wird eine von diefen Unglüclichen geopfert. 
Der Prieſter in feyerlibem Habit entkleidet und ermwürgt fie, 
reißt ihe das Herz ausdem Leibe und wirft ſolches dem Bögen 
‘um die Naſe u. ſ. w.*) Man würde nicht fertig werden, 
wenn man alle Beifpiele anführen mollte, und wir wens 

den uns nun zu den Urſachen des Aberglaubens, 
Wenn es noch wahr ift, daß der Menſch fo hans 
"delt wie er denkt, wie Kergufon fagt; **) fo mer» 
“den wir ohne Zweifel die legte Quelle alles Aberglaubens 
‘in feinem &rfenntnißvermögen zu ſuchen haben, Denn: 
jeder Aberglaube ift Jrrthum, ob man gleih den Sag 
"nicht ummenden fann, meil Jerthum ein weiterer, Abers 
‚glaube aber eim engerer Begriff if. Nun find die Urs 
ſachen des Irrthums theild innerlihe d. i. ſolche die 
innerhalb des Menſchen angetroffen werden, theild Außers 
liche, Hinfolglid auch des Aberglaubend. Zu den ins 
nerlihen gehört theils natuͤrliche Schwaͤche des 
‚gefammteu Erfenntnißvermögens, oder auch nur Schwäche 
‘einer, oder der andern Erfenntnißfraft z. B. ſchwache 
Urtheilskraft bei übrigens guten Talenteng theild eine 
'verfehrte Anwendung der Erfenntnißfräfte. 3.8. 
wenn man. zum ‚Gegenftande feines Wiffend Dinge macht, 
die ihrer Natur und den Grenzen des menſchlichen Vers 
ftandes nach, nicht gemuft ‚werden fünnen. Theils vers 
ſchiedne Yeußerungen des Begehrungsvermögens, Kigens 
nutz, Leidenfobalt, Neigung, Temperament und thörichte 
"Sucht auf der einen, und falſche Hoffnung auf 
der andern Seite. Es Haben zwar die mehrefien Schrifts 
-ftellee die Urfache des Aberglaubens in Eiwas gefucht, 
Ä das 


*) Helvetius sur l’Esprit Disc. II. Ch, XIV. 
”) Moralphilofophie mit Garves Ann, 
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das den Willen afficirt, als Furcht und Hoffnung; *) allein 
dieſes mag wohl allenfalls die naͤchſte, aber nicht die 
letzte Urſach ſeyn; eben wegen des engen Bandes zwi⸗ 
ſchen dem Kopfe und dem Herzen des Menſchen, nach 
welchem der Wille ſich immer nach der Denkungsart 
richtet. Es beruht hierauf die Erklaͤrung von a 
Wachsthum und von der Bertillgung des Aberglaubeng. 
Das Anfehn des arofen Des Cartes foll uns hier 
nicht blenden, welGer gleichermaafen alle Urfachen der 
Jrerthuͤmer in dem Willen zu finden glaubte. **) Dem 
wie aber, wenn es auf Auctoritäten anfäme, den Gafs 
fend us entgegen fegen Fönnten. ***) So läßt fi die 
Leichtglaubigfeit und Geneigtheit zu dem abfurdeften Aber: 
glauben bei Völfern erklaͤren, welche noch in einer ges 
wiffen Dummpeit, Trägheit und Unempfindlichkeit ſchlum⸗ 
‚mern , wie die Bewohner des falten Nordens, und bei 
andern Völkern, melde unter einem fanftern Himmgf 
an VBerftandes : Schwäche diefen gleihen. Darum teift man 
bei Kindern und Wilden, fo wie überhaupt in der alten 
Melt den Aberglauben am häufigften an. Sie find noch 
zu wenig mit den wahren natürlichen Urſachen, Kräften 
und Gefegen der Natur befannt, daß fie ohne Bedenfen 
zu übernatürlichen Urfachen ihre Zuflucht nehmen, wenn 
ihe Berftand zu ſchwach ift, natürliche Ereigniffe aus 
natürlihen Urfachen zu erPflären. In der Folge der 
Zeit benugten freilich diejenigen, melde aus dem Abers 
glauben des Volks Bortheil zu ziehen mußten, dieſe 

B 2 | es 


S. Voffius, Pfannerl. c, und Daries phil. Sit 
tenlehre. $. 547. David Hume Natürl, Gef. d. Relig. 
**) Meldit. IV, quod — latius pateat intellectu etc. 


***) Disquisit. metaphıys. Dubitat. III. in Medit. TV, cum in 
. nullam rem voluntas feratur, quam iutellectus non praeui- _ 


dgrit, 
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Gelegenheit, und unterhielten und befoͤrderten denſelben 
abſichtlich. So auctoriſirte Numa Pompil ius feine 
Geſetze, die er den Roͤmern gab, durch das Vorgeben 
eines vertrauten Umgangs der Goͤttin Egeria nach dem 
Livius B. 1. Und fo läßt ung die neuere und. neuſte 
Geſchichte der Religion, zur Schande der Menfchheit 
taufend Beifpiele ähnlicher Art fehn. *) Auf der andern 
Seite fehen mir bei einer Nation Dämmerung und ends 
lich Licht, wenn duch Policirung und Kultur ihre Bers 
ſtand nah und nach aufgeklärt wird. Es kann aber 
au der Mangel am Urtheilskraft bei übrigens guten 
Talenten der niederen Seelenfräfte die Geneigtheit zum 
Aderglauben erzeugen. Es mag nun feyn, daß die Nas 
tur fparfam bei einem Menfhen mit dem Yudicio ges 
wefen iftz oder daß einige mehr Fleiß auf die Anbauung 
der niedern Geelenfräfte, - der Cinbildungsfraft, des 
Witzes und der Phantafie verwendet Haben ; die Höhern 
aber, den Berftand,. die Bernunft und Urtheilskraft 
dde Haben Tiegen laffen. Sole urtheilen in Sachen 
der Vernunft, mie ftehend gebliebene Kinder, glauben, wie 
alte Weiber, Hexen und Gefpenfter, während daß fie in 
Sachen der Einbildungskraft richtigern Urtheilen des Ges 
ſchmacks, oder ihrer Kunft folgen. *) Dahin gehören 
viele Birtuofen, die blos von Dunft und Luft eben, 
In Gefellfhaft richten fie fih nad dem gufen Zone aufs 
gefläherer Köpfe. Führt fie aber der Zufall des Nachts 
auf einen Kirchhof oder unter .einen Balgen, fo hohlen 
fe alle Recepte gegen. Gefpenfteranfechtungen mit Angſt⸗ 

ſchweiß 


*) Heluetius sur VEsprit Disc, II. Chap, XIV. Meiners 
Hist. de Deo. Deffelben Grundrig aller Religionen. Home 
Hist. of Man, I. 302. 409. 12. David Eranz Hifvrie 
von Grönland. 


“) Dieterich Tiedemann — uͤber den Menſchen Th. 
311, 282. 


Abe ' Ze: 


ſchweiß hervor. Auf diefe Art ift es auch begreiflich, wie 
der ganze Drient ein fo fruchtbarer Boden des Aberglaus 
bens gerefen ift, da unter Ddiefem Himmel die Einbils 
dungsfraft feiner Bewohner vorzüglich begünftiget wurde, 

Zu den Außerlichen Urfachen des Aberalaubend ges 
hört alles, was dem Menſchen die erfte Richtung zu 
gewiffen Gedanfen und Handlungsmarimen geben fann, 
als Erziehung, Unterricht, Religion, befondere Lebens 
art und Umgang. - 

Aus dem Geſagten erhellete zur Gnüge, daß der 
Aberglaube, ald eine Krankheit des Berftandes in ums 
gefehrtem BVerhältniß - zur Aufklärung ftehe, dergeftaft, 
das in dem Maafe, als wahre Aufflärung des Vers 
ftandes zunimmt, derſelbe abnehme und endlich gar 
verfchminde und daß man alfo nicht bei dem Begehrungss 
vermögen , fondern bei dem Berftande den Anfang zue 
Auscottung deſſelben machen müffe. Denn es liegt überall 
Serthum bei demfelben zum Grunde, es mag ſich ders 
felbe beziehen auf irrige Begriffe von dem Höchften We⸗ 
fen, oder anf unerlandte Mittel den wahren Gott zu 
perehren. Aber ih fage: mie wahre Aufflährung zus 
nimmt, fo verfchtwindet derfelde. Denn Halbe oder gar 
falſche Aufflährung bedienet fih oft des Mittels zu uns 
reinen Zwecken, verfeinert und beſchoͤniget ihn nur mehr 
nad” der Sitte und Gewohnheit der Menſchen, um ihm 
ein heiliges Anfehn zu verfchaffen, damit die Menfchen 
den im Hintergrunde verborgenen Irrthum nicht gewahrt 
werden, oder hinter diefer Schugwehr denfelben anzus 
taften fi nicht getrauen. Dder, wenn der nur halb 
und alfo unaͤcht aufgeflärte Kopf, die Geſchichte aller 
ftatutarifchen Religionen in dee Wek, von dem grauen 
Alterthum bis auf unfere Zeit, nur mit flüchtigen Blick, 
‚wie das mehrentheus der Fall bei ſolchen ift, durchläuft, 
und den Kern der Religionen mit der Schaale verwech⸗ 


ſelt, oder beides fuͤr eins hätt: fo geſchieht es, daß er 
in 
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in den entgegengefegten Fehler verfällt und gar nichts 


_ glaubt, das Weſentliche der Religion gänzlich verwirft 


L. 


ſchen von ſeiner wahren Beſtimmung entfernt, ſeiner 


und alle Stuͤtzen menſchlicher Sittlichkeit und daher ents 
fpringender Wohlfarthb des Menſchen und der Staaten 
erfcbättert, wenns hoch koͤmmt, Religion nur für ein 
bloſes Gängelband und für einen. Zügel des Poͤbels 
hält. *) Sn einer Seele hingegen, welche weife ift, 
d. i. richtige Begriffe von Gott und der Natur. hat, 
ihre firtlihe WVeredlung, als ihre hoͤchſte Beſtimmung 
kennt, und fie zu erhalten ftrebt, dabei, wohlmwols 
lend und gerecht, das heißt wahrhaft aufgeklärt ift, 


in einee folhen Seele wird Aberglaube nicht Wurzel 


foffen Fönnen, weil $infterniß das Licht ſcheut. Vor— 
seefflib fagt daher Cicero: Die Kenntniß von der 
Natur aller Dinge emtlediget ung vom Aberglauben, bes 


freit von Todesfurcht, verhätet - den Unmuth, welcher 


aus Miffenntniß und Unmiffenheit der Dinge entfpringt, 
als woher oft gräuliche Furcht entfteht‘, und macht uns 
auch zu fittlich beffern Menſchen. **) J 

Als negative Beſtimmung des Verſtandes iſt jeder 
Aberglaube allemal ſchaͤdlich. Denn die Beſtimmung uns. 
ſeres Verſtandes ift: Wahrheit denfen und, wie Men⸗ 
delfohn irgend wo fagt, durch Wahrheit denfen gluͤck⸗ 
lid zu werden. Der Schöpfer konnte alfo nit den 
Aberglauben, fondern Wahrheit zur Beſtimmung der 
Vernunft machen. &o wie nun alles, was den Mens 


Ders 


*) Nach dem befannten: Philosophia obiter bat a Deo ab- 


dueit: penitus hausta, reducit ad eundem. - 


*) De finibus L. E Omnium rerum natura cognita leua- 
mur superstitione: liberamur mortis metu: non contur- 
bamur ighoratione rerum; e qua ipsa horribiles saepe 
existunt formidines, Denique etiam morati melius eri- 
mes, 
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Bernollfommnung und fittlihen Veredlung entzieht, für: 
iin ein wahres Uebel verdient genannt zu werden, fo, 
werden wir den Aberglauben.mit feinem gelindern Namen: 
beleaen fönnen. Er ift ein Tyrann über folde- Bedau⸗ 
rungswürdige, die er einmal feiner Herrſchaft unterworfen, 
bat, Je tiefere Wurzel er geichlagen hat, defto fhwerer, 
ift er hernach in der Folge auszurotten. Solche Leute zits, 
tern, wenn fie nur von fern ber einen.verjährten, mit der 
Kindheit eingefaugten. Aberglauben antaften follen, und 
fürchten ihrer ganzen Geeligfeit verlufiig zu werden, 
wenn fie nicht feft bei ihrem veralteten Aberglauben hals 
ten. Gleich als wenn daß Alterthum ihn heiligen und 
zuc Wahrheit machen fünnte, Sie opfern oft das Wer 
fentlihe in der Religion einen joldem duch Alter ges, 
heiligten Aberglauben anf. Woraus man benrtheilen 
fann, was von der Meinung des Barro beim Auguftin 
de Ciuitat, Dei L. III. C. IV, zu Halten fey, welcher 
behauptet, es ſey zuträglih für einen Staat, menn 
geofe Männer. ſich einbildeten, daß die Götter fie cr» 
zeugt hätten; meil fie dadurch mit dem Muthe zu 
Enpfangnig großer Ideen und ihrer Realifirung begabt 
mürden. *) Wollte man hier die Geſchichte zum Bes 
meife anführen, meil die Klügern unter den Voͤlkern 
faft. durchgängig bei Gründung der Staats und Religi⸗ 
onsgefege, daß Volk an dem Gängelbande des Aberglaus 
bens geführt Hätten: fo bemeißt diefes, fo wahr ed auch 
old Hifiorifches Kaftum feyn mag, nichts. Und gefist, 
deß man es auch mit der guten Adficht entfchuldigen 

woll⸗ 


"Die Stelle lautet fo: utile esse ciuitatibus, ut se viri ' 
fortes, etiamsi falsum sit, ex Diis genitos esse 
eredant, nt eo modo animns humanus, velut diuinae stir- 
pis iduciam gerens; res magnas' aggrediendas praesumat 
audacius, agat vehementius et ob hoc impleat ipsa secu- 
ritate felicius. 
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wollte, die fie dadurch zu erreichen geſucht haͤtten; fo 
verftattet ed doch die Vernunft nicht, etwas Böfes zu 
thun damit etwas Gutes daraus entftehe, Aberglauben 
aus einer Abficht, fie mag feyn melde fie wolle, grüns 
den und unterhalten, heißt den Verſtand veraiften, und 
ein unfbädlicher Aberglaube ift ein Widerfprub im fich 
feloft, meil er ‚jeden Berftand gegen feine Beitimmung 
d. i. negativ beitimmt. Dadurch fällt zugleib die Mei— 
nung derer über den Haufen, welche fagen: Aberglaube 
old Mittel fey erlaubt, nur nicht ad Zweck. Das 
heißt im Grunde nichts anders, als unerlaubte Mittel 
find erlaubt, wenn nur der Zwef gut if. Noch fons 
derbarer ift der Behelf, wenn: man fi, fogar auf Gott 
beruft, als babe derfelbe durb Irrthum die Menfchen 
der Wahrheit näher bringen wollen, weil er doc eins 
mal das Irren von ihrer Natur gämlid nicht habe 
trennen fönnen. *) Denn erftiih gebieret eine ſolche Aps 
pellation an Gott aller Philoſophie einen Stilleftand, 
und wir find mır allem Philojophieren am Ende. - Zweitens 
iſt es, das Mindefte zu -fagen, hart, zu behaupten: 
Gott Habe die Menfhen durch Irrthum der Wahrheit 
näher bringen wollen. Denn ob es uns gleich nicht 
zufommt, Gott Mittel vorzufchreiben, die er zur Aus- 
füsrung feiner Zwecke gebrauchen foll: fo dürfen mie 
ihm doch, nad unferem Purziichtigen Verſtande feine 
andichten, die der Vernunft widerfpreben. Es mürde 
ja fonft daraus folgen, daß fi Gott auh des Gögens 
dienfted bedient hätte, ald eines Mittels, die Menfchen 
dur Erfenntniß feiner felbft, ald des wahren Gottes zu 
bringen. Wer mag aber dies behaupten!? Drittens 


ift 


*) S. % Leb. Münnich Beautwortung der Grage: Kann 
irgend eine Täufhung dem Volke. näglich Senn? 
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it es falſch, daß das Irren von der Natur des Mens 
fben nicht, habe getrennt werden koͤnnen. Nur die 
Moͤglichkeit zu irren, ift von endliben Vernunftwe⸗ 
fen unzertrennlich aber nicht das actuelle wirfliche 
Irren. Sonſt wäre e8 ja in feinem Weſen gegründet, 
Hinfolglid müßte der Menſch mit gureibenden Grün 
den irren, fehlen und alfo aub fündigen, mel» 
ches mwideriprechend ift. Alles was man alfo fagen fann, 
ift: Gott hat nicht die Menſchen ucplöglid, fondern 
Stufenweis, nach gleichen Schritten der Natur, zw 
größern Bollfommenheiten geläutert,. und ihrer Natur 
gemäß, fie der wahren Erfenntniß immer näher ges 
bradt. Das Gegenmittel gegen ihre JIrrthuͤmer hatte ee 
ſelbſt in fie gelegt; nähmlıh ein Gefühl ihrer Irrthuͤ— 
mer und Fehler, welches bei den Weifeften der Voͤlker, 


die an Talenten Über andere emporragten, frühjeitigeer 


rege wurde, die ihre beſſern Cinfihten nah und nad 
Andern mittheilten, wodurch die Maffe des im Umlauf 
gewefenen Aberglaubens, nicht urplöglih, fondern alls 
mählig verringert werden mußte, bis die Menfchen für 
den fogenannten Dffendahrungsglauden Empfänglichfeit 
erhielten. | | | 
Der Aberglaube ift ferner der wahren Sittlichfeit 
fehr nachtheilig, Denn wenn der Aberglaubige blos aus 
Abderglauben zu guten Handlungen getrieben wird: fo ift 
die Zucht, etwas zu verliehten anf der einen, oder die 
Hoffnung etwas zu gewinnen, auf der andern Seite die 
Triebfeder feiner Handlungen. Dadurch aber fann nies 
mals reine ‚Sittlichfeit entftehen. Er Handelt nicht aus 
Pflicht und Ehrfurcht gegen’ das Geſetz, und feine foges 
nannten guten Handlungen, haben feinen moraliſchen 
Werth. Wenns hoch kommt haben fie nur Legalität, 
aber feine wahre Moralität. _ 
Hiermit ſteht auch die Frage in Verbinduug, melde 
von der Akademie zu Berlin 1780. aufgeftellt wurde: 
Kann 


26 0 Abe 


Kann irgend eine Art von Täufbung dem 
Volke zuträglidb feyn? Zwei Schriften erhielten 
den getheilten Preif. Die eine von R. 3. Beder, 
welcher die Frage verneinte, die andere von Friedr. von 
Eaftillon, welcher die Frage bejahte, und neun andere 
erhielten das Acceſſit, morunter die oben angeführte 
von J. Leber. Muͤnnich mit gehört. Beide Meinungen 
dürften ſich wohl vereinigen faffen, wenn man den Aber» 
glauben als religiöfe Täufhung an und für fih, wo er 
niemals zutraͤglich ſeyn kann, betrachtet, und wenn man 
ihn von &eiten feiner Kolgen, die zufälliger Weile (per 
accidens) unſchaͤdlich ſeyn koͤnnen, und wiederum der Mos 
dalität feiner Ausrottung nach anfiebt. Dann befommt 
aber die Frage einen ganz andern Sinn: ob nähmlicdy die 
Ausrottung aller Art von Täufhungen, alfo auch des Abers 
glaubens, dem Volke zuträglich fey? Man fann die erfte 
Frage verneinen, die zweite bejahen, und die dritte mit 
Einfhränktung beantworten... Daß die Folgen einer Täus 
fbung zufäalliger Weife unfbädlih feyn koͤnnen, 
lehrt die Erfahrung; aber es ift diefed mehr dem Zufall 
als der Taͤuſchung felbft zuzuſchreiben. Denn diefe ift 
und bleibt Negation, und fann an und für fib nie 
Realität werden, und folglih nit Realurſache irgend 
einiger Realwürfungen. Was aber die Yusrottung, bes 
fonders verjährter,, tief eingewurzelter veligisfer Täufchuns 
gen betrift; fo ift e8 nicht rathſam, fo raſch und ohne 
vorhergegangene beffere Belehrung dabei zu MWerfe zw 
gehn. Denn je tiefere Wurzel fie gefchlagen haben, bes 
fonders in der Kindheit, defto fchwerer ift es in der 
Folge fie auszurotten. Sole Menſchen zittern ſchon 
vor dem Gedanken dieſelben nur von fern anzutaſten, und 
halten ihn fuͤr ſuͤndlich, weil ſie fuͤrchten, ihrer ganzen 
Seeligkeit verluſtig zu werden, wenn ſie nicht feſt bei 
ihrem verjährten Aberglauben Halten. Gleich als wenn 
das Altertum, oder die Menge, Bielheit und das Ans. 
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ſehn großer Menſchen ihn heiligen und zur Wahrheit 
machen koͤnne. Sie opfern oft das Weſentliche in der 
Religion einem ſolchen verjaͤhrten Aberglauben auf. Auch 
iſt die Verſpottung oder Laͤcherlichmachung nicht das Mit⸗ 
sel; weil dieſe zugleich mit auf die Perſon trift, die den⸗ 
felven hegt. Sondern Belehrung und zwar mit Kluge 
heit und Behutfamfeit. Man gebe folden Menfchen 
nur richtige Prämiffen oder Vorderſaͤtze, ohne ſich mer⸗ 
fen zu laffen, daß es auf feinen Aberglauben abgefehn 
ift und laffe ihm die Schlußfolge ſelbſt bilden, fo mird 
er um foviel früher über den Aberglauben den Stab 
breben, jemehr er fih durch ihn mit feiner eigenen 
Vernunft, und ihren mitgetheilten beſſern Belehrungen 
und Grundfägen entzweit fieht.. Giebt man fie aber 
nur der Berfpottung und Berhöhnung Preiß, ohne befs 
fere Belehrung vorausgefhict zu haben, fo wird dieſes 
entweder Erbitterung zur Folge haben, oder man wird 
Heucler bilden, die fih vor dem beffern Publifum zwar 
verftellen, ins Geheim aber den Aberglauben wie zuvor 
nähren. Noch’ unzuverläßiger würde es feyn, wenn man 
äußerlich durch gewaltſame Mittel oder bei Strafe Abers 
glauben verbieten mollte. Denn diefe find feine Mittel 
der. Belehrung des Berftandes, und ed würde dies eben 
fo viel heißen, als bei Strafe gebieten oder verbieten 
wollen, was einer denken oder nicht denfen fole 
Dies gilt aber, wann die Kede vom Volke if, Außers 
‚dem verſteh fih es von ſelbſt, daß man in Schriften 
gegen Gelehrte und Unterrichtete ohne Umfchweife und 
Schonung diefelben direct und geradezu widerlegen, und, 
‚ohne feine Abfiht zu verfchweigen, das Kind beim rech⸗ 
ten Namen nennen muͤſſe. Wir find diefes der Wahrs 
‚heit und dem ganzen menſchlichen Geſchlechte ſchuldig; 
indem der: Schöpfer ohnmöglich den Aberglauben, fons 
dern Wahrheit zue Beſtimmung der Bernunft hat machen 
koͤnnen und gemacht hat. 


— 
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Mas die Auferlihen Urſachen des Aberglaubene 
betrift, fo nehödrt alles dahin, was dem Menſchen die 
erfte Ribtung zu gewiffeer Denfungeart und Handlunges 
weiſe geben Fann, als Erziehung, Unterricht, befondere 
Lebensart und Umgang mit andern Meniben. In wies 
fern dieſe Umftände in ded Menichen Gewalt und Willkuͤhr 
ſtehen oder nicht, inſofern wird er dabei entſchuldigt werden 
fönnen oder nicht, wornach fi die Zurechnung richtet, 

Denft ınan den Wberglauden in Beziehung auf den 
Staat: fo hat diejed die Veranlaffung zu der. Frage ges 
geben: Ob Aberglaube dem State nadbtheilis 
ger und ſchädhicher fey, als Atheismus? Man 
müßte ein Bub fchreiben, um diefe Frage, die fehr viels 
“ fältige Anficbten erdulter, zu erfhöpfen, deren Beants 
mortung aber beim Lichte befehn, von feiner Erheblich⸗ 
feit it. Zum Glück ift ſchon fo viel darüber gefchrieben 
worden, daß ed mit Anzeige der vornehmften Schrift 
ftellee Hier genug feyn man. - Bei Erſcheinung des Cos 
meten 1680. gab Pet. Bahle heraus: Penstes diver- 
ses sur les Cometes, welches Bub der Marquis d’Ars 
gens in feiner. Philofophie der gefunden Vernunft oft bei 
ähnlicher Gelegenheit anführt, F. 14. und behauptete 
6. 133. ausdrücklich: Fatheisme me conduit pas neces- 
sairement ä la corruption des moeurs, .Diefe Behaups 
tung miderlegte Jurieu in feiner Prüfung dieſer 
Schrift unter dem Tittel: courte reveue 'des maxi- 
mes de morale et des’ principes de religion de l’auteur 
de penstes diverses sur les cometes, und zählt unter ans 
dern auch dies mit unter die Jrrthuͤmer des Bayles, 
als bringe die Arheifterei feinen’ fo- großen Schaden, 
als der Aberglaube. Bayle vertheidigte fi in: Addi- 
tion aux penstes diverses sur les cometes. Unter den 
‚Zeutfiben fand er eın ganzes Hezr Gegner. Seffendorf 
in feinem »Chriftenftaate in additım. p, 31... Pris, 
tius in Dissertat, de Atheismo in se foedo'et hum. 
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generi noxio Leipzig 1695. Grabius in Dissert. an 
Atheismus necessario ducat, ad corruptioneın morums 
Roſtok. 1697. Abicht in, Dissert. de damno atheismi 
in republica. Löſcher in praenotionibus theologicis p, 
17. Buddeus in thesibus de Atheismo et Supersti- 
tione p. 345. Fabrius in Syllab. scriptor, de veritate 
religionis christianae K. IX. 

Doch hat Bayle noch einen ähnlich denfenden Philos 
ſophen, der zugleih eine Stimme in der gelehrten Welt 
bat, an den Lord Bafo von Berulan,  deflen 
Worte diefen Artifel beichliefen mögen. “* Praestat nul- 
lam aut incertam de Deo habere opinioneın, quam 
contümeliosam, et. Deo indignam, Alterum enim infi- 
delitatis est, alterum impietatis et opprobrii.- Ac su- 
perstitio certe Diuinitatis. est dedecus, Quemadınodum 
autem - contumelia superstitionis ingravescit. aduersus 
Deum; ita et periculum maius ab illa incumbit homi- 
nibus, Atheismus non prorsus convellit dictamina sen- 
sus, non Philosophiamy affectus naturales, leges bonae 
famae desiderium; quae omnia, licet religio abesset, 
morali cuidam virtuti externae conducere possunt. At 
superstitio haec omnia deiicit, et Tyrannidem absolu- 
tam. in animis hominum exercet. Itaquae Atheismus tur- 
bas in republica raro ciet — at superstitio compluribus 
segnis et rebus publicis ruinae fuit. vid. op. omn. serm. 
fidel. XVII. p. 1166 Francof. Man vergleihe Hiermit 
David Humes Abhandlung über Aberglauben und 
Enthufiafterei. 


Abgoͤtterey. 
Moral u. nat. Theolog. 

Der verriänftige Glaube gebietet nue ein höchfteg, 
unendliches moraliſches Wefen anzubeten, d. i. ald Gott 
zu verehrten, Die Abgötterei fegt an die Stelle a 

hoͤch⸗ 
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Höhften moralifhen Weſens etwas das Nicht — Gott 
ift, und befteht daher in der Anbetung und göttlichen 
Berehrung eined Wefens, das nicht Bott if. Ein fol 
ces Weſen heißt ein Abgott, MAftergott, Idol. Die 
höchfte Sntelligenz, der wahre Gott fann und mill feine 
Ehre feinem andern geben, weil fie feinen von ihm ers 
fbaffenen Dinge zufommt, bei Ermangelung der Höchs 
ften Eigenſchaften, um deren willen ihm allein die höchfte 
Verehrung gebührt. Deswegen fol der Menfch Feine 
andern Götter neben ihm Haben. Der bloße Naturs 
Menſch fonnte zu der reinern und ausgebreitetern “dee 
von dem Unausſprechlichen, mie fie jegt unter ung, 
menigftens unter den Weifen, im Umlauf ift, ohne hoͤ⸗ 
bere Leitung, deren ſich die Ebraͤer und Ehriften ruͤh⸗ 
men, nicht anders als mit Zeitverluft und fpät gelans 
gen. Es feste diefelde einen reihen Vorrath von Vor— 
erfenntniffen und Stärfe der Vernunft voraus, bis auf 
welchen Grad fie ſich noch nicht erhoben hatten. Und 
ich glaube nicht zu viel zu fagen, wenn ich behaupte, 
daß feldft diejenigen Weiſen unferer Zeit, die Gott inners 
halb der Grenzen der bloßen Vernunft betrachtet, und 
in diefer Lehre ein hHelleres Lichte, als ihre Vorgänger 
aufgefteft haben, es mwenigftens in geheim ſich felbft ges 
fiehen werden, daß fie ohne Winfe des Chriſtenthums 
nicht würden jene Höhe erreiht haben. Man darf ſich 
daher gar nicht wundern, daß Abgötterei beinahe die 
ganze ‚alte Welt eingenommen bat. Und noch weit ſchwe⸗ 
rer zu erlangen war bei ihnen die Vernunftuͤberzeugung 
von der Einzigkeit Gottes. Der kluge Heerfühs 
rer der Sfraeliten aus Egypten, welches Volk in den 
vierzig Jahren ihrer Gefangenfchaft durchaus vermildert 
und mit Egyptiſcher Abgötterei angeftecft war, hatte das 
her nichts Angelegentlicheres, ald durch ein ftatutarifches 
Geſetz die Einheit Gotted zu gebieten, und bei Strafe 
des Todes allen Gögendienft. zu verbieten; weil es viel 
s zu 
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zu fpät bei ihnen würde gewuͤrkt haben, wenn er ihnen 
erft alle noͤthigen Hüflsquellen und Vorerkenntniſſe hätte 
beibringen follen, wodurch fie durch fich felbft dieſe große 
Wahrhein einzufehn, uud. ſich ſelbſt Rechenſchaft von dem 
Warum diefes Glaubensartikels hätten geben mögen. 
Es war das Fundament feiner ganzen Theofratie. Weis 
terhin und vielleicht bei der zweiten und dritten Generas 
tion, nachdem der Staat vollfommen organifitt war, 
fonnte den zuruͤckgebliebenen Mängeln in einer ſolchen 
‚Erfenntniß nab und nad abgeholfen werden, Wer die 
Nothwendigkeit bedenft, in melcher dieſer Gefeggeber 
zu der damaligen Zeit fih befand, der wird ſich wohl 
hüten, ihn deswegen, daß dieſes Geſetz, als Refultat, 
fo wie die übrigen alle, feinem Bolfe ald Glaubens; 
artifel, um fie zu glauben und zu befolgen hingab, ale 
auch die Art der Sanftion, in Anfpruh zu nehmen. 
Er mußte fie wie Unmündige behandeln, denen man 
in ihrer Minderjährigkeit des Verſtandes, die blofen 
Reſultate eines ftatutarifchen Kirchenglaubeng mittheilt, 
bei welchen fie, bei reiferen Jahren, das Edle, Große 
und Erhabene, ja mit der geläuterten Vernunft Uebers 
einftimmende, - von millführlihen Zufägen unterfcheiden 
lernen. 

Läßt man die Geſchichte der MWöifer vor feinem 
Blicke voriber gehen, fo fieht man bald, daß der Eis 
'gennug der Menfhen und die Daraus entftehende 
Furcht für irgend einer unangenehmen Lage in feinem 
zuftande, fo wie das Verlangen nad gluͤcklichen 
Ereigniffen die Quelle aller Abgoͤtterei urfprünglich 
gewefen iſt. Die natürlichen Urfachen ungläcliber Erz 
eigniffe waren ihnen noch unbekannt, fo wie jene des 
Wahsthums der Krüchte, der Wärme, des Lichts, der 
Winde, des Meeres u. f. wm. Ohne ſich in eine tiefere 
Unterfuhung einzulaffen,. ſchuf ihre Einbildungsfraft für 
alle Weltbegebenheiten gewiſſe Vorſteher uud Vorſteherin⸗ 
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‚nen, und übertrug ihnen die Obſorge derſelben. Die 
Sinnlichkeit verſah diefe Geſchoͤpfe ihrer Einbildungsfraft 
mit Körpern, Daher heilige Steine, Bäume, Pflanzen 
und There. Die fie anbeteten, ‚und ihre Gunft zu ers 
ſchmeicheln fuchten, damit fie ihnen menigftens nicht 
Schaden zufügen möchten. Und da die Geftalt eines 
Menſchen die vollfommenfie war, fo verfahen fie nun 
ihre Gottheiten mit menſchlichen Körpern, zugleich aber 
auch mit menſchlichen Bedürfniffen,. Begierden und feis 
denfchaften.e Daher der Anthbropomorphismug, 
Sie fuhten.fie nun, nachdem es die Umftände erfors 
derten, bald durch Dpfer und Geſchenke zu beftecben, 
bald durch Heulen und Schreien und befondere Klages 
lieder zum Mitleid zu bewegen, oder durch der Thiere 
und Menfchenblut ihre Rache abzufühlen. Gerade fo 
wie der finnlihe Menſch mit feines Gleichen zu thun ger 
wohnt if. Daher der Bilderdienft. Jedes Bolf hatte 
einen befondern Gott, der nicht der Allvater aller Mens 
fben; fondern nur fein Gott, der Gott eined Manneg, 
Stammes oder Geſchlechts war. Das war nun noch ein 
befferee Anlaß ſich feinen Gott zuzueignen. Man fonnte ihn 
nun befigen. Er nahm einen Plag im Haufe ein, und 
er wurde nun bucfiäblih ein Haußgott, der Bott eines 
Mannes oder einer Familie. Seine Gegenwart und 
feine Würffamfeit wurde nun guf den Ort feines Aufents 
haltes eingefbränft, Er wurde nun bald der Befchüger, 
bald’ der Rathgeber deſſen der ihn gewählt harte. Der 
Gott des Käger8 und des Soldaten wurde der Bott der 
Jagd und dis Krieges, und mufte ſich, wie fein Anbes 
ter durch Fricgeriihe Tugenden hervorthun. Der Gott 
der Hirten forgte für die Heerdenz und der vom Ackers— 
mann, wurde der Freund des Feldbaues und der fruchts 
baren Zeiten. *) Diefe verichiedenen Gottheiten muften 

nun 


*) Dans chaque temble il y a deux figures en zelief, ou 
deux 
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nun au ihre Bebienten haben, melde theild den Euls 
tus anordnen, theild durch welche fie ihre Wuͤnſche an 

die Goͤtter bringen und ihr Scicffal von ihnen erfahren 
Eonnten. Der Eigennuß der heidnifchen Priefter benugte 
ſolche Gelegenheiten. Sie mußten ſich das Anfehn eines 
genauern und vertrautern Umgangs mit den Göttern zu 
geben. Und fo entftunden die Wahrfagungen und Dras 
kul.*) Jedoch fehimmerten mitten in Ddiefen Kinfters 
niffen einige Stralen des Lichtd hervor, die BVerftändis 
gern fahen den Priefterbetrug ein und die Betrachtung 
der Natur leitete fie auf die Erfenntniß "eines hoͤchſten 
Weſens, dem fie aber andere geringere Gottheiten uns 
‘ terordneten; weil fie nicht begreifen fonnten, mie eis 

ner 


deux statues de boucs noirs, devant lesquelles ils font 
' toujours bruler du bois de certaines arbres du pais, qui 
sent. fort bon. Ils ont aussi dans leurs temples des figus 
zes de grands serpens, qu’ ils adorent, et outre cela cha» 
que particulieren a d’autres dans sa'maison, par exemple 'des 
figures de tipurons et les Chasseurs d’autres figures, confor- 
mes a la nature de leur chasse, et ainsi des autres. Au- 
gustin de Larates Conquete du Pörou L. I. Ch. 4 


*9) Bei den Grönländern hießen die Wahrfager Angekok. 
Ein folder eitirt er einen großen Geiſt Torngak genannt, 
welcher mit großem Geräufch erfcheint, aber im Einganye 
des Haufes fiehen bleiben muß, Mit diefem befpricht fich 
der Angekof über dad, mas der Grönländer zu miffen vers 
langt. Man hört deutlich zwei verfchiedene Stimmen, eine 
drauffen und eine drinnen. Die Antwort if allezeit fehr 
Dunkel und verwirrt... Die Zuhörer erflären einander die 
Meinung, und wo fie nicht darüber einig find, bitten fie 
den Torngaf, daß er dem Angekok deutliche Antwort gebe, 
Kommt diejelbe nicht, fo muß alsdenn Die Antwort,- wie 
das Drafel zu Deiphis erklärt werden, und giebt dem 
Angikok hinlängliche Urfach fich zu entfchuldigen, wenn feine 
Wahrfagung nicht zutrif. David Erans Hif. von 
Grönland. Th. I. 270, | 

Loſſius Philoſ. Lerifon. ir Bd. € 
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ner allein die geoßen Weltbegebenheiten beforgen Fönne. *) 
Die Weifeften unter den Bölfern urtheilten daher felbft, 
daß die Göttererdichtung ihren Urſprung von Förperlien 
Dingen, wegen. ihres Nutzens und mohlthätigen Eins 
fluffes genommen habe, Nah Art der Menfcben habe 
man ihnen gemwiffe Geftalten, ein gewiſſes Alter, Kleider 
und zZierrathen. beigelegt, . fie im zweierlei Gefchlechter 
eingetheilt, fie Hochzeiten halten und Berwandfchaften 
hervorbringen laffen. Die Dichter und fonderlih Ho— 
mer hätten fie mit allen menfchlichen verworrenen eis 
denfchaften und Begierden vorgeftellt, und die Kriege, die 
fie unter ſich geführt, ihre Wunden, Klagen und Trauers 
gefänge, ihre wolluͤſtigen Ausfchweifungen, ihren Ches 
bruch uud ihre fleifchliden VBermifhungen mit den Mens 


fen, fo mie ihren Urfprung und Untergang gefuns 


gen **) Es ift ſchwer, ſich zu überreden, daß fie felbft 
alles geglaubt, was fie ald Dichter fangen, Und der 
fbarflinnige Ariftoteles urtheiler hierüber fo: Die 
alten Dichter Hätten, meder den Himmel, noch den 
Ocean, no das Chaos, noch die Naht; fondern als 
lein den Jupiter füc den Urheber aller Dinge gehals 
ten. ***H  Diefeer Meinung pflibtet aud Eduard von 
Cherbury bei, wie wohl aus andern Gründen. Die 
Heiden, fagt ee, hätten alle nur einen hHöchften Gott 
verehrt, den fie aber nah der Berfchiedenheit ihrer Spras 


che, mit andern Namen belegt hätten. Die Seeligfeit 


diefes hoͤchſten Weſens Habe e8 aber, nach ihrer Meis 
nung nicht verftatfet, daß fich daffelbe mit Sorgen und 
Des 


” Cherbury de rel. gent. p. 4, ed. Amstelaedam, 1700. 
Cranz 9. v. Grönland 2585. 


») Cicero IT. de nat, Beor. 28. Plato de republ, L, II, 
247. edit bipont, 


) Metaph, L. N. 
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Beſchwerlichkeiten aus der Regierung der Welt abgäbe, 
und es Habe daher dieſe Dinge denen Lntergottheiten, 
dem Himmel und den Gefitnen übergeben, und fie 
zugleich unter die Aufficht gewiffer nothwendiger und uns 
mandelbarer Geſetze gethan, nach denen fie nun defto 
pünftlicher diefes alles beforgen müßten. Ueber die will 
führliden Handlungen und, Geſchaͤfte der Menfchen, waͤ⸗ 
ren die Heroen, ald Richter und Mittler gefegt, die, 
wegen ihrer Verdienſte, im Himmel wären aufgenommen 
worden. An fie müften die Menfchen ihre Gebete rich: 
ten und ihnen Dpfer auf Anrathen ihrer Priefter bringen. 
Damit endlich die Zmittergdtter, Dämonen, Hausgoͤtter 
u. ſ. w. ihnen nicht Schaden zufügten, fo müften auch 
diefe durch Dpfer und durch einen gemiffen Eultus vers 
ehrt werden. Daher die Eintheilung, in Deos supercae- 
lestes, caelestes und subcaelestes, Das Abergläudifche in 
diefee Religion ſchiebt ECherbury auf Rechnung der 
Prieſter. Seine Gruͤnde aber find nicht hinreichend und 
machen mehr feinem Herzen als feinem Berftande Ehre, 
Eben diefer Meinung, in Betreff der Abgoͤtterei der 
Eayptier, waren Eudmworth und Jablonsky, welche 
fi) überredeten, daß unter denen alten Egyptiern der Euls 
tus des einigen Gottes wäre eingeführt gewefen. Ges 
gen welche aber-Meiners dad Gpggentheil beweift und 
nah Mofes, Herodot, Plato: Diodor, Stras 
bo u. a. mit unmiderfprechliden Gründen darthut, daß 
fie. bis auf die Hereichaft der Griechen und Römer, 
außer der Sonne und dem Monde, die fcbändlichften 
Thiere und unzählige Bilder in Thierifben und menfchs 
liden Geftalten, nit aber ein göttliches Weſen ale 

Weliſchoͤpfer verehrt hätten. *) 
Die Folge” hieraus ift, daß der Eigennutz der 
Menfchen die entfernte, die Furcht und Hoffnung aber 
Ä € 2 | die 

*) S. Meinerd Hist, de Deo, p. 23. 24. 
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die noͤchſte Urſach der Abgötterei war, und wenn man 
noch meiter gehen will, jo wird man ihre Duelle in 
dem Mangel der nöthigen Kenntniffe und in der Einge— 
ſchraänkheit des Verftundes der alten Voͤlker fucben müfs 
fen. Dafj aber faft unter jedem Bolfe-fih einige fruͤh— 
zeitiger, ald andere einer beſſern Einſicht genähert haben, 
mag, außer der Gefcbichte der. Grieben und Römer, 
noch das Beifpiel jenes Grönländerd nah des glaubs 
würdigen David Cranz Th. I. 255; bemeifen, und 
man fann annehmen, daß et bei jedem andern, Volke, 
nur mit Veränderung der Umftände, gleiche Bewandniß 
gehabt hat. Man erlaube mir die eigenen Worte des 
Geſchichtſchreibers herzuſetzen. „Es mwunderte fich eins 
mal jemand in einer Gefellfchaft von getauften Groͤnlaͤn— 
dern, (nahdem man ihre Sprade gelernt hatte) wie fie 
doch ehedem fo unverftändig und ohne Nachdenken hätten 
dahin leben. Fönnen? Hierauf verfegte einer: Es ift 
wahr, mir find unmiffende Heiden gemefen und haben 
nicht von Gott gewußt. Wer hätte es uns auch fagen 
follen, ehe ihr gekommen feyd? Du mußt aber nicht glaus 
ben, daf fein Grönländer darüber nachdenkt. Ich habe oft 
gedacht, ein Kajaf (Bogen) mit den dazu gehörigen 
Helen entſteht nicht von feldft, fondern muß mit Mühe 
und Geiciclichfeit von Menſchenhaͤnden gemacht werden, 
"and wer ed ‚nicht verſteht, der verdirbt leicht efmaß 
daran. Nun ift der geringfte Vogel viel beſſer, als 
der befte Kajak“ und niemand kann einen machen. Der 
Menſch ift noch beit kuͤnſtlicher und geſchickter, als alle 
Thiere. Wer hat ihn gemacht? Er, koͤmmt von feinen 
Euern und dieſe fommen wieder von ihren Eltern her. 
Aber wo kommen denn die allererften Menfhen ber? 
Sie follen aus der Erde gewachſen ſeyn. Aber warum 
wachſen denn nun nicht mehr Menſchen aus der Erde? 
Und woher ift dann die Erde, dad Meer, Sonne, Mond 
und Sterne entftanden ?_ Nothivendig muß jemand 
. ſeyn 
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feon, dir das alles gemacht hat, der immer gemefen 
ift "und nicht aufhören kann. Derfelde muß unbe 
geciflich viel mäctiger, geſchickter und meifer ſeyn, 
als der klügſte Menfb; er muß auch fehr gut, feyn, 
weil alles was er gemacht Mat fo gut und uns fo 
nöthia it. Ja wenn ich den fennte, den mollt ich 
recht lied Haben und in Ehren halten. Aber mer 
bat ihn gefehen und gefproben? Niemand von ung 
Menfben. Es fann aber doch Menſchen geben, die et: 
was von ihm wiſſen; die möcht ich gern fpreben. So 
b>1d ich aifo von euch zum erfienmale vom dem arofen 
Weſen gehört habe, fo Hab ichs gleich und gern ges 
‚ glaubt, weil ich fo lange darnach verlangt harte.‘ 

Hierher ‚gehört die Meinung des Home Nah 
ihm wurden die Menſchen weder durh Betrachtung det 
Natur -und der großen MWeltbegebenheiten, noch durch 
die Furcht, als melde eine ganz unzureichende Urſach 
fey, auf den Gedanken von dem Dafeyn eines Gottes 
gebracht. Er nimmt daher ein-angebohrnes Ge 
fühl von der Gottheit als ein mwefentlihes Stüf der 
menſchlichen Natur an, in welchem der Grund jur 
Andacht und das Pflibts Gefühl uugleich' mit 
enthalten fey. Zur Einfbärfunga der Pflicht fey der 
Grund zur Andacht zu einem Stuͤck unierer Natur ge⸗ 
madt worden, Daher ftimmten alle Brenfchen im der 
Verehrung höherer Weſen überein, fo verfchieden ſie 
aub in der Art des‘ Gortesdienftes felbit feyn  möchteg. 
Die Vorſtellung, fagt er, die wir Yerantwertunasfähige 
Weſen haben, entfieht aus einem andern Stuͤck dieſes 
Gefühle von der Gottheit. Wir -ermwärten Beyfall von 
Gott, wenn wir recht thun; und mie befürchten Strafe 
von ihm, wenn wir eines Verbrechens ſchuldig ſind, wovon 
ouch die verborgenften Bergehungen, die Fein fterbliches 
Auge fieht, nicht ausgenommen ſind. Bon mas für einer 
andern Urſache, aleivon dem Glauben eines hoͤhenn Wes 

ſens 
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ſens, als eines Roͤchers des Boͤſen kann dieſe Furcht 
herruͤhren? Dieſe Furcht, wenn fie unmäßıg. ıft, ſetzt 
das Gemuͤth in Unordnung, und macht, daß ein jeder 
ungewoͤhnlicher Unglücfsfall eine Strafe zu ſeyn ſcheinet, 
Die von einer unjichtbaren Hand herruͤhret. „Und fie 
ſptachen unter” einander: Das haben wir an unferm 
Bruder vericbuldet, daß mir fahen Die Angſt feiner. 
Seele, da er und flchete, und wir wollten ihn nicht 
hören; darum koͤmmt nun. diefe Trübfal über uns‘ 
(1. Moſ. 42.) ragt man ihn nun, wenn auch. feine 
Hypotheſe einftweilen dahin geftelr bliebe, ob denn ein 
foldes Gefuͤhl Gewißheit von dem wuͤrklichen Daſeyn 
einer Gottheit hervorbringen fönne: fo antworteter: eben 
ſo gut, als unfere übrigen Sinne und der Menſch kann 
fie nicht verwerfen und wenn er auch ein Zweifler wäre: *) 
Alein Home widerſpricht ſich einmal ſelbſt. Kurz 
zuvor hatte er gefagt: „es iſt ein gemöhnlicher Fehler 
in Schluͤſſn, daß wir nab dem, mas mir in une 
felbft fühlen, von andern urtheilen, und führt, um dies 
fes zu bemweifen, ein Beifpiel von einem Volke in 
Siberien an, ald ein treffendes Gemählde von jedem wilden 
Bolfe im natürlichen Zuftande; aus Poren; fange. Bes 
ſchreibung einer Reife von Petersburg nach Peckin im Jahr 
1715. Dieſes Volk heißt die Woguitzoi. Sie wurden auf 
Befehl des FKürften Gagarin, dis Gouverneurs diefer In⸗ 
fel getauft, und man fragte fie nad ihrem Gottesdienfte, 
‚ehe fie die chriftlihde Religion angenommen hätten und 
fie fagten: Sie. hätten einen Gögen, der auf einem 
Daume hienge, vor welchem. fie niederficien, die Augen 
‚aufhüben und mit lauter Stimme heulten. Da fie ge 
fragt wurden, ob fie bei dem Aufheben ihrer Yugen gen 
„Himmel N daß Ddafeldft ein Gott fey, der alle 
Hands 


Re Heinr. Home Verf. über die —— des Menſchen. 
a. II. 214. 215. 213. 
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Handlungen und fogar die Gedanken derſelben wuͤßte: 
fo hätten fie ſchlechtweg geantwortet, daß der Himmel zu 
weit über ihnen fey, um zu miffen, ob dafelbft ein 
Gott fey oder nicht, und daß fie meiter feine Sorge 
hätten, als ſich Eſſen und Trinfen anzufhaffen.. Man 
legte ihnen eine andere Frage vor: Ob fie denn jet 
nicht mehr Zufriedenheit in dem Dienfte des lebendigen 
Gottes hätten, als fie ehemals in der Finſterniß der 
Abgoͤtterei gehabt; fo amntworteten fie: wir fehen 
eben feinen großen Unterfhied und wir bes 
Fümmern uns eben nicht viel um foldbe Gas 
ben. — — Mo mar denn alfo bei diefem Volke 
das Gefühl einer Gottheit — — ? Gleichwohl ſoll es 
fo originelt feyn, daß man annehmen Fünne, daß be 
jedem andern Volke es der nähmlihe Fall ſey. Auch 
darf er fi nicht darauf berufen, daß diefes Gefühl 
erft müjfe in die Sphäre feiner Wuͤrkſamkeit durch Aus 
ßerliche Weranlaffungen gefegt werden, fo wie man etwa 
beim Geſicht den Lichtſtrahl abwarten müffe, ehe das 
wirkliche Sehen entftehen koͤnne; denn fie waren ſogar 
getauft und nach der Taufe fo gefühllos, mie vor ders 
felben. Zweitens bemweift er fein Gefühl der Gottheit 
aus weiter gar feinen Gründer, als blos "daher, teil 
weder die Furcht noch die Naturbetrachtung die Mens 
fen auf den Gedanken eines Gottes habe bringen füns 
nen; welches aber fehr unzureichend if. Drittens wird 
dadurch der Knoten nicht gelößt, fondern zerhauen, menn 
man bei jeder wunerflärbaren Seelenmwürfung zu einer 
dunflen Gefühl feine Zuflubt nimmt. Das Pflicht⸗ 
gefuͤhl Har zwar einigen Schein; aber gewiß ift es 
bei Wilden nichts anders, als ein unreines, eigennüßis 
ges Gefühl, melhes am Ende auf Hoffnung zu gemins 
nen, oder Furcht zu verlieren hinaus lauft, menigfteng 

getraute ich mie nicht, ” jene reine und ausgearbeitete 
dee eines. Gefühle reiner moratifcher Pfucht zw bes 
weis 
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| meilen, die Home aub nit im ‚Sinne hatte. . Biers 
tens behauptet man dadurch, wenn. man fagt, die Furcht 
hat die Menfhen zu dem Gedanfen von dem Dajepn 
Gottes geleitet, nicht, Daß aus jener dieſer Gedanfe 
oder Diefe Ueberzeugung hervorgegangen ſey, dieſem 
fann freilich die Furcht nicht geben, fo wenig als. die 
Sigenlieve oder der Kigennug: fondern fie war nur 
‘eine Beranlafung, die Menſchen zum Nachdenken zu 
bringen, Weſen höherer Art zu vermuthen, Diefes bes 
weiſen ja unzähliche Thatſachen, daß die Wilden denen 
böfen Dämonen geopfert, damit fie ihnen nicht- fhaden 

moͤchten. 
Ferguſon hoͤlt die Meinung von Vielheit der 
Gditer fuͤr eine Ausartung des urſpruͤnglichen Begriffs 
von Gott *) Und Garve erklaͤrt ihn fo: „Der erſte 
natuͤrlichſte Begriff von Gott, mar der Begriff von 
Einem Gott. Mehrere Nationen hatten dieſen Bes 
griff, aber unter einem andern Namen. - Sie theilten 
diefe einander mit und dadurh befam er dad  Anfehn 
eined® ganz andern Dinge. Sie mußten diefe Begriffe 
griet zu vereinigen, und machten fo viel Götter, fo viel 
mal der Begriff von einem einigen Gott von verfchieder 
nen. Menfcben in verfchiedenen Umftänden, und auf vers 
fbiedene Weife war gedacht worden. Garve fegt aber 
hinzu: „Ich weis nicht, ob dieſes Hiftorifh wahr iſt; 
wenn wir von dem Menfchen reden, der ſich ganz felbft 
überlaßen ift, und giebt ung darüber feine eigene Vers 
muthung. Naͤhmlich der erfte Gedanfe eines Menfcen, 
und den man als gleich alt mit dem Menſchen anfehn 
fann, toäre der: es muͤſſen unfichtbare Weſen feyn, 
die auf eben die Weife wie die Menfchen denfen und 
hans 


) S. Sergufon. Moralphiloſophie S. 110. — mit Garveus 
Anmerk. ©. 366. bis 370. Sad 
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handeln, von welchen die Erſcheinungen der Natur her⸗ 
kommen. Dieſen Gedanken von einem unſichtbaren Wes 
ſen erneuerten ſie, ſo oft ſolche Erſcheinungen ſich wi— 
derholten. Aber ob es das naͤhmliche Weſen ſey, wel⸗ 
ches ſie ſich vorher gedacht hatten, oder ein eigenes, 
das konnten ſie ohne Zweifel nicht bei ſich ausmachen, 
oder vielleicht dachten ſie auch nicht dran. — Sie 
gaben alſo zwar der Sonne, den Planeten, den Baͤu⸗ 
men, den Steöhmen, verfbiedene Namen von Gott» 
beiten, aber e8 war doch immer nur ein Begriff deu 
fie dabei hatten. — Zur Ehre der Menſchheit wäre 
zu wuͤnſchen, daß fib die Sache fo verhalten hätte. As 
fein es fcheint, daß man hierbei aus unferm gegenwärs 
tigen Zuftande der beflern Erfenntniß von Gott, zu viel 
überträgt, in jenen Zuftand der Menfchen, da fie noch 
roh und unmwiffend waren, wodurd denn wohl cine Vers 
muthung entfteht, der man aber eben fo viel andere 
entgegen fegen fann, wobei noch immer die Frage - 


übrig bleibt, ob ſich es auch woͤrklich ſo verhalten 
habe. 


Was die hierher gehoͤrige Litteratur betrift, ſo ha⸗ 
ben außer Thomas Gale ad lamblichum de myster, 
Aegyptior. Stillingfleebd in origine sacr. nou. postu- 
mis, Voßius de theol. gentil, et physiologia christiana, 


‘MB fanner Systema theol. gentil. purioris. Abraham 


Roger eröffnete The zum Heydenthum. Paulus 
Stofmann elucidatio Deor. Dearumgne gentilium va- 
riaeque idololatriae, Peter Jurieu in hist, eritica dog. 
mat, et cultum bonorum malorumque in ecclesiis ab 
Adamo usque ad Ehristum receptorum, Jo. Selde 
n us de Diis Syris; unter. den Neuern bier eine vors 
züglihe Stelle, David Hume Bier Abhbands 
lungen aus dem. Englifchen überfegt. 1759 und in 
Denfelben die erſte: Die natürliche Gefchichte der Relis 
gion, Erſter Theil feiner vermiſchten Schriften. Mei— 

ners 
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ners Verſuch über die Religionsgeſchichte 
der älteſten Vötker beſonders der Enpptier. 
Goͤttingen. 1775. Friedrich Victor Leberecht Pleſſing 
Memnomium oder Verſuche zur Enthuͤlluug der Ges 
heimniffe des Alterthums. Th. I. Abi. II. 429. fi. 


Abprällungswinfel 
Phyſie. 
Heißt derjenige Winkel, welchen ein Koͤrper be— 
ſchreibt, wenn er von einem andern Körper abſpringt, 
auf welchen er war geſtoßen worden. 


Abſcheu. 


ſiehe Begierde. 


Abſicht. 

Metaph. u. Ethik. 
| Abſicht, Zweck, Beſtimmung, (Finis. Scopus, 
Intentio) find Worte, welche in dem gemeinen Redege— 
brauch als gleichgeltend gebraucht werden, ob fie 
gleich, genau zu reden, einigen Unterſchied zulafs 
fen. Zweck überhaupt ift dasjenige, warum eis 
ne Sache da iftz der Gebrauch, melder von ihr 
gemacht wird, oder gemacht merden fol. So ift 
das Auge zum fehen, das Ohr zum hören gemacht. 
Ein lebloſes und unvernünftiaesg Weſen kann ſich aber 
feine Beftimmung, oder, dasjenige, warum ed da ft, 
nicht vorftellen, daher ſagt man auch nicht, daß «8 
feinen Zweck beabſichtige, ob es gleich einen ſolchen 
hat. Das Wort Abſicht wird daher eigentlih nur 
von verftändigen Wefen gebraucht, welche bei ihren 
Handlungen, die fie mit Freiheit unternehmen, ſich et» 
was gewiſſes ‚vorgeftellt Haben, das fie: zu Stande brins 
| was 
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gen wollen. Jebe Abſicht ſetzt daher ein vernuͤnftiges 
Weſen voraus, das einen Begriff von einem Gegenſtande 
hat, und, daß dieſer Begriff als der Grund der Moͤg⸗ 
lichkeit dieſes Gegenſtandes gedacht werde, ſo daß der 
Gegenſtand gar nicht moͤglich ſeyn wuͤrde, wenn nicht 
deſſen Begriff als feine Urſache vorhergegangen ware. 
Dies nannten die Alten Causa finalis Endurſache. Da 
nun ein vernünftig freyes Weſen, wenn es ale folches 
handelt, fib duch denken zu Handlungen beftimmt, 
diefed aber nach gewiſſen Geſetzen gefcbehen muß; fo 
kann man fagen: Abſicht ift dasjenige, was die Würfs 
famfeit eined Vernunftweſens zur Wirklichmachung einer 
Sache beftimmt, So verſchieden nun die Menfchen nach 
ihren Meinungen, Temperament, Lieblingsleidenfchaften, 
Alter, Geſchlecht und Stand find, fo verf&ieden find auch 
ihre Zwede, d i. unbeftimmbar. Die Philofophie und 
befonders die Sittenlehre der Bernunft aber foll den 
Menſchen Leitung geben, in der vernünftigen Wahl feis 
ner Zwede, da fie als Theil der praftifchen Philofophie 
ihm die Frage beantworten ſolle Was foll ip thun? Sie 
muß daher die verfchiedenen Arten der Zwecke ordnen. Und 
da find fie denn ihrer Form nad theils allgemeine 
wenn fie für alle und jede aelten. So fagt man z. B. die 
allgemeine Menſchenbeſtimmung d. i. allgemeiner 
—Zweck für die ganze Menfchheit ift, Menfchenveredlung. 
Theils fpeciell, wenn fie nur für einige gelten. Sie 
heißen pofitive, wenn fie die Wirklichwerdung einer 
Sade zum Objekt Haben; ‚negative, wenn die Ver» 
nichtung eines Dinges durch fie begehret wird. So ift 
3: DB. der Zweck eines Gebäudes ein pofitiver ,. naͤhmlich 
die Sicherheit und Bequemlichkeit, die Entfeäftung des 
Feindes im Kriege ein negativer Zwed. Ein Zweck, 
der nicht von. andern abhängt, oder eingefchränft. wird, 
Heißt abfolut, unbedingt. 3. DB. die Sittlichkeit. 
Sonft, relativ und bedingt. 3. B. Man lebt 

| nicht 
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nicht um zu eſſen, ſondern man ißt, um zu leben. Die 
bedingten Zwecke hangen von gewiſſen, beſondern Bes 
dingungen der Subjecte ad. Die unbedingten aber ſind 
mit der Natur der Vernunft weſentlich verbunden. So 
hat der Gelehrte, der Kaufmann, der Soldat jeder 
feinen beſondern Zweck. Gleichwohl da fie alle Mens 
fhen find, fo müffen fie alle unter denjenigen Zwecke 
ftehen der aus dem Weſen eines vernünftipeu Geſchoͤpfs 
fließt. Muß ein Zweck nothmendiger Weife begehrt 
werden, fo ift e8 ein nothwendiger; fonft ein zus. 
fäliger Zwed, 3. B. Erhaltungsmittel anf der einen 
und Schönheit und Auszierung auf der andern Seite, 
Wenn ein Menfh fi zum Zweck macht, die fittliche 
Güte feines Willens, d. i. nie anders zu handeln, als 
dos ſittliche Geſetz es von ihm fordert, fo ift dieſer 
Zwe dee reine formelte Zweck; beachſichtiget er 
aber blog den Gegenftand feines Begehrens, ohne auf 
die Art und Weile zu achten, wie derfelbe erhalten 
werden möge, fo ift fein Zweck empiriſch, mate 
riell. 3. 8. Ein Kaufmann kann blos den Gewinn 

bezwecken, unangefehn ob er ſich dabei um die firtliche 
Güte feines Herzens bringt. Er Handelt aljo aus einem 
empirifchen materiellen Zweck. Schränft er aber den 
Zwef zum Gewinn ducch- den reinen formellen Zweck 
der Sirtlichfeit ein, fo macht er diefen durch einen in 
"der Erfahrung gegebenen und hecbei geführten einzelnen 
Fall wuͤrklich. Der reine formale Zweck befteht In der 
blofen Wirffamfeit der reinen praftifhen Vernunft und 
muß ein Zwed fit jedes vernünftige Wefen feyn, mit- 
Hin allgemein, abfolut unbedingt und noth— 
wendig. Hingegen die empieifchen und materiellen 
Zwecke find bedingt und zufällig“ Da ein vers 
nünftiges Wefen in feinen Handlungen weiter nichts, als 
die Pflibt vor Augen haben fol und blos wegen derfels 

ben handelt, Io muß der’ formelle Zweck durch moralis 
ſche 
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Ihe Geſetze beſtimmt feyn, und ift darum felbfimoralifch, 
"Die materiellen Zwecke hingegen find p.hufifch und wers 
den duch phyſiſche Geſetze beftiimmt.. Denn ihre Dbs 
jefte werben blos wegen des Angenehmen oder Nüglis 
hen, das an ihnen if, begehrt. Das Angenehme oder 
Nuͤtzliche der Dinge muß die Erfahrung. nah Naturges 
fegen lehren Der reine formelle Zweck befteht in der 
Güre des Willend. Der Menſch ift auf der einen Seite 
ein vernünftiges, moralifhes Wefen, auf der andern 
Seite aber auch ein finnliches Weſen. Er wird alſo 
fo wohl finnlihe, als moralifche Dbjefte nothwendig bes 
gehren müffen, und ſich die Erreichung derfelben zum 
Zwef machen; jedoch fo, daß er die finnlihen Güter 
nie anderd begehrt, ale unter der Bedingung und Eins 
ſchroͤnkung, wenn es mit dem reinen formellen Zweck, 
noͤhmlich mit einem ſittlich guten Willen beſtehen kann. 
Sonſt entzweit er ſich mit ſich ſelbſt, und macht ſich vor 
dem Richterſtuhl ſeiner praktiſchen Vernunft verantwort⸗ 
lich. Dasjenige, ohne welches ein Zweck nicht erreicht 
werden kann, heißt ein Mittel. Daher der Satz: 
Wer den Zweck will, muß auch die Mittel wollen, und 
daß man nichts voſes thun duͤrfe, um etwas Gutes da⸗ 
durch zu ſtiften. 

Aus der Vergleichung der mancherlei Zwecke ent⸗ 
ſteht eine Subordination derſelben, d. i. eine Ordnung, 
nach welcher einer den andern als Grund beſtimmt. Ein 
Zweck, welcher nicht durch Vermittlung oder Dazwiſchen— 
funft eines andern erhalten wird, heift der nächfte 
(Finis proximus) das Gegentheil ift ein entfernter Zweck 
(Finis remotus.) Unter den entfernten Zmeden. heißt 
derjenige der legte, um welches willen alle übrige da 
find, oder der nicht wieder ald Mittel gebrauht wird 
einen andern Zweck zu erhalten (Finis ultimus) alle ans 
dern zwifchen den naͤchſten und legten find Mittelzwecke 


(Finis intermedius). - Der legte Zweck ift entweder der 
abs 
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abfolut letzte (simpliciter talis) um deswillen alles 
übrige, er felbft aber weiter: um feines Dinges halber 
gefegt werden kann; oder nur der bedingt legte 
(secundum quid talis) welcher nur in einer gewiſſen bes 
ftimmten Drdnung und Reihe der Dinge den Belchluß 
macht und in dieſer Ordnung nicht wieder als Mitiel 
gebraudht wird, in Zweck, um desmillen der Handelnde 
allein handelt, und wenn auch fonft weiter Fein anderer 
erreicht werden fönnte, heißt Hauptzweck (Finis pri- 
marius). Diejenigen, welche mit dem Hauptzwecke be> 
ftehn fönnen, ohne ihm Abbruch zu thun, find Nebens 
zwekke (Finis secundarius). in Zmed, welcher im⸗ 
mer in der Macht des Handelnden fteht, ift ein inner— 
licher, (Finis internus) wenn aber feine Erreichung 
noch von andern Umftänden abhängt, die erft abzumar; 
ten find, fo ift es ein Außerlichet, (Finus externus.) 

Zum Berftändnig der Alten, möge folgende fchos 
faftifcbe Einteilung dee Zwecke noch hier ſtehn. Ob— 
jeetiver Zweck Finis objectivus, Finus cuius, Finis 
ut res,) murde die Sache genannt um derenmillen der 
Handelnde wirft. Formalzweck Finis formalis, finis 
quo, Finis ut usus-rei) war der Gebraud oder Genuß 
derfelben Sache. Dasjenige, um desmillen etwas geſchieht 
und was wir oben Zweck Aberhaupt genannt haben, nannten 
fie finem cujus und der Nugen und Bortheil, welcher 
aus einer Handlung für einen andern erwaͤchſt, mar 
ihnen der finis cui. Die ganze Sache, worauf man feine 
Abficht richtet, heißt Total zweck, (finis adaequatus); 
Ein Theil von der Sache aber Partialzweck, finis in- 
adaequatus. 

Zwecke die neben einander beftehen fönnen, heißen 
verträglihbe; hebt aber einer den andern auf, fo 
find es widerftreitende. Jene heißen coordinirte, 
beigeordnete Zwecke. Zwecke fommen mit einander 
in Colliſion, wenn die Wirklichmachung des einen, die 

| Wirk⸗ 
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Wirklichmachung des andern hindert. Bei ſolchen muß 
eine Ausnahme gemacht werden. Und die Regel ift als— 
dann Diefe: Der höhere Zweck muß vorgezogen werden 
dem  niedrigern, der michtige dem unmwichtigern, der 
nothwendige dem zufälligen, der Hauptzweck, dem Ne; 
benzwecf und der abfofute allen andern Zwecken. | 
Verknuͤpft man nun alle Zwecke der Geftalt durch 
einen Einzigen, daß derfelbe alle übrigen beftimmt, fo 
entfieht ein Suftem der Zwecke. In einem folhen ift 
der reine formale Zweck nur Einer, auf demfelben müfs 
fen fid alle übrigen beziehen und ſich durch ihn beftims 
men laſſen. Diefes geſchieht, wenn man alle in der 
wirklichen Welt beabiichtigte Handlungen unterfucht, ob 
fie fih mit jenem reinen formalen Zweck vertragen, und 
demfelden Feinen Abbruch thun, und mie unfer Verfah— 
ten einzurichten, wenn unfere ſittliche Güte bei Realijis 
tung einer ſolchen Handlung aufrecht erhalten werden 
fol, Uud dieſes ift Pflicht eines jeden Bernunftwefeng, 
Denn ein moralifcher guter Wille, als der einzige reine 
formale Zweck, ift für jeden Menfchen ein Gut, welches 
am ftärffien begehrt werden muß, und welches feinem 
andern nachzufegen, und darum auch fein Höchftes Gut 
genannt wird. Das fittlihe Gefeg ihm abfolut, 
und ohne alle Bedingung daffelbe in der Welt duch 
alle feine Handlungen zu realifiren, Will er nun feine 
Handinngen und feinen eigenen moralifhen Werth ges 
hörig würdigen; fo wird es darauf anfommen, in mwels 
her Maße feine Zwecke mit jenem reinen formellen Zwecke 
übereinftimmen, ader ihm miderftreiten. Und eben Hier; 
auf beruht denn auch die Moralität und die davon abs 
hängige Zurechnung der menfchlihen Abfihten. Alle 
Handlungen, welche nit aus jenem einzigen formellen 
Zwecke der. fittlihen Güte entfpringen, fi? mögen übris 
gens äußerlich wohl mit dem Geſetz übereinftiimmen , find 
feine wahren tugendhaften Handlungen, Haben gar feis 
nen 
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nen moraliſchen Werth, und koͤnnen darum dem Mens 
fben, der fie thut, feinen foldhen geben. Hieraus. läft 
fih beurtheilen, mas von der Meinung derer zu halten 
fey, melde die tugendhaften Handlungen derer Heyden, 
glänzende Lafter genannt haben. *) Der Menſch kann 
es nur allein von fi mwiffen, ob er aus reiner fitts 
fiber Güte, aus wahrer Achtung und Ehrfurcht gegen 


das ſittliche Geſetz gehandelt har oder nicht. Wir fönnen 


Daher weder das eine noch das andere von jenen tugends 
haften Handlungen behaupten, fie fo wenig heilig fpres 
hen als verdammen; indem wir nur ihr Außerliches 
gleihfam anfhauen, das Inwendige aber, ihre durchs 
gängige Keinigfeit des Willens, hoͤchſtens nur muthmas 
fen, oder auch wohl wuͤnſchen fönnen. Auf diefen oder 
jenen ftatutarifden Glauben fommt hierbei nichts. an, 
da das Gittengefeg der Vernunft jedem vernünftigen 
Glauben vorangehn und zum Grunde liegen muß; fons 
dern aus allerlei Voll, wer aus Ehrfurcht gegen ots 
tes Geſetz Handelt nnd recht thut, der ift ihm anges 
nehm. Uebrigens darf ein reiner fittlichguter Wille nicht 
verwechfelt werden mit dem fogenannten guten Hers 
zen. Doffelbe ift die natürliche Theilnahme an fremden 
Wohl oder Wehe. Der Menfh von gutem Herzen bes 
abfichtiger nie den Schaden oder das Unglücd feines Nes 
benmenſchen, vielmehr febneider diefes gleihfam in fein 
eigenes Herz Wunden, er eilt, ihm feine Huͤlfe entgegeus 
zutcagen, des Elendes weniger und der Menfchenfreuden 
mehr zu maben. Aber — aus welchem Antriebe ? 
Weil fein reizbares Nervenſyſtem, fein Temperament, 
feine natürliche Mitleidenheit ihn dazu auffordert, wobei 
feine Handinngen ſich nicht außer ihn endigen, fondern - 
x im» 

*) Esprit de la faussete des vertus humaines. Huetius in 


puaestionibus Alnetanis verglichen mit Cherpards Apo⸗ 
ac des Sokrates. 
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immer wieder zuletzt in ihn zuruͤckkehren und ſich da 
endigen, wo fie angefangen hatten. Gin ſolches natürs 
lich gutes Herz, gehdet zwar unter das, was man 
das Angebohrne in der Tugend nennt, thut ihr Vor—⸗ 
ſchub, und ſolche Menfhen find leichter zu den Tugen— 
den des Wohlwollens und der Menfchenliebg, ald ans 
dere, zu gewöhnen; aber feldft ift es noch nicht Tugend, 
Eine Erkenntniß, oder ein Lehrbegriff von den 
Naturzwecfen, oder von den natürlicher Zwecken der 
Dinge in dee Welt, heißt Thelemathologie, Eine. 
Lehre von dem unbedingten Zwede, oder von dem hoͤch⸗ 
ſten Gute, heißt die Moral. Wovon am gehoͤrigen 
Orte weiter gehandelt werden ſoll. ar 


— Abſolut, Abfolutum. 
| Methaph, 

Diefes in der Philofoppie bieldeutige Wort bedeus 
tet feiner Abſtammung nach, etwas, das abgefondert, 
außer Verbindung und Vergleihung mit andern Dingen 
ift und bezeichnet nach feiner Ethymologie einen negativen 
Begriff, dem jedoch etwas pofitives zum Grunde liegt, 
als Realität,” woran der Verſtand eben erinnert werden 
fol, Die reihe Sprache der Griechen bat fehr vicle 
Worte, wodurch fie das Adfolute bezeichnet, unter 
melden das Wort, zu/olirws, an etwas poſitives zu den— 
fen erinnert. Naͤhmlich an eine Sache, die ihre Bes 
ftimmung für ſich allein zu Stande bringt. Der Sache 
nach bezieht ſich das Abſolute auf die Modalitaͤt, oder 
Art und Weiſe wie eine Sache gedacht wird, oder wie 
ein gewiſſes Praͤdikat ihr zuzueignen ſey. Die Geſetze 
des Denkens gebieten, daß man einen Gegenſtand einmal 
für fi, und dag anderemal in Beziehung auf andere 
Dinge denfen fol. Im erften Zali wird der Gegenftand 
abfolute betrachtet, im andern Fall aber beziehungs⸗ 

Loſſius Philoſ. Lexikon. 9. Bd wei⸗ 
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weiſe, reſpektive. Da bedeutet abſolut ſo viel als 
für ſich. So kann man z. B. einen Staat einmal 
für fi d, i. abfolut, hernach aber aub in Ver— 
Hältniß zu andern Staaten denfen. Wird das: Abfo 
Iutum für eine Sache (substandive) genommen; ,v 
drückt es etwas für ſich Gedenkbares aus. 3. E. eine 
abfolute Idee. Der Menfb ift ein Abfolutum, will 
 fagen: Die Idee vom Menfchen ift eine folche, die 
man etreichen, fih bilden fann, ohne daß man den 
Menfhen auf etwas anderes bezieht. In diefem Vers 
ftande wird es den Berhältnißbegriffen entgegengefegt. 
3. ®B. größer, Pleinee, Vater, Sohn, Herr und Die: 
ner ꝛc. ıc. als melde einen fteten Bezug auf einander 
haben und ihre Merfmale von einander entlehnen. 
Hieraus: ift die logifhe Regel entftanden: Ein Abfolus 
tum darf nicht durch Relationes definiert werden. Wird 
' 88 aber als Prädifat gebraucht; fo dient es entweder 
zur Wegdenfung aller Grenzbeftimmung und infhräns 
fung, unter welcher ein Prädifat von einem Subject gels 
ten fol 3. B. Ein Körper ift abfolut ausgedehnt, d. i. 
feinem Wefen nad, kann ihm fein anderes Prädikat 
zwifchen den. beiden entgegengefegten Prädifaten, ausge: 
dehnt, nicht ausgedehnt ſeyn, zufommen. 8 gilt dies 
fes Prädifat von dem ganzen Subjekt nnd ift mit ihm 
völlig gleich, ohne alle Einſchraͤnkung. Da wird es 
dem secundum quid entgegengefegt, modurd derjenige 
Theil im Subjekt bezeichnet werden foll, dem das Präs 
dicat Hauptfächlih zufommt. 3, B. der Menſch, als 
Geift ift unfterblid, Oder man verbindet es mit dem 
Mögliden. Dann heißt das Abfolut mögliche, 
was an und für ſich feinen Widerſpruch faßt, was mit 
den formalen Bedingungen Der Erfahrung dem Begriffe 
nad übereinftimmt. Das Gegentheil davon ift das ab» 
folut Unmoͤgliche. Oder man verbindet ed mit dem 
Wuͤrklichen, fo heißt das a 5 dafjes 

, nige 


Abſ SI 


'nige, was nit anders als wirklich gedacht werden 
fann. Oder mit dem Nothwendigen; was in Bes 
jiehung auf alles Mögliche nicht anders ſeyn fann, als 
es if. Daraus denn der problematifhe Begriff; oder 
vielmehr die Namenerflärung des abfolut nothiwendigen 
Weſens entftanden ift, daß es dasjenige fey, deſſen 
Nichtſeyn ohnmöglih ift.*) Abſolut unbedingt; 
mas fchlechdertings von gar feiner Bedingung abhängt. _ 
Abfolures Eubjeft; was gar nicht als Prädikat gedacht 
werden fann. **) An der critifchen Philofophie bew 
zieht fih der Begriff eines abfolut Ganzen auf den 
Bernunftgebrauch, und bedeutet einen nothiwendigen Ver⸗ 
nunftbegriff, oder Idee, welcher Alle Verſtandeshand⸗ 
fungen in Einheit zufammenfaßt, dem aber fein cons - 
gruirender Gegenftand in der Erfahrung gegeben werden 
fann. 3. B. das Weſen allee Wefen, die Welt als 
Inbegriff aller Erfcheinungen und die Seele, als abfo> 
Iutes Subject. **) Abſolut einfach; was nicht ein Ag— 
gregat von Bielen if: Unter abfoluter Selfttbi 
tigfeit wird gedacht, das Erſte in einer Keihe von - 
Urfachen, (Freiheit) im Gegenfag abfoluter Natur 
nothwendigfeit; das Eıfte in Anfehung des Dafeyns 
veränderlicher. Dinge. ***) Das abfolut Bollens 
dete ift eine bloße Bernunftidee, melde der Berftand 
in feiner. Sphäre der Erfahrung zu erreichen ſucht, und 
nie erreicht. *Fr+*) Abſoluter Raum; denft man 
| D 2 | fid 

*) > Kant Eritif der reinen Vernunft. &. 592. erfie Aus⸗ 

gabe. 


») Ebendaf. ©. 348. Deffelben Prolegomena zu einer jeden 
Metaphufif. S. 136. - | 


“+, Grit. der r. Vernunft. ©. 326. 334. 
"r) Ehend. 336. 
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ſich die Dinge im Raume weg; ſo bleibt doch noch die 
Vorſtellung von der Moͤglichkeit des Seyns im Raume 
Abel, dies ift dev abfolute Ren *) 


Abfammung des menfgti 
den Geſchlechts. 
Anthropologie, 

Ob das ganze menſchliche Geſchlecht von einem 
einzigen Stammpaare oder von verſchiedenen Stammels 
tern, nach Verſchiedenheit des Clima, herruͤhre, iſt 
eine Froge; welche noch nicht voͤllig ins Reine gebracht 
zu ſeyn ſcheint, wenn man naͤhmlich die Sache blos 
philoſophiſch betrachtet: Ob es gleich Manchem befremd⸗ 
lich ſcheinen duͤrfte, wenn man heut zu Tage, dieſelbe 
nach praolematiſch behandelt, indem ſie ſich uͤberreden, 
die Sache fen laͤngſt entſchieden. Wie wollen dem dens 
kenden Leſer hierinne nicht vorgreiffen; ſondern Gruͤnde 
und Gegengruͤnde vortragen, und es zuletzt feinem Ur— 
theile uͤberlaſſen. Die Frage iſt eigentlich nicht dieſe: 
Ob ſchwarze und weiße, Tartarn und Samojeden Men— 
ſchen find, die‘ einerlei logiſches Geſchlecht erkennen. 
Denn das verſteht ſich von ſelbſt, beide Partheien räus 
men es ein und es liegt ſchon in der Hauptfrage, ob 
‚gleih von einigen dies ift vermwechfelt worden, Son⸗ 
dern die Frage ift; ob der ſchwarze Menſch von dem 
Weißen ꝛc. ıc. und umgefehrt durch die Zeugung Hat ents 
ftehen koͤnnen, und wenn dieſes nicht feyn follte, ob 
eben fo viele urfprünglihe Menfhenpaare müflen vors 
handen gemwefen feyn, als es verſchiedene Menſchenarten 
giebt? 

unter diejenigen, welche behaupten, daß das ganze 
menſchliche Geſchlecht von einem Bann Stammpaare 
her⸗ 


*) Critik d. r. Vernunft» 374. 429. ff. 438. ff. 
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hergekommen iſt, gehoͤrt vorzuͤglich Buͤffon in ſeiner 
Naturgeſchichte. Sein Beweis iſt folgender. Thiere, 
die ſich paaren und deren Junge ſich wieder paaren und 
zeugen, die find vMM einerlei Gattung. Nun paaren 
fih Weiße und Schwarze, und ihre Kinder zeugen wies 
der. Alſo find fie von einerlei Gattung. Der Unter; 
febied der Farbe, des Haupthaars u. f. m. ift eine Würs 
fung des Clima; oder anderer zufälliger Urfachen. Der 
Menſch, weis in Europa, ſchwarz in Afrifa, gelb in 
Afien, und rot) in Amerifa, ift immer noch ebendaſ⸗ 
ſelbe Thier, welches blos mit der Karbe des Clima ges 
zeichnet ift. An den Drten wo die Hige außerordentlich _ 
groß ift, mie in Guinea und Senegal, find die Leute 
vollfommen ſchwarz; und mo fie geringer iſt, mie in 
Abyſinien, find die Leute weniger ſchwarz; mo es ge 
maͤßigter ift, wie in der PVarbatei und in Arabien, find 
fie braun, und mo eg ſehr milde ift, mie in Europa 
und Kleinaſien, find fie fhön und weiß, Diefer Meis 
nung kommt noch die Analogie zu ſtatten. Man fieht 
in der Erfahrung den Einfluß des Clima auf das Mans 
zens und übrige Thierreih, Der Capmein ift urfprüngr 
lich Rheinifhe-Rebe und Hat in jener Gegend, jenen 
Mein aeseben. Ob dieſer edler ald der Rheinwein ift 
und ob die Pflanze fi auf dem Cap veredelt habe, übers 
laffe ich zu ihrer Beurtheilung Weinverftändigen Mäns 
nern. Verſchiedene Thiere verliehen in Nordamerifa 
ihre Zeugungsfraft, wie das Kameel, andere ihre 
Stimme, mie der Hund, welder aus Afrifa dahin ge— 
bracht wird. Nur das Schwein gedeihetl wegen der vielen 
Sümpfe und Waldungen dafeldft am beften. Es fcheint 
Daher nicht unmahrfheinlihd zu ſeyn, daß auch der 
Menſch in verfchiedenen Himmelsfteihen mancherlei Vers 
änderungen in Abſicht auf feinen Körper erdulten 
koͤnne. Diefer Meinung ift auh Vitruv zugethan, *) 

* i daß 
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daß nähmlih das Clima einen ſtarken Einfluß auf den 
- Körper und auf das Temperament der Einwohner habe. 
Die Sonne, ſagt er, wo fie einen mäßigen Grad von 
Feuchtigkeit auswirft, ‚erhält auch den Körper in einem 
gemäßigten. Zuftande; mo aber ihre Strahlen ſehr heiß 
find, da zieht fie die Feuchtigkeit aus dem Körper. In 
fehr Falten Gegenden, wo die Feuchtigkeit nicht von der 
Hige ausgezogen wird, dafelbft wächft der Körper ‚„ der 
die Thauluft einfaugt, zu einer großen Höhe, und hat 
einen tiefen Ton der Stimme. Diefem zufolge, haben 
die nördlihen Nationen von der Käke und Feuchtigkeit 
große Körper, eine weiße Haut, rothe Haare, graue 
Augen und viel Blut. Hingegen find die Nationen ges 
"gen den Aequator von fleinee Statur, ſchwarzbrauner 
Sarbe, krauſen Haaren, ſchwarzen Augen, dünnen 
Füßen und mwenigem Blut, Sie find megen Mangel 
am Blute furchtfam; doch Halten fie die hitzigen Fieber 
wohl aus, indem ihr Körper dur Hite ſchon dazu ge⸗ 
bildet iſt. Hingegen die noͤrdlichen Nationen werden 
von einem Fieber bald übermältiget,, doch find ‚fie wegen 
ihres überflüßigen Blutes im Kriege muthig. Weiterhin 
fest er Hinzu, die füdlichen Nationen find wegen der 
dünnen Luft und belebenden Hige ſchnell Denken, 
und fharffinnig in ihren Urtheilen. Die nördlichen 
Bölfer hingegen, welche eine dicke und kalte Lufe eins 
athmen, find träge und dumm. Es ift Daher nicht zu 
‚ verwundern,, daß die Hige den Berftand fchärft, und 
die Kälte dumm machet.“ Wir werden unten, bei Ge— 
legenheit der verfchiedenen Nationalcharacktere, die Meis 
nung Anderee Schriftftellee anführen, indem es und 
bier um diefen Unterfchied noch nicht zu thun ift. 

Kant fiimmt in der Hauptfahe auch dahin übers 
ein; erflärt aber die befondere Belchaffenheit der. Voͤl—⸗ 
fer, in Abficht ihrer .Förperlihen Natur auf eine neue 
Art. Nehmlich aus einer Hypothes von Benloreı 

ten 
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ten Keimen und Anlagen zu einer befondern Leibesbes 
(baffenheit. *) In der Natur eines jeden organifchen 
Körpers, Gewoͤchſes oder Thieres, liegen Gründe 
einer betimmten Ausmwiflung befonderer Theis 
le, die man Keime nennen fann, wenn. fie die Auss 
wiklung befonderer Theile betreffen; natürlide Ans» 
lagen aber, wenn fie nur die Größe oder das Ders» 
bältniß der Theile unter einander angehe. So giebt 
ed in den Vögeln Keime zu einer neuen Schicht Federn, 
wenn fie im falten Clima leben follen, die dagegen im 
warmen zuruͤckbleiben, und fo bekommt auch das Wais 
jenforn in falten Ländern eine dichtere Haut. Daher 
rühren alſo überhaupt die Abartungen, die von einerlei 
Battung herfommen, als in welchen fib die Keime und 
natürlichen Anlagen nur gelegentlich, in langen Zeits 
läuften, auf verfchiedene Weile entwicelt haben. Diefe 
gelegentlichen Auswiklungen find als vorgebildet anzufehn. 
Zum gewöhnlichen FKortpflanzen gehört ein befonderer 
Keim; denn Aufere Dinge find nur Gelegenheit, koͤnnen 
nie hervorbringende Urfachen feyn, und nichts zur Zeus 
gungsfraft Hinzufegen. Luft, Sonne, Woſſer, fönnen 
einen Körper modificiren,; aber Ddiefe Veränderungen 
nit zugleich mit einer zeugenden Kraft verfehn, 
Was ſich fortpflangen fol, muß fon vorher in 
der Zeugungsfraft gelegen haben, ald vorherbeftimmt, 
ju einer gelegentlihen Auswiflung, den Umftänden ges 
mäß, in melde das Gefhöpf gerathen Fann, "und in 
welchen es fich beftändig erhalten fol. In die Zeugungss 
kraft kann nichts fremdes bineinfommen, welches dag 
Geſchoͤpf von feiner mefentlichen und urfprüngliben Be— 
ſtimmung entfernen, und wahre Ausartungen,, Die ih 
perpetuirten,, hervorbringen koͤnnte. 


Ja 


Aus So. Sottl. Steeb Über den Menſchen. Ein 
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In dem für alle Himmelsgegenden beſtimmten Mens 
fhen, muften mancherlei Keime und natürlide Anlagen 
beceit liegen, um gelegentlich ausgewickelt, oder zuruͤck⸗ 
gehalten zu werden, damit er feinem Plab in der Welt 
angemeffen, und diefer ihm im Kortgange der Zeugungen 


> gleihfam angebohren ſchiene. Luft und Sonne fcheinen 


auf die Zeugungsfraft inniaft ‚einzuflichen, und eine 
dauerhafte, Entwicfelung der Keime und Anlagen bervors 
zu bringen, das ift, eine Race gründen zu fönnen; da 
im Gegentheil die befondere Nahrung, zwar einen ge 


wiſſen Schlag Menfhen hervorbringen fann, deflen Uns 


terfcheidendes aber, bei DBerpflanzungen bald - erlifcht. 
So artet der Menfh, in dipEiszone verfegt, in eine 
Fleinere Statur aus, damit er dadurch, daß fein Blut 
bei gleicher Kraft der Herzens, einen. fürzern Weg durchs 
zumachen hat, mehr Wärme befomme, welches um 
defto wöthiger war, weil die Körper in- jenen Gegen: 
den, durch die Kälte- unaufhörlich leiden. Der Menſch, 
in die größte, feuchte Hige eines warmen Clima verfegt, 
muß eine andere Bildung und. Karbe befommen, 
und die ſchwammichten Theile des Körpers mehr 
mwachfen; daher die Stülpnafe und Wurftlippe des 
Negers. Der Ueberfluß der Cifentheilhen, die auch 
fonft in jedem Menfchenblute angetroffen . werden 
und die beit den Megern durch die Ausftündung des 
phosphorifhen Sauren, wornach fie ftinfen, in der netz— 
förmigen Subſtanz gefäller worden, verurfacher Die, 
durch das Dberhäutchen durchfcheinende Schwärze, und 
der ſtarke Eifengehalt im Blute feine auch noͤthig zu 


ſeyn, um der Erſchlaffung aller Theile vorzubeugen. 


Das Dehl der Haut, welches den, zum Haarwuchs ers 
forderlihen Schleim (durch feine mehrere Ausdünftung) 
ſchwaͤcht, verfattete faum die Erzeugung einer den Kopf 
bedecfenden Wolle.” 

| Diefe 
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Dieſe Hypotheſe hat allerdings vielen Schein, und 
wird dadurch noch annehmlicher, daß Kant jene Un— 
terſchiede der Farbe, der Haare u. ſ w. nicht vom 
Einfluß des Clima allein abhaͤngen laͤßt, und ausdruͤcklich 
den ſehr wahren Satz behauptet: mas nicht als Keim 
ſchon präfigurirt im Menſchen liegt, das koͤnnen alle 
Einfluͤſe Außerliher natuͤrlicher Urſachen nicht geben; 
ſondern daß ee dieſe aͤußerlichen Urſachen nur als vers 
anlafiende, ausmwidelnde Urſachen / anſieht. Ya es ges 
fallt diefelbe no mehr ald Blumenbabs Bildungs 
trieb. *%) ,,Das Clima, die Nahrungsmittel, die Les 
bensart und mehrere dergleihen Urfachen der Ausartung, 
haben einen- zwar langfamen aber fräftigen, für die 
Solge defto dauerhaftern, und tiefer. Wurzel fchlagenden 
Einfluß auf den Bildungstried, und find als die 
Haupturfachen der, fo merfwärdigen Nationalbils 
dungen, und mit KRüdliht auf Temperament, auch 
ald Haupturfachen der zumeilen noch erſtaunlichern (aber 
eben ſowohl als die hängenden Ohren -und als der 
ſchlichte Schwanz der unterjodten Hausthiere) erblihen 
Kamiliengefichter anzufehn.‘ Allein wir miürden uns 
ohne Bedenfen dafür erflären, wem uns nicht folgender 
Zweifel zuruͤckhielt. Entweder hat die Natur die präs 
figurirten Keime in das ganze Gefchlecht geleat, 
und fie warten nur auf ihre Ausmwicfelungsurfachen ; oder 
nur in dieſe und jene Nation, je nachdem fie für Dies, 
oder .ein anderes Elima beftimmt war. Iſt das Letztere, 
fo Haben mir eben fo viel urfprünglich verfchiedene 
Stämme, als Climate, Iſt das erftere: mie fommt 
es, daß fich jene Keime unter einerlei Einfluß aͤußerlich 
auswickelnder Urfahen bei Menfben, die Tang unter 
Diefen Einfluß gelebt Haben, doch nicht auswicklen? Es 

Ä Ä müßte 


*) Bom Bildungstriebe. E 63. 


. 
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müßte denn feyn, daß eine ganze Generation dazu ers 
fordert wuͤrde, wo, durch fortaefegte, jedoch unvers 
miſchte Zeugungen, in der erften Zeugung ein Theil des 
präfiguricten Keims, in der zweiten die Hälfte, in der 
dritten drei Theile, und endlich in der vierten der ganze 
Keim hervortreten und fichtbae gemacht werden koͤnnte. 
Denn es ift befannt, daß der Schwarze in Europa 
ſchwarz, und der Weiße in Afrika weiß bleibt, ganz 
geringe Deränderungen der Farbe abgerechnet, die aber 
lange nicht binreichen, ihn Deswegen unter die Schwars 
zen zu zählen. Und wenn die Zeugungen unvermifcht 
bleiben d. i. der. Weiße fib nicht mit. einet Schwarzen 
paaret, fo werden auch weiße Kinder yon ihnen gebohr 
ren, und umgefehrt, das Elima mag feyn welches es 
will. Uebrigens fönnte man der Kantiſchen Meinung 
noch ein: größeres Gewicht verfhaffen, und gemiffer 
Maafen fogar den Drt beftimmen, mo der präfigurirte 
Keim im Menſchen wohnt, wenn man dasjenige das 
mit verbindet, was Meckel fagt. *) „Die Würfuns 
gen der Hige auf die Leibesbefhaffenheit der Menfchen 
unter der Mittagslinie, find Erſcheinungen, melde man 
entdeeft hat, indem man Meger zergliederte, und ihre 
mefentliben Feuchtigkeiten aufloͤßte. Sie haben eine 
marfige Subftanz, ein viel dunfelrother Blut, als das 
unſrige ift. Ihr Saamenfluß ift eben fo gezeichnet, abs 


- ihre fehleimige Haut. Es ift fonderbar, daß die Neus 
ern feit fo langer Zeit nicht gewußt haben, daß die 


Schwärze der Neger fichtbarlih in ihrer Saamenmaterie 
fiefe.. Man bemerft es, fo bald man fie mit dem 
Saamen der Weißen vergleiht. Diefe färbende Materie 


if 


*) ©, Recherches anatomiques sur la Nature de l'Epiderme 
et la Couleur de la substance medullaire dans les Nm 
de Mr, Meckel, 
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iſt in dem — geſunder Körper fo dauerhaft, daß 

zur gänzlichen Verſchwindung derſelben vier vermiſchte 

Zeugungen nothwendig erfordert werden. Die dritte 

Nachkommenſchaft iſt noch braun, die vierte aber weis. 

Folgende Ordnung beobachtet die Natur in den ver⸗ 

miſchten Zeugungen. 

Von einem Neger und einer weißen Frau wird der 
Mulatte gebohren. Er ift ‚halb ſchwarz und 
hold weis und hat lange Haare. 

Don einem Mulatten und einer weißen Frau entfteht 
dee braune Menfb, mit langen Haaren. 
Dom Braunen und einer weißen Frau kommt der 
weniger Braune, 
Bon einem weniger Braunen und einer weißen Frau 
der ganz weiße Menſch, und fo umgefehrt. 
Wenn die Beobachtungen und Behauptungen des 
franzoͤſiſchen Schriftfiellers, de Paum, deflen Glaub⸗ 
würdigfeit aber von Einfichtsvollen in Anſpruch genoms 
men worden iſt, ihre Richtigfeit hätten, fo wäre. das 
duch für den Auffc'uß der Sache viel gewonnen. Er 
font: es eriftiren nirgends Neger, als unter der heis 
feften Zone, wo das Thermometer auf den dreißigften 

Grad feige. Die Negerfinder find weis, wenn 

fie auf die Welt fommen. Auch fieht man, daß 

die erttunfenen Körper, menn fie einige Tage im Maf» 
fer gelegen haben, weiß werden — — *) Aber 
warum find die Neger » Kinder, die in Europa, und bes 
fonders im Zeutfchland, wo man Negerfiämme abſichtlich 
angeleget Hat, nicht weis, fondern ſchwarz, wenn fie 
auf die Welt fommen? Hier müfte ja das Clima ges 
tade Die entgegengefegte Würfung noch eher hervorbrin: 
gen, als in Afrifa. Und warum find ungebohrne Ne— 

gers 


*) Philoſophiſche Unterſuchungen über die Amerikaner. 


60 Abe ; 


‚gerfinder, Embryonne, welche man hie und da in-Nas 


turalien » Cabinetten, in Spiritus aufbewahrt fehen 


. Fann, ſchwarz? Sollte fie der Spiritus färben, fo 


Pi 


müßte fih das nähmlihe bei Weißen zeigen, welches 


doch nicht iſt. 


Afo — Luft und Sonnenhitze find die Hauptuts- 


faben. die den Meger ſchwärzen, den Braunen färben 


und den Weiſen bleiben, nad der Meinung derer, 


welche die Abkunft der Menfheg von einem Stamms 
paare herleiten. Entweder liegt ſchon der präfigurirte 
Keim zu allem diefen bereit, und erwartet nur feine 
Ausbildung von diefen aͤußerlichen Einflüffen; dann ift 
diefes die Kant- und mit geringer. Abänderung, Blu⸗ 
menbadhifche ‚ Srflärungsart: oder nicht,  fondern 


der Einfluß Außerliher Urſachen trägt diefe Abänderung 


hinein, und dann ift diefes die Buͤffonſche Erfläs 


rungsart und aller derer, die ihm gefolgt find, *) Aus 


ferdem fehen einige aub noch die Verwandſchaft der 
Sprachen ald einen Beweis an, daß die Mens 
fben von einem einzigen Menfchenpaare entfproffen 
find, | 

Wir mollen nun aber au die entgegengefegten 
Gruͤnde in diefeer Sache hören. Der Hauptgeaner ift 


Heinrih Home in feiner Gefchichte der. Menfchheit. *) 


Ihm find der Unterfhied der Farbe, der Haare der 

Groͤ⸗ 

*) Steeb über den Menſchen, Th. I. j. 40. Keimarus 

vatürl. Religion a I. F. 12. Vom Urſprung der Gpras 

de, nebft einer Gefchichte der Erde und des Meeres Fer—⸗ 

gufon Moralphilsiophie. Feder über den Willen. Th. IT. 

©. 610. ff. Zimmermann von der Erfahrung. Herder 
Ideen zur Philefophie der Geſch. d. Menfchen. 


) ©. Verſuch über die Gefchihte des Menfchen von Heinr. 
Home Aus dem Engliichen. Th. I. Verf. J. ©. 12. 14. 
16, bis 49. 


% / 
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Groͤße, der Geſichter ‚ der Sprache und Nationalcharack⸗ 
tere nicht Würfungen des Clima , fondern Gründe, die 
das Gegentheil beweiſen. Woraus er zuletzt ſchließt, es fey 
außer Zweifel geſetzt, daß es verſchiedene Gattungen oder 
Arten von Menſchen giebt, und daß ſich dieſe auch von 
Natur fuͤr verſchiedene Gegenden ſchicken. Daher, ſagt er, 
haben wir Urſache zn ſchließen, daß urſpruͤnglich eine 
jede Art in ihr gehoͤriges Clima geſetzt worden, was ſich 
auch immer für Veränderungen, in ſpaͤtern Zeiten, durch 
Krieg oder Handel ereignet haben, 

AZuerft ſucht er das Farbenfoftem des Hrn. von 
Büffon, durb Anführung entgegengefegter Thatſachen 
aus der Naturgefchichte des Menſchen, zu widerlegen. 
Die Amerifaner find ohne Ausnahme von Kupferfarbe, 
und das Elima in einem fo weiten Lande, ob es gleich 
alle Abmwechfelungen- erduldet, bringt. feinen Unterfchied 
hervor. Die Leute in der MWüfte Zara, melde gemeis 
niglich Niederäthiopien Heißt, find von ‘gelber Farbe, 
ohnerachter der Scheitelrehten Strahlen der Sonne in 
einem brennenden Sande. der Guinea an Hike nichts 
nachgiebt.. Und doch ift diefe gelde Farbe von der 
Schwärze der Neger noch weit entfernt, Die Einwoh⸗ 
ner von Monomotapa find ganz ſchwarz, mit fraufen 
soolligten Haaren, ob gleich die füdlihen Gegenden dies 
fes weiten. Reichs in einem gemäßigten Clima liegen, 
mwelhes von dem in Guinea weit unterfchieden if. 
Die Hige in Abyfinien fommt der Hitze in Guinea 
noch näher, und doch find die Einwohner nicht ſchwarz. 
Ja es giebt viele Beifpiele von Abftammung der Völfer, 
die in einer Gegend, melde von der ihrigen fehr uns 


terſchieden ift, ihre urfprünglihe Farbe behalten, obs 


gleich Fein einziges Beifpiel vorhanden iſt, welches daB 
Gegentheil zeigte. So find vier völlige Gefchlechtefolgen 
von Negern, ohne eine merfliche Mbänderung der Sarbe 
in Penfplvanien geweſen; fie blieben ſchwarz, wie im 
| | Uns 
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Anfange. In den DVorftädten von Cochin, einer Stadt 
in Malabar, ift eine Eolonie arbeitfamer Juden, die 
immer noch die Europäifhe Karbe Haben. Sie geben 
vor, daß fie ſich dafelbft feit dee Babyloniſchen Gefan⸗ 
genſchaft niedergelaffen hätten. So viel ift gewiß, daß 
fie viele: Jahrhunderte in diefem Lande gewohnt haben. 
Diejenigen, die alles der» Sonne zufchreiben, follten bes 
denfen, daß es eben nicht wahrſcheinlich iſt, daß die 
Farbe, die fie den Eltern eindruͤckt, ſich auch ihren 
Fleinen Kindern mittheilen follte, welche die Sonne noch 
nicht geliehen haben, Die Karbe der Meger: giebt mits 
hin allerdings die ftarfe VBermuthung, daß fie eine von 
den Weißen ganz verfciedene Gattung find. 

Hierauf wendet ſich der genannte Schriftfteller zu 
dem Beweiſe, welher aus den. Nationalharadteren eis 
niger Voͤlker hergenommen ift, wobei wie um deſto fürs 
zer feyn koͤnnen, als feine Beweisgruͤnde ſchwach . find, 
und der Unterſchied des Nationalcharacfterd einiger Voͤl⸗ 
fer fih gar wohl aus phyſiſchen soder moralifhen Urfas 
ben, oder aus beiden zugleih. erflären laſſen. Der 
Haß gegen Fremde, fagt er, ift ein Faktum, mwelches im 
Durchſchnitt allgemeln if. Gleichwohl befchreiben ung 
glaubwuͤrdige Reifende einige Inſulaner als ſolche, bei 
welchen diefee Haß nicht wahrgenommen wurde. Sie 
empfiengen vielmehr die Sremden, die zu ihnen famen, 
fehr freundſchaftiich und leutfelig , und verforgten fie mit Er⸗ 
frifchungen und den nöthigen Lebensmitteln reichlich. 3. B. 
die Einwohner der Baumanns Inſeln, die Einwohner von 
Terra australis incognita die Einwohner auf den Gefellfhafts 
Inſeln, die Einwohner von Anamoda, und Tasmann 
Rotterdam ıc. deren gütige und freundfchaftliche Aufnahme ° 
der Fremden, feine Spur von Haß oder Keindfeligfeit 
gegen Fremde blicken ließ, und unter welchen fogar eis 
nige angetroffen wurden, die gar Feine Waffen hatten, 
welche man alfo für eine befondere Menſchenart anfehen 

muͤſſe; 
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muͤſſe; weil dieſer Charackter, da derſelbe von allen uͤbri⸗ 
gen Voͤlkern durchaus verſchieden iſt, ſich nicht aus der 
Verſchiedenheit des Clima erflären laffe. Während dem 
nun andere Scheiftftellee die Verſchiedenheit der Natios 
nalcharacktere aus dem Einflüffen des Clima und der 
damit verbundenen phyfifben Bebürfniffe ableiten und 
ihre Meinungen durch Belege aus der Naäturgefchichte 
der Thiere und Menfchen beftätigen, fo läßt unfer Vers 
faffer verfchiedene Antithefen fpringen, die er mit Faktis 
belegt, daß unter einerlei Himmel verfchiedene folcher 
Charactere, die noch dazu einander entgegengefegt find, 
hervorgebracht würden. Bei welcher Gelegenheit er vor; 
züglid mir Vitruv und Montesquielu eine Lanze 
bricht; der fihb auch vor das Clima erflärt und bes 
hauptet, daß die Leute in heißen Ländern furchtfam wie 
alte Weiber, und in falten, muthig wie junge Männer 
‚wären. Esprit des Loix L. XXV, Ch. IV.L, II, C. 2. 
L. XVII 2. Seiner Meinung, nähmlid Home’s, ift auch 
David Hume*, Daß nehmlih das Clima diefen Uns 
terfchied nicht heevorbringe, : Seine Gründe hat Feder **) 
furz vorgetragen und ihnen ftarfe Gründe entgegengefegt. 
Derer übrigen , die, das Clima in Schug nehmen, nicht zu 
gedenfen, weil diefer einzige behutfame und befcheidene 
Philoſoph, Matt allee in dieſer Materie dienen Fann, 
welde jedoch unter dem Artifel, Elima follen bemerfet 
werden. 
Hume fagt: 
3) Wenn viele, ein fehe verfchiedened Clima genie⸗ 
ende Bölfer mehrere Jahrhunderte hindurch unter 
- eis 


) Essay of National Characteres, in dem Essay and Treati- 
ses. Lond, 1758. Ess, XXIV, 


*) Unterf. über den menfchl. Willen Th. II. ©, 657. Lemgo 
1782. 
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einerlei Staatsofrfaſſung und Oberherrſchaft geſtan⸗ 
den haben: fo verbreite ſich über alle derſelbe 

-Mationalbaradter und Einartigkeit der ‚Sitten. 
Allein, fagt Hr, Feder, died bemeift nur, daß 
die politifchen Anftalten zu den mädhtigfien und naͤch⸗ 
ften, Urſachen der Sittenbildung mit: gehören; nicht 

» saber, daß das Clima davon auszufbließen fey, 

2) Benachbarte kleine Staaten. unterfcheiden fich oft 
in. den Sitten mehr, als andere durch fehr ver: 
fehiedene Climate von einander ‚entfernte, - Wie 

“ man. über die Grenze des einen Gebiets, einen 
Fluß, einen Berg hinüber ift, finde man oft ganz 
nerfchiedene Sitten, — Hierauf wird geantwortet. 
Wenn man bei dieſer Bemerfung auch gar, nicht 
NRücjiht nehmen will, daß die Verſchiedenheit der 
phyſiſchen Beſchaffenheit eines und- des andern Fans 
des, nach Luft und Boden, nicht immer in gleis 
ben Berhältniffen mit, ihrer Entfernung ftehe; 
welches doch hierbei überhaupt nicht außer Acht 
geloffen werden müfle; fo kaͤm es fürs erfte wies. 
der darauf an, ob die genauere Beobachtung fols 
cher benachbarter Nationen nicht eben ſowohl Aehns 
lichkeiten , die fi aufs Elima gründen, als Ber 
fhiedenheiteu, die von der politifchen- Verfaffung 
herfommen , entdecfen würde? Und übrigens fiele 
die Schlußfolge auch Hier doch immer in die Gren⸗ 
zen, die bei dem erften Grunde wider den Eins 
fluß .des Clima bemerflich wurden. 

3) Die Yuden, Armenier und andere folhe dur 
eigene moraliſche Urfachen gebildete und überall 
ſich zufammenhaltende Gattungen von Menfchen, 
feven nirgends den Bölfern , bei denen fie fid 
aufhalten, auch nur Halb fo ähnlich, als fie alle 
zufammengenommen unter fi es find. Spanier, 
Holländer, Engländer und Franzoſen, 
\ feyen 
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ſehen erkennbar und unterſcheidbar, in welchem 
Clima fie auch zufammfommen moͤgen. — Rich⸗ 
tig. — Aber es ik doch auch ausgemacht, daß 

die Eutopäifchen Nationen, bei ihrer Verpflanzung 

in ftemde Länder, nicht: völlig diefelben bleiben, 
ſondern :merflihe, und dem Phyſiſchen gemäße, 
Veränderungen erleiden. Und fo läßt fih, der 
Analogie nah, auch nicht zweifeln, daß auch auf 
religidfe Gemeinden das Clima einige fihtbare Wuͤr⸗ 
fungen hervorbringen werde, menn fie auch ihre 

Charackteriſtiſches unter feinem Clima verliehren. 

4) Wie unähnlich find nicht die heutigen Einwohner faſt 
aller Europäifchen Länder denen vor taufend und 

‚ mehrerern Jahren. — Uber mie unähnlich find 
nicht auch zum Theil diefe Länder, durch entftans 
dene, oder vernachläffigte Kultur, in Abſicht auf 
ihre phyſiſche Belchaffenheit geworden ? .Ueberdieg 
find? auch Aehnlichfeiten übrig, die den fortdaus 

ernden Einfläffen der nähmlichen phyſiſchen Urfas 
chen zugefehrieben werden muͤſſen. 

5) Völker, die viel Umgang mit einander haben, 
werden ſich in den Sitten ähnlih, nah BVerhälts 
niß ihres Umgangs mit. einander, — Antwort. 
Sie bleiben doch aber immer noch verſchieden von 
einander.’ 

Noch ſchwaͤcher, daf er faum verdient angemerft zu 
werden, ift der Beweis, welchen Home aus der Vers 
fbiedenheit der Sprachen führt. Wären die Menſchen 
von einem Stamme, fagt er, fo müßten fie auch alle 
nur eine Sprache geredet haben. So aber, fagte die 
Geſchichte, daß fie anfänglih Wilde und in verfchiedene 
Stämme eingetheilt gemefen wären, deren jede feine eis 
gene Sprache gefprochen hätte. B. I. Verf. J. S. 47. 

Aus allen diefen zieht er zulegt folgenden Schluß: 

„Anf diefe Weife findet man nach einer ausgebreiteten 
Loſſius Philof. Lexikon. ı Bd. € Des 
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Betrachtung der bewohnten Theile unſerer Erde viele 
Nationen, die von einander nicht. allein in der Farbe, 
Geſichtszuͤgen, Geftalt und andern säußerliden Umftäns 
den, ſondern auch in dem Temperamente; und der Ges 
muͤthsart, infonderheit in zweien Hauptftücen, nähmlich 
im Muthe und in der Behandinng der Fremden, foweit 
‚anterfehieden find, daß fogar die Gemwißheit, von wuͤrk⸗ 
lich unterfebiedenen Gattungen feine einleuchternden Unters 
fehiede erwarten fann. ©. 44, In mie weit «8 ihm 
un Ernſt ift, daß er am "Ende, gleichfam wie aus 
einem Traume erwacht, und alles wieder zuräc nimmt; 
weil die Geſchichte Moſis nur von einem erſten Stam⸗ 
Haare rede, laͤßt ſich leicht beurtheilen. 

Unſeres Erachtens, hätte dieſer Schriftſteller beſſer 
gethan, er haͤtte den Unterſchied der Nationalcharacktere 
und des Temperaments, bei der ganzen Unterſuchung 
nicht als Hauptgrund beruͤhrt; ſondern nur das Faktum 
ſuchen außer Zweifel zu ſetzen, daß die Negerkinder im 
Mutterleibe ſchon ſchwarz und auch ſo auf die Welt 
fommen, Hiermit ſteht und faͤllt alles. 


—Abſtoßung Des Magnets. 
Phyſle. 
Wenn man den armicten Magnet in Eiſenfeile 
fegt, fo hängt fich ſolcher in beiden Abjägen in Geftalt 
eines Bartd an. Man bringe diefem Magnete, einen 
andern nahe, welcher gleichfalld in Kifenfeile ift gelegt 
worden, jedoch ohne ihn zu berühren. Treffen nun 
diejenigen Pole auf einander, welche verfchiedene Namen 
führen, fo fließen gleichſam die Eifenfeile zufammen, 
und man muß eine Kraft anwenden, menn ınan das 
wuͤrkliche Annähern der Magnete verhindern will. Hält 
man aber diejenigen Pole gegeneinander, welche einerlei 
Namen haben, fo gefchieht nicht nur jenes Zufanmmens 
dr | fies 
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fließen nicht, fondern die: jaufgerichteten Eifentheile entfer⸗ 
nen ſich vielmehr von einander und fallen fogar von der 
Armatur od. Man lege zween Magnete, fie mögen 
roh oder armirt feyn, in zwei befondere Schachteldeckel, 
und laffe fie in denfelben auf einem ruhigen Waſſer, 
nicht zu fehr von. einander, entfernt, ſchwimmen. ‚Sie 
werden ſich ohne unfer Zuthun. einander. näheren und ends _ 
lieb mit den Wänden der Deckel zufammenfioßen. Man 
wird: bei einiger Aufmerffamfeir finden, daß der Nords 
pol. des. einen. auf dem Suͤderpol des andern zutrifft. 
Man entferne die. Magneten von einander, und kehre 
den einen der Geſtalt um, daß fein füdliher Pol gegen 
den füdlichen Pol, oder der nördliche Pol des Erſtern 
gegen. den nördlichen: Pol des Andern gerichtet iſt: als⸗ 
denn werden fie. ſich nicht nähern, : wohl aber fi ſo 
lange. drehen, bis die ungleichnamigen Pole gegeneinans 
‚ der liegen, und Togleich “erfolgt das: Anziehen. - Bringt‘ 
man die Magneten, wie juvor, mit den Schachteln zur 
‚ Berührung, jedoch der Geftalt, daß die gleichnamigen 
Pole auf einander itveffen, fo werden jie nicht zufamnten: 
bleiben, : fie entfernen; fid voneinander: Diefe Verſuche 
fegen alfo nicht allein außer Zwerfel, daß ſich zween Mag— 
neteneben ſowohl anziehen, als ein Magnet und das Eifen, 
fondern belehren uns auch, daß die. Pole, welche eis 
werlei Namen haben, einander mwegftoßen, daß fib aber 
die andern einander: anziehen. Man nennt diejenigen 
Pole, : welche einerlei Namen führen, die feindlichen, 
die andern aber: die freundfchaftlichen Pole, (Succow 
— §. = p- 488. a 
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Der Begriffe von einzelnen Dingen, oder Indi⸗ 

‚ viduen find fo viele, als die einzelnen egiftircnden 
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Dinge ſelbſt, das heißt, unzoͤhliche. Folalich koͤnnen wir 
ohnmoͤglich von allen einzelnen Dingen Begriffe haben, 
ob wir gleich durch die Sinne und alſo durch Erfahrung 
eine große Menge derſelben bekommen. Dieſes iſt auf 
der einen Seite ein Mangel oder Grenze des menſchlichen 
Verſtandes. Auf der andern Seite iſt aber auch mies 
der dafür ‚geforgt. Um der vorgeblihen Mühe, fich von 
allen einzelnen Dingen. Begriffe zu machen, „uberhoben 
zu feyn, gab uns die Natur. das. Abſtractions ver—⸗ 
mögen. Vermittelſt deffelben betrachtet :der Verſtand 
die Begriffe, die er von den einzelnen Dingen erhalten 
hat, im ſich ſelbſt. Bemerfer das Gemeinfame' ihrer 
Merfmale und das Verſchiedene, ihre Theile und‘ Eis 
genfchaften, fondert jedes im Gedanken von einander 
ab, und denft fich eine ganze Menge: der Dinge unter 
der Aehnlichkeit ihrer Merkmale. Und dieſes Verfahren 
heist Abfraction und ‚der Begriff, welcher auf 
ſolche Art entſteht, Heißt ein abftrahirter Begriff. oder 
ein Abftcactuwm. Go ſchaut gleihfam, (man erlaube 
mir einmal diefen Ausdruck) der Verftand in dem: Klaſ— 
fennamen Baum, eine Menge einzelner Bdume an, 
Der Begriff Menſch, erinnert ihn nicht allein au alle, 
von ihm empfundenen einzelnen Dinge, die - diefen 
Namen führen; fondern er wird auch den Neger, im 
Tal er zum. erften Male einen erblicken follte, einen 
Menfcben nennen, wegen der Aehnlichfeit der Merkmale, 
die. diefer Einzelne mit einem Menfchen überhaupt hat, 
Sm Allgemeinen wird alſo Aöftraction nichts anders 
ſeyn, als die Verrichtung des Verſtandes, nach welcher 
er die Eindruͤcke des Mannichfaltigen, das ſonſt mit 
einander verbunden iſt, im Gedanken trennet, um jeden 
beſonders zu denken. Das einzelne Ding, oder Mans 
nigfaftige ded Dinged, wovon abftrahirt wird, heißt 
ein Concretum, Go ift die Eiche in dem arten des 
Cajus, das Concretum, das, einzelne, beftimmte 
| - Ding 
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Ding. "Der Begriff aber von einer Eiche überhaupt, 
oder der noch höhere Begriff eines Baums, ein Abftracs 
tum. Da nun die Begriffe von. einzelnen erifticenden 
Dingen dur die Erfahrung herbeigeführt werden müfs 
fen; alles aber was die Erfahruug giebt, empiriſch 
Heißt; fo werden die Begriffe von den concreten Dins 
gen bios empirifche Begriffe feyn. — Die abftracten Bes 
griffe werden daher, im &egenfaß der empirifhen, No⸗ 
tionen genannt. Um das Verfahren des BVerftandes 
in dem  Abftractionsgefchäfte allgemein verſtaͤndlich zu 
machen: fo nehme man einmal an, es roären auf einer - - 
Tafel verzeichnet ein Dreiek A, ein Eircul B. und ein 
“Quadrat C. fo find diefe einzelnen erifticenden Dinge der 
Stoff, oder die Materie, wovon ein anderer Begriff 
abfirahiret werden fol. Das Mannigfaktige oder die 
Merkmale, die dieſe Dinge an fi haben, find Linien, 
Kaum, Winkel, Zahl der Linien und ihrer Berührung. 
Untere diefen Merfmalen find einige’ ſowohl in A, als 
auch in B. und C, anzutreffen, naͤhmlich Linten, Raum. 
und daß die Linien ſich berühren, oder den Raum eins 
ſchließen. Dieſes find gemeinfame Merkmale, welche 
allen dreien eine Aehnlichkeit verfchaffen, unter einander. 
Auf der andern Seite werden aber auch Merkmale wahr 
genommen, welche nur Diefem oder jenem zufommen, 
und welche e8 machen, daß A, als ein von B, und C, 
verfchiedened Ding anzufehn: ift, das ich nicht mit ihnen 
verwechfeln kann. Diefes find die Verſchiedenheits⸗ 
punfte, oder Merfmale, nähmlih daß. A, draiiginien 
und drei MWinfel hat, B, nur eine Linte die um ei⸗ 
nen feften Punkt gezogen ift und feinen Winkel, *. 
vier Linien und vier Winkel. Wenntnun der BVBerftand 
Diefe Verſchiedenheilsmerkmale —liegen laͤßt, oder meg; 
Denkt: fo bleiben ihm nur die gemeinfamen übrig. 
Setzt er diefe nun zufammen; fo entfteht der Begriff 
von einem Raume, welcher von. Linien eingefchloffen ift, 
. und 
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und dieſes iſt der Begriff ven einer mathematiſchen Flaͤ⸗ 
ce, oder Figur. Plato ſagte: Der Gegenſtand einer 
Wiſſenſchaft, kann nur dasjenige ſeyn, mas unveränder: 
kb if. Wenn nun der Berftand das Veraͤnderliche 
(76 wosov) von dem unveränderliben (To cy) abloͤßt; ſo 
gelangt er auf das Abfolute. Und dergleiben abfos 
lute Gegenffände wurden von ihm von/!x genannt; meil 
nichts empirifhes mehr an ihnen, mohl aber etwas zu 
denfen vorfam. *) Aus diefer Entfiehungsart der abs 
ftracten Begriffe erhellet, daß fie mehr den Beitrag der 
Thätigfeit erfordern, als die empiriſchen, denn bei 
diefen verhält fie fid mehr leidend, außer daß fie etwa 
nur die Borftellung des empiriſchen Eindrucks in ih 
Bewußtſeyn aufnimmt. Bei der Abftraction aber muß 
die Aufmerffamfeit würfen, welches Thätigfeit it. Es 
erhellet ferner, daß die Abftracta weiter nichts find, als 
MWürfungen des Verſtandes, melche außer demfelben in 
ihrer Allgemeinheit nirgends fo eriftiren. Sie haben 
außer dem Berftande fein adaequates Objekt. "Denn fie 
fönnen mehr oder weniger abftract feyn, mie wir bald 
fehen werden, und es fteht völlig in dem Belieben des 
jenigen , welcher abftrahirt, wie weit er im der Abftraction 
vorrüfen und diefelbe fteigern wild. Daher fest. man 
ihnen die Grenzen ihres Umfangs, durch das Wort, 
mit welchem man fie bezeichnet. Ein ſolches Wort ift 
von den Alten terminus abstractus genannt worden. 
Dasjenige Wort, welches das einzelne Object ausdruͤckte, 
beißt terminus concretus, Go ſagten fie z. B. obwohl 
nicht ganz richtig: Der Gelehrte ift der terminus con- 
eretus, die Gelehrſamkeit der terminus abstractus. Dies 
gab Gelegenheit zu einer Trennung unter einigen %Peris 
patesifern. und es entftunden ‚wei Sekten, — uͤber 

die 
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die Frage: „Ob die allgemeinen und abſtraeten Begriffe 
bloße Worte, oder, ob fie Sachen wären? (an univer⸗ 
salia sint nuda nomina, an: res) Ohne erheblide Folgen 
geftritten haben. Die dag. erftere behaupteten, bien. 
fen Nominaliften (Nominales) und die das andere 
behaupteten, wurden Realiften (Reales) genannt, *). 
Die Frage an fib mar ſchon fo verfänglih und ſchwan⸗— 
fend, daß der ganze : Dispur leicht in einen Wortſtreit 
ausarten mußte. Berfiund man unter den Abſtractis, 
den terminum. abstractum, fo. war dieſes freilich nup- 
ein bloßes Wort, aber ein Wort, welches als ein Zei— 
chen auf.eine dadurch bezeichnete Sache hindeutere, nähme: 
lih auf den Begriff. Verſtund man aber unter einer, 
Sache eine folbe, die memine cogitante Pa ift, oder. 
Realeriftenz; auch außer dem Berfiande hat, fo waren; 
die Abftracta Feine ſolche, die ihnen in der Erfahrung: 
fein völlig entfprechendes Objeckt gegeben werden. Fanne 
Hätte man ſich wohl verftanden und wäre man blos das. 
bei geblieben, zu fagen,. die Abftracta find zwar bloſe 
Mürfungen des Berftandes, 'welche aber dadurch per⸗ 
finnlihet werden, daß man fie in der Erfahrung mwicder 
auf folbe Dinge anmwender, von melden fie find abger - 
zogen worden, welde zwar noch andere Merfmale an 
ſich Haben; aber unter diefen, doch auch jene, die ſich 
der Berftand im allgemeinen gedacht hat; fo woͤre Dev 
ganze unnüge Streit unterblieben. (S. Axtikel Nomis 
nalift.) 

Bonnet theilt die Abſtraction nach der ofiechjpig 
ſchen Beziehung, folgender Moafen ein. In Partials 
abftraction, Mopalabftractiom und Univers 
falabfiraction. Wenn eine Gabe aus ge = 

tebt, 


S. Jacob Thomasins de Secta ——— Orat- 
"KIL. p. 242. seqq. Morhofſins polyhistor. T. IL.L’T 
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ſteht, und man richtet nach und nach feine Aufmerkſam⸗ 
feit auf diefelben, fo daß man fie von dem!&anzen, defs 
fen Theile fie find, abfondert und fie allein denft; fo 
ift das die Partiolabftracion., 3. DB. die Wurzel, der 
Stamm, die Zweige ꝛc. ıc. eines Baums. Sieht man 
aber auf die Eıgenfchaften einer Gabe, melde modi 
genannt werden, als Gelehrſamkeit, . Schönheit bei eis 
nem Menfhen; fo heißt dieſes, die Modalabftraction. 
Und wenn man endlich feine Aufmerffamkeit auf die ges 
meinfamen Merkmale, melde mehreren Dingen eigen 
find, richtet, fo.ift das die Univerfalabftraction.*) 
Allein diefe Eintheilung ift unftarchaft; theils, weil die 
beiden erften Arten in der That Feine Abftrocta gewaͤh⸗ 
ven‘ theils mweil, wenn man im gewiſſen Verftande auch. 
zugeben wollte, daß daher abftracta un:verfalia entftäns 
den, die Theilungsglieder alsdann einander einfließen 
würden. Denn, wenn man nad der Partialabftraction 
nur die Theile eines Ganzen von dem Ganzen abfondert, 
fo find die Begriffe von den Theilen doch immer nur 
individuel; 3. B. dieſe Wurzel dieſes Baums, den 
ih vor mir fehe. . Da ift und bleibt mein Begriff ims 
merzu noch ein Begriff von einem individuellen Theile 
eines beftimmten Ganzen. Nicht anders ift ed bei der 
Modalabſtraction. Denn da erlange ich nur einen indie 
viduellen Begriff von einer beftimmten Cigenfchaft eines 
durchaus beftimmten Dinged. Denn ich kann die indis 
viduelle Gelehrſamkeit des Cajus nicht zu einem Prädis 
cate eines andern machen, und ſo mit allen Modis. 
Wollte man den Bonnet entfchuldigen, als habe er 


- fagen wollen: die Partialabftraction verlangt, du fellft die 


einen allgemeinen Begeif machen, was. Theil überhaupt 
beißt, 


*) ©. Karl Bonnets analgtifcher Werfuch über die Geelens 
kraͤfte. Deutfch und mit Zufägen von Hrn. Schuͤtz. ©, 153. 
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heißt, wae eine Wurzel uͤberhaupt, ein Stamm überhaupt 
ꝛc. ıc.. ſey? ſo hat, feine Sintheilung den logifhen Fehler, 
daß ſich die Theilungsgkieder nicht ausfchließen; fondern es 
fallen die beiden erften Arten bei der dritten in Eins 
zufammen , und Partial ; und Modalabftraction find in 
der That nichts anders, als Univerfalabftraction, Denn, 
um ju fagen, was ein Theil, eine Wurzel, ein Stamm 
überhaupt ift, muß ich mehrere Theile anderer” Dinge, 
mehrere Baummurzeln anderer Bäume, mit einander 
vergleichen und ihre gemeinfamen Merkmale herausireis ' 
ben. Dies aber ift das Gefchäfte und das Weſen der 
Univerfalabftraction, Wir Haben daher gar feinen Grund 
diefe Eintheilung anzunehmen‘, fo fcheinbar fie auch dem 
erſten Anbli nach ſeyn dürfte, 

Mehrere abſtracte Begriffe eonnen wiederum als 
ſolche betrachtet werden, die unter ſich gemeinſchaftliche 
Merkmale haben. Fährt man nun in der Abftraction 
von Grad zu Grad fort, fo entfiehen immer allgemeinere 
Begriffe, bis man endlich auf folche geräth, die die ers 
ften find, bei welchen man ftehen bieiten muß Das 
durch entfteht eine ganze Reihe von Begriffen, melde 
unter fi im Zufammenhange ſtehn, melder ftufenweis 
fortgebt. Fehlt in diefer Kette ein einziges Glied, fo 
ift der Zufammenhang zerriffen und hiermit zugleich die 
Einſicht in den Zufammenhang der Wahrheiten. Die 
niedrigfte Stufe der Abfteactorum , find die ſinnlichen 
Abſtracta, das find ſolche, deren Stoff einzelne eriftis 
rende Dinge waren. Sie find das Einerlei oder Ges 
meinfame, welches inmehreren Eoncretiß angetroffen würde. 
Die übrigen Abftracta in auffteigender Pinie, heißen 
intellectuelle Abfteacta. Ein finnliched Abfteactum bes 
zeichnet eine gewiſſe Klaffe der Dinge, unter melcher 
alle diejenigen Dinge begriffen find, welche gemeinfchafts 
liche finnlibe Merkmale Haben, Und vdiefes ift der eis 
BERDMRENDE Character der — Abſtracten, daß ſie 

naͤhm⸗ 
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naͤhmlich gemeinſchaftliche ſinnliche Merkmale faſſen, 
d. i. bei welchen es immer noch etwas Empiriſches zu 
empfinden giebt. Ein vollkommenes Beiſpiel hiervon fins 
det ‚fih in Buͤffons Raturgefbihte Deitter 
Theil, erfteer Band. S. 125. “Ye mehr fich diefe Abs 
firacta der Intellectualabſtraction nähern, defto weniger 
giebt es dabei zu empfinden; aber defto mehr zu den» 
fen. 3. B. bei den Notionen der fubtilen Metaphnfic. 
Dadurch entftehen nun die Eintheilungen der Dinge in 
Geschlechter und Arten. Die Nomina Subftantiva in uns 
ferer Sprache, find nichts anders ald Zeichen, wodurch 
Geſchlechter und Arten der Dinge ausgedrückt werden, 
Für die Begriffe einzelner Dinge haben wir weiter feine 
Zeichen, ald daß mir fie durch den Beiſatz des demon⸗ 
firativen Artikelb, Ddiefer,  diefe, dieſes, . oder 
durh Nomfna propria andeuten. Es iſt mithin die 
Sprache das Behifel der abſtracten Begriffe. Weil aber 


die Worte in dee Sprache feld nichts charackteriftifches 


en firb haben, woraus man den ihnen unterliegenden 
Begriff, als ihre Signat errathen koͤnnte; fo beruht 
die Deuslichfeit einer Gefchlechteidee, oder überhaupt ab» 
ftracter Begriffe, auf der Kenntniß der einzelnen Dinge, 
die diefen Namen führen. Daher bedient man fich eben 
der Beifpiele, um -diefelben deutlih zu maben. Man 
gebe 3. B. einem Menſchen folgenden Begriff eines viers 
füßigen Landthieres, das in Heerden, oder, Haufen lebt 
und Wolle trägt, und nehme an, daß diefer Menſch 
noch fein Weſen diefer Art gefehn habe; fo ift Fein 
Zweifel, daß er einen noch verworrenen Begriff mit dies 
fen Worten verbinde, er wird und, wenn er zeichnen 
kann, etwas ganz anders mahlen, als das wahre Db- 
ject, von welchem dieſe Merfmale genommen find. 
Nun fiele man ihm aber ein Schaaf in conereto vor 


‚Die Augen; fo wird jener abftcahirte Begriff in dem 


Augenblick verſinnlichet und: deutlih gemacht werden. 
| Ich 
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Ich glaube die Urſache dieſer Undeutfichfeit darinne zu 
finden. Diejenigen Organen, durch melde wir gemilfe 
finnlibe Begriffe erhalten, find nicht geſchickt, Andern 
diefe unfere Empfindungen wieder darzuftellen. Kolgs 
lih wird don Seiten‘ unferer ein ganz anderes Mittel 
gebräucht, welches mehrentheild die Sprache if, Mits 
Hirt geben mir dem andern dasjenige durchs Ohr zu ems 
pfinden. mas wir doch durchs Auge, oder durch einen 
andern Sinn empfunden haben. Weder die articulirten 
Worte, noch die gefchriebenen Zeichen Haben aber eine 
Aehnlichkeit mit der Sache felbft, die fie ausdrücken fols 
len, Folglich kann der. Andere, der diefes Wort hoͤrt, 
oder ließt, die Reduction diefer dee auf die Sache felbft 
nit maden, auch nicht auf Ideen desjenigen Sinnes, 
durch melden eigentlih das Dbject muß empfunden 
werden, vorausgefegt, daß er noch nie ein ſolches Dbs 
jeet wahrgenommen hat. Nothwendiger Weife bleibt es 
eine undeutlibe Borftellung. Im Gegentheil, wenn die 
Dbjecte fhon befannt find, fo ift es der Seele leicht, 
fobald fie-das Wort, oder den Namen hört, die dee 
über zu tragen, oder jene zuruͤckzurufen, welche bei der 
Wahrnehmung des Objects urfprünglich entftanden war. 

Bei diefee Gelegenheit kann ich die Lehre der Pes 
ripatetifer, ohne die BVollftändigfeit — Artickels 
zu verlegen, nicht vorbeigehn, 

Der Zweck der Zergliederungskunft der Begriffe in 
der Analytik des febarffinnigen Ariftoteles war von 
autem und erheblihen logiſchem Gebraude. Seine 
Prädicamente follten dem Berftande ein Leitfaden 
feyn, Einheit nnd Zufammenhang in feine. Begriffe zu 
bringen. Darum zeigte er, mie die Begriffe bis zu 
hoͤchſten Geſchlechisbegriffen (summa genera) müßten 
binausgefteigert werden; damit man nun von da aus, 
oder gleihfam von oben herab, den Zufammenhang der 
Wahrheit und der abftracten Begriffe mit ihren Conctes 

tie, 
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tis, in einer ununterbrochenen Stufenleiter, bis auf die 
allereinzelnſten, zu uͤberſehen faͤhig ſey. Das war eine 
scala generun, die er in feinem Organo, Prädicas 
mente nannte, Bis hieher gieng der logiſche Gebrauch 
derfelben, und nieht weiter, Allein in mas für Abftracta, 
ein jedes Coneretum zu zergliedern fey, das, fagten die 
. Peripatetifer, gehört in die befonderm Difciplinen, 
deren jede auch ihr befonderes Objeet hat. Daher Famen 
ihre abstracta disciplinalia. Wie aber. nun zulegt ale 
Reihen der Disciplinalabftraction, in die summa 
genera, als ihren gemeinfhaftliden Mittelpunft, wuͤrk⸗ 
-- ih zufammenlaufen, dies fey die Sache der Meta 
phyfif. Aus diefem Gefichtöpunfte betrachtet, muß 
man den erften Erfinder und Bahnbrecer, ald ein großes 
füftematifches Genie bewundern. Aber nun -meiter, Aris 
ftoteles hatte gefagt:*) Es fey offenbar, daß es Eing fey, 
- wenn man die Frage beantworte: Was eine Sache fey? 
und, warum diefelbe fey? Da prflärte man nun die 
erfie Zrage, von dem Wefen des Dinges und die zweite 
von den Urſachen. Wir lafien es hier dahin geftellt, 
feyn, ob der Ausfpruch des großen Mannes, aus jenem 
Zufammenhange geriffen,, feine durchgängige Richtigkeit 
babe, Indeſſen brachte diefes den Unterſchied zroifchen 
Eriftentialadftracten (abstracta existentiarum) und 
Cauffalabftracten (abstracta essentiarum seu cans-. 
sarum) hervor. Jene waren folhe, Durch welche man 
fürs erfte erkenne, was in den Eoncretis, die wir bes 
traten, exiſtire. Diefe Hingegen, duch melde man 
auch das Weſen alles defien, was mir als egiftirend 
gefunden, uns vorftellen; als welches dadurch gefchähe, 
wenn man von den Grundurfahen, die das, was in 

dem 
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dem Objecte oder Conereto exiſtirt, hervorbringen, und 
von der eigentlichen Art und Weiſe, mie ſie es hervors 
bringen eine Borftellung habe, So führt Ariftoteleg 
3. B. an, worinne das Wefen einer Mondfinfterniß bes. 
ſtehe. Sie fey Beraubung des Lichtes durch Dazwifchens 
Zunft. dee Erde, *) In diefer Befchreibung waren zwei 
Hauptabftraeta. 1. Beraubung des‘ Lichtes, als ein Abs 
ficactum der erjtern Art, durch welches man mehr nicht 
begreife, als was in der Mondfinfterniß wuͤrklich eriftite, 
2. Der Sfand der Erde zwifchen der Eonne und’ dem 
Monde, ein Abftractum der’ andern Art, durch welches 
man die Grundurfade, jenes erftern, und mit derfelben 
das rechte‘ Wefen . einer Mondfinfterniß erkenne. Dieſe 
Eintheilung der Abftracten hat Rüdiger wieder hervor: 
gejogen und ihren Augen gezeigt. **) Er nennet die 
abstractionem exsistentiarum , abstractionem metaphy- 
cam, die abstractionem essentiarum aber, disciplina- 
lem, welche leßfere er wiederum in physicam, moralem 
und mathematicam eintheilt. Die Haupteintheilung hat 
ſchon Ariftoteles ziemlih deutlih berührt, ***) Da er 
fagt:: es fönne bei Betrachtung eines Objects veirerlei 
gefragt werden, naͤhmlich, daß es ſey? Warum es fey? 
Ob es fey? Und mas es fey? Durch die erfte Frage 
ſucht man die Eriftenz des Dinges, durch die andere die 
Nominaldefinition, durch ‘die dritte die Abſtracta meta- 
. physica oder existentiarum, durd) die vierte die abstrac- 
ta disciplinalia oder essentiarum zu finden. Die Ab- 
Stracta metaphysica wurden von den Peripatetifern prae- 
di, 

*) Ebendaf. Ti äsw endenlis; oreensis Qwlos ano weAns ine 

yns erlı@enkies. a 
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dicabilia genannt, d. i. die -Begriffe, 'die von ihren 
Concretid oder Subjecten prädiciret werden fönnen, daß 
fie in ihnen exiſtiren. Ariſtoteles hatte nähmlich bes 
merft, daß einige Dinge fo befchaffen: wären, daß man 
fie nicht zu Prädicaten oder zu Eigenfchaften. von andern 
Dingen machen fönne, dieſes find Die, Individua; 
wohl aber fönne man von ihnen gewiſſe Dinge praͤdiei⸗ 
ven. Eo kann z. B. Cajus ‚fein Praͤdicat vom Titius 
werden; wohl aber kann Schoͤnheit ein Praͤdicat des Cas 
jus werden. Andere Hingegen wären fo beſchaffen, da 
man fie fowohl felbft von andern Dingen prädiciren koͤn⸗ 
ne, als auch umgefehrt wiederum ‚andere Dinge von 
ihnen, *) 3. B. fo fann der Begriff Menſch vom Cal⸗ 
lias, von ihm felbft aber wiederum gefagt ‚werden, daß 
er ein Thier fey. Diefe Prädicabilien werden den Yu; 
dividuen, in fofeen fie ebenfalld nach ihrer Exiſtenz bes 
trachtet werden, entgegengefegt. Die unterſchiedenen 
Arten derfelben Hat Porphyrius in der Iſagoge, die 
dem Drganon des Ariftoteles vorgefegt ift, abgehan⸗ 
delt. Daher fam es, daß die Peripatetifer, die ter- 
minos simplices in indiuiduales und praedicabiles. ein, 
heilen. Mit Recht wurden diefe Begriffe Prädicabilien 
genannt. : Denn eben weil fie von ihren : Concretid abs 
ftrabirt waren, fo waren fie au fähig, von ihnen alg 


Prädicare gebraucht zu werden. Da hingegen ein Indi⸗ 


viduum feiner Natur nach unfähig ift, ein Prädicat zu 
werden, das vielen gemein if. Die Abſtracta metaphy⸗ 
fica 


*) Analpt. Prior. I. 1. c. 27. Volum. II. p. 250, edit, Bi- 

pont, ‘Ararlor Onlav crlar ie, mer iss Tawule, se xucle 

yenderos —X xdnyopesodas aAndas za" cν Cν Kiser, 

xa) Kaddıas, xaı Io wadexerzor 297 ad9nler.) Kalz de 

Pler ara (va) yag ardguros ag) Quo enzleror lovlar 25.) 

Ta de aulx per xal &AAwr xulnyogsily, xala Icler de ar- 
Ar meolegor ou weg A: 
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ſica waren, ihrer Weitie (latitudo) nach zweierlei. Ent⸗ 
weder wurden fie in allen indiuiduis des Objekts und zu 
‚aller Zeit angetroffen‘, oder nieht. Jene hießen wefentlis 
de (abstracta essentialia) diefe wurden zufällige (ab- 
Stracta aceidentalia) genannt: Die wefentlichen Abftracta 
exiſtiren entweder in allen Indididuen des Dbjects, defs 
fen Wefen man’ unterfuchtz “oder zugleich auch in allen 
Individuen des Gegentheils. Ein Abftractum von 
der letzten Art, wurde Genus genannt; Ein Abftrac» 
sum. der erſten Urt, hieß ditferentia. Genus alfo 
war derjenige Theil des Weſens einer Sache, den dieſe 
mit ihrem Gegentheil gemein Hat. Differentia aber der⸗ 
jenige Theil, der ihr allein eigen. ift, daher diefelde mit 
dem Beinahmen, specifica, : belegt wird. Solcher Ge 
ſtalt waren in jedem Objecte dreierlei abstracta meta- 
physiea, :wder praedicabilia zu fuchen: genus, differen- 
tia und aceidens Diefen dreien fügten die Peripatetifer 
noch zwei hinzu; aber ohne Grund, nähmlich, species 
und proprium. Aus dem genere und der differentia 
specifica entftund nun die Definition. Dieſes fey ger 
nug. von den abstractis metaphysicis. Das Mehrere, 
bei dem Xrtifel, Genus. — 

Die Abſtracta disciplinalia waren nichts ans 
ders, als Ideen von den Grundurſachen, die der Bers 
fand von demjenigen abftrahirt, was in den Dbjecten 
als Effect crificend gefunden wird. Denn alles was in 
einem Dbjecte angetrdffen wird, wird als Wirrfung betrachs 
get, welches den Verſtand auf die Unterfuchung der Ur— 
fachen ‚leidet. Grundurfachen aber wurden von den Pe 
tipatetifern drei angegeben. Sie gaben zwar eigentlich 
viererlei folder Grundurfahen an. Naͤhmlich Caussam 
eflicientem, materialem, formalem und finalem. Ak 
fein imateria und forma war nicht eigentlich unter die 
Urſachen der Dinge zu rechnen; indem fie vielmehr ab- 


stracta. metaphysica oder existentialia des Effectes find. 
Denn 


2. Abſt 


Denn fie zeigen an, was in dem Effect eriftire und 
woraus er beftehe; find alfo der Effect ſelbſt und deſſen 
von einander abfteaßirte. weſeniliche — und nicht 
die caussae derſelben. 

Die Deduction war nun folgende, Alles was in 
der Natur anzutreffen iſt, hängt. entweder ab von den 
Kräften der ſich ſelbſt überlaffenen Notur; oder. von der 
freien Willkühr des Menſchen. Das Legtere hat feine 
Grundurfahen in den Zwecken derfelben. ‚Dasjenige 
Hingegen, was von Naturfräften dependirt, ‚giebt zweier⸗ 
lei Betrachtungen an die Hand. Erſtlich über den na⸗ 
tuͤrlichen Effect felbff. Zweitens über die Größe: oder 
Quantität deffelben. Das Wefen des Effects. hat feinen 
Grund in den natürlichen Kräften, von denen er hers 
‚vorgebracht wird; das Weſen der Größen aber, deren 
jede als ein Ganzes betrachtet wird, hat feinen Grund 
in den Theilen, die das Ganze ausmachen. Folglich 
ift das Wefen der Dinge dreierlei. Einige haben ein 
moralifhes, einige ein phyfifaliihes, einige 
ein mathematifhes Wefen. Und da die Abftracta 
Disciplinalia nichts anders find, als abstracta essenitiarum: 
fo müffen folder Geftalt dreierlei abstracta disciplinalia 
fepn, nähmlich "marhematifhe, phyſicaliſche und mos 
raliſche. 9 ſoſtracta mathematica, ſind die Theile eines 
Ganzen (partes integrantes). Phyſicaliſche Adftracte, 
find, Urſach, Würfung und Modus. Moraliſche 

Abſtracta find, Zweck und Mittel, Ä 
Mas nun diefe Lehre Überhaupt betrifft; fo macht 
fie ihren ſcharfſinnigen Erfindern in fofern Ehre, daß fie 
ganz aus dem Archiv der Natur des menfchlihen Bers 
ftandes genommen ift und daß fie auch, recht. verftanden 
und mehr auzgearbeitet, ald ein Fachwerk der Kennts 
niffe dem Berftande Dienfte leiften fann. Aber mit Ri— 
diger zu fagen: daß bierinne alle Gelehrſamkeit be 


ehe, wenn man nur wit bei der metaphyſiſchen Ab⸗ 


ſtrac⸗ 


| 
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ſtroetion allein ſtehen bleibe, als welche außer den Präs 
dicamenten, Praͤdieabilien und den vier Arten der Urs 
ſachen in den Schriften der Gelehrten weiter nichts 
Gruͤndliches (und ich ſetze noch hinzu, nichts Erwe i⸗ 
terndes) hervorbringen koͤnnen, *) getraue ich nicht 
zu behaupten. Problematiſch gedacht, ſind ſie weiter 
nichts, als eine Art von Topik, ein Leitfaden der Ges 
danfen für die Meditation. Es war daher ein Grund— 
ierthum der Peripatetifer, daß fie glaubten, dag Grunds 
wefen der Dinge, mebft ihren Grundurſachen da 
dur entdecken zu fünnen. Man erlaube mir, daß ich 
mid mit den Worten eines unferer beiten Denfer und 
Schriftſteller ausdrücken darf. „In den Wiſſenſchaften, 
fagt er, Haben die allgemeinen Ideen noch meit ſchaͤd⸗ 
lihere Folgen gehabt; denn theild glaubt der Philofoph 
fbon alle Individua des ganzen Geſchlechts zu kennen, 
wenn ee nur die Definition davon hat; und theils übers 
redet er fich gar zu leicht, aus dieſer Difinition laffe fich 
alles Mögliche herleiten. — — Haben wir einmal alls 
gemeine Ideen gebildet, fo ziehen diefe aus Gewohnheit 
und Bequemlichfeit den Geift von der genauern Unter» 
fuhung der Yndividuen ab, u. f. w. fo gieng. ed mit 
allen Philofophen in alten und auch noch in neueren Zeiten, 
welche alles aus Definitionen mächtig herab demonftriren 
wollten, und dadurch in das Innere der Dinge gedruns 
gen zu ſeyn, ſich einbilden, Sehr leicht war es ihnen, 
neue Wiffenfchaften zu erfinden, und es murden auch 
wuͤrklich fo viele erfunden, daß man jegt noch faum die 

Nas 


*) Vid. Ridigeri de sensu Veri et Falsi. L.T. C.V. $. XIV. 

IL. 6. 2. p. 95. “In his quator abstractionum generibus 
consistit omnis eruditio, quaecumguae sit. $.3. Methaphy- 
sica abstractio etsi et vera sit et utilis, si pro praeludio 
disciplinarum habeatur ; noxia tainen valde est, si bı ea 
persistitur et veluti in fine acguiescitur. 


Loſſius Philof. Lexikon. ır Bd. 
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men davon uͤbrig behalten hat. Was iſt ein Geiſt, frug 
man ſich; ein Weſen das denkt und will, und noch dazu ein 
einfaches Weſen. Kommt dieſe Definition einem jeden 
Geiſte zu? Ohne Zweifel. Ich will alſo dieſen Begriff 
auseinander ſetzen, definiren, was denken und mollen 
beißt; fo Habe ich eine Pneumatologie; und fo erfinde 
ih, Danf fey e8 der Drmonftrirmethode, eine neue 
Wiſſenſchaft u. f. w. Men fehe alle jene fpftematifchen, 
demonftrativen Seelenlehren, Dntologien und Dämonos 
logien durch: fo wird man ſich überzeugen, daß Definis 
tionen genug, Gemeinpläge genug; wahre brauchbare 
Kenntniß wenig darinn enthalten if. Der einleuchtens 
deite Beweiß davon ift, daß fie faft alle vergeflen mwors 
den ir ‚ und der näcdhfte nah ihm, daß fein einziger 
von jenen großen Männern, die die menſchliche Erfennts 
niß wahrhaftig bereichert Haben, auf dem Demonſtrir⸗ 
wege dazu gelangt ift. *) 

- Der moftifhe Poiret, der zuerft der fcholaftifchen, 
hernach aber der Philofophie des Des Eartes zuge 
than war, hielt die abftracten Ideen für angebohren. 
Um zu bemeifen, daß die Idea Entis absoluti angebohren 
fey, fucht er erft darzuthun, daß die Idea Entis. übers 
haupt, als abftracter Begriff gleiche Beſchaffenheit habe. 
Die dee eined Dinged, (Entis), fagt er, ift eine Ab- 
firaction. Aber fie fommt mir eigentlich nicht zu. . Denn 
ih bin fein bloße8 Ding. Ich bin mehr ald Ding, 
und mein Sepyn ift fein bloßes einfaches Seyn; fondern, 
ich bin ein denfendes, mollendes, zweifelndes und. empfins 
dendes Ding. Dies find meine einzelnen Formen und 
Grenzen, in welchen mein Seyn erfcheinet., Wie fönnte 
ich mich nun von diefen einzelnen Fermen und Beftimmts 


heis 


*) Unterfuchungen über den Menfchen von Dieterih Lieder 
mann. Erf. Th. 306. 307. 308. 309. 
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heiten entfleiden,. und mich als ein bloßes unbeſtimmtes 
Seyn denfen, wenn nicht ſchon vorher die Idee des 
einfaden und bloßen Sepns'in mir wäre; - und . zwar 
iſt diefe Idee nicht ven mir, oder eine Kolge meiner 
Abſtraction; fondern rührt von einer ganz andern Ur— 
fahe Her. Es ift alfo die Abftraction im Grunde eine 
Annäherung an das abfolute Weſen (Ens absolutum ) 
in wie fern fein Seyn von mir vorgeftellt wird, Die 
abftracte Betrachtung von meinem Jh, wenn ic fage: 
36 bin, foll feinesweges fo viel heißen, als mein 
Ich ift das abfolute Ding, auch nicht, mein Ich ift 
die Univerfalität der Dinge, wodurch das abfolute Ding 
vorgeftelle wird: ſondern der Sinn iſt vielmehr diefer : 
Mein Ich, fo wie alle andere erihaffene Dinge, kom⸗ 
men der Vorſtellung des abfoluten Dinges nahe: oder 
vielmehr, ich ‚habe mit allen andern erfchaffenen Wefen 
dies gemein, daß ich eine Vorftellung - des abfoluten 
Dinges bin. *) | 
Das fchwanfende der. lateinifchen Ueberfegung, da 
ich das franzoͤſiſche Original nicht vor mir babe, macht 
den Sinn etwas dunfel, So viel aber ift fihtbar, dag 
es dem Urfprunge der abftracten Begriffe gilt, als mit 
‚melden. allen es gleihe Bewandniß bat, wie mit dem 
‚Begwffe eines Dinges an fih. Und da Haft ih mich 
bier bloß bei feinem.gegebenen Begriffe'von;der Abftraction - 
auf, weil das übrige hierher nicht gehört, Soviel iſt rich⸗ 
tig, «mein Ich hat, ſo wie jedes einzelne, durchaus bes 
ſtimmte Ding kein abſolutes, ſondern durch gewiſſe Indivi⸗ 
dualien beſtimmtes Seyn. Aber kann der Verſtand nicht die⸗ 
ſe Individualien abloͤſen und durch fortgeſetzte Abſtractionen 
endlich beim reinen, einfachen, von allen Individaliuen 
geſaͤuberten Begriffen des Seyns, dem dee Dinges 
überhaupt anlangen? Freilich iſt nun dieſes Seyn ein 
8.2.: ganz 
*) ©, Petri Poiret, Oecon. div; TEL, 15% AIR 
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gonz anderes, als das individuelle Sehn des einzelnen 
Dinges. Es fehle ihm die Ergänzung feiner bloßen 
Möglichkeit, das Seyn nah Raum und Zeit, «es ift 
ein blofes Gedanfending. Aber weiter foll es auch nichts 
feyn. Es ift au diefes abſtracte Seyn an fich leer 
und ohne alle Bedeutung, wie dies der Fall bei allen 
höchften Geſchlechtern (summis generibus) ift, wenn es 
nicht an die Individua angehalten wird, wodurch «6 
verfinnlichet: und zur Bedeutung gebracht wird. Aber 
dies ift, lange noch fein hinreibender Grund zu einer 
‚andern, ganz fremden Urſache feine Zuflucht zu nehmen 
und dadurch den Knoten zu zerhauen, daß man fagt, 
die Abſtracta müflen von einer fremden Urfah in uns 
gelegt feyn. Mur das ift in unfere Natur gelegt, daß 
‘wie nach diefen Denfformen in Hinficht unferes Berftans 
des ung richten müflen. Doc wir wollen einmal jene 
Hppothes eine Zeitlang dahin geftellt feyn - laſſen, wie 
ifts denn möglich, daß ſolche Begriffe in. das Bewuſtſeyn 
aufgenommen werden fönnen? und das müffen fie doch, 
wenn wir fie follen leſen, d. i. verftehen lernen, fonft 
find fie fo gut, ale nicht da. Als eim firenger Carte⸗ 
fianer,, wird er ung fo belehren. „Bei Gelegenheit der 
angefhauten Eriftenzen, ruft die‘ Gottheit jene ſchon bes 
reitliegende dee in der: Seele hervor, daß nun der 
Verſtand, das, was die Sinne angefchauet Haben, aus 
nähern fann an den abftracten Begriff, unter welchen 
das angeichaute Dbject gehört und dadurch gelangt ders 
ſelbe zum Bewuſtſeyn.“ Aber wie? Wenn nun der 
Berftand das Geſchaͤfte der Annäherung der Eriftens 
zen an die Abftracta und Univerfalia nicht recht verftüns 
de, und wie follte ers verftehen, ehe und‘ bevor. es 
ihm iſt gelehet worden? und bräcdhte nun das angefhaute 
Dbject unter eine andere Rubrik, unter eim ganz, frems 
des Kab, mie etwa. ein Scheiftfeger den Buchſtab A, 
in das Zah wirft, wo Z. liegt, wer wäre fodann “ar 
| | dens 
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dem Irrthume ſchuld? ueberhaupt, wenn man ſich in 
Erklaͤrung natuͤrlicher Wuͤrkungen auf ein uͤberſinnliches 
Weſen berufen will, dann iſt unſere Philoſophie am Ende. 
Ich habe feinem Begriffe von der Abſtraction noch die bil; 
ligfte Bedeutung gegeben, was er wohl mit feiner Annähes 
zung an das abſolute Wefen vernünftiger Weiſe verftehen 
koͤnne. Sollte er wohl gar das allervollfommenfte und 
nothwendigfte Wefen darunter verfiehn, fo hat ed gar 
feine Bedeutung. 

Wir haben oben bemerft, daß die Abftraction den 
Beitrag der Thätigkeit der Seele erfordere. Diefem feheint 
das zu widerfprechen , was Ariftoteles von der Abftracs 
tion fagt. Er macht nähmlich einen Unterfchied unter- dem 
thätigen Verftande (moın/inos) und unter den leidenden 
(masylınos). Ein und derfelbe VBerftand Habe eine doppelte 
Kraft. Das Begreifen und Verſtehen fomme nur dem Leidens 
den zu, obwohl der würfende und thätige Berſtand die’ Ur⸗ 
ſache davon fey, Denn diefer beleuchte gleihfam die Phans 
tasmata und lege fie fodann dem leidenden Berftande 
vor, durch welche Handlung er felher Geftalt denfelben 
aus dem Zuftande der blofen Möglipfeit zu würfen, in 
den Zuſtand der Thätigfeit rufe. Durch die Abſtraction 
fondere nun derfelbe die Berftandsbegriffe von allen Mas 
teriellen Beftimmungen ab, und fo entfiehe aus der bios 
Ken Möglichkeit zu begreifen, das wuͤrkliche Begreifen. 
Es beſtehe alfa die Abftraction darinne, daß der Ber; 
ſtand dasjenige, was zur individuellen Natur gehört, lies 
gen laffe, und das Univerfalmefen allein. aufnehme oder 
behalte, *) Allein genau. betrachtet, ift bier Fein Wider⸗ 

ſpruch 


*) De anima L. III. C.V. seq. Simplicius, hiermit nicht 
einmal zufrieden, nahm intellectus agentes an. Einen mos 
'- durch der Menfch fich felbft und die höhern Geifter erkenne; 
den andern, welcher die Phantasınata betrachte um dadurd 
die Intelligibilia zu ſchaffen. v. Aristoteles de anima L, 
III. cent, 17. 
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ſpruch. Denn wenn man auch den ſubtilen Unterſchied 
unter dem activen und paſſiven Verſtande, welches im 
Grunde doch weiter nichts, als verſchiedene Anſichten 
und Betrachtungsarten von uns find, wollte gelten laſ— 
fen; ſo zeigt fi doc die Thätigfeit des fonenannten 
Paffivenverftandes, bei der Auswahl des Individuellenwe⸗ 
‚fens ‘und Abfonderung von dem Univerſalweſen Deutlich, 
als welches ohne Reflexion nicht möglih if. Males 
branche beraubte den PBerftand aller . Selbftrhätigkeit 
hierbei, und lies alles den Willen verrichten. *) 

Aus diefem allen erhellet zur Gnüge, daß die As⸗ 
ſtraeta, weiter nichts find, als ein Behelf, eine Kruͤcke 
für den. beſchräänkten Verſtand, wodurch er ſich der vers 
geblihen Mühe überhebt, von allen einzelnen Dingen 
fi Begriffe zu bilden. Wobei aber eine allaumeit ges 
triebene Abftraction ihn auch leicht in Jrrthuͤmer verleiten, 
und allzuviel Anlage zur Abftraction,, zu Führung der 
Geſchaͤfte ihn untüchtig machen kann, der Geftalt, daß 
er eine Lebensweife, die ſich blos mir Betrachtungen abs _ 
giebt, (vita contemplativa) dem thätigen und Geſchaͤfts⸗ 
vollen Leben vorzieht. _ Ye meiter der Verftand feine Ad; 
ftractionen treibt, defto unähnlicher werden fie dadurch, 
den wuͤrklichen Dingen; indem er folder Geftalt: vom 
Ufer der Erfahrung ſich immer meiter und teiter ent» 
feent. Ehe er ſichs verfieht, befindet er fih in einer 
bloßen Ideenwelt von lauter Quidditäten, Häcceitäten, 
Hentitäten und Ychheiten umgeben, die nun geduldig 
genug find, weil fie Fein Realwefen mehr Haben, aus 
fi formen und bilden zu laffen, mas ein Denfer diefer 
Ark will, Aber bei einem folben Gewebe und wenn es 
no fo viel Kunft des Webers verräth, fragt es fi 
noch immer, ob es ſich auch fo verhalte. Daher follten 

E” — zwei 


* De la Recherche de la Verité. L. III, Ch. I. 


Abſt 87 


zwei folche Weber, wenn es feine Nachweber ſind, mit 
einander übereinftimmen; weil ſich jeder feine eigene 
Ideenwelt fcbaft, in welcher er nur lebt und weht, nad 
feinee eigenen Manier. Viele unnüge Streitigfeiten, die 
oft mit Heftigkeit ggführt wurden, würden daher gewiß 
unterbleiben , wenn man die Grenzen der Abftraction 
niht überfchritten und da aufgehört hätte, wo ſich nichts 
mehr abftrahiren läßt. 

Das Behifel der abftracten Begriffe if freilich die 
Sprache, in wiefern wir nähmlich andern diefelben mits 
theilen wollen. Und. Wolf fagt, daß vermittelft der 
Worte auf eben fo eine mechanifhe Art. diefelden in 
dem Gehirn hervorgebracht würden, wie jede andere 
materielle dee. *) Nur aber das Wie? Has er nicht 
erflärt, und wird es auch aus feiner präftabilirten Hars 
monie nicht erklären fönnen. Wenn man aber ganz all 
gemein behaupten will, wie es von vielen gefhieht, daß 
ohne Sprache gar Feine abftracten Begriffe möglib waͤ— 
ten; fo kann ich dieſer Meinung nicht beipflichten. Nur 
fo viel folgt, daß feine Mittheilung möglich iſt. 
Denn das Bermögen, . Gegenflände mit einander zu 
vergleiben, ihr Gemeinfchaftliches derſelben zu faflen 
und unter dieſem Gemeinfchaftlihen ſich das Einzelne zu 
denfen, hängt fo wenig von der Sprache ab}, was feis 
nen Urfprung betrift, daß vielmehr alles dieſes erft vors 
ausgefegt werden muß, ehe es an die Erfindung. des 
Zeihens oder Wortes fommt, wodurch die abftracte 
Vee ausgedrüct werden fol. Die Notion oder der abs 
fttaete Begriff (nicht der Stoff woraus er ift gebildet 
toorden) ift eher, als das Wort. (notiones priores sunt ° 
eignis). Stumm und taub gebohene Menfchen müflen 
daher ebenfalls diefes Vermögen befigen, nnd wir koͤn⸗ 
nen ihnen weder das DBermögen zu- abftrahiren, noch 

die 
*) Wolf Psychol, rat, . 396. | 
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niß in dem eine Sache gedacht wird, von ihe abftrahirt — 
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die abſtraeten Begriffe ſelbſt abſprechen. Aber hieraus 


folgt: Wenn es abftracte Begriffe ohne Sprache giebt, 


fo machen fie die Erfindung einer Sprade nothmwendig, 
verfteht fib bei Menfchen, welche Sprachorgane haben und 
fpreben lernen fönnen. Denn abfteacte Begriffe fönnen 
niemals durch blofe Handlung, die von Worten 'unters 


fbieden ift, oder durch Pantomime gut und vollfoms 


men audgedrüct oder mitgerheilt werden. Wir koͤnnen 
duch ſolche Handlungen nur Individuen bezeichnen. 
Noch meniger fann eine ganze Rede und. Reihe aliges 
"meiner BVorftellungen durch blofe Geſtus und Gebehrdens 
fprache verſtaͤndlich gemacht werden. Die Natur hat 
nun aber die Mittheilung dieſer Begriffe dem Menſchen 


-zum Bedürfniffe gemacht. Gie hat ihm auch in dem 


Spradvermögen die Mittel dazu verliehen. Er wird nun 
bei dem Drang jenes Bedürfniffes, diefe Mittel verfuchen, 
wie der junge Vogel die Schwingen zum Fliegen, und 
wird auf ſolche Weife durch ſich felbft, an der Hand 
der Lehrmeiſterin Natur allmählig Worte und fo fort 
- Sprache erfinden. * 

Erufius —— noch folgende Arten der 
Abſtraetion. 1) Wenn man Dinge unterſcheidet, deren 
eins das andere hervorbringt — caufal Abſtrae— 
tion. Z. B. Die Sonne und ihre Waͤrme. 2) Wenn 
man Dinge unterſcheidet, die beiſammen ſind oder auf 
einander folgen — eriftential Abftraction. 3.2. 


Die Sonne und ihre Figur, oder die Tage im Jahre. 


‘Die Epiftentiat Abftcaction ift wieder fünferlei. 1) Wenn 


man von Tndividuen ihre Individualitaͤt abſtrahirt — 
logicalifhe Abſtraction (abstractio latitudinis). 
2) Wenn man den Auferlihen Umftand, oder das Verhaͤlt⸗ 


Aus 


*) Unterricht der gefunden Vernunft & Ch ©. 313. 314 
315. 316. 
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Außerlihe Abſtraetion. 3.9. den Det wo ein 
Menſch ift, oder die Zeit. 3) Wenn man den Bes 
geiff des Subjects megläßt und denft nur das, was zu 
dem betrachteten Object felbft gehört — abstractio 
Subjecti oder mit Hofmann abstractio meta- 
physiea. 4) Wenn man die integralifhen Theile von 
der Sache unterfcheidet — abstractio mathema- 
tica. 5) Wennman andere Theile, die feine integralifchen 
find, unterſcheidt — abstractio qualitativa, 
oder physicalis. 3. B. zwei Hälften eines Körpers, 
oder Berftand und Willen bei der Seele. Abstractum 
primum ift, wenn man fib in einer dee ein gewiſſes 
Dbjeet vorfellt (materieller Begriff), Abstractum re 

flexum oder secundum wenn man ſich in einer “dee die 
Art der Abſtroction vorſtellt. (ceflectiete Idee). 2. €. 
Genus, species, medius terminus. *) 


Abweihung der Magnet— 
nadel. 
F Phone. | 

Wenn man eine Magnetngdel auf einen Stift fes 
Bet, auf melden fie fich ungehindert bewegen fann, fo 
weifet fie nach Norden. Jedoch iſt hierbei zu merfen, 
daß fie nit an allen Drten und allezeit laccurat nach 
Norden weiſet, ſondern oft mit der Mittagslinie entwe— 
der gegen Oſten, oder gegen Weſten einen Winkel macht. 
Dieſer Winkel, welchen die Magnetnadel, die ſich auf 
einem Stifte ungehindert bewegen kann, mit der Mits 
tagelinie macht, wird die Abweichung der Magnets 
nadel genannt. (Declinatio,. aberratio acus magneti« 
cae.) Angeftellte Verſuche haben gelehret, daß in dem 
vorigen Zeiten die Nadeln in Europa oͤſtlich, in den 
| Dr letzt 

*) Erufius Weg zur Gewißheit. ©. 175. — 177. 216, | 
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* verfloßnen Jahrhunderte aber weſtlich abgewichen 
ſind. De la Hire hat gefunden, daß die Abweichung 
zu Naris jährlich verändert würde, fo daß fie in 38 
Jahren auf 9° 28’ zugenommen hatte. *) Und Eels 
fius in Schweden bemerfet, daß eine Nadel eine ſtuͤnd⸗ 
liche Abänderung ihrer Abweichungen erdultete, * Man 
vermuthet, daß die Veränderung der Luft eine Haupt—⸗ 
urſache Diefer Abweichung find; indem man bemerft 
hat, daß die Lufterfcheinungen fehr merfliche Veraͤnde— 
zungen, fowohl bei dem Magnete, als auch bei den 
Nadeln hervorbringen » und ihnen ſowohl die Kraft raus 
ben, als auch einem rohen Eiſen diefelbe. mittheilen 


fönnen. Ingleichen wird die Nadel zu einer merklichen 


Beränderung gebracht, wenn man nur /das Glas, mo: 
mit der Compaß bededt ift, etlihemal mit dem Finger 
ſtreicht. Hier mifcht fih außer Streit, die Electricität 
des Glaßes mit ein und es ift offenbar, daß es wenig» 
ftens bier eine wahre Urſache der Abweichung fey. 


Academie 
Phil. Geſch. 

Das Wort Academie fommt her von einem gewiſ⸗ 
fen Hecademus, dem diefe Ville oder Landgut ge 
Hörte, Es lag diefer Dre nicht weiter von Athen, als 
ſechs Stadien, oder 750 Schritte. Und nah dem 


Plutarch Hatte der Eigenthämer denfelben für das ge 
meis 


) Phyſiſche Abhandlungen der Parif. Academie der Wiſſen⸗ 
(haften vom Jahr 1705. T. II. p- 440. der Steinwehriſchen 
Ueberf. — 


**) Schwediſche Abhandl. aus der Naturlehre ꝛc. B. IT. 47. 
welche Schriften Succom In feiner Naturlehre, dem ich dies 
fen Artikel fchuldig bin, anführt. j 


» 
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meine Bee, zu einem Gymnaſium beftimmt.. in ans 
genehmer Ort, mit vielen Ahornbäumen zu Spaziergängen 
angelegt. *) Plato Faufte ſich hier eine Pille und einen 
Garten für drei taufend Drachmen, **) wo er nachmais 
lehrte, und feine Sefte befam daher den Namen der 
Academie. In der Kolge haben öffentliche Anftalten zur 
Ausbildung und Erweiterung der Künfte. and hoͤhern 
Wiſſenſchaften dieſen Namen behalten. Nachdem Plato 
todt war, erdfnete Speufippus, fein Schüler, an dies 
fem Orte feinen philofophiichen Eatheder. Ihm folgte - 
Kenoctates, Polemo, Erates und Erantor, 
Unter diefen Lehrern nahm die Academie den Beinahmen 
der alten oder erften an. (Academia vetus s. prima), 
weil diefe Lehrer Achte Anhänger des Plato maren. - 
Mitdem Arcefilaus oder Arcefilas nahm die zweite 
Periode derfelben ihren Anfang, und wurde: von jegt an 
genannt die zweite oder mittlere Academie (academia 
media) weil Arcefilaus eine andere Lehrmethode einführs 
te, und hiernächft behauptete: Man koͤnne mit Gewißa- 
heit nichts wiſſen, felbft nicht, was Socrates bes 
hauptet hätte, Daß er nichts wiſſe. ***) Ihm folgte 
Lacydes.. Der Stifter der dritten Academie war Cars 
neades, welcher behauptete, man koͤnne ſchlechterdings 
nicht wiſſen, ob etwas wahr fey. ****) Beide Arces 
Ä | fis 
N Plutarch im Cimonp, 487. C. L T. 1. edit Crus. 
et Xyland. Francofurti 1599. Im per ayogar nielarcıs 
xaleQ@ulevoa@s, In de "Axzdnıar dx üyudes x) Auxpmgais 
xar«önulor axodeıkes eArcos oxn⸗tro⸗ um’ aus Ögomoss xuga- 
gs x) ovoxıa meines. Horaz fagt daher von die 
em jchattenreichen Drte: Arque inter syluas Hecademi 
Quaere verum L, II, Ep. 2 
“)Plutatch de exil. 
*®*) Cic. Acad, Quaest. L. I, C. 12. 


**") Sextus empir, aduers, Matliem. L. VII. 
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ſilausſ und Carneades waren Gegner der Dogma— 
tiker. Nach dem Sertus empiricus ſtiftete Dhilo 
die vierte *) und Antiochus die fuͤnfte Academie, 
welcher letztere die uͤbrigen philoſophiſchen Secten mit der 
Academiſchen vereinigen wollte. Mit ihm endigte ſich 
die academiſche Schule, welche von Plato bis zur hun⸗ 
dert und jtebenzigften Diympiade fih erhalten hatte, 
Man belegte vor Zeiten alle Nadfolger des Plato mit 
dem Namen Academifer. Jedoch wurde ein; Unters 
febied unter den wahren, ädten und unädten oder 
Pfeudoacademifern gemacht. Jene liebten die befdeidene 
Interfuhung der Wahrheit und hüteten fih vor verwe⸗ 
genen Behauptungen. Dteſe aber glaubten, man fönne 
und dürfe gar nichts behaupten; weil jede Sache zwei 
Seiten hätte, dig eine, von welcher fie wahr, die ans 
dere, von welcher fie nicht wahr feyn fünne. Der Weife 
müfe zwar der Wahrheit nachgehn und fie fuchen, koͤnne 
Diefelbe aber niemals erreichen. *) 


Acatalepfie 
Phil. Seid. : 
Socrates, die Sceptifer und neuen Academi⸗— 
fee, wohin aub Cicero gehörte, behaupteten, daß 
fie nidts wüſten. Jedoch nicht auf einerlei Art. 
Don ten Sceptikern mar diefe Behauptung ernftlich, 
well fie überhaupt alle Wahrheit beftritten. Won dem 
Socrates aber und den neuern Ycademifern bat man 
—J ver⸗ 


*) Id, Pyırlı. IILLG,. 


*) Lactant. Inst. diu. L. II. C. III. 3.4. seqggy, Au- 
gustin, T. I. libr. trib. cont, Academic, Gellius Noct. 
A. XI. 5. Man leſe noch Bayle Dict. T. & Arceſi— 
laus T. I. Garneades. i | 
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vermuthet, daß es Leonie geweſen, entweder um ihre 
Gegner defte leichter ind enge zu treiben, oder um fid 
dadurch das Anſehn zu geben, daß fie auch dag wählten, 
was fie nicht zu willen vorgaben. Wenigftens fagt Dies 
fe8 Baco. (S. De augment. Scient. L. V. p. m. 125.) 
Dem fey wie ihm wolle; fo wurde jene Behauptung mit 
dem Namen Acatalepfie belegt. 


Acceffio. 
Nat. Recht. 

Die Güter eines Menſchen, d. i. fein @igentum, 
Haben eine gewiſſe Quantität oder Größe, welche theils . 
‚eine phyſiſche, theild eine moralifche feyn Fann. Was 
aber eine Größe hat, das kann vermehrt und vermindert 
werden, es läßt fich alfo denfen, daß unfer Eigenthum 
Bergrößert werden kann. ine folhe Vergrößerung heiße 
Acceſſio, Zuwachs. Bie wird eingerheilt in bie 
natürlihe, moraliſche und gemiſchte, je nad» 
dem Die Vergrößerung entweder zur Urfad Hat die phy> 
ſiſche Natur, oder die moralifhe Natur des Menfcen, 
"oder beides zugleih. Das erfte heißt phyſiſcher oder 
natürlicher Zuwachs (accessio naturalis physica), Der 
moralifche ift wiederum entweder ein gefeglicher, oder fos 
genannter Civilzuwachs, in fo fern er als mittel 
bare oder unmittelbare Folge eines Geſetzes anzufehn iſt, 
‚oder.ein Induſtriezuwachs (accessio industrialis, artifi- 
cialis). Wenn die Natur durch ihre phhyſiſche Kraft 
eine Sache zu der. Meinigen hinzuſetzt, fo thut fie dieſes 
entweder dadurch, daß fie durch ihre belebende Kraft 
einen Effect wuͤrket, ‚oder Fruͤchte bildet. Dann heißt 
es ein Zuwachs durch Production überhaupt, dur 
Hervorbringung, Zeugung Dahin gehört die 
Traͤchtigkeit oder das Tragen im Thierreihe ( foe- 
— und die Frucgtbringuns im Pflanzenreiche, 

fruc- 


94 | Acc 


(fructificatio); oder die Natur bringt eine Sache von 
außen her und: verbindet fie mit der unfrigen; dann ift 
‚es:eine Zufegung oder Zubringung (accessio per 
adiectionen naturalem). Dahin rechnet man die Ent 
ftehung neuer Inſeln, allmählibe Erzeugung neuer 
‚Berge, befonderd durch Flüffe zugefpielten Anwuchs (al- 
luvio), verlaffene Flußbette, Entftehung neuer Duellen, 
u. f. w. Der fünftlibe Zuwachs (accessio artificialis, 
industrialis) wird ferner eingerheilt, in Specifica 
tion, Safonirung, wenn der Sade eine neue Form 
gegeben wird, die fie vorher ‚nicht hatte, oder in Coms 
mirtion, kuͤnſtliche VBermifhung (commixtio) 
wenn die. Theile der einen Sache zwiſchen die Theile 
der andern Sache fommen ‚und alfo beide Sachen nicht 
in ihree Subftanz ald Einheiten außer einander bleiben 
fönnen, 3. B. flüffige Dinge. Dder in Adjunction, 
"wenn beide Sachen als £örperlihe Einheiten ganz außer 
einander bleiben, ohne daß die Theile der einen, zwi⸗ 
fhen die Theile der andern fommen. 3. B. das Bele 
gen, Foliiren des Spiegelglafes, - das Kinfeßen eines 
‚Steins in Metall, das Anſchweißen, Anlöthen, in Blei 
legen, Anleimen, Annageln, Zufammenpfalzen, Anftreis 
ben, Farbenaufdrüden, Stiden, Ginwürfen, Bemah⸗ 
len u. ſ. w, 
Die Regeln, wornach das Eigenthum des natuͤrli— 
‚hen Zumacfes der Sachen zu beftiimmen, find folgende: 
I) Wer das völlige Eigenthum einer Sache hat, dem 
gehoͤrt auch vermoͤge deffelben alles daß zu, was die 
Natur in oder außer dee Sache bildet und her— 
porbringt. Alſo ift das junge Thier, das mein 
Thier bringt, die Frucht meines Baumes, mein, 
Denn der Eigenthuͤmer der Hauptfabe hat als-fols 
cher das Benutzungsrecht derfelben, und Kraft def: 
felben fchließt er jeden Andern davon aus, Da 
sun das, was in oder außer der Sache entſteht, 
| ſich 
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fih als Würfung auf die Hauptfadhe als Urſache 
bezieht ; ſo muß er Hierauf auch ein ausfchließendes 
Recht befigen. Die Rechtsgelehrten nennten dies, 
ius tralatitium, | 
Dei der Foetura ift unter den Gelehrten folgens 
der Streit entftanden; 0b das junge Thier dem 
gehöre, welchem die Mutter deffelben gehört; oder 
jenem , dem der Bater ‚gehöre? Kinige fagen mit 
Ulpian: partum ventrem tanquam accessorium 
sequi, *%) Andere mit Gundling: «8 ſey res 
communis. Am befien, fcheint es, hat Keſtner 
die Sache entfchieden. **) “ Foetus eX vacca pro- 
ductus ad dominum faeınellae, non masculi‘ per- 
tinet, eo enim tempore, quo vacca concepit, 
semen transfusum, nec amplius masculini corporis 
pars est. Semen proinde in bohis non est, et 
quamvis in bonis sit, pars tamen matris, mater- 
norumque viscerum est, neque hic quaeritur cujus 
sit semen, sed cujus sit foetus, natura enim 
non produxit semen in utilitatem hominum, sed 
foetum x. ıc. Uebrigens läßt ſich nach dem natürs 
lichen Rechte noch der Fall gar wohl denfen, daß 
- dem Gigenthümer des Thieres männliden Ges 
ſchlechts ein Aequivalent gereichet werde, befonderg 
‚wenn er für eine ganze Heerde diefes Thier bals 
ten und -ernähren muß;. weil Niemand zum Nachs 
theil des andern fi bereichern darf. a 
2) Wenn eine fremde ade, deren Cigenthümer 
befannt ift, mit der. meinigen durch die Natur 
verbunden wird, ſo bleibt ſie ihrem vorigen Herrn. 
Denn es kann dies dem bekaanten Eigenthuͤmer 
| nicht 


L. XXIV. de Statu hominum, . 


") Jus nat. et-Gent. C. 1I. j. 16. | Ä = 
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nicht zugerechnet werden, daß die Natur die Sache 
von ihm getrennt hat, und es kann dieſe Teens 
nung nicht angefehn werden, als habe er den Wils 
‚len gehabt, diefelbe zu veräußern. Folalich fegt 
er fein @igenthumsreht an derſelben Sache fort 
und es fann diefelbe nicht für eine herrenloſe Sache 

... gehalten werden. 

3) Iſt aber der Eigenthümer einer durch die Natur 

| jugeworfenen Sache nicht befannt, fo giebt dieſes 
dem, welchem fie zugefommen ift, noch fein Eis 
genthbum an derfelben: fondern nur Gelegenheit 

die Sache, ald eine herrenlofe Sade zu ergreifen, 
bis ihr voriger Eigenthümer befannt wird. » Denn 
dies erlaubt dee redliche Beſitz. 
Die Regeln bei dem kuͤnſtlichen Zuwachs find fols 
gende: 

ı) Wenn jemand ed mweiß, daß die Hauptfadhe mein 
gehört, und verbinder dennoch etwas von dem 
Seinigen mit der Hauptfahe, fo disponirt er das 
duch wiſſentlich oder ſchuldhafter Weife über meine 
Sade, und ih fann dadurch mein Recht an der 
Hauptſache nicht verlieren.» Er muß mir, wenns 
möglich ift. die Sache in der nähmlihen Qua⸗ 
lität und Quantität zurückgeben; oder, wenn die 
Abfonderung nicht möglich ift, mich ſchadlos halten. 

2) Wufte der Andere aber nicht, daß die Sache eis 
nem Andern gehörte: fo handelte er zwar nicht 
unrecht, wenn er mit derfelben etwas von ‘dem 
Seinigen verbindet. In dem Augenblicf aber, da 
er den rechtmäkigen Cinenthümer erfährt, ift er 
verbunden die Hauptfache im ihren vorigen Stande, 
wenns möglich ift, zuruͤckzugeben. Iſt aber die 

. Abionderung nicht möglich, fo muß der Zufag bei 
der Hauptiache bleiben, und der Haupreraenthämer 
muß den Zufag vergüten, Kann aber auch die 

| Hiers 
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Hauptſache jenem uͤberlaſſen und ſich von ihm die⸗ 

ſelbe verguͤten laſſen. 

Hieraus laſſen ſich die Regeln der uͤbrigen Arten 
des Zuwachſes mit einiger Veränderung leicht folgern.“) 


AYcciden: 
Metaph. 

Die Dinge erfheinen ung mit gewiſſen Eigenfchaf: 
ten der Größe, : Geftalt, Farbe u f. w. Unter diefen 
find einige fo beſchaffen, daß fie niemals fehlen dürfen, 
wenn die Sache diefelbe Sache bleiben foll, und heißen 2 
beſtaͤndige Eigenſchaften der Sache. Andere hingegen 
fünnen da und weg feyn, ohne daß die Sache aufhört dies 
felbe Sache zu feyn. » Diefe legtern heißen zufällige, 
teanfitorifche Eigenfchaften oder Accidenzen.: 23. 
B. Tugend, Schönheit, Gelehrſamkeit bei einem Mens 
fhen. Ein ſolches Accidenz fann nun niemals für ſich 
feyn, fondern wenn es ift, fo wird es immer nur in 
einem andern Dinge wahrgenommen, deffen Art zu feyn 
es beftimmt. Daher ift fein Seyn, S$nhärenz.: 3. 
B. Bewegung inhärirt, als Accidenz der "Materie. 
As Begriff. des reinen Verſtandes, gehört das Accidenz 
unter die Eategorie der Relation. Es ſetzt aber allegeit 
etwas beharrliches voraus, welches bleibt, mährend 
dem die Accidenzen bei ihm ab, und zu gehn. Dieſes 
it dag Ding ober eigentliche Subject, worinne die Acs 
cidenzen wahrgenommen werden. Man kann daher auch 
fo. fagen: Accidenz in der Zeit ift, was da mechfelt und 
in dem Beharrlichen wuͤrklich it. Das Aufhören des 
Einen und bad Anheben des Andern ift der Wechfel, 

als 


) S. Daries Institut. Jur. Nat. et Gent, f. 469 seqg. 
Schlettwein die Mechte der Menſchheit. $. 132. segg- 
Hufelamd Lehrfäke des Naturrechts. $. 240. 

Loſſius Philoſ. Lexikon. ı7 Bd. 
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als wodurch eben das Beharrliche verändert wird. Man 
theilt fie in innere und äußere. Jene bietet der 
innere Sinn dar,’ diefe der äußere. *) Da nundie Ac— 
cidenzen, ohne das Beharrliche, dem fie inhäriren, nic 
gende vorfommen fönnen; fo muß man von dem Dafeyn 
der Accidenzen auf das Dafepn der beharrlichen Dinge 
ſchließen. 

Soll eine geroiffe Eigenſchaft einem Dinge zukom⸗ 
men, fo muß ein Grund dazu vorhanden ſeyn. Ders 
felde liegt nun entweder in dem. Wefen des: Dinges al» 


‚Sein ‚' fo daß weiter nichts fonft vorausgefegt zu werden \ 


braucht; oder ed muß außer dem Weſen der Sache noch 
ein anderer da ſeyn. Das erfie heißen natürlihe Eis 
genfchaften, oder Attributa. Proprietates essentiales, 
consequentia essentiglia, conceptus secundarii, forme- 
lia consequentia sea consecutiva. Das andere werden 
ſchlecht Hin zufällige, Eigenfchaften, Modi, accidentia prae- 


‚‘ dicabjlia genannt. 3. B. daß ein Körper theilbar if, 


ift ein Attribut; das er erwärmet werden ann, ein 
Modus. Wolf nimmt eine gewiffe Möglichfeit Modos 
zu haben, an, nähmlid eine naͤchſte, und eine ents 
feente, Die erfte hat ihren Grund in den tefentlichen 
Eigenſchaften der Sache, ‚oder au in ihren Attributis. 
So hat die Theilbarfeit possibilitatem proximam im 
Welen eines Körpers. Die andere aber, zugleich mit 
in gewiſſen vorausgegangenen Modis, 3. B. fo fann ich 
dem Modum des warm Werdens nicht eher dem Körs 
per beilegen, ald bi8 ein anderer Modus vorausgegangen 
iſt, naͤhmlich daß er dem Feuer ift ausgefegt worden. **) 
Diefer Grund der Mögligfeit ift aber noch von dem 

Grunde 


Kant Krititd.r. W. ©. 80. 186. ad 449. 265. Wolf 
Ontolog. $. 783. 785. p- 589. 


**) Reuschii System, methaph, p. 52. 
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Grunde der Wuͤrklichkeit derſelben unterſchieden. 
(Eriſtentalgrund). Und es liegt derſelbe entweder in an⸗ 
dern ganz abgeſonderten Dingen, oder in vorhergegan⸗ 
genen wuͤrklichen Modis, oder in beiden zugleich. 3. B. 
die Gelehrſamkeit als Modus des Menſchen, hat ihren ° 
Eriſtentalgrund in dem Fleiße und in den Talenten deis 
felben. Won den Modis, oder accidentibus praedicabilibus 
waren bei den Alten noch unterſchieden die acciedentalia 
praedicamentalia.. Das waren folhe Eigenſchaften eis 
ner Sache, welche allen einzelnen Dingen eines Geſchlechts 
und zwar dieſen allein mit Gewißheit konnten beigelegt 
werden. 3. B. das Bellen eines Hundes, Solche aber, 
die auch Individuen anderer Gattung mit. zufommen, 
wurden accidentia communia genannt. 3. €. das 
Kranffeyn eines Menfchen; | 
. Die S ckolaftifer nahmen das Accidenz in dreis 
faher Bedeutung. Cinmal im Gegenfa; des Wefeng, 
für. alles maß bei einer Sache außer ihrem Weſen anges 
ttoffen wird. Und das Ponnten au ſelbſt Sachen ſeyn. 
3. B. Das Glied eines Menſchen. Das hieß bei ihnen 
accidens verbale. Zmeitens im Gegenſatz des Proprii, 
für alles, was zufälliger Weife bei einer Sache ift 3.8. 
die weiße Farbe. Died war daß accidens praedicabile, 
Drittens, im Gegenfag der Subftanz und wurde ge» 
nannt accidens praedicamentale. *) | 
Ferner machten die Alten einen Unterfchied unter 
Phyfifhen und logifchen Accidenzen. Jene waren 
folge, die in der Sache felbft etwas find; dieſe hinge— 
gen, die ſich blos auf ein denkendes Weſen und ſeine 
Erkenntniß beziehen. Zu den erſtern gehörten, Quanti- 
tas, Qualitas, Relatio, Actio, Passio, Quando, ubi, 
$Situs, Habitus, und dieſe machten, nebft dem Begriffe 


Ä & 2 der 
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der Subftanz die Prädicamente oder Categorien des Aris 
foteles aus. (S. Eategorie,) Die logiſchen 
hingegen waren, Genus, Species, Differentia, Pro- 

prium?, Modus, oder Accidens in specie. *) 
Zum Ueberfiuß und gleihfam blos um der Nach⸗ 
frage willen, wollen wir nadfehn, was KRiediger, 
deffen Schriften fonft viel brauchbares enthalten , für 
einen Gebrauch oder vielmehr. Mißbrauch von dieſer 
Speculation gemacht hat, und follte der: Gewinn davon 
Auch nur negativ feyn. Nah ihm werden einige Acci⸗ 
denzen ohne Beftimmung einer Handlung oder Bewegung 
gedacht; andere mit derfelben. Die erftern nennt er 
ruhige (accidens quietum ;) die andern, die in Bewe⸗ 
gung find..(Acceidens in motu constitutum.). : Zu -dem 
erften gehören die Qualitäten; zu den andern die 
actio und paffio. Die Qualitäten find theild adfes 
Iutes theils reſpective. Zu den erfien gehören die 
phyſiſchen. Alnd hierunter gehören: "potentia natu- 
ralis aut impotentia, item habitus et  dispositio, 
Intellectio, Expansio, Contractio, Davon handele die 
Phyſik. Deren Würfung von den Peripatetifern Quali- 
tates patibiles, aut affectus siuc passio genannt wur⸗ 
den, welche gleichfalls in die Phyſie gehörten. 2. Die 
Mathematiſchen. Ausdehnung, Figur und Korm. 
3. Die Moralifhen, - Mittel und Zweck. - Diefer fey 
entweder ein göttliher, davon handle das Naturrecht; 
oder ein menfchliher, die Politif. Die Mittel, wären 
gleichfalls entweder Goͤttliche. Dahin gehörten die Ges 
fege nebft ihren Würfungen, Recht und Verbinds 
lichkeit, wovon ım Maturrechte, oder menſchliche, wos 
von in. der Politif gehandelt wuͤrde. Die refpectiven 
Qualitäten find wiederum 1) Phyſiſche: Urſach und 
Wuͤrkung. 2) Matdematifhe: Quantität, plus und 
| minus. 

®) Lambert Architertonif, S. 269. \' 
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minus, 3) Morafifhe: Zweck und Mittel, in wiefern 
fie fi auf einander beziehen. Unter die Quantität ges 
hört: Zahl, Größe, Zeit, Ort, Gewicht oder Schwere. *) 

Leibniz nannte die Accidenzen, Grenzen der Sub⸗ 
ftanzen, und behauptete, daß die Subftangen ihre Accidens 
zen ſelbſt hervorbringen. Bei welcher Gelegenheit. er die 
Sophifterei : des Bayle beantwortet: ; daß wenn die 
Kreaturen Accidenzen hervorbroͤchten, fie eine. ſchaffende 
und vernichtende Keaft haben würden. Man könne alfo 
nicht die geringfte Würkung thun, ohne eine unzählige 
Menge wuͤrklicher Dinge zu fchaffen. **) 


Achtung. 
Moral. 

Man ſagt: der Menſch hat Achtung fuͤr ſich ſelbſt, 
fuͤr andere Menſchen, fuͤr die Rechte der Menſchheit, 
fuͤr das Verdienſt, fuͤr einen gewiſſen Charackter, oder 
Stand, für das Geſetz, für Religion, für das Publi⸗ 
fum und für Werfe der Kunſt. Diefes find Gegenftäns 
de der Achtung. Die Wahrnehmung von Regelmäfigs 
feit und Schönpeit leblofer und unvernünftiger Gefchöpfe, 
wird von dem Empfindniß der Achtung nicht begfeitet; 
es fey denn, daß man bei ihrem: Anblick \nicht ſowohl 
fie feloft, ald vielmehr die Größe, Macht, Hoheit und 
Weisheit ihres Urhebers in Anfchlag bringe, . von dem 
' fie zeugen. In der Bedeutung fann man auch Ach⸗ 
tung gegen Gottes Welt Haben. In der Bedeutung 
gebührer die Achtung für Werke des Genies und der 
Kunft eigentiih nur der Energie eined Kuͤnſtlers, fie 
* das, weswegen der große Geiſt unſere Achtung fors 

dert 


| *) De sens. V. et F. 87. 
- #7) Theodie. Th. IL $. 393. ff.: 
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dert und eigenmäcdtig über uns erlangt, daß mir fie 
ihm nicht verweigern. Dffenbar fteht die Achtung unter 
dem Gefege. der Billigung, welche diefelbe nicht eher vers. 
williget, als bis die Achtungswuͤrdigkeit des Ob—⸗ 
jects ift eingefehn worden. Diefe Achtungswuͤrdigkeit bes 
ruht auf gemwiffen nutzbaren Eigenſchaften, WBortrefflichs 
feiten und Bollfommenheiten, befonders fittliden 
im allgemeinen Berftande, die das Gubjeft dur 
regelmäßige Anwendung feiner Freiheit ſich felbit zu 
Wege gebracht hat. Dinge, die der Zufall giebt und 
auch mieder entwenden fann, maden nicht, daß man 
die Perfon befonders achtet, die fie befigt, ob fie des—⸗ 
wegen gleich auch nicht verdienet verachtet, oder geringe 
gefhägt zu merden. Der Gewinn des größten Loofes 
in einer Lotterie, mag wohl für den Geminner eine nußs 
bare Eigenſchaft feyn; aber wenn er fonft fein Achtungss 
wuͤrdiger Mazı ift, fo gebührt ihm um dieſes Gewinns 
fies millen allein feine weitere Achtung. Aber wahre 
Auffläcung des Berftandes, richtige Meinungen, wohls 
wollende Neigungen und pflichtmäßige Befchäftigung und 
wahre fittlide Güte, das find perſoͤnliche Vortrefflich⸗ 


keiten, welche Anfpruch auf unfere Achtung machen, ges 


gen Berfonen, die damit begabt find. Das Urtheil 
über die Achtungswuͤrdigkeit, ift. Sache des Verſtandes. 
Aber Achtung. felbft ift e8 moch nicht, nur, Grund und, 
Anfang davon. Der Berftand legt Ddiefes Urtheil dem 
Herzen vor, und fordert es dadurch gleichfam auf, feine 
Neigungen, Gefinnungen, Handlungen und ganzes Bes 
tragen, meil es die fittlihde Ordnung fo erheifchet, cons 
form mit jenen perfönliden Vollkommenheiten einzurichs 
ten. Diefes faßt drei Städe in ſich. Erſtlich, daß 


"man jene fittliben Vortrefflichfeiten, weswegen ein Subs 


ject achtungswuͤrdig ift, anerfenne, nicht ſchmaͤlere, 
oder ihnen auf irgend eine Weile Abbruch thue. Zmeis 
tene, daß man die — erworbenen Rechte und An⸗ 

ſpruͤche 
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ſpruͤche des Subjects gelten laſſe, und ſich der Ausfuͤh⸗ 
rung derſelben nicht widerſetze. Drittens daß man in 
in feinem Aeußerlichen gegen die Perſon dieſe Geſinnun⸗ 
gen und Neigungen in ſeiner ganzen Auffuͤhrung an den 
Tag lege. Wir werden nun nicht irren, wenn wir fa» 
gen: Achtung überhaupt, ift eine der fittliden Vor⸗ 
züglichfeiten eined Subjects angemeffene moraliſche Bils 
ligung, verbunden mit Außerlihem Ermweid.i Die am ' 
gemefienen Gefinnungen maden, die innere; der Ers 
weis im Außerlihen Betragen, die äußere Achtung 
aus, Beides gehdrt zufammen und macht ein Ganzes. 
Denn wie können andere unſer Urtheil über ihre Achs 
tungsmwürdigfeit anders erfahren, ald durch den aͤußer⸗ 
lichen Erweis, in Worten oder Handlungen? Und, da 
jene Geſinnungen und Neigungen eine Würfung der 
morolifhen Billigung find, und die fittlihen Vorzüge 
die moralifhe Würde einer Perfon ausmahen: fo kann 
man auch fagen: Achtung ift der Ermweis unſerer, der 
fittihen Würde eines Subject angemeffenen moralifchen 
Billigung. Die oben angeführten einzelnen Fälle, im 
welchen fib die Achtung offenbahrte, find Feinesweges 
befondere Gattungen derfelben; fondern nur objectivifche 
- Beziehungen, welche nah der Verſchiedenheit der Ges 
genftände gedacht werden mäffen, worauf jene Achtung ges 
richtet ift, und in diefer Hinficht,befondere Ramen befommen, 
= Wenn der einzelne Menſch das Urtheil von der Ach⸗ 
tungsmärdigfeit feiner eigenen Perfon fället und in feis 
nem Äußerlihen Benehmen diefe Gefinnung zu Tage les 
get; fo fagen wir, er Habe Achtung für fich felbft, 
welche Selbftifhägung und Erhebung der Seele genannt 
wird, wenn no das Urtheil Hinzufommt von befonderer 
perfönlihen Würde, Nehmlich, in jedem einzelnen Mens 
fen ift die Idee eined Bernunftwefens realifirt, wodurch 
er ſchon in fi ſelbſt den Anblick von Vortrefflichkeit ges 
wahr wird, die ihm einen vorzüglichen Rang auf der 

Stu; 
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fenleiter der Geſchoͤpfe anweiſet. Dieſer Vernunftwe⸗ 
ſenheit gebührt fürs erſte fhon Achtung, weil fie Fuͤr⸗ 

trefflichfeit in fich ſelbſt iſt, in Hinficht. ihres großen Ur⸗ 
hebers. Hierzu Hat aber der Menſch nichts beigetragen, 
doß er in der Reihe der Dinge unter die Vernunftwefen 
iſt gelegt worden. Zweitens, nimmt er in fi ſelbſt die 
Bernunft als moralifche Geſetzgeberin wahr, menn fie 
fih für ihn ptaktiſch erweiſet, indem fie ihm unaufhörs 
lich zuruft: Betrage Dich Deiner Würde, als Bernunft⸗ 
weſen gemaͤß. Stimmt nun drittens ſein Inneres und 
Aeußeres mit jenem Geſetz uͤberein; ſo erfolgt ſein ſelbſt 
eigenes Urtheil, nach einer unwandelbaren Regel, von 
feiner moraliſchen Würde, welches jene Achtung fuͤr 
ſich ſelbſt erzeuget. Vermoͤge derſelben unterfant er 
ſich alle geſetzwidrige Handlungen gegen ſeine eigene 
Perſon, auch ſogar da, wo kein menſchliches Auge Zeu⸗ 
ge ſeyn kann, und ſchaͤmt ſich aller dieſe ſeine Wuͤrde 
erniedrigender Geſinnungen. Und dies iſt Schoͤnheit in 
feiner Natur. Jeder gute moraliſche Menſch trägt dieſen 
guten Genius, gleichſam in ſich ſelbſt, welcher ein wach⸗ 
ſames Auge auf alle feine Gedanken und Handlungen 
bat, und im Zall eines Fehltrittes ihm warnende Wınfe 
giebt. Dadurch wird dem Webermaaf der Sinnlichkeit 
immerzu Abbruch gethan, und fo erlangt er nach und 
nach die Oberherrſchaft über Sinnlichkeit und Leidenſchaft. 
‚. Das Gegentheil ift Verachtung feiner felbft, oder 
feinee Perfon. Sie entfteht aus dem Berfuche einer 
Empörung der Sinntichkeit, die diefe gegen Bernunft 
und Sittlichkeit want. Mit Fleiß ſag ih, aus dem 
Berfuche einer Empdrung. Denn gänzlich läßt ſich die 
Stiume der Vernunft und der laute Zuruf des Sittens 
gefeged an den Menſchen nicht unterdrüden; ob gleich 
im Taumel der Leidenfchaften , e dem Zuftande moralis 
ſcher Trunfenheit der Menfch diefelbe nicht deutlih vernimmt. 
Eine Zeitlang kann ed alfo wohl der Sinnlichkeit gelins 
gen 
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gen, die Rechte der geleggebenden Vernunft in fich ſelbſt 
zu Fränfen. Aber aub nur eine Zeitlang, Der Zwier 
fpalt, in melden er fi auf ſolche Weiſe mit fich ſelbſt 
verfegt, wird ihm über lang oder kurz empfindlih, und 
erzeugt moraliſchen Schmerz, Reue und Shaam Die 
beleidigte Vernunft raͤchet dadurch ihre gefränften Rech⸗ 
te, daß fie durch die Selbfiverabtung, dem, der 
da fähig war, ihre gerechten Anforderungen gerings 
aufhägen, beftraft. Ste macht es ihm begteiflich, ja 
fogar fühlbar, daß er fi dem Adel eines ſittlichen 
Vernunftweſens unmürdig betragen bat. Dies fchlägt 
feinen Eigendünfel nieder, daher Scham und Reue. 
= Achtung für ander: Menſchen mıll entwes 
der fagen, Achtung für die Reste, der Menſchheit übers 
Haupt; ‘oder für die Perfon dielı oder jenes Indivi⸗ 
duums. Dur dte Rechte die allen Menſchen als Bers 
nunftwefen eigen find, unterfceiden fie ich von andern 
Dingen ald Perfonen, Und diefe Rechte kommen dem 
ſchwarzen und weißen Menfhen ohne Unterfcied zu. 
Durch diefelben Haben fie alle einen gerechten Anſpruch 
auf und, daß mir ihnen diefelben anerfennen, gelten 
laſſen, und auf feine Weife fränfen, fo lange fie dies 
‚felben durch ihre Handlungen nicht aufgeben. Jeder 
ruft ung gleichfam zu: Auch ib bin Menſch und Brus 
der: Wodurch er die Schonung feines Menſchen Ichs 
mit gleihen Rechte, wie wir felbft, fordert. Er träge 
alfo feine Achtungsmürdigkeit in feiner Ratur, und hält 
fie und eben dadurch vor. Ob nun gleich diefe Achtungs⸗ 
mwürdigfeit wicht eine durch Verdienſt erworbene, fondern 
eine natuͤrliche, angebohrne iftz fo ift ed doch einmaf 
‚ ein Attribut, ein natürliches Prädicat eines jeden Mens 
ſchen⸗-Ichs, daß, fo fange wir noch feine Gründe 
fürs Gegentheil haben, mir ihm auch unfere Achtung 
nicht entziehen und unfere Gefinnungen. dur Außerlichen 
Erweis zu-erfennen geben. Zweitens verhält es fich ger 
wiſ⸗ 


106 a Ah. ’ 


wiſſer Maßen, obgleich nicht durchgängig, mie bei der Ach 
tung für ein gewiſſes Werf eines großen Künftlers, Es prägt 
daffelbe, als der Abdrucd großer Eigenfchaften, uns Ach⸗ 
tung für den ucheber ein. Wir ehren und adten in 
dem Menfhen, den, der ihn ſchuf; weil ein einziges 
Vernnnftweſen, eine. einzige Menfchenfecle in den Augen 
Gottes einen weit größeren Werth Hat, als die ganze 
-tode und vernunftlofe Natur des Univerſams. 

Achtung gegen diefe oder jene Derfon, 
bezieht fich entweder auf ihr Verdienft, oder auf ihren 
äußerlihen Rang, Stand und: Character. Berdienft 
verlangt immer ein Opfer Die Güter, melde ein 
Menfb hat, und die er für andere aufopfetn Fann, 
find, fein Cigenthum, feine Ehre, feine Geſundheit 
und fein Leben. Und bierinne liegt augleih der Mae: 
ftab des Außerfichen Verdienſtes. Aber jede Aufopferung 
zum Beften Arderer erfordert eine gemiffe Selbftverläugs 
nung, die mm Eigennug Abbruch thut, und dies kann 
hinwiederum ohne Stärfe der Seele, die hierzu fähig 
feyn fo, nicht gefcbehen. Daher erlangt das Verdienſt 
eigermächtig über und, daß wir ihm nachgeben. Durch 
die Achtung gegen das Berdienft, ehren wir die fittlihe 
Drdnung, als welche es alfo will. Hierinne liegt feine 
Achtungswuͤrdigkeit. Won dem Aufern Berdienft ift das 
innere, ftile und geräufchlofe Verdienſt unterfchieden, 
welche in der Reinigfeit der Bemwegungsgründe zu verdienfts 
lien Handlungen befteht, und fi ‚nicht dur Gunft, 
Ehren, Tittel, Drdensbänder oder Bergdtterung beſte— 

chen läßt, fondern fein Gutes überall wo ſich Gelegen⸗ 
heit darzu darbietet, aus gebeffertem Antriebe überall um 
fih her verbreitet. Und da der Menfh nur von fid 
ſelbſt wiſſen fann, aus mas für Bewegungsgruͤnden er 
handelt, fo gehört diefe Achtung zur Achtung gegen ſich felbft. 
Einem gemwiffen Stande gebührt Achtung, entweder 


wegen feines Zwecks; oder wegen der Gefege, die mit 
dem⸗ 


— 
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demſelben gewiſſe Rechte, Wuͤrden und Anſehn verbun⸗ 
den haben. Man abſtrahirt dabei von der Perſon, die 
dieſen Stand, Charackter oder Amt befleidet, und bes 
trachtet den Stand, als Stand, Aus diefen entfpringt 
die Achtungswuͤrdigkeit deſſelben. So ift der geiftliche 
Stand und jeder andere, der durch die Gefege auctoris , 
fiet iſt, achtungswuͤrdig. Ob es fi nun gleich zuträgt, 
daß. oft unmürdige Perfonen einen ſolchen Stand befleiden, 
fo verhält ſichs doch mit diefen eben fo, mie mit dem 
Reichthum, als welcher oͤfters auch in unmärdigen Händen 
ift, wo uns Andern aber jene Unwuͤrdigkeit doch nicht 
‚erlaubt ihn anzutaften. Wir erjeugen unſere Achtung 
dem Stande, wegen der Würdigfeit feines Zwecks, oder 
des Anfehens der Gefege, indeffen wir die Unmürdigfeit 
des Subjects beflagen. Sollten aber dergleichen unwuͤr—⸗ 
dige Gubjecte vermeinen, wir zollten ihnen unfere Achs 
tung, indem mir fie nur dem Stande erweifen, den fie 
bekleiden, fo folten fie diefes fo verftehn, wie es, wo 
ich nicht iere, Cheaffpear meint: "Bor ibnen 
buͤckt ih nur mein Rüdrad, aber mein Geiſt 

nicht. —— 

Berſteht man unter Charackter nicht das aͤußerliche Jei⸗ 

chen einer fogenannten charackteriſirten Perſon, fondern die 
herrſchende Denfungsart und Handlungsmweife eines Menfchen, 
in welcher Bedeutung das Wort Nationalcharackter und 
Character einzelner Perfonen vorfommt, fo ift die Ans 
wendung leicht gemacht. : Die Abtungsmwürdigfeit 
der Religion liegt theild in ihrer Wahrheit, in wie⸗ 
fern eine Religion alle Eigenfchaften der wahren Religion 
Hat, theils in ihrem Zweck, als Beförderungsmittel dee 
Wohlfahrt, Ruhe, Sittlichfeit und Glückfeligfeit, wel⸗ 
bes. fofort die Urfachen find, warum der ‚Staat diefe 
oder jene befondere - Religion auctorifirt, mit gemiffen 
Rechten  verfieht und dieſelbe in feinen Schu nimmt. 
In dieſer Ruͤckſicht verdient jede RU auch von 
frem⸗ 
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fremden Religionsgliedern Achtung, und ihrer -fpntten, 
heißt das Publitum beleidigen, 
Was endlih die Yhtung gegen das publi⸗ 


kum betrift, ſo verſtehn wir hier nicht den beſſern Theil 
deſſelben. Denn da leuchtet ſeine Achtungswuͤrdigkeit 


von ſelbſt aus dem was bereits geſagt iſt, in die Augen. 
Sondern die Nationen als moraliſche Maſſen Die— 
felben find mit gemiffen, Rechten verfehn, von welchen 
fie von uns verlangen, daß mir fie. ald Volksrechte vefpefs 
tiven. Und eine ſolche Achtung gegen das Publikum iſt 
von beſſerer Art, als jene, welche aus der Furcht oder 
Beſorgniß fließt, als moͤchte das Publikum ein unguͤn⸗ 
ſtiges Urtheil über unſere Perſon fällen. Die Menſchen 
handeln freilich anders in den Augen des Publikums, 
als in Privatgeſellſchaften, oder wenn ſie mit ſich allein 
find. Hier erlauben fie ſich vieles, mas ihnen, wie fie 
ſagen, der Wohlſtand verbietet, in den Augen des Pu⸗ 
blikums zu thun. Wohlſtand iſt allerdings Etwas durch 
das Sittengeſetz geheiligtes. Aber aus Wohlſtand etwas 
thun, heißt auch Achtung gegen denſelben, und dies iſt 
nicht eigentlich das, was wir Achtung gegen das Pu⸗ 
blikum nennen. Weil aber die Menſchen dem Publikum 
das Recht, über den äͤußerlichen Wohlſtand zu urthei⸗ 
len, einraäͤumen; fo rührt jene Beſorgniß eben ‚daher. 
Unterdeffen fchließt die Achtung gegen das Publifum 
allerdings den Wohlitand ſowohl, als die Vermeidung 
alles .zu. gebenden Aergerniffes mit in fich. - ‚Sollte diefe 
Achtung, : wovon wir reden, blos die Beſorgniß - eis 
nes. ungünftigen Urtheils zum Grunde haben dürfen, 
fo wäre fie erfilich intereffirt, zweitens erfchlichen, drit⸗ 


‚tens, eben fo veränderlih mie die Urtheile des Publis 


Fums felbft, als welches, wie man weis, fein Intreſſe 
zur Richtſchnur feiner Urtheile macht... Daß die Sache 
in der Erfahrung leider! fo if, und daß bei den meh⸗ 
— enſchen eine nei Achtung weiter nichts ift, als 

| eine 
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eine Beruͤckung, die mit einer Angel verglichen werden 
kann, die den Fiſchen die Lockfpeife nur zeigt, welches 
Cicero duch die Metapher (adhamare) fehr ſchoͤn auss 
drückt,’ das, fag id, kann nicht geleugnet werden, 
- Allein daraus folgt nicht, daß es fo feyn muͤſſe. Daß 
Übrigens die Stimme: des Publifums und Tas Urtheil 
deffelben Achtung verdiene, wird Niemand leugnen, der 
da weiß, daß daſſelbe unfere Werfe unpattheiifcher beur⸗ 
theilet, als wir ſelbſt und unſere Freunde, und daß dafs 
ſelbe ſo leicht nicht beſtochen werden kann, beſonders 
jenes der ſpaͤtern Nachkommenſchaft. Eben fo ſagt Hel⸗ 
vetius: “Ich weis, daß, da ein großer Theil Mens 
ſchen durch das Blendwerk der Gewalt, durch die Pracht, 
womit ein Mann in einem erhabenen Amte umgeben ift, 
und durch die Hoffnung zw Gnadenbejeugungen, davon 
ee der Ausfpender ift, verführt wird, fie ohne zu dens 
ken, da ein großes Verdienſi emnihen, wo ſie eine 
‚große Gewält erblicken. Ihre Lobfprüche aber, ‚die eben 
fo vergänglih find, als es das Anfehn derer ift, denen 
fie ſolche reichlich beilegen, bethören den flügeren 
Theil’ des Publiftumsd gar nit. Das Publifum, dag 
fiber vor aller Derführung und frei von allem igens 
nuge it, urtheilet wie der Fremde, der nur den für 
einen Mann von Verdienſt erfennet, der fich "durch feine 
großen Geſchicklichkeiten hervorgethan hat; dieſen fucht 
er ämſig auf; eine Aemſigkeit die allemal ſchmeichelhaft 
für den Gegenftand ift, den fie betrift. Iſt man alds 
dann mit feiner Würde verfehn, fo ift dieſes ein Zeichen 
eines wahren Verdienſtes. *) 

Von der Achtung die wir den Werken der Kunſt 
ſchenken, haben wir gleich Anfangs geredet. In ihnen 
“achten wir die Verdienſte ihrer Urheber. Go kann man 

einem 


*) Sur Esprit, Disc. II. ch.x, | 
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einem Volke der Vorwelt ſeine Achtung nicht verſagen, 
bei welchem wir noch Denkmaͤler der Kunſt erblicken. 
Sie ſind gleichſam der Barometerſtand, wie weit es 
daſſelbe in einer gewiſſen Kunſt gebracht hat und zu⸗ 
gleich Denkmaͤler ihres Geſchmacks. 

Und hierdurch haben wir nur darthun wollen, daß 
der zu Anfange gegebene Begriff, Ansunge in allen 
diefen Fällen enthalten fey 

Ein hoher Grad diefer Achtung, der fi & dem Ver; 
trauen. nähert, heißt Hochachtung, beſonders gegen 
Perfonen, welche an Alter, Stand und Würden -über 
uns erhaben find. Bisweilen Verehrung. vohagtung, 
verbunden mit Unterwürfigfeit, Heißt Ehrfurcht. 

Der Begriff, Achtung für das Geſetz, iſt in 
der Moral, befonders in der Metaphpfic der Sitten, 
ein Grundbegriff, welder in der critifhen Phil 
ſophie eine bedeutende Rolle fpiet. Wir Haben ihn 
daher mit Fleiß bis zu legt verfparen wollen. . Es vew 
jteht fih, daß wir hier von dem Bernunft s oder Sit 
tengefeg reden, Bei jeder Achtung liegt immer ein Ges 
feg zum Grunde, welches uns. die Achtungswürdigfeit 
des Gegenftandes zu erkennen giebt, weil fein Urtheil 
der Vernunft ohne Gefeg gebildet werden kann. Der 
letzte Grund aller Gefege wird zulegt in Dem Sittengeſetze 
der Vernunft, als dem Gefege aller Geſetze angetroffen, 
Diefes aber, weil es das Höchfte ift, das ſich denken 
läßt, - Hat über fih Fein Höheres, wohl aber begreift 
e8 unter fi alle übrigen Geſetze. Im Grunde muß 
man alfo geftehen, alle Achtung ift zulegt, Achtung für 
das Geſetz. Und hierinne liegt der erſte Grund der 
Achtungswuͤrdigkeit deffelben , nähmlich in der Souveraͤ⸗ 
nität und in dem höchften Anſehn deſſelben. Alle andere 
Ahtungswürdigfeit bezog fi immer auf Eonformität 
mit dem Sittengefeg. Diefes aber, weil e8 das höchfte 
ift, fann auf fein höheres bezogen werden, und hat 
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daher feine Achtungswuͤrdigkeit nicht empfangen, ſondern 
vielmehr ‘in und durch fich felbft, und ift alfo eben darum, 
daß es der höchſte Grund aller Sittlichfeit und der das 
her entfpeingenden moraliſchen Achtung ift, hoͤchſt res 
fpectabel. Ohne daſſelbe gieng alle Achtungswuͤrdigkeit 
gänzlich verlohren, Zweitens verlangt daffelbe eigenmächs 
tig über uns, daß wir feiner Forderung, alle übrige 
Gefege, der Sinnlichkeit, der Selbftliebe, der Neiguns 
gen und Leidenfhaften, und hiermit diefe felbft, ohne 
alle Ausnahme ihm zu unterwerfen, nachgeben. Hier⸗ 
duch witd e8 der legte Grund aller Willensbeftimmuns 
gen, ober niemals MWürfung danon. . Drittens ift & 
die Macht und Gemalt, welche daffelde durch feine mos 
raliſche Noͤthigung über alle Bernunftwefen unumfchränft 
ausübt, Es raͤchet alle Verweigerung des Gehorfame 
auf die gerechtefte Art,, fo wie e8 auf der andern Seite 
im Befollgungsfall die Seele zu dem Range der Tugends 
haften erhebt, und der Ausfpender aller Drden des 
wahren Berdienftes if. Kurz die eigenthümliche, mes 
fentlihe, nicht erſt empfangene, fondern urfprüngliche 
Sanctität des Sittengefeges, ift die Höhe, mit nichts 
andern zn vergleichende Achtungsmürdigteit deffelben, 
Wir werden alfo fagen müflen: Achtung für das 
Gefeg, iſt der Ermweis unferer, der hohen Würde, 
defielben angemeffenen Gefinnungen und Handlungen, 
Durch die Unterwerfung unferer Sinnlichkeit und Neis 
gnng unter daffelde, legen wir fie felbft u Tage, und 
hierinne befteht dee Erweis dieſer Achtung. Und fo vers 
fiehe ih was Kant fagt: Es hat nichts einen Werth, 
als den ihm das Gefeg beftimmt. Die Geſetzgebung 
felbft aber, die allen Werth beftiimmt, muß eben darum 
feine Würde, d. i. unbedingten, unvergleichbaren Werth 
haben , für welchen das Wort Achtung allein den ges 
ziemenden Ausdruf der Schägung abgiebt, die ein vers 
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nuͤnftiges Weſen über fie anzuſtellen Hat. *) Ingleichen, 
+. Achtung fuͤrs Geſetz iſt lediglich diejenige Triebfeder, 
die der Handlung einen moraliſchen Werth geben kann.“**) 
Wenn er aber Achtung überhaupt erflärt, ’ durch 
die PVorftellung von einem Werthe, dee meiner Gelbft- 
lieve Abbruch thut,“ fo möchte man fagen, Daß, diefer 
Beariff nur zur Erflärung jener Achtung fürs Geſetz 
angelegt fey, und nicht auf alle Arten jener &egenftände 
paft, von welchem doch Achtung gefagt werden Fann, 
welches auch aar wohl angeht, wenn man einen Begriff 
in einer gewiffen Einſchraͤnkung verftehbt. Denn bei der 
Achtung gegen unfere Perfon nimmt man feinen Abbruch 
der Selbftliebe wahr; es fey denn, "daß man darunter 
thierifhen Eigennutz verftehen wollte; auch nicht bei der 
Achtung für Werke des Geſchmacks und der Kunft, 
Man mühte denn 'diefe Art von Achtung für uneigentlich 
'erflären wollen, und da fäme es denn darauf an, wel—⸗ 
ches die eigentlihe Bedeutung ſey. Ganz richtig üft der 
Begriff von der Achtung gegen moralifche Perfonen und ges 
gen das Geſetz. In eben der eingefchränften Bedeutung 
baden feine Nachfolger diefes Wort genommen, 7 Adı 
tung, faoen fie, ſchraͤnkt jederzeit, die Befriedigung 
der finnaben Neigungen ein, weil dieſe durch das 
Eirrergefeg nothiwendia eingefränft find. - Daher muß 
mir dee Achtung jederzeit eine Unluft -verfnüpft feyn, 
welche aus der Vorftellung der. Einſchraͤnkung der übris 
gen Neiaungen entfteht. Aber die Kraft, deren fi 
das Gubjeft dadurch bewuft wird, alle ſinnliche Neiguns 
gen, wenn fie auch noch fo ftarf find, einzufchränfen, 
‚erhebt und erfreut es doch noch mehr und würft in ihm 
eine 
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eine Luft, die der Luft am Erhabnen gleich iſt, und in 
der Achtung hervorſticht, und welche ſeine Sinnlichkeit 
fuͤr den Abbruch, den fie hierdurch nothwendig leider, 
entſchaͤdiget, oder doch den Neigungen das Gegenge⸗ 
wicht haͤlt.*) Allein es laſſen ſicd jene Faͤlle gar wohl 
mit feinem Begriffe vereinigen. Denn Achtung für uns 
fere eigene Perfon, oder Selbſtſchätzung entfteht 
nicht blos aus dem Anbli folder Vorzüglicpfeiten in 
unferer Natur, welche uns einen höhern Rang unter den 
Geſchoͤpfen anweiſen ald Vernunftwefen; fondern haupts 
fählih aus dem Bewußtſeyn unferer, jenee Menfchens 
würde angemeffenen Aufführung, als welche ohne der 
Sinnlichfeit Abbruch zu thun nicht möglich if. Denn wie, 
haben gleihfam ein doppeltes Gefeß in ung. Jenes 
der practiſchen Vernunft, und dieſes, der Sinnlichkeit, 
welche einander das Widerſpiel Halten. Dem letztern zu 
folgen, wird dem Menſchen leichter, und iſt der Wunſch 
der ſinnlichen Selbſtliebe, giebt ihm aber keinen Werth 
und feine Würde, vielmehr giebt er dadurch jene Wuͤrde 
auf. Soll alfo dem. Vernunftgefege eine Gnuͤge geſche⸗ 
ben , ſo kann es nicht anders geſchehen, als auf Koſten 
Der ' Selbftliebe, Große Künftler erwerben fi durch ihre. 
Kunſtwerke unfere Achtung, denn fie nöthigen uns, durch. 
den Anblick ihrer Werke ihnen einen vorzuͤglichen Rang 
uͤber uns einzuraͤumen. Da es nun ein Geſetz iſt, wel⸗ 
ches die Selbſtliebe jedem Menſchen dictirt, und. der 
Wunſch aller beſeelten Weſen iſt: Vortrefflich iu 
feyn, fo wohl in fid, als in Bergleibung:. 
fo fällt -e8 in die Augen,’ wie auch dadurd der Selbſi⸗ 
liebe Abbruch geſchieht. Noch mehr ift diefes dadurch 
klar, daß die Achtung verſchieden iſt, je nachdem die 
Perſonen ſi nd ‚auf welche die Werke der Kunſt und 
des 
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des Geſchmacks ihre Wuͤrkung thun. Virtuoſen und 
Kuͤnſtler vom erſten Range, wuͤrdigen nur das Au⸗ 
ßerordenthiche ihrer Achtung; geringere Geiſter, 
ſchon das Mittelmäßige, weil fie für dieſes ſchon die 
Kraͤfte ſich nicht zutrauen. Der Eigenliebe der erſtern 
geſchieht alſo nur ſelten; der letzteren aber bei jeder Ge⸗ 

legenheit Abbtuch. 

Da bei jeder Achtung ein. Urtheil von der Adhs 
tungswürdigfeit des Subjects zum Grunde liegt; jedes 
Urteil aber der Quantität nad) entweder allgemein, um 
eingefchränft, oder eingefchränft ift; fo wird auch die 
Achtung entweder uneingeſchraͤnkt, allgemein; oder eins 
geſchraͤnkt ſeyn. Der Qualität nach if. dieſelbe entweder 
rein, oder nicht rein, eigennuͤtzig; je nachdem jenes 
Urtheil blos durch reine Vernunft, oder durch das Bes 
wußtſeyn der unmittelbaren Unterordnung des Willens 
unter das Geſetz, und alſo aus reinen moraliſchem In⸗ 
tereffe beftimmt wird; oder aus Beſtimmungsgruͤnden, 
die von der Selbſtliebe hergenommen find. Der ®egens 
ftand der erftern, ift das Sittengefeg. Der Gegenftand 
der legtern, ift jede Sache, melde ald ‚ein. Beitrag zu 
unfeem empiriſchen Ih angefehn wird, oder. die Gluͤck⸗ 
ſeligkeit. Hierauf gruͤndet ſich der Unterſchied einer 
SGlaͤckſeligkeit elehre und einer reinen Tugends 
lehre. Diefe gebieter das Sute zu thun, aus reiner 
Achtung gegen das Geſetz; jene hingegen macht die. Tugend 
zum Mittel, und Glücfeligfeit zum Zweck, und gebietet. 
Gutes zu thun, weil Glücfeligkeit dee Lohn. dafür... iſt. 
Das Lehrgebäude der letztern heißt Eudaimonism us; 
das Lehrgebäude der erften — Purismus. (S. Eudai⸗ 
monismus). Wenn daher Helvetius die Sprache 

aller Eudaimoniſten in folgenden Worten fuͤhrt: "Das 
perſoͤnliche Intereſſe der Menſchen iſt der einzige Richter 
des Verdienſtes;“*) fo mag Kant hieran, als der 

Mund 
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Mund aller Puriſten antworten: “Cine Handlung aus 
teinee Achtung fürs praktiſche Geſetz, ift die Bedingung 
eins an ſich guten Willens, Ddeffen Werth 
über alles geht.‘‘**) Jener fagt, was mehrentheils 
geſchieht; dieſer Hingegen, was geſchehen foll. Und 
wenn es wuͤrklich noch keinen redlichen Freund in der 
Welt gegeben haͤtte, ſo kann doch um nichts weniger 
reine Redlichkeit in der Freundſchaft gefordert werden. 
Das Geſetz iſt alſo der erſte Gegenſtand der reinen und 
uneingeſchraͤnkten Achtung; dann folgt erſt Achtung fuͤr 
Gluͤckſeligkeit, we aber duch bie erfte eingeſchtaͤnkt 
wird. * 
Menſchen, die aue ſeltſamen Meinungen ein Ver⸗ 
gnuͤgen finden, haben gelaͤugnet, daß es einen allge⸗ 
mein anerkannten Gegenſtand der reinen allgemeinen und 
unelngeſchraͤnkten Achtung gebe, wegen der VBerfchiedens 
heit der Sitten der Voͤlker, der Gefeggebung und der 
Meinungen der Sittenfehrer felbft unter einander. Gie 
Haben deswegen die Wuͤrklichkeit alles moralifhen Unters 
ſchiedes in Zmeifel gezogen. Allein, wenn es auch weis 
ter keinen Beweis gaͤbe, in deſſen Beſitz wir jedoch ſind; 
ſo zeigen ſchon die Ausdruͤcke des Lobes und des Zabels, 
die in jeder Sprache vorhanden ſind, die Erheblichkeit, 
welche menſchliche Handlungen in den Augen der Mens 
ſchen haben; die entgegengefeßte Natur der Gemuͤths⸗ 
foffungen, aus welchen das bei dem Menſchen entfteht, 
was wir Tugend und Pafter nennen. Die lebhaftefte 
Empfindung des Herzens, die fih auf diefe Sache bes 
zieht, daß der Unterfhied zwiſchen moralif$ gut und 
böfe etwas wuͤrkliches und allgemein anerfanntes fey. 
Wahr ift es, daß die Menfhen fehr verfcieden 
find in ı ihren urtfeiten, fowohl über das mas Achtungs⸗ 
H 2 wuͤr⸗ 
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würdig ift, als, auch in. Abſicht auf. den Außerfichen. Er⸗ 
weis derfelben, . Während dem- der, eine, wuͤnſchet ‚ges 
fuͤrchtet zu werden, ſucht der andere Liebe zu erwecken; 
und indem der eine nach der Achtung dieſer Perſon trach— 
tet, wirbt der andere um die Achtung einer andern, 
welches fih nach dem Beifall richtet, um den es ihnen - 
zu thun ift. Einige fuchen Achtung - zu, erivechen, das 
durch, daß fie. in Gefellfepaft ihre Perfon Preiß geben; 
Andere, dur Stugernarcheitz noch. Andere durch, Was 
geftüce; und wieder Andere, aber. nur die Vermprfenften, 
ſuchen durch Schandthaten Achtung, indem. fie, davon 
wie don Heldenthaten reden. Der befiere Theil der 
Menfhen Hingegen, trachtet nur, nach der. . Achtung 
derer die am achtungswuͤrdigſten ſind durch Wohlwollen, 
Menſchenliebe und pflichtmaͤßiges Betragen. In Hinſicht 
auf den aͤußerlichen Erweis, hält der, eine das Geraͤuſch 
des Händeflatfchens für ein Zeichen der Achtung; der 
Andere die feyerlihe Stille, wo man: mit Aufmerffams 
feit ihm zuhört. in dritter, wenn fein Name oft ge⸗ 
nannt wird. in vierter, wenn man feine Schriften fleißig 
ließt. in fünfter das Angaffen des Poͤbels. in fechfter, 
wenn man ihn auf der Straße ausweicht, den Huth zus 
erft abzieht und fi bis auf die Knie vor ihm. beugt 
und dieſes alles ohne weiter ſich darum zu befümmern, 
od er auch actungsmwärdig fey.  Diefe ganze Verſchieden⸗ 
heit aber beweißt weiter gar nichts, als den Mangel 
einer reinen Moral, Man lehre die Menſchen beſſer 
denfen, fo werden fie beffer handeln. 
- Wahre Achtung ift- die, welche fih auf den Befig 
ſolcher perfönliben Eigenſchaften gründet, die dasjenige. 
in ſich felbft haben, um meswillen fie achtungswuͤrdig 
find. Alles andere ift, bei dem Mangel, folder. perföns 
lihen Eigenfchaften, erfchlichene Achtung. Hier muͤſſen 
den Mangel jener achtungswuͤrdigen Eigenſchaften Tittel, 
Ordensbaͤnder, Peruquenmacher und Schneider erfegen. 
Uebri⸗ 
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unehrigens geht es der Achtung wie der Liebe, ſie 
us —* nicht erzwingen. Menſchen, die derſelben bes 
eiig find‘, wiſſen dieſes, "und legen ſich deswegen auf 
Kr — dieſelbe zu erſchleichen. Es geht ihnen 
aber wie jenem, der ſich vor einen Adelichen ausgab; 
der aber, als man ihn nach feinem Adelsbriefe fragte, 
Fllen folchen aufzuweiſen hatte, Die Künfte des Ers 
ſchleichens Find unzaͤhlbar; fo auch die Kunft die Unmwürs 
digkeit zn verbergen, Denn diefe Leute wiſſen es, daß 
fie ſich dem Gelächter des Publikums Preiß, geben, fo 
bald“ daſſelbe die Entdeckung von ihten Schleichhandel 
macht, So gern fie in Geſellſchaft von ſich, ihrer Per⸗ 
ſon und Verdienſten ſprechen, um‘ die Aufmerkſamkeit 
der Geſellſchaft auf ſich zu ziehen: fo fuchen fie doch 
ſorgfaͤltig zu verhuͤten, daß wir nicht die Frage an ſie 
ergchn laſſen: Freund zeig mie bein Creditivt⸗ — 


Aderbaw 

Anthropolog. Cameral. u. Politit. — 
Die Quelle alles Reichthums ift "die Erde, Sie 
— altes hervor, und nimmt zuletzt alles wieder in. 
ihren müttertichen und fruchtbaren Schoos. auf, nicht 
um es zu behälten, fondern- um mit Wucher daffelbe 
wieder 1 "geben, Die Natur lehrte diefes dem Mens 
ſchen en Und gab ihm den Spatel und den 
Sn ar“ ſeloſt in die Hahb, durch das Beduͤrfniß der 
ſiſtenz. Dieſes Beduͤrfniß noͤthigte ihn, der Natur 
ihten Gang abzulernen, den Wechſel der Jahreszeiten 
und der Witterung ju depbachten. Aus diefen Beobacdds 
tlingen‘ entftunden nach und nah Regeln von Urbarmas 
chung und beſtmoͤglichſter Benutzung des Bodens, welcher 
Inbegriff von Regeln Ackerbaukunſt genannt wird. Sie 
Hatte mit Allen Künften dies gemein, daß fie zuerft Keim 
war, und nur erft durch die Fänge der Zeit einen Pag. 
mir Ehren unter den Übrigen Künften eingenommen hat. 
Dir Ackerdan war eine der erſten Lebensweiſen der 
M ins 
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Menſchen, wo ſie entweder Hirten, oder Jaͤger, oder 
Fiſcher, oder Ackersleute waren. Aber. unter allen Die, 
wohlthaͤtigſte für die Menſchheit. Mit dem, Ackerhau 
konnte das Umherwandern der Völker von eine nd 
jum andern nicht beftehen; meil jeder die Fruchte feines, 
Fleißes genießen wollte, welches die Einfuͤhrung des 
Landeigenthums nothwendig machte; damit nicht ap 
befie, dem es einfiel, ficb die erzielten Fruͤchte ‚als. fein 
Eigentyum anmaßen durfte. Dadurch, gemöhnten, ſch die 
Menſchen an einen feſten Wohnort. . ..$n. der Folge der 
Zeit wurde dieſes Land, darinne einer, gebohren war, 
das Land der Vaͤter, oder das voͤterliche Land. „Und. 
die Zuneigung zu demſelben, war der Keim der Voler⸗ 
landsliebe und des Patriotismus, der in der Folge fo; 
große Wunder aethan hat. ‚Wo die, Menſchen nur. noch 
von der Jagd oder Fiſchfange leben, da haben ſie kein 
anderes Intereſſe als die Thiere, die gemeinſchaftlich ja⸗ 
gen, oder angreifen; außer daß fie etwa noch eine ge 
meinfchaftliche Sprade, reden, die, ſie noch zuſammen 
hält, Auch ſcheimt ſich im Hirtenftande, wo . man, Heers 
den gemeinſchaftlich in Beſitz bat, wenn derfelbe,mit, der. 
Wanderung der Voͤlker noch beſtehen kann, das Gefuͤhl 
der. Vaterlandsliebe nicht zu. entwigeln ‚ obgleich berfelbe. 
die gefelligen Neigungen, an deren. ‚Spige der Patrio⸗ 
tismus „Keht, mehr begünftiget, als der Stand der Ja 
ger. In allen Gegenden. aber, wo der Ackerbou fri 
zeitig erwachte, wo die Sorge fuͤr Selbfecholsu ng, die 
Menſchen zum Fleiß aufforderte,. und der inne 
Boden durch reiche Erndten ihre Arbeit belohnte, wo der, 
Ucberfluß ein Gegenftand ihrer. Beftrebungen wurde, da, 
wuͤnſchte jeder die Früchte feines Fleißes in Ruhe zu .ges, 
nießen. Der Befig an Früchten und Land vereinigte ihr 
Privatinterefie mit dem Ganzen. Die gefelligen Empfine 
dungen ermeiterten ſich. Die hoaͤußlichen Gefühle zwiſchen 
Gatten und Kindern, ſchloſſen ſich an das allgemeine In⸗ 
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nee an, da es in der Folge einen mächtigen Ein⸗ 
druck auf die Gemuͤther machte, wenn ihre Anführer 
ihnen die Gefahr ihrer Guͤter, ihrer Weiber oder Kin⸗ 
der vorſtellten. Auf ſolche Art wurde immer nah und 


nach die erfte dee von unbändiger Unabhängigkeit und. 


MWidheit immer mehr verdränget, und die Idee des alle 
—— Beſten und der Freiheit trat an ihre Stelle. 

In fruchtbaren Gegenden und unter einem ſanften 
Himmel legte die Natur dem Menſchen dieſes ſo nahe 
auf-feinen Weg Hin, daß er Hier dieſe Stufe von Voll⸗ 
kommenheit weit eher, als unter einem andern Hime, 
mel erfteigen fonnte. Ber Ackerbau gieng aus Eghpten 
na Griechenland, und aus Afrika nach Jtolien. Bri⸗ 
tanien kam fpäter. Caͤſar traf feine Eintwohner no& mit 
öelen befleidet an, die nur noch von Milch Und Wur⸗ 
je lebten. 

Da die Menſchen einmal ven großen Rügen ‘dee 
Aderdaues wahrgenommen hatten, fo'war der Fortgang 
in diefer Kunſt unausbleiblic. Mago, ein Cart agi⸗ 
nenſiſcher General verfettigte acht und zwanzig Buͤche 


\ 


vom Yferdau, welde auf Befehl des romiſchen Senats, | 


in- dag Lateiniſche übetfegt wurden. 

Die Erde bringt von ſelbſt nicht ſo Diet hernot, 
als’ zu unferm Unterhafte nöthig iſt, “fie gewährt idee 
Geſchenke nur nah Maaßgabe der Bemühungen, die, 
wir anwenden, fie zu bauen. Diefe Bemühungen‘, diefe 
Arbeiten‘, kurz die erften Köften, die der Böden erfor: 
dert, machen den urfpeänglien Preiß deB Cigentfumg 


au und -um hrettoillen gehören die Früchte ausſchließ⸗ 


lich dem, der dieſen Grund und Boden beſitzt. Und, 


in dee That, wer würde au wohl dad Herz‘ Haben,! 


ſo viel aotenaufwand Und Akbeit zu verwenden, wen 
et- befürchten müßte, daß er hernach die Früchte feineß, 
Feites nur bittweiſe "genießen follte , wean ihm’ der Bes 
N det Bodens nicht fiber geftellt würde? "Und fo wurde 
das 
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das Eigenthum an, Guͤtern das Fundamentalgeſetz menſch⸗ 
licher und bürgerlicher Geſellſchaft. Hierdurch aber, dürfte, 
ed, iheinen, waͤre den übrigen Menfchen, welche: duch 
den Zufammenfluß taufend zufälliger Urfachen, » kein Eis 
genthum an Grund und Boden hatten, gleichwohl das 
Recht zu leben, mie alle übrige befaßen,. Eintrag ges, 
f&ehen. Allein die Weißheit-der Vorfehung - vereinigte 
dad Recht zu leben, das. Federmann hat, mit dem 
Rechte des Eigenthums, das - feiner Natur nach. auss, 
ſchließlich iſt, auf das Vollfommenfte, durch die ‚immer 
wieder auflebenden Bedürfniffe und Arbeiten, die zur 
——n— dieſer Beduͤrfniſſe noͤthig ſind. Und wenn 
ie gleich einer gewiſſen Anzahl, Menſchen die ganze. 
Maſſe von Produkten zutheilt, ſo zwingt ſie doch die⸗ 
ſelbigen auch, ſolche wiederum zum gemeinſchaftlichen 
Genuß herzugeben, indem ſie jene Menſchen nicht nur 
in die Unmoͤglichkeit verſetzt, dieſelben zu vermehren, 
ſondern ihen auch verwehrt, fie. anders zu geniefem; 
als wenn fie felbige mit andern Menſchen theilen. Die 
Eultur des Bodens erforderte, mehre Arbeiter und: ver⸗ 
ſchiedene —B Die Verfertiger derſelben, ges 
wannen dadutch ein Recht, durch eine Art von. Taufſch, 
auf einen. Theil der, gemonnenen Fruͤchte, indem fie ents 
speder “ihre Kräfte den Gutsbeſigern liehen, oder ih— 
en diejenigen Sachen zufommen ließen, die fie zu ans 
Sen Bedürfnifien nöthig Hatten., Wenn der ausſchließ⸗ 
he. Beſitz, den dos Eigenthum in. fi faßt, auf. den 
xſten Anblick zu dienen. ſcheint, die Menfchen mit 


einander zu veruneinigen; ſo bringt die Mittheilung, 


r,, Güter, und. dafür -geleiftete, Dienfe -fie wieder zus 


fammen, und ftellen zwifchen „ihnen: ‚die, einzige Guͤterge— 


mweinſchaft wieder ‚her, die. det Drdnung und dem Inte⸗ 


fe der Reproduction gemäß ift. ; Ohne Eigenthum des 
odens und, der Fruͤchte, kann man ſich nichts als 
wilde, zerſtreute Menſchen denken, die zus entfeglichften 
and ; . | Dürfs 


® 
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Dirftigfeit verurtheilet, und aller Civiliſirung unfähig: 
find; ohne Mittheilung wird: aefeltfchaftliches‘ Leben et⸗ 
was unnuͤtzes; und wenn die Eultnr ja Hierbei noch ſtatt 
finden fönnte, fo. würde fie doch: auf, die bloſe Conſam⸗ 
tion einer Familie eingefchränft bleiben, . Denn: wozu 
follte eine. Familie ‚arbeiten, einen Ueberſchuß zu erzeu⸗ 
gen, der ihr zu nichts dienen koͤnnte? Die Philoſophen, 
welche wider das Eigenthum deklamirt haben ‚ mögen, 
immer, .felbft mit dem gutmüthigen Rouffeau, +, die 
Abſicht gehabt Haben, die Menſchen zu harmloſen Ge⸗ 
fhöpfen zw. maden, und - den Streitigfeiten zwiſchen 
Mein und Dein ein endliches Ziel zu ſetzen: aber 
den Menfchen haben fie. gewiß nicht gefannt, oder ihn 
wenigſtens nur .einfeitig und na einem. ganz falſchen 
Ideal beurtheilt,- Sie find nicht inne geworden, daß; 
jene Ungleichheit, Peinesweges das Werk der buͤrgerli⸗ 
hen Geſellſchaft, der fie es beimeſſin, ſondern ein Werk 
der Natur ſey,welche dieſe Ungleichheit ſchon dadurch 
eingefuͤhrt hat; daß ſie Kraͤfte, Talente und Geſchick⸗ 
lichkeiten / im ungleichen Maaße austheilte. Sie vers. 
wechſelten die natuͤrliche Gleichheit der Menſchentechte im 
Naturſtande, mit den erworbenen, Jeder Menſch har ing: 
Naturftande,dae Recht, ein Stuͤck Boden, das noch Nieman⸗ 
den gehoͤrt im Befig: ju nehmen, und daffelbe zu bearbeiten, 
Died hatte der nachherige Guͤterbeſitzer eben fo gut, als 
der, melcher in ber Folge keine Güter beſaß. Dafür 
aber Hatte dieſer, fo wie jenen, das Recht, feine Dienfte, 
feine Kräfte, und die Produfte: feiner. Kunfk und Ge; 
ſchiclichkeit, die ausſchließlich und urfprünglih ihm -als 
kein gehörten, ., jenen anzubieten, weil ihm allein die 
Freiheit, darüber nach-feinem ‚Belieben zu diſponiren, 
angehörte. , Wollten ſich aber alle mit. der. Enltur. des. 
! Rn ; Bo⸗ 
*) Sur‘l’origine et les fondemients de l'inegalitẽ parnli "lee 

hommes. ı E 
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Boden? abgeben, fo würde Niemand dem andern hel⸗ 
fen, folglich, durch die Hände eines Einzigen, nicht fo 
viel Land angebauet, nit fo viel Früchte gewonnen 
werden koͤnnen, als durch die mechfelfeitige Beihülfe 
Mehrerer. Zu Treibung- der übrigen Profeſſionen und 
Künfte, die doch gleichfalls P’i2 die Vefriedigung der 
menſchlichen Bedürfniffe forgen müften, würde ſich Kies 
mand finden, wenn alle ſich mit der Erde abaeben müßs 
ten. Die Arbeiten dieſer Profeffionen, verhelfen aber 
denen, ‚die ſolche treiben, zu Mitteln des Unterhaltes 
und verguͤten dadurch das Unangenehme in Austheilung 
der Grundſtuͤcke. Die Vorſehung Hat auch denen, ſo 
ſich den Ackersleuten nuͤtzlich machen, ihren Antheil gleiche 
falls an den Erndten angewieſen; indem Niemand for⸗ 
dern kann, daß ihm der Andere umſonſt diene, ‘oder 
nuͤtzlich fey. —J u: 
Dadurch, daß die Erde alles in ihren fruchtbaren‘ 
Schoos vereiniget und aus ihm: hervorbringt, was unter 


der Funftreiben Hand des Menſchen, ſowohl die Beduͤrf⸗ 


niffe‘ der Sudſiſtenz, als der Bequemlichkeit beftiediget, 
ift fie gleichſam die Säugamme der menſchlichen Gefells 
ſchaft. Der Landbau brachte die Menfchen, durch Mits 
theilung gegenfeitigen Beiſtandes zufammen ; er vermehrte 
die Anzahl derfelden, durch ‚Leichtigkeit und Zuwachs der 
Unterhaltungsmittel, und wurde gegentheild wiederum 


— 


der maͤchtigſte Antrieb zur Arbeit. Dieſes macht eben 


die Landleute zu einer reſpektabeln Menſchenclaſſe im 


Staate. Man rechnet ſie mit Recht unter die produe⸗ 


tive Claſſe, im Gegenſatz der verzehren den. Die 


letzte iſt um der erſten und die erſte um der letzten wil⸗ 


fen nothwendig, und die Natur hat ihre Vereinigung 


geftiftet, keiner ſollte ſich ſelbſt genug feyn und- alle An⸗ 


— 


dere entbehren. Sollen einige zum Schutz dienen, fo. 


koͤnnen fie. das. Land nit bauen. Sollen einige. regie⸗ 
ven, oder lehren, fo fegen fie voraus, daß ihnen ihre 
| Ä Be 
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Bemühungen. und, Kräfte, von den andern," die dazu 


weder Geſchick mod Zeit haben, vergütet werde. Sole 


len einige den Kuͤnſten, die zur Bequemlichkeit und zum 
Wohlſeyn dienen, ſich widmen, ſo ſetzen ſie voraus, 
daß ſie ‚gegen den uUeberſchuß an Kunſtprodukten, ihre 
Unterhaltungsmittel eintauſchen koͤnnen. Dieſes gegen⸗ 
ſeitige Verhaͤltniß der Menſchen, bahnte den Weg zur 
buͤrgerlichen Geſellſchaft. Die Egyptier führten frühzeitig 
den Unterſchied der drei Stände in ihrer Staatsverfaf⸗ 
fung ein, den Acerbaufand, den Spoldatenftand und 
den. Priefterftand, aus welchem legtern ihre Könige ges 
wählt wurden. *). Da es nun eins der erften Gefege 
der Bevoͤlkerung eines Landes ift, daß der Staat Sorge 
trage. für den Ueberfluß an Nahrungsmitteln: fo fieht 
man daraus, welche Gerechtigkeit er denen ſchuldig fey, 
. die ſich mit den Arbeiten des Landbaues beſchaͤftigen. Bor 
der , bürgerlichen Geſellſchaft, war. ſchon die natürliche 
und urfprängliche Geſellſchaft vorhanden; und die Ges 
fee diefer, Gefellfhaft waren Freiheit und Eigenthum. 
Diefe Geſetze Haben fie eben dadurch ficher ftellen wollen, - 
daß fie folde ‚unter. die Galvegarde der regierenden Macht 
und der: gemeinfamen, Stärfe gaben. Durch das Geſetz 
der Freiheit, verſteht man die Freiheit der Perfon, nach 
welchem jeder der freie Herr feiner eingeerndteten Fruͤchte 
bleibe, mit- denfelden nach Belieben falten und walten,: 
durch Tauſch, ‚Rauf · und Verkauf rc. fie Andern uͤberlaſſen 
u. ſ. w. koͤnne; alles in ſoweit dadurch fremde Rechte nicht, 
gefränft werden. - Das Gefeg des Cigenthums verlangt 
Schutz und; Sicerheit für Perfon und. füc alle - Eigen⸗ 
thuͤmuchkeiten der Arbeit und des Fleißes, wie nicht 
weniger des freien Erwerbs durch das Verkehr aller Art. 
Dieſes re hit allein. die — * ſondern 
u auch 
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uch daB Intereſſe der buͤrgerlichen Verfaffung. "Denn 
alle jene Arbeiten, die’ mit dem Landbau nur in ganz 
entfernten Berhältniffen zu ſtehen ſcheinen, die ihre Urs“ 
heber mit ‘den Mitteln des Unterhalts verſorgen, id 
ihnen ſogar dienen ſich zu bereichern, die ſo viele A: 

fehenarme in Bewegung fegen, die’ den Fleiß des‘ Werk⸗ 
meiſters naͤhren, und neuen Reichthum unter“ ‚feinen ge⸗ 
ſchickten Fingeen zu erſchaffen ſcheinen, "die dem uner⸗ 
muͤdeten Negocianten ſeine Bemuͤhung bejahten , 'die das 
Geld im Umlauf feen,  und‘es‘ durch die Gefchwindigs' 
feit der Bewegung einiger Maaßen vervieffältigen; alle 
dieſe Arbeiten, die in unſern Städten und Seehaͤfen ei⸗ 
ne ſo thärige Volksmenge zuſam menbrinden, ſind lauter 
Aeſte und: Zweige, die nirgend anders ld auf dem 
Stamme des Landbaues haben ‚auffebteßen und" empor⸗ 
wachen: können, die auch verdorren 'und-aßfallen,' fo bald 
der Landbau aufhoͤrt fie zu nähren; und die Erde allein 
ift es, die," dadurch daß ſie dem Bäume feine Nah 
tung giebt, das geben bis in die ‚entfernteften Zweige 
verbreitet: — 

Od nun wohl unter ſolchen Umftönden „die dem 
Landmann Freiheit und Sicherheit gewaͤhrt, derſelbe 
ſeinen Bottheil am beßten und fleißigſten beſorgen wird, 
ſo giebt es doch Faͤlle, wo die beſondern Umftände die 
Beihuͤlfe und Unterſtuͤtzung der Regierung und‘ insbefons ° 
dere der Cammern erheifchen.  - Denn der-große Einfluß 
einer’ bluͤhenden Landwirihſchaft in den’ Reichthum ‚und 
in das Wohl des Staats Überhaupt, erfordert ‘ed, daß 
man nicht nach dem ſeltſamen Fteiheitsgeiſte einiger Po⸗ 
litiker, dieſelbe ſich ſelbſt uͤberlaſſe. Nicht immer iſt das 
Jatereſſe des Landmannes das des Staats, gemeinhin 
baut er. dad, was ihm die wenigften- Koften und Schwie⸗ 
rigkeiten macht, oder was er leicht ins Geld ſetzen kann, 
und nimmt nicht eher nuͤtzliche Verbeſſerungen vor, als 


bis man ihm mit Beiſpielen vorangegangen, an denen 
er 
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er den Nutzen mit Händen greifen fann. So wie man 
alfo. den. Zabrifen, Manufafturen und der „Handlung 
eine: dem Wohl des Staats; gemäße Einrichtung und 
Verbeſſerung zu, geben ſuchtz ſo muß man. auch. durch 
Verbote, Einfchränfungen, Beiſpiele, Belchrungen, Bes 
lohnungen · au ſ. Iw. dem. Zuftande der Landwirthſchaſt 
die vortheilhafte Richtung geben, daß ſie wuͤrklich das 
Land mit allem Noͤthigen verſorgt, daß die Materialien, 
der, Manufafturen und Fabrifen. gewonnen, folhe Bros 
dufte -gebayt werden, Die. etwa in andern: andern ges 
ſucht und’ gut. bezahlt werden. Die Hauptpunfte find 
bier folgende: 

I, Der Grund: und Boden muß aufs hoͤchſte benugt 
werden, : »Dahin gehört Urbarmachung unangebauter | 
Gegenden... Sorge, daß nicht duch fehlerhafte 
Beſtellung der, Ertrag vermindert werde. Daß alr 
les das im Lande gebauet werde, wenn es möglich 
ift ,; was daffelbe zu. feinen verfchiedenen Beduͤrf⸗ 
niſſen braucht: "Daß man: in ſtark bevölferten Laͤn⸗ 
dern, folbe Culturen befördere, die viele Menfchens 

. Hände erfordern, und den Commerzien und Manus 

- fafturen Bortheit bringen. Jemehr die Polizei die 
Produkte vervielfältiget, defto mehr wird auch ‚der 
Landmann gegen Mißwachs und Mißpreiße gedeckt, 

. indem, wenn das eine nicht geräth, doch das ans 
dere gerathen wird. 

u Mani erleichtere , dem ‚Sandmann auf jede Weis 
fe dem. ‚Abfag . feiner. Produfte, Dahin gehören 

Anlegung öffentlicher : Magazine in jedem Keeife. 
Daf die Ausfuhre des Getraides nicht -auf immer 
gefperrt werde u. f. mw. 

III. Erlaß der Steuern und Abgaben in außerordentz 
lichen Ungluͤcksfaͤllen. | 

IV. Sfr dahin zu fehen, daß nicht zu viele Hände 
der Landwirthſchaft entzogen werden, und ein rich⸗ 

tiges 
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tiges Verhältnig der Nädtifhen und Landbewohner 
bleibe. “: 

V. Religionsfreiheit, gute Juſtiz, mäßige Abgaben, 
gute Dorfpolizei, gute Afecuranzanftalten, Präs 
mien, Unterricht und Beifpiele. | 
Auf diefe Weife werden in einem Staate Künfte, 

Handmwerfer und Landbau nur ein unzertrennlides Gan⸗ 
«308. Denn da es nur eine Quelle des Reichthums giebt, 
fo erfordert Jedermanns Intereſſe diefe Quelle zu vers 
ftärfen. Leben alle Menſchen, die nicht felbft Ackersleute 
find, oder in den Dienften der Adersleute ſtehn, ledi⸗ 
gli vom reinen Ertrage, fo erfordert auch Jedermanns 
Intereſſe, daß dieſer Antheil von Reproduction reichlich 
ausfalle. Kann er nun anders nicht reichlich ausfallen, 
als nad der Proportion der Schäge, die auf den Land» 
bau vermendit werden, fo erfordert jedermanns Intereſſe, 
daß der Landbau reichlich verforgt , "und ſeine Ausbeute uns 
verbruͤchlich ficher geftellt werde. Lebt die Claſſe derer, die 
fid mit Künften und Handmwerfen befdhäftigen, blos von dem 
Arbeuslohne, das ihr bezahlt wird; fo erfordert das 
Intereſſe des ganzen Wolfe, daß die Grundheren viel zu 
verthun haben. Nun. fönnen fie aber blos‘ nah Maas⸗ 
gabe deflen verthun, was fie felbft gewonnen haben; und 
fie Fönnen, wofern das Srundftü nicht verdorben wer⸗ 
den foll, meiter nichts für Gewinn rechnen, als den 
Ueberfhuß von dem, was zur Fortfegurg des Landbaues 
in voraus weagenommen werden muß, Mithin erfordert 
Jedermanns Intereſſe, daß diefer ueberſchuß betraͤchtlich 
ſey; und zwar nicht nur in der Quantitaͤt der Produkte, 
ſondern auch in der Geltung derſelben, welche durch 
freie Concurrenz entſchieden werden muß; denn wenn 
der Ueberſchuß nichts gilt; ſo kann er nichts als Verle⸗ 
genheit, Ueberlaſt und Noth nach ſich ziehn. Sonach 
macht die Geſellſchaft nur Ein unzertrennliches Ganzes 
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aus, und ihre Ssatereffe ift ein — einiges und un⸗ 
theilbares Intereſſe. — | 


Acroamatica. 
Methodologie. 

| Mit diefem Namen wurden die Vorleſungen oder 
kehrſtunden des Ariſtoteles belegt, welche er zu 
Athen des Morgens in dem ſogenannten Liceo hielt, 
Zu denſelben wurde Niemand zugelaſſen, deſſen Genie, 
Fleiß und Anfangsgründe er nicht vorher. geprüft hatte. 
Er trug in denſelben die Höhere uud fubtilere Philofos 
phie vor, Über Natur und Dialectie. Hiervon waren 
die eroteriſchen Vorleſungen unterſchieden, die ee 
gleichfalls im Liceo, aber des Abends hielt, wo er von 
der Beredſamkeit und buͤrgerlichen Dingen handelte. Zu 
diefem wurde jeder ohne Unterfchied zugelaffen, Und da 
er gewohnt war, im Herumgehen zu doeiren; fo nannte er 
die, letztern des Auvov magımalov, die erftern aber swd- 
vov.. Eben fo. theilte.er feine Schriken in die. egotes 
sifhen, und acroamatiſchen. 9— 


Acroamatiſcher Beweis. 
Critiſche Philoſ. 

In der critiſchen Philoſophie ſetzt man den acroas 
matifhen Beweis entgegen, der Demonftratiom 
im eigentlichen Berftande, Nur die Mathematik. kann 
N ſich 


*) Montesquieu De l’Esprit des Loix T. I. 70. 71. T. IL, 
73. Ze Trosne Lehrbegr. der Staatsordnung. Leipz. 1780. 
Eyhemeriden der Menfchheit. Lamprecht Verſuch der 
Gtaatslehre. 2 


*) Gellins L. XX. C, 4. 
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ſich eigentlicher Demonftrationen rühmen, weil fie das 
allgemeine in concreto (in des einzefnen Anſchauung, 
durcb Vorzeichnungen) und doch durch reine Vorſtellung 
a priori erwägen fann. Die philofophifhe Erkenntniß 
hingegen, hat diefen Bortheil nicht. Sie Farin das 
Allgemeine nur in abstracto durh Begriffe bes 
traten, welche nur durch Worte bezeichnet werden koͤn⸗ 
nen," und datum: difcurfiv genannt werden. Ein Beweis 
aus allgemeinen difeurfiven Begriffen, heißt ein acroas 
matiſcher Beweis. *) Es Hat eine Zeit in Teutſchland 
gegeben, wo man alles nach der mothematifhen "Mes 
thode demionfteiren wollte, wozu freilich Wolf in feinien 
Schriften die erfte Gelegenheit gab. Und ein Büch, auf 


deſſen Tittel zu der damaligen Zeit nicht ſtund: methodo 


mathematiea demönstratum, wurde nicht gelefen. Das 
Fühnite Unternehmen diefer Art war unter andern jenes 
von Darjes: Tractatus phtlosophicus in quo plura- 
Jitas personarum in Deitate qua ormnes conditiones ex 
solis principiis rationis methodo mathematicorum de- 
inonstrata Leouardiae apud Jo. Weizium, Dies war 
gerik das non plus ultra der Demonſtrirſucht, deſſen 
fi aber der mürdige Mann, na feiner philofophifchen 
Bekehrung fernerhin nicht mehr angenommen hat. Man 
vergaß, oder mußte nicht, daß abftracte Wahrheiten, 
Defonders von überfinnlichen. Gegenftänden, meder ihrer 
Natur, noch auch der Natur’ des menfchliden Verſtan⸗ 
Des nach, folcher ſtrengen mathematijchen Demonftratios 
nen fähig find. Und man ließ: daher das bloße marhes 
matifche Gewand die Stelle der anfchauenden Evidenz 
vertreten, welche doch im Felde der reinen Bernunft 
ſchlechterdings nicht möglich if. Mathematiſche Gewiß⸗ 
heit in ſolchen Dingen von dem Berftande, oder vielmehr 

. von 


S. Kant Eritif db, r. Vernunft. ©, 834. 835. 
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von der Vernunft verlangen, heißt fie zu Unmoͤglichkei⸗ 
‚ten auffordern. Dadurch mird nicht behaupter, daß 
duch BVBerftandsbegriffe gar Feine apodiftiihe Gewißheit 
möglih wäre: die Vernunft errichtet wol ſichere Grund» 
"fäße; aber nur indireet dur Beziehung auf- mögliche. 
Erfahrung, feinesweged aber ſolche, melde Direct 
. a priori erfannt werden koͤnnten. Verſucht man es 
nun demohngeachtet in Sachen der reinen Vernunft die 
Methode dem Mathematifer "dem aͤußerlichen nah abzu⸗ 
borgen, fo bringt man eine bloße Täufhung zu Stande, 
« ald wäre apodictifhe Evidenz errungen, wo fie doc 
unmöglich war. 


Actio. 
Metaph. 


Aetio heißt in der Philoſophie diejenige Veraͤn⸗ 


derung einer Subſtanz oder eines Subjects, welche in 
der Kraft derfelben gegründet if. In wiefern aber eine 
Veränderung von einer Subftanz aufgenommen wird, die 
ihren Grund in einer andern Subftanz hat, heißt «8 
ein Leiden (Paſſio). - Beide fegen alfo eine Kraft 
voraus, von welcher fie gemürft werten. Würfliche 
Kraft ift aber Realität; mithin fest Actio und Paſſio 
wirkliche Realität voraus. Soll, Etwas die wuͤrkende 
Urſach von der. Eriftenz eines andern Dinges werden; 


fo muß Diefes durch Action geſchehen. Soll aber. 


Etwas die materielle Urfah von einem andern werden; 
fo fann dies nicht anders gefcbehn, als durch die Aufs 
nahme der- Form, folglih durch ein Leiden. Folglich, 
ed mag etwas von einer twürfenden, oder von einer mas 
teriellen Urfache entftehn; fo fest es wuͤrkliche Reatität 


voraus, Und hieraus folgt ferner, daß aus Nichts, » 


Nidts wird. Denn das Nichts, welches bisher der 
Eriftenz beraubt ift, ob es gleich zu irgend einer Zeit 
Loſſius Philof. Lexikon. m 8. — I wuͤrk⸗ 
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wuͤrklich werden kann, (nihilum privativum) ift feine 


actuelle Realität, und dasjenige Nichts, das gar nies 


mals MWürflichfeit erreichen fann, (nihilum negativum) 
ift gar Feine Realitaͤt; folglich kann beides nıe wer— 
den, weder die mwürfende noch die materielle Uriab ver 
Etwas. Kräfte und Würfungen ſtehen mit einander in 
einem fteten Verhaͤltniß, und fönnen duch einander ges 
meffen werden. Sie Haben alfo eine Quantität, Da 
nun die Duanta durch gerade Linien. ausgedrücdt, oder 
vorgefiellt werden fönnen, fo fann man die Würfungen 
und Kräfte ihrer Quantität nach ebenfalls unter geraden 


In jeder Action endliher Weſen muß die Kraft ald das 
Reale, von der Befimmung derfelden, als ihrer Mos 
difcation unterfhieden merden. Die Mobificas 
tionen koͤnnen entweder. überhaupt betrachtet wer⸗ 
den, oder ind beiondere. gene find ſolche, wozu die 


Kraft durch ihr bloßes Weſen beftimmt iftz 3. B. die 


Körper find ihrem Weſen nach zur Bewegung und Ans 
nahme verfchiedener Formen beftimmt; denfende Kräfte, 
zu Borftellungen, Begierden und Berabfbeuungen. Die 
befondern Modificationen der Kräfte, find ſolche, wozu 
die Subftanz durch vorhergehende individuelle Umftände 
ſowohl ſich felbft beftimmen, als auch vor andern beftimmt 
werden, damit es Modificationen diefer oder jener befons 
dern Art der Handlungen werden. Die mwürfende Kraft 
mit Inbegriff ihrer mefentlihen, natürlichen Modificas 
tionen heißen das Materiale der Action. Die bes 
fondern Modificationen der Kraft, heißen dag Formale 
der Action. Dabei: haben nun die Philofophen die 
Frage aufgeworfen: Db Gott concurrire zu den Hands 
lungen der Menſchen? und behauptet, ee concurrire 
jwat ad materiale: aber nicht ad formale actionum, 
S. Eoneurfug, 


Der 


— 


‚Linien vorſtellen. Die Quantitaͤt der Kraft heißt Grad. 
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Der Quantität neh find die Handlungen entweder 
einfach oder zufammengefegt, je nach dem fie in mehr 
tere aufgelöft werden fönnen, oder nit. Der Caufas 
lität nach find -fie theild phyſiſche, theild freie, je 
nachdem fie von aͤußerlich nothwendigen Geſetzen, oder 
von Gefegen der Wahl abhangen, - Jede Handlung, fie 
mag einfach, oder zufammengefegt- feyn, kann nicht ans 
ders gedacht werden, als daß fie in der Zeit geichehe. 
Denn ihre Urſachen find die Kräfte. Kräfte aber find 
Tendenzen zu mwürfen, Conatus. Soll die Handlung 
erfolgen, fo muß der Conatus fortgefegt werden, bis zu 
feinem Ausbrud, Eine ſolche Eontinuatio des Conatus 
zu würfen, kann ohne Zeitbeftimmung nicht gedacht wers 
den, Bei zufommengefegten Handlungen, Deren eine 
auf die andere. folgt, ift e8 noch fichtbarer. Kinerlei 
Kräfte zu eimerlei Zeit bringen einerlei Handlungen 
hervor. . Verſchiedene Kräfte bringen verſchiedene Hand: 
lungen, und einerlei Kräfte zu verfchiedenen Zeiten gleich» 
falls verſchiedene Handlungen hervor. Wenn eine Dubs 
ftanz in die.andere wuͤrket, fo bringt fie in derfelden 
Beränderungen hervor, und diefe verhält ſich leidend, 
Bringt die leidende Subftanz dur ihre Kraft in der 
_ agirenden Hinmwiederum Veränderungen hervor, fo fagt 
man, fie reagire, Die. Reaction bringt daher jeber: 
zeit ein Leiden in der mwürfenden Kraft hervor. Der 
Zuftand der Subftanzen, wo fie in einander mwürfen und 
zuruͤckwuͤrken, heift Conflictus. Kine Handlung melde 
erfolgt, ohne daß eine mürfende, oder leidende Sub⸗ 
ftanz gegenwärtig fey, Heißt actio in objectum distans, 
Eine ſolche aber ift ohnmoͤglich, weil e8 ein Widerſpruch 
in fi felbft ift, daß eine Kraft da märfen, oder lei⸗ 
den fönne, mo fie .felbft nicht geßenwärtig if. 

Eine freie Handlung im allgemeinen. ift eine ſolche, 
die von einem vernünftigen Wefen mit Ueberlegung uns 
ternommen wird, Da nun.das Bermögen, mit Weberles 


J 2 gung 
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gung zu handeln Kreiheit, genannt wird, fo-ift eine freie 
Handlung uicht einerlei mit einer willkuͤhrlicden, ſondern 
noch etwas mehr. Willkuͤhr kuͤndiget nur an die Ab— 
weſenheit des aͤußerlichen Zwanges und kommt auch den 
Thieren zu, welche ihre Organen willkuͤhrlich bewegen, 
ohne von außen gezogen oder geſtoßen zu werden. Freie 
Handlungen werden im Gegenſatz der phyſiſchen moras 
life, im meitläuftigen Berftande genannt. Diefelben 
find ihrer Qualität nach. entweder gut, oder boͤs, je 
nachdem fie mit den Gefegen übereinftimmen, oder nicht. 
Die Einftimmung einer moralifben Handluug mit den 
Geſetzen, heißt Legalität, Gefegmäßigkeit” Das Ges 
gentheil ift Jllegalität, ine legale Handlung aus 
Achtung für das fittlihe Geſetz, oder aus Pflicht, Heißt 
in der ceitifchen Philofophie moralıfhe ‚im engften 
Verſtande; meil fie nicht allein mit dem Gefeg übereins 
fiimmt, fondern auch auf eine firtlihe Weife das thut, 
was das Geſetz fordert, S. Meoralität. 


Artus. 


Eine ganz unnuͤtze und unbrauchbare ſcholaſtiſche 
Nomenclatur hievon findet man im Chauvin Per. 
‚ pbil., wobei mir uns begnügen nur ‚anzuführen, was 
fie actum primum und actum secundum nannten, twels 
be unbedeutende Ausdruͤcke doch noch bisweilen vorkom⸗ 
men. Actus primus war das bloße Vermögen zu wuͤr⸗ 
fen, oder .die Kraft. außer ihrer Anwendung. 3. B. 
Wenn der Menſch nicht redet, aber doch teden kann, fo 
befigt er die Kraft zu reden in actu primo. Die wuͤrk⸗ 
libe Ausübung und Anwendung der Kraft hieß actus 
secundus, Woraus erhellet, was vis in actu primo, 
und vis in actu secundo bedeutet, -Man vergleiche un⸗ 
ten den Artikel Handlung. 

| Actib⸗ 
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ActibeHandel. 


Polit. 

—*— s Handel wird derjenige genamt, den eine 
Nation mittelft ihre® eigenen Fuhrwerks treibt. Diefem 
fteht der Paffiv, Handel entgegen, den fie durch answaͤr—⸗ 
tige Rheder und Fuhrleute treiben läßt, welches für fie 
überaus nachtheilig ſeyn fol. Man fehe Le Trosne 
Lehrbegrifſff der Staatsordnung S. 656, 
Lamprecht Verſuch einer vollftändigen BENDER 
B. 1, 6. 547. 


Ycufmaticer oder Acuſticer, 
Dh Geſch. 

Pythagoras hatte in ſeiner Schule ein heiliges 
Stillſchweigen eingefuͤhrt. Seine Schuͤler mußten ſich 
durch einen Eidſchwur verbindlich machen, daß ſie außer 
ſeiner Secte Niemanden etwas von ſeinen Lehren ſagen 
wollten. Dieſes Stillſchweigen war allgemein und ers 
ftrecfte fih auf alle feine Zuhörer. Kine andere Art 
des Schweigens mar denen auferlegt, die erft follten 
Aufgenommen werden in feine Schule. Nach Beſchaf— 
fenheit der Umftände dauerte daſſelbe bei einigen fünf, 
bei andern drei, oder zwei Jahre. In dieſer Zeit durf⸗ 
ten fie den Pythagoras nichts fragen; fondern mußten 
nur zuhören, und zwar hinter einem Vorhange, damit 
fie ihn nicht einmal fehen Ponnten. Ja wie einige vers 
fihern, hätte er nicht einmal ſelbſt fie unterrichtet ‚ fon 
dern non einem Eſotericer unterrichten laffen, und zwar 
der Geftaft, dag viefer ihnen die Lehren des Pythagoras 
ohne alle Geünde und Bemweife vorgetragen, und fie diefe 
bfindlingd harten glauben und annehmen müffen. Weil 
fie alſo blos zuhören durften, murden fie daher Aecuftis 
cer oder Acusmatifer genannt, au Exoteriker. Diejes 
- nigen hingegen, welche gleichfam die Novigen: oder Pror 
bejahre 
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bejahre überftanden hatten, wurden zu feinen geheimen 
Lehren zugelaffen, vor diefen ließ er ſich fehen, fie durfs 
ten ihn fragen, ‚und ihre Meinung über das, mas 
fie gehöret hatten fagen, und murden Efoterifer 
genannt *). Welche Abſicht Pythagoras bei diefer und 
überhaupt bei feinee ganzen ftrengen Difciplin gehabt 
babe, ob es die bloße Prüfung feiner Schüler, oder 
vielleicht auch fein Stolz geweſen fey, darüber find die 
Schriftſteller nicht einerlei Meinung. 


Adaequat. 
Logic 

Adaͤquater Begriff bezeichnet in der Logic den hoͤch⸗ 

fien Grad analytifher Vollkommenheit allgemeiner Bes 
griffe. Der Verſtand denkt fid nämlich feine Begriffe 
durch die Merfmale die in demfelben enthalten find. 
Sind diefe wiederum aus Merkmalen zufammen geſetzt, 
fo zergliedert er jedes derfelben von neuem, bis nur no 
einfache Merfmale übrig bleiben, die ſich weiter nicht 
auflöfen laffen, und dieſes Verfahren des Verſtandes 
beißt die Entwicelung, Ausführlibmachung, oder Adaes 
quation der Begriffe, und der Begriff felbft, welcher 
auf folbe Art zergliedert worden ift, heißt ein Adaequa— 
ter Begriffe 3. B. der Begriff von einee Willens 
ſchaft wird untere folgenden Merkmalen gedacht; fie 
ift ein Syſtem ermiefenee Wahrheiten, Syſtem ift 
ein nothmwendiger Zufommenhang gewiſſer Lehren vermits 
teift der Einheit eines Grundſatzes. Wahrheit ift die 
Uebereinfimmung der Gedanken mit den Geſetzen des 
Denfens. Wahrheiten erweifen heißt, diefelben aus un: 
umftößlihen Gründen nach Gefegen herleiten, u. ſ. w. 
Es hat diefed Verfahren feinen erheblichen Nutzen, was 
die 

*) Gellius, II, 7. 
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die Deutlichkeit der Beariffe betrift. Hernach braucht 
man ed auch bei .erfundenen Erflärungen, oder fo 
genannten Definitionen, welches Begriffe find, die das 
Logicaliſche Weſen einer Sache ausdrüfen. Um 
namlich zu erproben, ob die Sache, die durch die Defi— 
nition hat erflärt werden follen, (Definitum) ſich mies 
der in die Erklärung -eingefchlihen bat, welches man 
einen Citfel nennet, und welches ein Fehler if. Denn 
dadurch, dag man jedes Merfmal von neuem: zergliedert, 
muß es fich offenbaren, ob man wieder auf den Yunft 
tritt, Wovon man ausgegangen mar, 

Von: Definitionen gebrauht , nimmt das Mort, 
adäquat, eine etwas andere Bedeutung an. Da heifit 
eine adäquate a eine ſolche, die weder zu weit 
noch zu eng ift, d. i. von nicht mehreren, aber auch 
nit wenigern Dingen gefagt werden. fann, als das 
Definitum, 

Man. darf aber dergleichen analytiſche Besrife, 
die durch die Adäquation entftehen, nicht verwechſeln mit 
analytiſchen Sägen, wovon am gehörigen Drte gehans 
delt werden foll, | 

In der Leibnitz-Wolfiſchen Philofophie mar dieſe 
Methode, durch die Analyfe zu denfen, bei weitem die 
erheblichfte, Aub Baumgarten war noch ein trefflis 
ber Analgtifer, ‘wie. nicht weniger Reufb. Aber von 
der Kunſt, durch die Beftimmung und Verfnüpfung der 
Begriffe zu denken, en man in ihren a we 
oder: nichts. 5 


Adefpota 
Augemeines Staaterecht. 

Hierunter verſteht man diejenigen Guͤter im Staats⸗ 
gebiete, welche Niemanden von den Einzelren’ angewie— 
fen oder eigenthümlih find. Es fünnen dirfelden bes 

mege 
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wegliche, oder unbeweglihe feyn. Bon den 
erftern mwird in zweifelhaftem Kalle wermuthet, daß fie 
zu den Öffentliben Gütern gehören, ob fie gleich nad 
Berfchiedenheit des Urſprungs des Territoriums bismeis 
len in negativer Gemeinſchaft, bisweilen als herrenlofe 
Dinge Fönnen angefehen und in Befig genommen mers 
den. Wenn fih aber die Beweglichen an döffentlis 
een Drten befinden, fo hat das Ganze das Recht, fie 
zu ergreifen, und fi zu zuzueignen. Befinden fie fi 
aber an Drten, melche Privatperfonen gehören, z. B. 
aufgefundene Schoaͤtze, fo gehören fie dieſen Perfonen 
nach dem natürlichen Rechte. Befinden fie ſich ferner 
an Drten, die Mehrere in negativer Gemeinfhaft haben, 
fo aehören fie nah dem Rechte der Ergreifung auch 
denen Einzelnen. 3. B. die milden Thiere im Gebiete 
das gemeinschaftlich ift, der Fiſchfang in einem gemeis 
nen Fluſſe u. f. w. *). Das Recht überhaupt über 
dergleiben Güter im Gtaate, die herenlos geworden 
find, Heißt jus circa adespota, 


Adiaphora. 
Moral. 

Adiaphora (adıadoex) heißen bei den Philofophen 
Dinge, die für fich betrachtet, weder gut noch boͤs find, 
Die Stoifer und befonders Zeno rechnete hierunter 
das Leben des Menfchen, und vertheidigten deswegen den 
Selbftmord *). Herillus, ein Schüler des Zeno 
ſagte: 


ul rich Initia phil. Justi. 345. 349. 


u Jamblichius 6: XVI. N, 72 XXI, N. 188. XVII. 
N, 81 82. { — 
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fogte: Alles, was weder Tugend, noch Lafer iſt, iſt 
gleichgültig, oder ein adiaphoron *). 


Adiaſtaſie. 

Mat. Theol. a: _ Ku, 14 .; 

Die dogmatifchen Philofophen Haben ſich des Wortes 
wdıagacıe in der Lehre von der Allgegenwart der Gotts 
beit bedient, allwo es die innigfte, unmittelbare Gegens 
wart Gottes bei den Geſchoͤpfen, ſowol feiner Subſtanz, 
als Würfung nad, das unmittelbare Dafeyn feiner Subs 
ftan;, ohne Dazwifchenfunft anderer Dinge bei den’ Ges 
ſchoͤpfen bedeutet. S. Reuſch Syst. Metbaph, p- 81%, 
813, | 


Adjuncta,. 
Metaph. 
Dasſjenige was im einer Sache if, aher nicht zu 
ihrem :Wefen gehoͤrt, heißt ein Adjunctum ‚ Wfection, 
oder Eigenſchaft. Dasjenige, worinne daſſelbe gedacht 
wird, ift das Subject. Gie find theils innerliche, theils 
aͤußerliche, nothwendige, oder zufällige. ©, Darjes 
Methaph. ©. 47. | 


⸗ 


Adjunctio. 
Siehe Acceſſio. 


Seneca Ep. 80. Laert. L. VII Sen. Ep, 58. Si que 
dolor impedimento futuıns sit ad omne, propter quod 
vivitur, exeundum e vita esse, conf. Cicero de Finibus 
L. II. C. ı7. Er redet nach der Meinung’ der Stoifer. Im 
quo enim plara sunt, que secundum naturam sunt, hujus 
officium esse, in vita manere, in quo autem sunt plure 
centraria, ejus ofhicium esse, ex vita cxcedere, 
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‚Adopkation oder Ado a n. 
Nat. Recht. , 

Die Handlung, wodurch einer an die Stelle eines 
Kindes angenommen wird, der es von Natur nicht ift, 
heißt Adoptation, Annehmung an Kindesftatt. Diefe ift 
unterfchieden von der fogenannten Pegitimation, als mels 
be blos in: der Erklaͤrung ‚befteht, daß eine illegitime 
Ehe, legitim ſeyn fol. Da duch die Ndoptation der 
Adoptans dem 'Adoptaten fein Weſen weiter nicht mits 
sheilen kann, fo bezieht. ſich diefelbe nur auf die Folgen, 
welche die Zeugung nach fich zieht. Entweder. genießt 
der Adoptat, alle Kolgen und Rechte eines Kindes; oder 
nieht... Im erſten Fall ift es eine vollfommene; im 
andern Fall aber eine unvollfommene Adoptatlon. - Dei 
der vollfommenen Adoptation hat der Adoptans die väs 
terlihe Gewalt über. den Adoptaten, und diefer erlangt 
das Gucceffionsrecht auf die Güter des erftern, Wer 
Daher weder der Erziehung’ fähig ift, noch das Guccefs 
ſionsrecht ab intestato ertheilen kann, fann auch nicht 
adoptiren. Was aber. bürgerliche Privilegien‘ betrifft, 
die fann der Adoptans nicht anders aa als mit Eins 
— des — 


a equalit aͤ t. 
- Metbaph, 

Dinge, die für einander ſubſtituirt werden Fönnen, 
heißen Einetlei (eadem), : Das Gegentheil find vers 
ſchiedene Dinge (Diversa). Dasjenige, in Hinficht defs 
fen fie vor’ einander gefeßt werden Pönnen, iſt entweder 
ihre Quantität, Größe; oder ihre Qualitäten. Jene 
beißen gleiche Dinge, und das Berhältmiß, des einen 
‚zu dem andern, iſt die Bleihheit, Aeqnalität. 
Diele heißen ähnliche Dinge ‚ und ihr Berhältniß ift 
die Aehnlichkeit. - Dinge, welche in: Hinſicht aller 

| ihrer - 
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ihrer Beftimmungen für einander geſetzt werben: koͤnnen, 
find vollkomimen gleiche und aͤhnliche Dinge: (per- 
fecte eadem ratione Quantitatĩs et Quälitatis. Das: Ges 
gentheil find unvollfommen gleihe: und. Ähnliche - Dinge. 
(imperfecte, respective eadem).' Hieraus !entftund dee 
Leibnitziſche Sag: es giebt in der Welt nicht, 
zwei vollfommen gleiche ‘und ähnliche Dins 
98, welches der: Gag des Nicht zu unterfheidem 
den, Principium identitatis ‘indiscernibilium genannt 
wird *), In mie fern derfelbe zuläfjig oder nicht fe, 
ob er auch auf Dinge an ſich, ingleichen auf einfache 
Dinge anwendbar ſey? foll in dem Artikel, Zdentität 

unterfucht werden. ! 
Aus dem. Begriffe der. Gleihheit folgt: - Zwei 
Dinge, die einem . dritten gleich ſind, find “unter einans 
der gleih. Die Mathematifer bezeichnen” diefen Sag 
b:A=B, B=C, alſo A— C, Woraus' folgt: 
was größer ift, als eine von zwei gleichen Größen, das 
iſt auch größer als die andere derfelben m. ſ. w. Fer⸗ 
ner, da eine jede Sache Aſin aller Hinſicht A, oder 
diefelde Sache ift; fo muß fie auch der Größe nach, für 
ſich ſelbſt gefege werden -Fönnen. Folglich: Jedes Ding 
iſt ſich ſelber gleich. Ferner, das Ganze ift allen feinen 
heilen zufainmen genommen gleich, und alle Theile zus 
fammen, find dem Ganzen gleih. Welches alles bei 
kannte Säße find. | 
Wenden wir den Begriff der Zdentität auf die 
Derfnüpfung der Dinge an; fo entfpringt der Grundfag 
der Cinftimmung:( Prineipium.:conuenientiae): Zwei 
Dinge, die mit einem Dritten: verknüpft find, die. find, 
ober Fönnen: ‚unter einander eben fo verfnupft werden, 
a wie 


%) ©. Leibniz. Epist« V. ad Clarkium. Beusch System, me- 
taph. p. 569. 
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wie fie! mit dem dritten verbunden waren. Welches von 
einigen die Grundregel aller ordentlichen Schluͤſſe in der 
kogie genannt wird. Denn die. zwei Begriffe in den 
Borderfägen. find mit einem dritten verbunden, weil «6. 
verfertete Säge feyn muͤſſen. Mithin müflen fie auch 
in’ dem Sclußfag auf eben die Art verbunden werden 
koͤnnen, wie fie zuvor mit dem dritten .Begruf verbunden 
waren. Weil der Begriff «A Die näpmliche er 
lee hat, wi Bau M*) 


a equator. 
Geom. 

Der — oder mit den Schifsleuten zu re⸗ 
den, die Linie, iſt ein Eircul um die Kugel, welcher 
von. jedem Pole 90 Grad entfernt iſt. Man. hat noaͤhm⸗ 
lich die Erde, ohne merklich zu teren, ale eine volfoms 
mene Kugel angenommen. Wir haben daher Urſache und 
auf der Erdfugel alle Eircul zu gedenfen, welche wi 
auf. der Weltfugel ( Globus) beſchreiben, untes welchen 
der -obengenannie, der Aequator genannt wird. 


Aequipolleny 

Logic. 
Säge, wehbe einerlei Sinn Haben, eönnen in fo 
feen für einander geſetzt werden, ob fie gleich den Zeis 
&en oder Worten nad unterſchieden find. Diefed Bess 
haͤltniß derfelben unter einander, mach welchem fie dem 
Sinne oder Inhalte nach einerkei find, ‚heißt ihre WE 
quipollenz. Die Verſchiedenheit der Worte oder deu 
Zeichen in ſolchen Sägen, betrifs entweder Diejenigen 
Zeichen, welche die Quantität oder Qualität ;.oder, weis 
&e: einen materiellen Theil des Satzes; oder, welche 
die Art- und Weiſe ausdrüdfen, mie das —— 

| au 


 ®*) Darjes Metaph. p. 326. $. XLIT. Schol. 
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auf dad Subject dejogen wird. Daͤs erfte iſt aequipol- 
lentia logiea formalis. Das zweite, aequipollentia gram-+ 
matiea, und das dritte, aequipollentia logica mäterialis.*) 


Aequivoca. 
Log. 

Die Worte in der Sprache ſind Zeichen unſerer 
Gedanfen, und werden in den Wiſſenſchaften Termini 
genannt. Bezeichnet ein Wort gar. feinen Gebanfen, 
fo it e8 dee und. ohne Bedeutung, Terminus ina, 
a5 Ein Wort, das immerzu einerlei beftimmis 
tn Gedanfen erweckt, bat eine feftbeftimmtee Bes 
deutung und Heißt Terminus fixus, in Wort hingegen, 
dem niche immer einerlei Gedanfe entfpricht,. ift von 
ungewiffer, unbeftimmter Bedeutung, und wird Terminus 
vagus Oder aequiuocus genannt. Diefe- werden einges 
theilt in Teerminos proprios und improprios. Jene find . 
folde, welche dasjenige bezeichnen, wozu fie gleih Ans 
fangs find beftimmt worden; diefe hingegen, welche eine 
GSache ausdrücden, die dur die uefprüngliche, eigen» 
thümfihe Bedeutung des Wortes, vermittelt gewiſſer 
vergefellfhafteter Gedanfen herbei geführt wird. 3. B. 
Derödlung- des Dbfted. Hierher gehören die Metaphern, 
Dei einigen, derer uneigentlichen Ausdrücke liegt eine 
gewifle Arhnlichkeit zum Grunde, um derentwillen man 
fie abſichtlich wählt. Deswegen werden fie auch Analo ga 
genannt, und werden eingetheilt in analoga attributionis, 
inwiefern. eine innerliche Achnlichfeit der Gegenftände zum 
Orundeliegt!; oder analoga proportionis, wenn. eine Au here, 
Aehnlichkeit die Urſach ift. Hierher gehören die foger 
nannten termini communes ab uno.ad unum. Ein 


Work 


*) Darjes Log. p. 99. 100. Lamberf Neues Orginen. 
Th 1. S. 90:91. 95. _ . Shi 
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Wort, welches verſchiedene Gegenſtaͤnde, aber nicht in 
verſchiedener Bedeutung ausdrückt, heißt terminus uniuo- 
cus, und die Dbjecte beißen uniuocara. 3. B. ein 
Wort, welches eine allgemeine Idee ausdrüft, als Koͤr⸗ 
per, ift ein terminus aequiuocus, weil er alle Species 
die darunter begriffen find, unter der nämlihen Bedeus £ 
tung begreift. ine andere Urfache der NAequivocation 


iſt die: Reftriction und Ertenfion der Bedeutung. Ban 


fagt aber, daß die Bedeutung -reftringirt oder; einges 
fchränft werde, wenn ein terminus, welcher beftimmt 
ift, ein Gefchlecht auszudrücen, seinen untergeordneten 
Begriff bezeichnet. Wenn Hingegen umgefehrt , ein 
Wort, welches eigentlich ‚einen untergeordneten Begriff 
bezeichnet, gebraucht wird, den hoͤhern Begriff zu bes 
zeichnen, fo wird feine Bedeutung ausgedehnt. Die 
dritte Urfach der Aequivocation ift diefe, wenn ein Wort 
bald in abstracto ,„ bald in concreto genommen wird; 
wo jener terminus abstractus; dieſer, terminus conc- 
retus gehannt wird. Viertens, biemweilen wird eim 
Wort aus dem gemeinen Leben in eine Kunft übergetras 
gen, wo ed eine ganz andere Bedeutung annimmt.) er 
ner Gebrauch ift der gemeine (usus vulgaris) Ddiefer, der 
tenifhe (technicus), Um aber die aequivocation aufs 
zuheben, und einen äquivocen Ausdruck beftimmt zu mas- 
en, pflegt man den Zufaß: in Genere oder in Specie; 
late, latius, latissime; stricte, strictius, srictissime, 
zu. machen, je nachdem ed der wahre Sinn, den man 
andeuten will, erheifchet. Woraus erhellet, was eine 
Distinctio aequiuoci in sua zquiuocata genannt wird. 
Die Bedeutung eines Wortes, welche. daffelbe in vorfoms 
menden Fall hat, muß aus dem Zweck. beurtheilet wer» 


den, ‘warum wir uns Dderfelden bedienen. Die. Alten, 


gaben bei diefer Gelegenheit die Regel? Tale, est pre- 
dicatum, quale permittitur a suo ‚subjecto notiori und. 


umgekehrt: tale est subjectum, quale permittitur a suo 
. prae- 


er 
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pᷣraedicato. d. i. Wenn die Bedeutung des Subjects 
offenbar und bekannt iſt, die Bedeutung des Praͤdicats 
aber ſchwankend und zweideutig, fo muß man es in der—⸗ 
jenigen Bedeutung nehmen, die das Subject verlangt *). 


Yergerniß, 
Moral. 

—— ein Aergerniß geben, heißt, ihm eis 
ne folhe Beranlaffung zum Böfen geben, daß ung, mes 
gen unferer dabei übertretenen Pfliht, ein Theil, der 
Schuld davon kann zugerechnet werden. Denn die Tus 
gend ift Zweck den mir gemeinfchaftlich defördern follen, 
fo wohl bei uns als bei Andern;‘fo ift es ein Derbres 
ben, ftatt der gemeinfchaftlihen Beförderung denfelben 
vielmehr durch Handlungen und Einrichtungen unfere® 
Lebens hindern. Man Hat aber ein genommene 
Aergerniß, von dem gegebenen zu unterfcheiden, obgleich 
Thomlafius diefen Unterſchied nicht zulaffen will **), 
Jenes ift dasjenige, wenn ein Anderer einen Bewegungs— 
geund zum Böfen aus unferm Thun und‘ Laffen nimmt, 
ohne daß und die geringfte Schuld davon beigemeflen 
werden fann, Weid man aber, oder fann es menigs - 
ſtens wiſſens, dag etwas ein VBewegungsgrund zum Boͤ⸗ 
fen mit Gemwißheit oder Wahrfcheinlichfeit werden koͤnne, 
welches aus den gegenmärtigen Umftänden muß beurtheilet 
werden, und wir vermeiden es doch nicht, mie mwir.folls 
ten, fo ift e8 ein gegebenes Aergerniß. Cs Fann ſol⸗ 
bes gefchehen, durch Lehren, überreden und Beis 
fpiele, oder duch eine wahrhaft böfe That; oder 

| durch 


Darles Log. pe 99. 109. Lambert Neues ade 
Th. 1. ©. 90. 91. 95. 


) Entwurf der polit. Klugheit. K. 1. 4. 41. 
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duch unvorſichtigen Gebrauch ſonſt erlaubten 
Dinge. Die letztere Art von Aergerniß iſt beſonders auf 
folgende Weiſe moͤglich. Erſilich, wenn zu beſorgen iſt, 
Daß: dur den Gebrauch gewiſſer Befugniſſe in andern 
Menſchen gewiſſe Begierden oder Leidenfhaften, nad 
eben dergleihen Dbjecten dergeftalt erregt werden dürfs 
ten, daß die Sklaverei ihres Gemuͤths viel zu groß 
ſeyn wird, diefelben überreden zu fönnen, oder zu mwols 
len, ohnerachtet fie wuͤrklich die Befugniffe nicht haben, 
ein Gleiches zu thun. Zweitens: Wenn andere dasjenige, 
mas wir als erlaubt anerfennen, vor unerlaubt hal⸗ 
ten, "und gleichwohl zu beſorgen iſt, daß ſie aus Scheu 
für" und, oder aus Begierde fi uns gefällig zu machen, 
oder aus Furcht der Schande, ſolches dennoch, fo bald 
mir es ihnen zumuthen, mitmachen, und alfo mider 
ide Gewiſſen handeln werden. Drittens, wenn in ders 
gleiben Fällen zu beſorgen ift, der Andere möchte unfer 
Berragen dafür annehmen, als eb wir etwas, das er 
für böfe hält, ebenfalls ohne Weberzeugung oder wider 
Gewiſſen .shäten, und davor hielten, daß man nicht 
alles genau zu nehmen nöthig habe, dabei er gleichs 
wohl fo viel Achtung für unfern Verſtand bat, daf wir 
in diefem legtern Fall wohl recht Haben und gute Gründe . 
einfehn möchten, warum man nicht alles genau zu nehe. 
men braube. Da man aber nicht für die falfchen 
Schlüffe Anderer fann, und ed immer Menfcen - giebt, 
welche andere und von und verfhiedene Meinungen bes 
gen; fo muß man Andere duch fein Beiſpiel lehren 
und bei ihnen ſich in das Vertrauen fegen, daß man 
immer gewiffenhaft und mit völliger Ueberzeugung zu ders 
fahren pflege. Dann koͤnnen wir durch unfer Beifpiel 
lehren, daß das, mas fie bisher vor ftreitig gehalten 
‘ haben, erlaubt ſey. Desmwegens ift es auch nothmwendig, 
Andere von den Bewegungsgruͤnden unferee Handlungen 
zu unterrichten, wenn dieſes ſich thun laͤßt, und ſie zu ver⸗ 

ſichern, 
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ſichern, daß wir die Sache deswegens thun, weil wir 
ſie mit voͤlliger Ueberzeugung vor gut und erlaubt hal— 
ten. Jedoch darf man ausdruͤckliche Pflicht nicht unters 
loffen, unter dem Vorwande, fein Aergerniß zu geben. 
3. ®. daß man etwa von einer moraliſchen Sache, uns 
ter dem Vorwande fein Aergerniß zu geben, das eine 
mal etwas bejahe, und das andere mal etwas verneine, 
Dadurch würde die Pflicht der Wahrhaftigfeit uͤbertreten 
werden. Die Klugheit gebietet in einigen Faͤllen, lieber 
zu ſchweigen, oder ſich nicht weiter, als noͤthig ift, zu 
erklären. 


Yeromantie. 


Man verſteht unter diefem Worte jene vorgebliche 
Kunft, aus den Luft » Erfebeinungen zukünftige Dinge 
zu prophezeien. Da follen bald‘ feurige Schwerdter in 
der Luft, Krieg; bald andere Erſcheinungen, Peft oder 
Hungerönoth u. f. w., bedeuten. Solche Berrüger fus » 
chen aus der Einfalt abergläubifher Menfhen Vortheil 
zu ziehen, ohne daß fie felbft an ihre Betrügereien glaus 
ben, Der gemeine Mann, der folde feltene Erſchei⸗ 
nungen für Etwas Außerordentlihes hält, weil er fie 
fih nicht aus natürlihen Urfachen zu erflären vermag, 
giebt gerade folchen Zeichendeutereien deswegen feinen ' 
Beifall, weil fie noch weniger zu erflären find, als die 
Zeichen felbft, aus Hang zum Uebernatürlichen. Es iſt 
Sache der Erziehung und des Unterrichts, dieſem Aber⸗ 
glauben zu ſteuern, und Sache der Polizei, ſolche Bes 
trüger zu entfernen. 


Aero: 


Loſſius Philoſ. Lexikon. 8. 8 
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Aerometrie. 
Mathemat. u. Phyſie. 

Dieſes iſt die Wiſſenſchaft von der — der 
Groͤße in den Wuͤrkungen der Luft. Sie macht einen 
Theil der angewandten Mathematik auf, in welcher die 
Grundfäge der theoretifhen Mathematif auf die Aus⸗ 
mefjung der Größe der Würfungen der Luft angewandt 
werden. , 


Aether. 
Phyſie. 

Unter dem Aether verſteht man ein fluͤſſiges, hoͤchſt 
zartes und elaſtiſches Weſen, welches ſich von der Sonne 
bis an alle Planeten ergießt, dieſen anhängt und alle 
andere Körper zu durchſtroͤhmen vermag. Man hat fos 
wohl das Dafeyn, ald auch. die Eigenſchaften deffelben 
aus der Schwere der Körper gefchloffen. Vermoͤge ders 
felben drücfen alle uns befannte Körper gegen den Mits 
telpunft der Erde, und bewegen fi mwürflich negen den⸗ 
felben, wenn ihnen nicht Hinlängliche Hinderniffe in den 
Weg gelegt werden. Die Urſache hievon liegt entweder 
‘in den Körpern, oder, aufer ihnen, oder in beiden zus 
gleich. Da aber die mwefentlihe innere Kraft derfelben 
nach allen Gegenden gleichförmig ftrebt, und die Körper 
eben dieſerwegen in ſteter Ruhe find; die Schwere aber 
fie nad einem beftimmten Punfte treibt, und auch für 
ſich betrachtet, Feine Ruhe Hervorbringt: fo kann die 
‚innere Kraft der Körper allein nicht die Urſach ihrer 
Echwere ſeyn. Der zweite Fall. ift deswegen unftatthaft, 
teil der Äußere Körper durch Einwuͤrkung auf den ans 
dern, die Schwere hervorbringen müßte. Da nun aber 
feine Ginwürfung des Körpers in den andern entfichen 


kann, als in wie fern = jenem widerſteht; folglich 
| in 


Aer J 147 


in wie fern dieſer ſeine innere Kraft gegen jenen aͤußert; 
fo kann auch der Grund davon nit außer ihm allein 
anzutreffen feyn. Es bleibt alfo nichts übrig, "ale daß 
die Schwere beites, fomohl von einer innern als Außes 
ren Urſache Herzuleiten fey. Diefes äußere MWefen aber 
muß fi von der Sonne an,. bis an alle Planeten ers 
ſtrecken. Denn die Planeten find gegen die Sonne bin, 
ſchwer. und da fie fi ftets in krummen Bahnen bes 
wegen, fie mögen an einen Det gelangen wohin fie 
mollen, und fie alfo an allen Orten gegen die Sonne, 
und unfere ſchweren Körper .allenthalben gegen die Erde ' 
drüden, welches ohnmoͤglich wäre, wenn fich diefes We 
fen nicht allenhalben befände; fo Hat man daraus ges 
ſchloſſen, daß es allenthalben müffe angetroffen werden. 
Daß daſſelbe aber ein flüffiges Wefen feyn muß, ſchließt 
man daher, weil es allen Koͤrpern, die ſich in ihm 
bewegen „weicht und der Widerſtand, den dieſe in ihm 
bewegten Koͤrper erdulden, gar zu gering iſt. Da wir 
nun kein zaͤrteres Weſen, als die Luft kennen, der Ae— 
ther aber ſich von der Sonne an, bis an alle Planeten 
erſtrecket; ſo muß derſelbe auch unſere Luft durchdringen. 
Folglich iſt es das zärtefte von allen :fläffigen Weſen. 
Es muß mithin allen andern Koͤrpern anhangen und ſie 
durchdringen koͤnnen. Und hierdurch wird ihre Schwere 
begreiflich. Es iſt aber dieſes hoͤchſtſubtile Weſen 
auch elaftifeh, wegen des Lichtes, das ſich duch dafs 
felde von der Sonne an bis zu unferer Erde in einer 
Zeit don 8 Minuten ergießt*), Da man do aber auch 
dem Aether eine Schwere zufcreibt ; fo bliebe doc noch 
die Frage zurück, woher diefe fomme?  Sieihmwohl Has 
ben einige die Eohäfion der Theile eines Körpers aus 
2 82. - Diefer _ 


*) Suerom Entwurf einer Naturlehre. Chauyin Lex, phil. 
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dieſer Schwere erklaͤren wollen ). Die Stoifer ide 
den Aether aus der Luft entftehn **), 


Aeſthetik. 
Philoſ. des Schönen u. Critiſche Philoſ. | 

Betrachter man die Aeſthetik als Philofophie des 
Schönen, fo glaubt der Berfoffer diefem Artickel aller 
dings hier einen Plag anweiſen zu müflen. Um aber 
feine. Graͤnzen nicht zu überfchreiten, wird er nur fo 
viel davon bemerfen, als es der Zweck diefes Werks er 
laubt. In Hinficht der ceitifhen Philofophie, gehört 
diefee Artickel ganz eigentlich hieher. 

Als din Theil der Philofophie hat die Aeſthetie ei⸗ 
nen Plag mit Ehren neben den übrigen philoſophiſchen 
Wiſſenſchaften damals einzunehmen geglaubt, als man 
anfieng den Geſchmack aufzuloͤſen und. Grundſaͤtze dei 
Schönen aufzuftellen. Man hielt dafür, ihr Zweck fey 
nicht weniger erheblich, als jener der übrigen philoſophi⸗ 
ſchen Wiſſenſchaften. Naͤhmlich, die Natur Habe dem 
Menſchen drei Grundtalente verliehen. Das Gefühl 
des Wahren, oder den natürlihen Menfchenverftand, 

das Gefühl des Guten, oder dasimoralifhe Gefühl, 
und das Gefühl des Schönen, oder den Geſchmack. 
Dadurch zerfaile die ganze Philofophie in drei Haupts 


theile; in Philoſophie des Wahren, des Guten und des ‘ 


Schönen, Nicht, ald wenn diefe Eintheilung nah Ber 
ſchiedenheit der Gegenftände, momit diefe Wiflenfchaft 
ſich abgäbe, gemacht worden fey; fondern nach Verſchie⸗ 
denheit des Zwecks. Der Zweck derfelben überhaupt, 


“N pe, B ernoulli cogitat. de, grauitate aetheris. Am- 
sterd, 1683. 


20) Cic, de nat, Deor. II. 33. 
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ſeh Teredlung und Ausbildung des Menfchen. Da nun 
jene drei Srundtalente das Ganze der menſchlichen Sees 
lenfeafte umfaßten; fo wurde derjenige Theil, der fi) 
damit befchäftigte, den natürlichen Menfchenverftand auss 
zudilden und zu feinem erhabenen Zmwe empor zu bes 
ben, Philoſophie des Wahren; derjenige, welcher den 
nähmlihen Zwec für das moralifche Gefuͤhl zu erreichen 
ſuchte, Philoſophie des Guten, und in derſelben Abſicht 
der dritte, Philoſophie des Schoͤnen genannt. Die lo⸗ 
giſche Richtigkeit oder Unrichtigkeit dieſer Eintheilung 
mag hier einſtweilen auf ihren Werthe oder Unwerthe 
beruhen. Genug, daß man ſich auf ſolche Weiſe be⸗ 
gnuͤgte die ſchoͤnen Wiſſenſchaften, als wovon die Aeſt⸗ 
hetik handeln ſollte, neben die uͤbrigen Theile der Phi⸗ 
loſophie geſtellt zu haben. 

Allein ich kann mich hier nicht enthalten, eine 
Stelle aus Kants Critik der reinen Vernunft anzufuͤh⸗ 
ren, die gewiß den Beifall jedes Denkers verdient. 
Kant ſagt: Die Deutſchen find die einzigen, welche 
fi jegt des Worts Aeſthetik bedienen, um dadurd das 
zu bezeichnen, was Andere Critik des Geſchmacks nennen. 
Es liegt hier eine verfehlte Hoffnung zum Grunde, die 
der vortrefflihe Analyft Baumgarten faßte, die cri⸗ 
tiſche Beuttheilung des Schönen unter Vernunftprincipien 
zu bringen, und die Regeln derſelben zur Wiſſenſchaft 
zu erheben. Allein dieſe Bemuͤhung iſt vergeblich. Denn 
gedachte Regeln oder Criterien ſind ihren Quellen nach 
blos. empiriſch, und koͤnnen alſo niemals zu Geſetzen 
a priori dienen, wornach ſich unſere Geſchmacksuttheile 
richten muͤßten, vielmehr macht das letztere den eigentlichen 
Probierſtein der Richtigkeit der erſtern aus. Um deswillen 
iſt es rathſam, dieſe Benennung wiederum eingehn zu laſſen, 
und fie derjenigen Lehre aufzubehalten, die wahre Wiſ— 
ſenſchaft iſt, wodurh man auch der Sprache und dem 
Sinn der Alten näher treten würde, bei denen die Eins” 

theilung > 
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theilung der Erkenntniß dis Im a4 vorra ehr betͤhmt 
war 9 
Sndeffen hatte doch die Xefthetif, durch die Bes 

mühungen eines Baumgartens, eines dü Bos, 
Schlegels, eined Batteug und Rammlers, Meis 
ners, Eberhardt, Sutzers und Anderer”, tenigs 
ſtens das Aufßere Anfehn einer fogenannten Wiſſenſchaft 
erhalten. Bis dahin alfo und bi8 man den Namen 
derfelben mieder eingehen läßt, mag fie einftweilen, 
unter diefer Firma paffiren, wie fo viele andere Lehrbes 
griffe, die das wiſſenſchaftliche "Schild gleichfalld aus— 
hängen; obgleih ihr Anhalt im firengfien Verſtande 
dieſem Titel nicht entfpricht, 

| „Aeſtthetik, fagt Sulzer, ift die Philoſophie der 
ſchoͤnen Kuͤnſte, oder die Wiſſenſchaft, welche ſowol die 
allgemeine Theorie, als die Regeln der ſchoͤnen Kuͤnſte aus 
der Natur des Geſchmacks herleitet *9*).“ Sie haben 
alle einerlei Zweck, und find ſaͤmmtlich Beluſtigerin des 
Menſchen. Das Veduͤrfniß des Vergnuͤgens lehrte ſie 
dem Menſchen zuerſt. Aber wie die Kunſt immer eher 
- gemefen ift, als die Regel, fo aiengen die Meifterftüche 
v eichiedener unter den ſchoͤnen Künften verher, ehe man 
daraus die Regeln für die Kunft fchöpfte, die Gefänge 
des Hymer waren lange vorhanden, ehe, Ariftoteles 
feine Poetik ſchrieb. Einige diefer Künfte verbinden mit 
dem DVergnügen, das fie dem Menfchen gewähren follen, 
noch ihre Nusbarkeit. _ Dahin gehören außer der Be» 
tedfamfeit noch die ſchoͤne Baukunſt und ſchoͤne Garten⸗ 
kunſt. Die Tonkunſt, Dichtkunſt, Mahlerkunſt, Bilds 
hauerkunſt und die Pantomime ſorgen blos fuͤr das 


Er⸗ 
*) Imman. Kant Critik der reinen Vernunft. ©. ar. 


**) Allgemeine Theorie der ſchoͤnen Kuͤnſte, Th: 1. 20. erſe 
Ausgabe. , 
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Ergoͤtzen. Nachdem man den Gedanken gefaßt hatte, 
diefe einzelnen Theile in eine wiſſenſchaftliche Form zu 
gießen; fo fahe man wol ein, daß man vorderfanft für 
einen Grundfag forgen müßte, der dem Ganzen fceins 
bare ſyſtematiſche Einheit gäbe, unter welchen alle Arten 
der ſchoͤnen Künfte fichen müßten. Duͤ Bos mar unter 
den Neuern der erſte. Das Bedürfniß, das jeder Menſch 
unter gemiffen Umftänden in fi fühle, feine Gemüthsfräfte 
zu beicäftigen, und feinen Empfindungen eine gemiffe 
Thätigfeit zu geben, ift das Yundament feiner Theo⸗ 
tie *). Wenn man hiermit dasjenige verbindet, mas 
Sulzer, in der Unterfubung über den Urfprung der 
angenehmen und unangenehmen Empfindungen fagt: fo 
fieht man, wie zwar dieſer Schriftfteller jenes Beduͤrf⸗ 
niß des Menfchen, feine Gemuͤths⸗Kraͤfte zu befcbäftigen, 
auch ergriffen, aber mit phylofophifhem Scharfſinn nach 
feinee Manier entwicelt hat. Er keiter die Natur des 
Angenehmen aus dem Triebe, ſich mit Idee zu beſchaͤfti⸗ 
gen ber **). Alles was denſelben frei macht, beförs 
‚dert, oder zu befördern fiheinet ift angenehm, Das 
Gegentheil. ift unangenehm. Und man fann feine ganze 
Abhandlung als eine Ergängung und weitere Ausführung 
des Dü Bos'ſchen Fundamentes anfehn. Denn es ift 
wahr, wollte man einen Grundſatz des Schönen aufſuchen, 
fo fonnte derfelbe nirgends anders, ‚ald in der Natur 
des Menfchen zu ſuchen ſeyn. Nun genießt die „Seele 
nicht ſowol den angenehmen oder ſchoͤnen -Außerlichen 
Gegerftand, als vielmehr nur die Ideen die derfelbe ihe 
gewähret. Sagt man nun, der Grund, warum einige 
Ideen ſinnlich ſchoͤner Seacände ihr. enggnehn find, 

iſt, 


) Reflexions sur e 1a. Poesie et la Peint. 


) Suljers vermiſchte Schriften aus den Sarah der 
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iſt, weil ſie Wohlgefallen erwecken, ſo bringt das die 
Sache nicht zu Ende; weil man ſo fort nach dem 
Grunde dieſes Wohlgefallens fragen kann. Sobald man 
aber zeigen kann, daß jene Tendenz nach Erweiterung 
ein Grundfaktum ſey, uͤber welches hinaus, ſich in die⸗ 
fer Reihe weiter keins fetzen läßt, fo glaubte man, wenn 
man daffelbe nur vegelförmig ausdrücfte, fo fey der 
Grundſatz gefunden, und erwartete nur noch feine Auss 
Dehnung auf auf alle Arten des Schönen. Allein für 
die Künfte konnte derfelde fo brauchbar nicht. feyn, als 
der Grundfag der Naturnachahmung, den man in der 
Folge an die Spitze der ganzen Theorie ſtellte. Die 
Einbildungskraft des Menſchen iſt eigentlich die Mutter 
aller ſchoͤren Kuͤnſte; nicht in dem Verſtande, als wenn 
ohne die hoͤheren Seelenkraͤfte ein Werk des Geſchmacks 
zu Stande zu bringen wäre; ſondern, weil der Künfts 
ler, der diefen Namen verdienen, und ſich über das 


‚Mittelmäßige erheben will, einen vorzäglichen Grad 


erhöheter Einbildungskraft befigen muß. Warum. liest 
der Tiefdenfer bisweilen Werke des Geſchmacks? Nicht, 
am feinem Verſtand Nahrung zu fehaffen, oder denſel⸗ 
ben fo anjuftrengen, ald er muß, wenn er es mit abges 
zogenen Begriffen zu thun bat: fondern um mit Ge— 
mächlichfeit zu genießen und unterdeflen feine Vernunft 
gleihfam ausruhen zu laſſen. Er befchäftiget daher ohne 
viele Mühmaltung feine Einbildungsfraft. Gehen wir 
nun den Künften bis auf ihren erften Urfprung nad, 
wo fie gleihfam noch Keim waren, oder in der Wiege 
lagen; fo maren fie nach jenen, die die Bedürfniffe der 
Nothdurft befriedigten, die erften, welche; aufzufeimen 
anfiengen. Sie wurden im Schoos des Weberflufles, 
der Ruhe und des Zriedens gebohren und erzogen. Gos 
bald aber der Menfh mit den Nothmwendigfeiten feines 
Lebens verforgt ift; fo erwacht bei ihm das Beduͤrfniß 
des Mohlbefindens, der Bequemlichkeit, Auszierung und 
Beluſtigung. Hier wurde die Einbildungsfraft erfinde» 

eich 
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riſch in den Mitteln, welche dieſes Beduͤrfniß befriedigen, 
und dies führte ihn allmoͤhlich zu den Künften, welche 
gefallen, ohne nothmwendig zu feyn. Der Hang nad 
allem, was dem Auge gefällt, dad Ohr reigt und übers 
haupt den Sinnen und der Einbildungsfraft ſchmeichelt, 
äußerte ſich frühzeitig bei dem Menfhen. Ob man 
gleih nicht fagen fann, daß ein unfoͤrmliches Gögenbild, 
das ſich der Wilde ſchnitzt, ihn gleih zum Artiften, ein 
wilder Gefang, darinne er feine Helden befingt, zum 
Dichter, und der Klang einiger fimplen $nftrumente zum , 
Tonfünftlee macht, fo ift doch foviel daraus zu erfehn, - 
daß die Keime dieſer Künfte bei einer ruhigen Berfaf« 
fung gar bald hervorſchießen, und bei einer forgfältigen 
Wartung bald Früchte zeigen. Was waren die Anfänge 
der Gternfunde und Keldmehfunft gleihfam bei den 
Aegyptiern "mehr, als bloße DBerfuhe? dies zeigt ſich 
noch mehr, wenn man wahrnimmt, daß eine jede außer» 
ordentliche Begebenheit, woran der rohe Menfch ftarfen 
Anıheil nimmt, ihn in Bewegung und Leidenfchaft hinreißt, 
die feine gewöhnliche Ausbräche dulden. Er bemüht fich 
duch Feierlihfeiten in feiner Art, dee Sache eine gewiſſe 
Mürde zu geben, wodurch fie von gemeinen und gewoͤhnli⸗ 
chen Erſcheinungen unterſchieden wird ; obgleich Empfindung 
für das wahre Schöne hier noch nicht zu vermuthen iit. 
Der Urſprung dieſer Künfte lag alfo in der Mitte zwis 
fen jenen, die die bloße Nothmendigkeit des Lebens 
zum Zweck hatten, und zwifchen den eigentlich ſogenann⸗ 
ten Wiffenfchaften. Ja felbft unter den Künften war 
die Dicbtfunft früher als die Redefunft, mweniaftens glau: 
ben die Altcıthumsforfcer, daß die erften Schriften in Bers 
fen gemefen find. ° Der erfte Grieche der in Drofa 
ſchrieb, war Pherecydes der Syrer. Der erke Roͤ— 
‚mer war Appius Cͤcus, der eine Rede mider den 
Pyrrhus hielt. Es ift alfo ausgemacht, daß die ſchoͤ— 
nen Fünfte zunächft aus dem Bedürfniß der Einbils 
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dungskraft, der Beluſtigung hervorgegangen ſind. Ihr 
Gegenſtand iſt alſo zunäcft nicht das Nuͤtzliche? Mons 
dern nur dasjenige Nuͤtzliche, welches zugleich befuftiger. 
Wollte man mir die Beredfamfeit, die- fhöne Baufunft 
und ſchoͤne Gartenfunft einwenden, ald welche zugleich 
für das Nügliche forgten: fo antworte ich, fie’ gehören 
eigentlih nur von ihrer ſchoͤnen Seite hier her.. Das, 
was in ihnen nüglich iſt, ift gleichfam das Reale, wel⸗ 
es die Künfte mit Schönheit ausfhmücen, und zu 
einem Gegenftande des Ergegend machen folen. Man 
koͤnnte dafjelbe mit dem Knochengerippe eines menſchli⸗ 
chen Körpers vergleihen, welches zwar das Reale. und 
Solide ift, weldes der ganzen Rundung und Schönheit 
des menfchliden Körperd zum Grunde liegt; an fi 
aber, und ohne daß es mit Zleifh und Haut überzogen 
ift, wenig oder gar nicht gefällt, So kann „man den 
ſchoͤnſten, logifhrichtigften Entwurf zu einee Rede mas 
den, ja man fann ihn fogar nah den Geſetzen der 
Redekunſt völlig richtig entwerfen; allein ſoweit ift es 
nur ein Gegenftand der Beurtheilung, welcher nur alös 
dann erft Anfprub auf Schönheit machen fann, wenn 
die Kunft zu überreden, und zu rühren, ihre legte Hand 
angelegt hat. Ib will daduch den großen Namen des 
rerjenigen &inesweges zu nahe treten, welche mit dem 
Horaz dad omne tulit punctum, qui mifcuit utile 
dulci- zum Zmwec der fehönen Kunft machen. Allerdings 
würde ed unter der Würde der Künfte feyn, einen Läppis 
fen, niedrigen und unedlen Gegenftand mit aller Kunft des 
Schönen auszuſchmuͤcken. Dies würde nichts anders heis 
fen. als faul Holz vergolden. Sondern es foll. damit 
nur gefagt ‚werden, daß der nächte Zwed der Kunft, 
die BeluftiXung fen, wozu Schönheit das Mittel if. 
a es ift dies außerdem noch dadurch Flar, weil die 
Beurtheilung des Nüglihen gar nicht für den Rich⸗ 
terftiuhl der Einbildungsfraft gezogen werden fann. 
| Ä Sollt: 
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Sollte fie ale bloße Einbildungsfraft darüber urtheilen, 
was Nuͤtzlich iftz fo würde fie fagen möflen: was er 
gögt. Denn meiter fann fie ihr Urtheil nicht ausdehr 
nen, weil Ihe Intereſſe nicht weiter geht. Und dies 
wäre doch jenem Begriffe gar nicht angemeffen, welchen 
der Berftand fih davon made. Dieſem zu Folge glaube 
id, man kann fagen, eine fchöne Kunft ift diejenige, 
mwelhe das Muͤtzliche fhön, d. i. zu einem Gegen⸗ 
ftande der Beluftigung macht. Und hieraus fließt der 
Srundfag von ſelbſt: Buce irgend einem erheblichen 
Gegenftande auf eine zweckmaͤßige Art dasjenige mitzutheis 
len, was beluftiget. Der Inbegriff von folden Regeln Heißt 
AcftHerif. Auf ſolche Weile würde man der Wort: 
bedeutung näher fommen, Fragt man nun, meldes 
die Mittel find, diefen Zweck zu erreichen? fo if dies 
die Antwort: ahme die Natur nad. Und fo würde der 
Grundfag der Naturnadahmung, Dem vorigen untergeordnet 
werden möffen. Unter Natur verfteht man die phnfiiche, 
die moralifhe, die hiftorifche, und die fabelhafte Welt. 
Und die Natur nachahmen, heißt, nicht jeden Gegenftand, 
der und in der Natur gefällt, nachahmen, damit man 
duch Aehnlichkeit gefalle; fondern der Künftler, als 
Diener der Natur, foll mit ihr einerlei Abſicht haben, 
und ähnlicher Mittel ſicd bedienen, zu ſeinem Zweck zu 
gelangen *). 

Diejenigen, welche die Leibnitz-Wolfiſchen Begriffe 
von Vergnuͤgen vorausgeſetzt haben, haben die Sache ſo 
vorgeſtellt. Der Zweck der Kuͤnſte iſt das Vergnuͤgen. 


Vergnuͤgen aber entſteht aus lebhafter Wahrnehmung 


von Vollk ommenheit. Und fo iſt denn lebhafte Vorſtel⸗ 
fung von Bollkommenheit das hoͤchſte Geſetz aller ſchoͤ⸗ 
nen 
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nen Künfte, dem dag Geſetz der Nahahmung der Na; 
fur untergeordnet ift *). 

Die meitere Unterfuhung mußte nun natürlicher 
Weife eine Zergliederung der Begriffe von Schönheit, 
und Gefchmac herbeiführen, befonders da der Geſchmack 
der einzige untcügliche Richter in Sachen ded Schönen 
war **), Und fobald man anfieng diefe Begriffe cris 
tiſch aufzuloͤſen, trat die Philofophie zu den ſchoͤnen 
Künften. Aber nun gieng es auch ohne Unruhe nicht 
ab. Die Berfbiedenheit der Urtheile des Seſchmacks 
über das, was ſchoͤn iſt, verurfachten Trennungen, eben 
da man im Begriff war, Hand an die Theorie zu les 
gen. Indeſſen giengen die Künfte ihren Gang unges 
ftöhrt fort. Ohne fib an den Zwiſt der Eritifee zu 
fehren, brachten die Meifter in der Kunſt, dur die 
Richtigkeit ihres gefunden Geſchmacks geleitet, Meifters 
Rüde hervor, und überfiefen dem Kampf der Speculas 
tion. Und wenn die Kunft auch gleich eine Zeit lang 
ruhte, fo fobien fie nur auf ein Genie zu warten, das 
ihr einen neuen Schwung geben follte. Die Urſachen 
diefer Trennung waren natürliher Weiſe diefe: Man 
entfernte ſich durch die Speculation von der Erfahrung, 
indeffen die Künftlee, um die Speculation weniger bes 
fünmert, ihrer Empfindung und ihrem Geſchmack getreu 
blieben, So hoc auch immer die. Speculation in die 
Region abſtracter Begriffe ſich verfteigen mochte: fo 
müßte fie doch zulegt wieder zur Empfindung, als ihrem 
Probierſteine, zuruͤckkehren. 

Aber der Nutzen, den die ſchboͤnen Künfte, befonders 
der Philofophie, geleitet Haben, ift unverkennbar. Man 

bat 
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hat nicht nur in allen Arten diefer Wiffenfchaft, nachdem 
man den Geſchmack verbeffert Hatte, größere Genies aufs 
fteigen fehen; fondern fie Ichrten dem Philofophen aus, 
die ehrmürdigen Wahrheiten der Vernunft mit aller 
Kraft des Auedrucks vorzutragen; fie zogen die Phiofos 
phie aus den finftern Mauern der Schule in die Welt, 
und der verbefferte Geſchmack, in Verbindung mit Phi— 
loſophie, lehrte vortheilhaftere Eindruͤcke auf die Gemüs 
ther der Menfchen zu machen. Gie gaben der Philofos 
phie dadurch ihr Anfehn wieder, um welches fie der 
barbariſche Wörterfram der Scholaſtiker beinahe gänzlich 
gebracht hätte, und verdienten dadurch in vollem Maafe 
den Tittel der eleganten Künfte. 


Aeſtthetik Ctranscenvdentale). 

eritiihe Philofophie. | | 
Sn einer ganz andern Bedeutung. wird das Wort 
Aeftthetif genommen, wenn mar mit der critifchen Phir 
Iofophie die transcendentelfe Aefithetif. darunter verfteht. 
Hier ift es die Wilfenfchaft von den Principien der Sinn: 
lichkeit a priori ”)., Immanuel Kant war ihr Erfins 
der. Diefe Wiſſenſchaft fol die Gefege und Bedingungen 
entwickeln, unter deren Wufficht alle unfere Empfinduns 
gen, oder überhaupt die Sinnlichfeit gegeben worden 
ift, und zwar a priori. In miefern dieſelbe es alfo 
mitder Sinnlichkeit zu thun bat, Fonnte ihr dee Name Aeſt⸗ 
thetif auf eine ſchickliche Weiſe gegeben werden, da diefes 
Wort bereits vorhanden, und ein neues zu prägen Überflüßig 
gewefen wäre, In mwiefern fie aber ihren Zwed a priori zu 
Stande bringen mußte, erhielt fie den Beifag, trans⸗ 
gendental, Man war nähmlih, bis auf die Ers 
| ſchei⸗ 
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ſcheinung der erltiſchen Philoſophie damit zufrieden, zu 
wiſſen, daß alle Erkenntniß von der Sinnlichkeit ihren 
Anfang nehme. Wie aber ſinnliche Erkenntniß möglich 
ſey, und ob unſerer Erfahrung nicht irgend Etwas vor⸗ 
hergehn muͤſſe, welches nicht erft aus ihr gefchöpft, 
fondern rein a priori fey? Diefe Zrage war gar noch 
nicht erörtert‘ worden, Leibnig ‚ twelder alle finns 
liche Erkenntniß für eine undeutlihe und verwors 
rene Erkenntniß der Gegenftände ausgab, brach feis 
ne Unterfuhung zu frübgeitig ab, oder konnte viels 
mehr gar nicht darauf fommen, daß unferen Erfähs 
. sungen gewiſſe Begriffe und Urtheile zum Grunde lägen, . 
woraus ihre Möglichkeit erflärt werden müßte. Dage— 
gen fagte Kant; es mengen ſich unter unfere Erfahs 
“rung gemiffe Steenntnife, die ihren Urfprung a pribri 
haben müflen. Denn wenn man aus ihnen auch alles 
wegſchaft, mag den Sinnen angehört, fo bleiben dennoch 
gewiſſe urfprünglichg, Begriffe und aus ihnen erzeugte 
Urtheile übrig, die gänzlid a prieri, unabhängig von 
Erfahrung entftanden feyn muͤſſen, weiche machen, daß 
gerwiffe Behauptungen wahre Allgemeinheit und ftrenge - 
Norhmwendigfeit enthalten, dergleichen Erfahrung nicht 
liefern fann. Da nun eine Erfennmiß transcendental 
"Heißt, wenn fie fi nicht ſo wohl mit Gegenftänden, als 
mit Begriffen von Gegenftänden befchäftiget, und ein 
Syſtem ſolcher Begriffe Transcendental » Philofophie: 
beißt: fo wird transcendentale Aeftthetif die Wiſſenſchaft 
der Sinnlichkeit feyn, im Gegenfag der Logic oder Vers 
ftandslehre. Ste ift eine Unterfuhung defien, was in 
den finnlichen Vorftellungen rein a priori ift, ohne alle 
‚empirifhe Beimifhung, Die Begriffe nun, melde aller 
Erfahrung zum Grunde fliegen und eher find als die 
mwürflihe Erfahrung, find. Raum und Zeit nebft den, 
daraus entftandenen Urtheilen, und werden reine Ans 
fHauungen genannt. Denn alle Empfindung von etwas 
| das 
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das außereinander und nacheinander iſt, ſetzt ſchon ſelbſt 
die Votſtellung ven Raum und Zeit nothwendig vor— 
ous, welche. aber Feine empirifhen Borftellungen, fon» 
dern Vorſtellungen a priori ſi find. Sie find deswegen a priori, 
"weil die reine Mathematif allgemeine, nothiwendige und 
apodietiſche Grundſaͤtze enthält, welche Erfahrung allein 
nicht geben kann. Dieſe reinen Anſchauungen des 
Raums und der Zeit, nannte nun Kant, Formen, 
oder fübjective Bedingungen der Sinnlichkeit, an melde 
diefe, als an gewiſſe Geſetze gebunden if, wodurch Er⸗ 
fahrung uͤberhaupt moͤglich iſt, und ohne welche es fuͤr 
uns weder aͤußere noch innere Objecte geben wuͤrde. 
Sie find aber auch Formen der Objecte, fo fern fie 
von Menfchen empfunden werden, und zwar der Raum 
son Außern, und die Zeit von innern Gegenftänden und 
zugleich von äußern, in fo fern die Vorftellungen von 
&ußern Gegenftänden zugleich innere Veränderungen find. 
Es ann freilih der Begriff einer tranecendentalen, Aeſt⸗ 
thetif, ohne die vorausgefegten Begriffe von Erſcheinung, 
Anſchauung, Raum und Zeit, nicht vollſtaͤndig einges 
fehn werden, wenn man nicht Lefer vorausfegt, welche 
ſchon anders woher mit diefem Syſtem ſich familiarifirt 
baden. Ich will ed daher verfuhen, auch ſolchen die 
Sache fo deutlih zu machen ald möglich iſt, deren Bes 
ruf es zunaͤchſt nicht war, die critiſche Philoſophie ſich 
eigen zu machen. 

Die Sinnenwelt heißt deswegen Sinnenwelt, weil 
das, was wir von ihr erkennen „ dur unſere Sinne 
erkannt werden muß. Die Erfenntniß, . die wir von 
den Dingen in derfelben vermittelft unferer Sinne erlans 
. gen, heißt Erfahrung oder empirifche Erfenntnif, Nun 
aber empfinden wir die Dinge in der Sinnenwelt nicht 
unmittelbar, fondern nur ihre Würfungen oder Veraͤn⸗ 
derungen, die fie in unfern finnlichen Werkzeugen vers 
urfachen. Man fagt zwar gewöhnlicher Weife: ich höre 
J | die 
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die Glocke, ich fehe den Baum, allein eigentlich muůͤß⸗ 
ten wir vur ſagen, ich nehme die Veraͤnderung wahr, 
welche durch den Schall in meinem Ohr, und durch das 
Licht in meinem Auge iſt gemacht worden. Denn nur 
allein dieſe Veraͤnderung meines koͤrperlichen Werkzeugs 
wird von mir empfunden. Da hat man nun geſagt; 
Ale Dinge in der Sinnenwelt erſcheinen uns in un⸗ 
ſerem Gemuͤthe durch die Wuͤrkungen, die ſie in unſern 
ſinnlichen Werkzeugen hervorbringen. Und darum hei⸗ 
ßen ſie eben Erſcheinungen fuͤr uns als Menſchen von 
der Welt, mit dieſen menſchlichen ſinnlichen Werk⸗ 
zeugen. Es iſt daher, die ganze Sinnenwelt für uns 
weiter gar, nichts, als ein Inbegriff von foldhen Erfcheis 
nungen. Dadurch foll keinesweges gefagt werden, als 
wenn fie fonft weiter nichts wäre: fondern, da wir als 
Menfhen von diefer Welt, fo zu fagen, an 'unfern 
Körper gebunden find als an ein Fernrohr oder Brille, 
vermittelft welcher wir die ſichtbare Welt betrachten müfs 
fen, und gar nicht anders anfhauen fönnen; fo müflen 
ung die finnlihen Gegenftände auch nur fo erfcheinen, 
wie es die Structue und ganze Einrichtung unferer finnfichen 
Werfzeuge verftattet, Wir fönnen daher auch fagen: 
Ä Erfohrungserkenntniffe find Wahrnehmungen. von Erſchei⸗ 
nungen in und, hervorgebracht duch die Einwuͤrkun⸗ 
gen finnliher Gegenſtaͤnde. Hier entfteht nun die Brage? - 
Wie geht das zu? Welches find die Bedingungen, die 
vorausgeſetzt werden müffen, wenn fo etwas, wie Er⸗ 
fahrung ift, entftehen fol? Da fieht man nun bei dem 
erſten Anblick, daß die Antwort auf .diefe Fragen nicht“ 
felbft wiederum aus der Erfahrung genommen werden 
fann. Denn man fragt nah den Geſetzen und Urfachen 
derfelben, die aber ganz und gar nicht erfahren werden 
Tonnen. Es ift ferner eine Erſcheinung nit Etwas 
außer uns, fondern in und, Folglich ift die Bedins 
gung der Erfahrung nicht außer uns, fondern in ung 
au 
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zu ſuchen, und deswegen. heißt es eben eine fubjec, 
tive Bedingung, die innerhalb unferer zu ſuchen : ift; 
Da nun Gefege, oder urfachliche Bedingungen .; nur 
allein. a priori erfannt werden Fönnen ‚ fo muß ‚man 
bei Aufiuchung derſelben, Erfahrung fo lange bei Seite 
ftellen, bis ‚fie entdeckt find, wo man allenfalls. zur Eva 
läuterung jener Gefege in der Anwendung fie wieder here 
bei rufen fann. Lind da ferner Urſachen oder urſachli⸗ 
che Bedingung der Erſcheinungen angeben, ſo viel heißt, 
als zeigen, wie ſie moͤglich ſind: ſo iſt klar, wie trans⸗ 
cendentale Aeſtthetik, Philoſophie, oder Wiſſenſchaft von 
der» Moͤglichkeit aller Erfahrung genannt werden 
fonn. Die Erklaͤrung iſt nun kurz diefe: Raum und. 
Zeit, als reine Anfbauungen fiud. die: urfachlichen Bes 
dingungen aller Erfahrung. Anfhauung heißt hier. fo. 
viel, als finnliche Wahrnehmung. Reine Anfhauungen 
find foiche, die man non allem Empiriſchen gefäubert und 
gleihfam gereiniget hat. Das Empirifhe im Raume 
find die Dinge, die neben einander find, und das Em» 
pitriſche in der Zeit, die Dinge, die nach und nah auf 
einander folgen. Denft man nun die "Dinge weg, fo 
bleibt weiter nichts, als das Nebeneinander s und Nas 
einanderfeyn übrig. Und dies ift die reine Anſchauung 
vom Raume und von der Zeit. Dies hat man die 
Form der Sinnlichkeit genannt. Das angeſchaute Ob⸗ 
ject iſt die Materie, oder das, was angeſchaut wird. 
Die Art und Weiſe aber, die auf das Wie? antwor: 
tet, die Form. Nur auf dieſe einzige Art ift es mög» 
lid, daß reine Anfhauungen vor der Wirklichkeit des 
Gegenftandes vordusgehn, wenn fie nämlich nichts ‚anders 
enthält, als die Zorm der Sinnlichfeit, die in meinem 
Subject vor allen wirklichen Eindruͤcken borhergeht, 
dadurch ich von dem Gegenftande afficirt werde. Und 
hierdurch ift die Frage beantwortet ‚ wie man a priori 
anfhauen Fönne, da fonft Anfhauung eine Vorſtellung 
Loſſius Philoſ. Lexikon. ır Bd, v bedeu⸗ 
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bedeutet fo wie fie unmittelbar von der Gegenwart des 
Gegenftandes abhängt. A priorii Anfhaun Heißt: fi 
vorftellen, wie eine Borftellung, bei der unmittelbaren 
Gegenwart des Dbjectd von ‚derfelden abhängen würde, 
und fo find denn alfo Raum und. Zeit die fubjectiven 
Formen der Sinnlichkeit, von welchen die Receptivitaͤt 
von Gegenftänden affcirt zu werden, und die Moͤglich⸗ 
feit der. Erfahrung abhängt. | 

Es mar ſehr begreiflich, daß diefe Wiſſenſchaft 
bei ihrer Entſtehung, wegen ihrer Neuheit, die Auf: 
merkſamkeit der PhHilofophen auf fi ziehen, aber. auch 
mehrere Gegner finden mußte. Da es uns aber in 
diefem Artikel blos um den Begriff, was transcendentale 
Aeſtthetik fey, zu thun iſt, ob wir gleich ihren Inhalt 
nicht ganz unberuͤhrt laſſen konnten, ſoweit es zur Er⸗ 
klaͤrung noͤthig war; fo werden wir von den entgegen⸗ 
geſetzten Meinungen fuͤglicher in den Aitifeln von Raum 
und Zeit handeln fönnen. | | 


Aeußerer Gegenſtand. 


Siehe Gegenſtand. 


Affect. 
Moral und Anthropologie. io. 

Gemuͤthsbewegungen, mpfindnifle , Begierden 
und Leidenfchaften find Ausdrüce, welche oft mit einans 
der verwechfelt, und für eins gebraucht werden, ob fie 
gleich an ſich verſchiedene Grade in den Veränderungen 
der mwollenden Kraft des Menſchen andeuten, wovon kLei⸗ 
denſchaft der Höchfte if. Wenn e8 nun noch wahr. ift, 
daß man ein Wort in der engften Bedeutung nehmen 
müffe , wenn daſſelbe vieldeutig ift, fo wird diefes Hier 
um fo mehr der Tal ſeyn, ald der Begriff des Affects 
2 ganz 
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ganz unverftändlich merden würde, wenn man ihn in 
der allerallgemeinften Bedeutung nehmen fwollte.e Denn 
eben diefed mag mol der Grund gemwefen feyn, daß man 
“einen Unterfchied unter finnlichen, und vernünftigen Lei« 
denfhaften gemacht‘, und legtere fogar Gott hat beile— 
gen wollen, wo doch der Begriff alle Bedeutung veritert, 
indem alle Affecten eigentlich nur finnlich find, mie die 
Folge zeigen wird. Franzoͤſiſche und englifhe Schrift: 
fiellee Haben gleichfalls dieſes Wort ohne Unterſchied, 
bald in der meitläuftigen, bald in der engiten Bedeu: 
tung genommen, wodurch es gefchieht, daß fie vieles in 
diefe Lehre ziehen, mas in der engften Bedeutung des 
Worts nicht dahin gehört. Vielleicht hat das Wort 
Paſſion diefes veranlaffet, welches bisweilen nur einen 
vorzüglihen Hang bedeutet. So fagt man z. B. der 
ift ein paffionirtee Spieler , jener ein paffionirter Jaͤger 
u. f. m. wo aber das nicht damit gefagt werden fol, 
was man denft, wenn man von heftigem Zorn oder - 
tiefer Traurigkeit fprict. 

Man fann die Beobachtung Auf jedem beliebigen 
Affeet richten, und es zeigt uns derſelbe die Natur und 
Entftehungsart aller andern in Abficht auf die gemein» 
famen Merfmale. Die Begeifterung ift gewiß ein au: 
ferordentliher Zuftand der Seele, mwelder, mo nicht 
felbft Leidenſchaft ift, doch gewiß nahe an Leidenſchaft 
angrenit, Der Dichter befchreibt uns denfelben bei der 


Dricfterin des Apollo folgendermaafen. Wenn diefelbe . . 


die Gegenwart der Gottheit merfte, fo gerierh fie außer 
fib. Ihr Haar gerieth in Unordnung, es veränderte 
fid die Farbe ihres Gelichts, die Bruft ſchwoll hoch 
auf von heiliger Wuth, und fie ſprach nicht mie eine 
Sterblibe, Doc dieſes ift viel zu troden und matt. 
— Birgil mag feldft reden *), 

L 2 — Subi- 


P Aeneis. B. VI. B. 47 — sı und 77 — 9 
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J. — vfuhito non vultus, non color unus, 
Non comtae mansere comae; sed pectusanhelum, 
Et rabje fera corda,tument; majorque ;videri, 
.Nec moctale sonans: afflata est Numine quande 
Jam proptore Dei — 


und abermals. kurz darauf: 


— — — — immanis in antro 
Bacchatur vates, magnum si pectore possit 
Excufisse Deum: tanto magis ille fatigat 
Os rabidum fera corda domans fingitq. premendo, 
Aneid. I, VI, 77 — 80. 


Dder man denke ſich, wenn dieſes Beiſpiel nicht 
paſſen ſollte, den Zorn des Alexanders, aus dem Leben 
dieſes Koͤnigs, welcher den Tod des Feldherrn Clitus 
verurſachte; die Reue, welche darauf folgte; die Raſe— 
rei, waͤhrend welcher er Perſepolis in Brand ſteckte; 
und man wird uͤderall finden, daß die Leidenſchaften ein 
"außerordentlicher Zuftand der Seele find, in melchen fie 
‚aus dem Zuftande der Ruhe gewaltfamer Weije gerifien 
wird, woran aber die Sinne und vornehmlich die Ein! 
bildungskraft dei größten Antheil haben, Vor jeder 
Leidenſchaft gehen allemal gemwiffe Empfindniffe vorher, 
„worauf Begierden oder Verabſcheuungen erfolgen. Ems 
‚pfindniffe find, nichts anders, als zurücgelaffene anhals 
tende Spuren von gemiffen vorhergegangenen Empfinduns 
‚gen in der wollenden Kraft, die man gewöhnlich das 
„Herz nennet. So ift der Anbli des geftirnten Him— 
‚mels zwar eine angenehme Empfindung , aber fein Em: 
‚ofindnif. Aber der Anblick eines Elenden verwundet 
‚das Herz. Wir fönnen die zurüchgeloffene Spur dieſes 
Anblicks fo gefhmwind nicht wieder vertilgen und wenn 
ſich aub der Elende entfernt und die Empfindung aufs 
gehört Hat. Dergleihen Einpfindniffe werden daher auch 
Rührungen genannt. ° Werden dergleihen Empfind: 

niſſe 
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niſſe geſteigert, der Geſtalt, daß dag’ Verlangen nach 
dem Beſitz einer fuͤr gut gehaltenen Sache, oder der 
Wunſch, eine für 668 gehaltene Sache zu entfernen, 
damit «verbunden wird; fo entftehen -VBegierden , oder 
Nerabfeheuungen. Diefe Bewegungen der wollenden 
Kraft entſtehen von Natur, ohne daß eine Wahl, oder 
ein Geheiß vorhergeht, und ſind allgemeine Quellen 
von Handlungen. Jedes Begehren und Verabſcheuen 
ift daher ein Empfindniß, aber nicht‘ umgekehrt. Da- 
wo der Menſch weder etwas begehrt noch verabfcheut, 
ift er in dem, Zuftande der Gleichguͤltigkeit. Wird die 
Begierde fo heftig, daß alle andere Betrachtungen auss 
gefchlöffen werden, und der AZuftand des Gemuͤths ſich 
zugleih mit auf den Körper erſtreckt, fo wird es 
Affect oder Feidenfhaft genannt. Cicero fagt, 
Affectus est motus animi vehementior ad corpus 'simul' 
pertinens, Auch Mosheim in der Morak ftimmt 
hiemit überein, Sulzer fagt: die Leidenſchaften find‘ 
im Grunde nichts anders, ald Empfindungen 'von merf«‘ 
licher Stärke, begleitet von Luft oder Unluſt, aus denen: 
Begierde oder Abfchen erfoiget_*). Ich bemerfe Hier 
blos, daß nah der Erfahrung die Begierde nicht auf‘ 
die Leidenfcbaft, fondern vielmehr umgekehrt, die Lei— 
denfcbaft auf die vorhergegangene Begierde oder Ver⸗ 
abſcheuung folgt. Denn die Peidenfchaft ift der Aus 
brub der Begierde, welches aus der Entſtehungsart 
derfelben erfihtlich if. Sie fann nicht eher entftehen, 
als bis ihr Gegenftand eine Beziehung auf uns hat,’ 
Diefelde wird veranlaffet, wenn wir die vorgeftellte Sas 
be als Beiträge zu unferm Ich anfehn, oder im Gegen: 
theilbei verdrüßlichen Leidenſchaften, wenn wir diefelbe Sa⸗ 
” als Verſchlimmerung und Abbruch unſeres Ichs 

Da 


2 Theorie der fchönen Künfe und eifeofdaften, a. 1 
S. 693. erfie Ausg. Ä 
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Da nun aus dem Urtheil, daß eine Sache fuͤr uns gut oder 
boͤs iſt, nothwendiger Weiſe Begierde, oder Abſcheu 
entſteht, ſo geht dieſe der Leidenſchaft voraus *)). Die 


Beziehung aber, die der Gegenſtand auf uns hat, muß 


auf eine finnlihe Weiſe veranftaltet werden. "Das 
ift: der Grund des Urtheile, ob etwas unfern Zuftand 
verbeflere, oder verfchlimmere, muß nicht aus deutlichen 
Einfihten der Vernunft, fordern aus dem Gefühl oder 
aus der Sinnlichfeit hergenommen werden. Der Grund 
davon ift leicht einzufehn. Leidenſchaften feßen Ruͤhrun⸗ 


gen, und diefe Empfindniffe voraus, Deswegen -fagt 


man aud nicht, daß man Jemanden durh eine mes 
taphufifche oder mathematifhe Demonftration in Affect 
fegen fönne, weil hier das ntereffe des Herzens mans 
gelt. Und deswegen verlangt man von einem Redner, 
dog er nicht allein überzeugen, fondern auch rühren 
folle. Bei dem Geſchaͤfte der Weberzeugung fpricht er 
bios zu dem VBerftande der Zuhörer. Man laſſe ihm 
die ftärfftien Gründe in der bündigften Verknüpfung und 
im gefchloffenen “Fdeengange vortragen ; der Zuhörer 
wird immer kalt bleiben, und wenn gleich feine Uebers 
zeugung und infiht die deutlichfte wäre. Verſteht 
er ober die Kunft zu rühren, fo wird er durch finne 


- Sibe Darftellung feiner Gedanfen in Worten und 


Gederden den Zuhörer für die vorgetragene Wahrheit 
einzunehmen wiſſen. Er muß machen, daß der Zuhörer 
die vorgetragene Wahrheit unter Bildern denft, und 
fpgleih fährt in alle Bilder gleihfam ein lebendiger 
Athem, fie bewegen — alle auf uns zu und das Ems 

piinds 


) Hudcheſon fagt: Leidenichaft bezeichnet einen ſtarken 
thierifhen Trieb des Willens, der mit einer vermirrten 
Empfindung von Vergnügen und Schmerz verbunden iſt, 
und durch heftise Bewegungen im Körper veranlaßt oder 
begleitet wird. ©. über die Leidenſchaften 33 34 | 
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pfindniß fteigt in der Seele empor. Diefe Beziehung 
der. vorgeftellten Sache veranftaltet nicht der Berftand, 
fondern die Einbildungsfraft, Ganz deutliche Vorftelluns 
gen ald melde eben die Sache des VBerfiandes find, haben 
feine Kraft das Gemüth, in Bewegung zu fegen; maß 
das Herz angreifen, und die Empfindfamfeit reigen foll, 
muß der Vorfiellungsfraft viel auf einmal zeigen, und 
der leidenfcbaftlihe Gegenftand muß im Ganzen gefaßt 
werden; mir müflen darinne auf einmal: viel Gutes oder 
Boͤſes zu fehen glaubenz die Menge der darinne liegen⸗ 
den Dinge muß uns hindern, die Aufmerffamfeit auf 
einzelne Theile zu richten, und fie zum egenftande uns 
ferer Betrachtung zu machen. Es verhält. fih damit 
beinahe ;, wie mit der finnliben Schönheit. Wer eine 
Sache zergliedert, ihre Theile einzeln betrachtet, der 
fühle ‚nichts dabei; follen wir fühlen, fo muß die Auf—⸗ 
merfiomfeit nicht auf die Betrachtung der Gade, oder 
auf ihre Zergliederung, ſondern auf die Würfung, die 
fie .ouf uns bat, gerichter feyn, Dies alles ift Werk 
der Einbildungskraft. Denn von ihr fommt es, daß 
bei jeder gegenmärtigen etwas lebhaften Empfindung eine 
große Menge anderer, damit verbundener Vorſtellungen 
zugleich rege werden, «Ihr ift es vornehmlih zuzus 
ſchreiben, daß ein Menſch, der geger einen andern 
Feindfchaft im Herzen hegt, durch eine fehr geringe, 
aufs neue. von ihm erlittene Beleidigung‘ in heftigen 
Zorn geräth. . Bei diefer Gelegenheit bringt feine Eins 
bildungskraft ihm olle vorher gelittenen Beleidigungen, 
ollen bisher von feinem Feinde erlittenen: Verdruß 
auf einmal wieder ins Gedaͤchtniß; und insgemein ftelie 
er fi auch, da eine lebhafte . Einbildungsfraft erfindes 
riſch, leichtglaͤubig und ausfchweifend ift, alles was er 
ettva noch Ffünftig von dieſem Feinde möchte zu leiden 
haben, als ſchon gegenwärtig vor. Diefe große Menge 
von Vorſtellungen, deren jede etwas widriges hat, würfet 
| un 
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num auf einmal, und bringt einen heftigen Zorn, mit 
Rachſucht begleitet, in dem Herzen des Beleidigten hervor. 
Auf eine Ähnliche Act entftehen alle Leidenfchaften. Dars' 
um. hat man gefagt, daß im Affect der Berftand und 
die Vernunft des Menſchen mit der Einbildungskraft 
davon: laufe,. und darum rathen. die Sittenlehrer , daß 
man fih gewöhnen folle, in dem Affect zu attendiren 


‚and zu reflectiren, wenn man denfelben fchwächen wolle, 


So wahr ift es, daß die Würfungen des Verſtandes 
nich* nur micht die Hauptrolle bei Entftehung der feir 
denfchaften fpielen, daß fie vielmehr dag Gegengift wider 
diefelben find. Es läßt ſich ferger hieraus begreifen, 
wie ein Syſtem tyrannifcher Leidenſchaften nad und 
nad bei dem Menſchen entftehen fönne. Eine Bezies 
Hung. oft wiederholt, bringt - Fertigkeit Hervor. Will 
man die Leidenicbaft des Zorns bei einem Menicen eins 
heimiſch machen, fo darf man nur immer das thun, 
was ihn verdreuft; nach und nach mird er bei dem 
geringſten Widerſpruch heftig, aufbraußend und zornig 
werden, und der Zorn wird: unter allen Leidenfhaften 
immer diejenige feyn, die am erften und häufigiten ers 
wacht, und ihn um die Herrſchaft über fich felbft bringt, 
als worinne die Natur der tyrannifhen Leidenfchaften 
befteht, und wozu freilich da8 Temperament das Seinige 
mit: beiträgt. An diefe aber, als an die erfie, die am 
feichteften entfteht, fchließen ‚fi fodann eine Menge ans 
derer, als Gefolge an, welches dann macht, dab der 
Menſch nicht. für die Folgen feiner leidenſchaftlichen 
Handlungen fiehen fann. Search fagt: eigentlich ift 
das Feidenfchaft, was Verwirrung und Unordnung unter 
den Lebendgeiftern macht, was feine eigenen Ideen der 


Seele aufdringt, und fie nicht weiter Herr über ihre 


Bewegungen feyn läßt: ein ſehr gefährlicher Zuftand, 
der uns allen Uebeln blos ftellt, weil der Gebrauch uns 
feres Berftandes aufgehoben ift, «von welchem wir allein 


Hülfe 
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Huͤlfe erwarten koͤnnen. Deswegen kann man die eis 
denſchaft ein Fieber der Seele nennen, welches dieſelbe 
in Unordnung bringt und ſchwaͤcht, und nicht Jange 
dauren ‚oder oft wiederfehren kann, ohne ſchaͤdliche Fol⸗ 
gen zu haben *). 

Was endlich die aͤußerlichen Spuren betrift, wos 
durch im Körper des-Menfchen, welcher fein Auswendis 
ges ift, die Leidenſchaften ſich anfündigen, fo find dieſes 
nichts anders, als Zeihen, melde nach Bericiedenpeit 
der Affecten, verfchieden find, fo, daß jede Bewegung 
der Seele ihr eigenes Aufßerliches: Zeichen, in Mienen, 
Geberden, Stellung, Bang, Handlung, Stimme, Ton 
u. f. w. bat. Anders erfcheint der Menfch, wenn feine 
Seele in Ruhe, anders wenn fie in Bewegung iſt. Dies 
fes macht die Leidenfchaften :zu einen Gegenftande der 
Mahlerei, der Bildhauerfunft, der Pantomime und der: 
Mimik. Diefe Zeichen find netürlih und das Band 
zwifchen ihnen und den ihnen. entfptechenden Leidenſchaf⸗ 
ten hat die Natur felbft. gefnüpft, und darum find fie 
für jeden, der einige. Erfahrung hat, eine verftändliche 
Sprache. Der Mahler legt alle Furien in das Geficht 
eines Zornigen, der Künftler läßt uns den Schmerz des 
Laakoon in den Krümmungen des Körpers defielben lefen, 
und wir andern haben weiter nichts nöthig, als das Bild 
mit Gedanfen im ‚Gedanfen zu verfehen. Daß die Mens: 
ſchen diefe Sprache verftehn, beweißt die Erfahrung,: ' 
und ob ung gleich.eine vollfommene Einſicht in diefelbe: 
verfagt iſt, fo befigen wir doch fo viel, als in den ger 
mwöhnlichen Ereigniſſen des menfchlichen Lebens nöthig ift. 
Aber eben hierinne liege der’ Grund, daß Leidenfchaften 
A —— —— an⸗ 


© Eduart Search Licht der Natur aus dem Engliſchen 
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ehefon aber die Leidenſch. 4 
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anſteckend find. Der Aundblick froͤhlicher, freudenvoller 
Geſichter, heitert auch unſere Seele auf; tiefer Schmerz 
macht uns ſeufzen. Wie wäre das moͤglich, wenn wie 
nicht jene Leidenichaften in den Gefichtezägen Anderer les 
fen und verftehen Fönnten. Diefe geben un’erer Einbils 
dungskraft die nehmlihe Richtung, in welcher wir fehen, 
daß andere fich befinden ; und dies um fo mehr, je ftärfer die 
Leidenſchaft iſt, und je mehr wir das Empfängniß der ähnlichen 


Richtung in und nicht hindern, Es giebt Menfchen die nichts 


entflammt, auf welche die fhönfte Rede feinen Eindrud 
macht, die in dem fehönften Trauerfpiel unempfindlich 
bleiben. Der Grund ift, weil fie entweder den Redner, 
feinen Plan oder feine Geſtus, den Mereur, oder das 
Stüf critifiren. Dadurch fegen fie dem Empfängniß der 
Ruͤhrung Hinderniffe, und die Kunft muß ihre Würfung 
ohne ihre Schuld bei ſolchen verfehlen. Der Graf von 
Schaftesbury in feiner Charadteriftif, erfte Abhand⸗ 
lung über den Enthufiasmus, fagt: Man fann mir Bruns 
de eine jede Leidenfhaft paniſch nennen, wenn fie, uns 
ter einer Menge rege gemacht wird. Wir Ilefen in der 
Geſchichte, daß Pan, als er den Bacchus auf einem 
Feldzuge nah Indien begleitet, das Mittel erfunden 

habe, mit Hülfe einer geringen Mannfhaft, deren Ger 
ſchrei zwiſchen den widerhallenden Zellen und Höhlen eis 
nes mwaldiaten Thales er zu feiner Abſicht trefflich zu 


nugen mußte, ein ganzes Heer von Feinden in Schre⸗ 


Pen zu jagen. Eben fo iſt die Leidenfhaft, wenn fie 
unter einee Menge gleichfam dur die‘ Berührung oder 
Spmpatbie fortgepflanzt wird. So lift fid der allger 
meine Zorn eines großen Haufens panifch. nennen, wenn 
die Wuth einer großen Menge Volks fie außer fih fegt; 
infonderheit wo es die Religion betroffen Hat. Und in 
diefem Zuftande find fogar ihre Blicke anftefend. Die 
Furie fliegt von Gefiht zu Gefiht, und die Krankheit 
wird nicht fo bald erblicer, fo hat fie auch angeftedt. 

Leute, 
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Leute, die bei einer beſſern Gemütheverfaffung, einer 
Menge Bolfs unter der Herrfchaft der Leidenfchaft zus 
gefehn haben,“ haben geftanden, fie hätten in den Bes 
fibtern eiwas Entfeglicheres und Fuͤrchterlicheres bemerft, 
als man zu andern Zeiten bei den allerftärffien Veran⸗ 
laſſungen vermuthen koͤnnte.“ Und dies ift die Urfache, 
daß Menfchen von großen und ftarfen Leidenfchaften Ur⸗ 
faben der größten Revolutionen aller Art gemwefen. find, 
Bonnet will die Mechanif der Leidenfchaften aus der 
Natur der Fibern des menſchlichen Körpers erklären. 
Die, Leidenſchaft, fagt er, ift mürflich eine Bewegung der 
Seele, fie ift ein fehr lebhaftes Verlangen, und. das Berlans 
gen ift.eine Modification der Bewegungungskraft der Seele, 
oder es ift diefe Kraft felbft, in fo fean fie in einem ges 
wiſſen Grade, und auf gewiſſe Fibern mwürft. Durch 
diefen Grad ift die Neigung von der Leidenfchaft uns 
terfbieden. Die Neigung ift ein erfier Grad der Bes 
megung; die Leidenfchaft aber ift diefe Bewegung in. ih» 
rer ganzen Stärfe. Und da die Empfindlichfeit immer 
dem Grade der Bewegung der Fibern proportionirt ift, 
fo zieht eine Bewegung, deren Stärke außerordentlich 
iftl, Die ganze Empfindlichkeit an ſich. ine heftige Leis 
denfhaft bringt alle Regungen außer fi zum Stillſchwei⸗ 
gen. Je zufammengefegter der Gegenftand der Leidens 
ſchaften iſt; je empfindlicher die Fibern find, melde er 
teift , deſto mehr und defto lebhaftere pfindniße 
. werden erweckt, und defto mwürffamer ift die Leidens 
ſchaft. Alsdenn find mehr Kräfte in Bewegung, 
mehr Stärke in den Bewegungen und mehr Quantität 
in den Würfungen. Die Zibern, welche der Gegenftand 
in Bewegung fest, koͤnnen fo zahlreich und fo empfinds 
ih feyn, daß ihre Erſchuͤtterung fogar Unordnung in 
die Mafchiene zu bringen vermögend if. Jede Leidens 
fbaft hat ihren Character. Diefer Character entfpringt 
aus der Art der erfchütterten Fibern, und aus dem 

| Grab, 





Grad ihrer Erſchuͤtterung. Berfchiedene Nerven kommen 
in "einem Punfte zufammen, und machen ‘ dafelbft "einen 
Knoten. Diefen Knoten nennen die Anatomen ein Gang⸗ 
kion. Hier ift die Empfindniß ebenfalls ſehr lebhaft. 
Sie find gleihfam Schiene im Fleinen, Jedermann wird 
bei großen Gemüthsbewegungen, eine Art von Drud 
‘ oder Bewegung in der "Gegend des Magens empfunden 
Haben. Die Ganglione, melde in. diefer Gegend 
liegen, find der Sig diefer- Empfindnife. Ihre Bewer 


gung: entfpricht der Bewegung der Leidenſchaft. Sie 


ſtehn mit dem Gehirne in Verbindung, welches fie zus 
erft bewegt, und welches fie hinwiederum bewegen. 
Wird die Leidenfhaft ‚nicht geſchwaͤcht, fo nutzt fie fich ad. 
Die Kibern, melde zu: lange und zu ſtark erſchuͤttert 
worden find, verliehren endlih die Geſchicklichkeit, der 
Seele dad Vergnügen, in dem Grade, welcher die Thäs 
tigfeit erwecht, mitzutheilen. Die Fibern müffen eine 
gewiſſe Zeit haben‘, diefe Geſchicklichkeit wieder zu erlangen, 
und diefe Zeitift dem Grate ihrer Abmattung proportioniet *), 

Die Empfindniffe,- woraus die Peidenfchaften ent; 
ftehen, find theil® angenehme, theils unangenehme; je 
nachdem fie und benachrichtigen, daß unfer Zuftand befs 


fer oder ichlimmer worden fey, und uns alfo entweder 


Luft verfprehen, oder Umluft drohen, Daher Hat man 
den Grund genommen, die Peidenfchaften in diefe allges 
meinften Klaffen, der :angenehmen und der unangenehs 
men einzutheiten. In Anfehung der Art der Empfins 
dungen, giebt ed noch mehrere Arten und Unterſchiede 
derſelben, in natürliche und unnatuͤrliche, urſpruͤngliche 
und abgefeitete, edle und unedle, gefellige und ungefels 
kige, feldftifhe und fompathetifche, thierifhe und geis 
fige u. ſ. w. Allein _ — ſind aus der Ver⸗ 

wech⸗ 


*) Karl B onnet Snalyfe der Seelentrafte uͤberſ. von Schuͤtz. 
S. 234. ff. 
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wechſelung der Begierden mit Affecten entſtanden, und 
moͤgen wohl einen Unterſchied der Neigungen, aber nicht 
der Leidenſchaften bezeichnen. Andere verſtehn ſich von 
ſelbſt, wenn man ihren Begriff verſteht. Zu den angeneh⸗ 
men Leidenſchaften rechnet man, Freude, Hoffnung 
Frohſeyn und Entzuücken. Zu den unangenehmen, 
Traurigkeit, Surbt,Zorn, Schreden, Schaam, 
Verzagen und Verzweiflung. Wovon am gehörtis 
gen Drte befonders wird gehandelt werden... Wenn. man 
zu. dieſen Arten der Leidenfhaften auch die gemiſchten 
zählen will, ‚in melden ſowohl etwas Angenehmes, als 
etwas Unangenehmes angetroffen wird: ſo kann ich dies, 
fer Meinung richt beipflichten, vorausgefegt, daß man 
nicht blos von Neigungen und Begierden; fondern von 
eigentlichen Affecten vedet )Y. Denn ob gleib Feine 
Freude ganz reine Freude, keine Traurigfeit ‚ganz, und 
‚gar Traurigkeit ift, daß nicht bei jener irgend: etwag 
‚Unangenehmes mit unter, laufe, und bei ‚diefer et 
was Angenehmes fihb doch mit einmiſche, fo iſt doch 
das Uebergemwicht auf der Seite, wo der Eindruf am 
ftärfften ift, und. das Schwäche, was etwa beigemifcht 
wäre, wird nicht in Anſchlag gebracht. Die. Freude 
über eine unerwartete beträchtliche Erbfchaft, bei einem, 
der ; ftarf verſchuldet iſt, bleibt Freude, ob man ihm 
gleich ſagt, er Fönne nichts mit von der. Welt nehmen, 
Die Freude eines gluͤcklichen Bräutigams bleibt Freude, 
ob man ihm glei mit dem Dichter zuruft: 


Two things in’ mariage happyare allow’d 
A wife in wedding sheets and in a shroud, 


Zweierlei erlebt man im Eheſtande, die Frau 
im Hochzeitbette und im Todenkleide zu ſehn.“ 
Locke, 


» Feder uͤber den menfchl. Willen. Th. 1. 125. Hutcheſon 


über die Leidenschaften, 75. Mendelsiohn phil. Schrifs 
teu II Th. 32. 
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Locke, Malebranche und Search behaupten 
einſtimmig, daß allen Leidenſchaften ein Verlangen zum 
"Grunde liege *). Nur, daß letzterer Zufriedenheit an 
‘die Stelle des Verlangens fest. In gewiſſem Berftande 
Fann diefed auch wohl aus den Begriffen heraus amalis 
ſirt werden: Denn ‚fowohl: bei den angenehmen, . als bei 
den verdrüßlichen : Leidenſchaften, ſucht die Seele ihre 
Situation abiuändern. Dieſes ift eine Ausſicht auf eine 
angenehlne Empfindung, Bei den angenehmen Leidens 
ſchaften iſt es an fich felbft offenbar, - und bei den Uns 
angenehmen ift e8 die Entfernung der Urſach einer nachs 
theiligen Lage in unferm Zuftande. Erfolgt diefelbe wuͤtk⸗ 
ib, fo entſteht Zufriedenheit. Und fo wäre Zufrie⸗ 
denheit die Quelle aller Leidenſchaften. Sonach mär 
jene &intheilung, nut eine Eintheilung eines aͤquivocen 
Ausdruds. Allein, wenn man das will, fo wäre «8 
eben fo leiht, durch Subftitution gleichgältiger Zeichen 
fo weit in der Entwickelung rüctärts zu gehn, bis die 
Selbftliebe, als die einzige und legte Quelle aller Leidens 
ſchaften hervorfpringt. Denn bei aller Entftehung der 
Affeeten macht unfere Einbildungsfraft Beziehung des 
Gegenftandes auf unfer Sch, ob wir ung wohl oder 
übel in dem Befig der Sache befinden; je nabdem wie 
fie als Beitrag oder Abbruch betrachten, und da die 
Beziehung nur nad finnlihen Gruͤnden geſchieht, fo 
fpricht nicht einmal die Selbftliebe, fondern die Eis 
genliebe das Urtheil aus. Alſo ift Diefe die Quelle 
aller Leidenf&haften. Mithin find fie alle nur felbfis 
fühtige, und die theilnehmenden, fympathetifchen, 
worunter Einige die Freundſchaft rechnen, find maffirte 
ſelbſtiſche Leidenfhaften. Allein, das Fundament der 

Eins 


) Malebranche de la R. de la Verit. V. L. v. ch, UI, 
Seearch Licht der Natur J. Th. IL DB. ©. 62. 
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Eintheilung bei den angenehmen und unangenehmen Leis 
denſchaften iſt nicht die Frage nach dem: Urſprunge ders 
ſelben? ſondern die Frage von der Qualitaͤt des Afficirt⸗ 
mwerdend. Denn auf die Frage: welches ift. die Quelle 
derſelben . antworten die Ausdrüfe, angenehm und 
nnangemwehm feinesweges; wohl aber: auf.-die Frage 
nach der: Qualität, Und ſo bleibt jene Eintheilung bei 
alledem: gegründet; | 
Platéo lied aus dem — nach Schönheit die 
angenehmen Leidenfhaften, beſonders die Liebe. hervor⸗ 
gehn *). - Er befchrieb fie Durch vernunftlofe Bewegungen 
der Seele, meswegen fie au oft wider unfern Willen 
entftünden.: Die einfahen wären Vergnügen und Miß⸗ 
vergnügen oder, Schmerz **). Aus diefen entftünden die 
andern alle. Er theilte fie in gröbere und feinere, 
Bon den letteren behauptete er, daß fie dem Menſchen 
von Natur zufommen, und in gehdrigem Ebenmaaße, 
wo fie die Mittelftraße halten, dem Menfchen nothwen⸗ 
dig, wären, als Bergnügen und Mißvergnügen, Zorn 
und Mitleid. Die grötern aber eutftünden aus einer 
übeln und verdorbenen Gewohnheit; als Menſchenhaß ıc.***). 
Man hat ihn befchuldigen wollen, er habe alles finnliche 
Bergnügen. für unmoralifd gehalten; allein er behaups 
tete nur, daß der Menfch feine Leidenfchaften durch die 
Bernunft Ienfen, und die Herrſchaft übes diefelben be⸗ 
haupten müßte, 
Arrian läßt alle Affecten aus Zucht, oder aus 
erfüllten oder nicht erfüllten Begierden entftehn ****). 
Ä , Die 


*) Phaedrus 302. seg. ed Bipont, 
"2 Philebus. 249. 25T, 

4) De republica L. IV. 

+) Arrian. II, 2. 
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Die Epikureiſche Seete ſtimmte, was den Begtiff und 
die Einteilung. böteifr,: groͤßtentheils hiermit uͤberein; 
außer: Daß fie. das Vergnuͤgen erklaͤrten, durch eine Be⸗ 
freiung vom Schmerz; indem naͤmlich Schmerz‘ der 
Gegenſtand der Verabſcheuung ſey, fo. entſtuͤnde durch 
‘feine Enifernung Vergnuͤgen. Die Verſchiedenheit der 
Affecten bei verſchiedenen Menſchen, glaubten ſie in der 
phyſiſchen Grundanlage des Koͤrpers zu ſinden, nachdem 
maͤmlich die Miſchung des Feuers oder dee Luft in dem 
-SGrunditöffe deffelden eingerichtet - ſey *). .Auf ähnli» 
che Weiſe fuchte in der Folge auch Seneka die Leiden⸗ 
ſchaften aus Waͤrme, Kälte, Trockenheit und Feuch⸗ 
tigkeit zu erklaͤren. Ueberfluß an Waͤrme macht zornige 
Leute, denn das Feuer iſt aktiv, das Uebermaas an 
‚Kälte mache furchtſame Leute, denn die Kälte iſt träs 
ae **), 2 

Das Vorzuͤglichſte, was wir unter den Alten von 
diefer Lehre finden, haben. die Stoifer geleifte. Sie 
wurden durch ihre hohen Begriffe, die fie. von einem 
Weiſen hatten, ganz natürlich auf eine genauere Unters 
ſuchung diefer Materie geführt, indem ſie einem vollfoms 
men Weifen entweder eine gänzlihe Befreiung von allen 
geidenfchaften, oder doch eine vollfommene Herrſchaft 


üuͤber diefelden beilegen mußten. ine mufterhafte, mit 


vieler Mühe :und Fleiß ausgefertigte Darftellung diefes 
Lehrgebäudes, findet man in dem Syſtem der Stois 
ſchen Philoſophie von Dieterih Tiedemann. 
Zweites Hauptſt. Wir wollen das Weſentliche anfuͤhren. 
Der Unterſchied der ſtoiſchen Meinung von Affecten zwi⸗ 
ſchen dem Plato und, Ariſtoteles, was ihren Urs 

| | er fprung 


*) Lucret. L. III. v. 289, Tlomas, in praxi Ethices, 
C II. \. 21. 
N 
“) Seneca de Ira, II, 19. | - 
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‚ fprung betrift, beſtund darinne: Plato und Ariſto⸗ 
teles gaben den Affecten einen von der Vernunft abge⸗ 
fonderten Mag. Die Stoifer Hingegen fagten: " eben 
die vernünftige und denfende Seele, fey auch der ik 
dee Leidenſchaften. Plato und Ariftoteles hielten 
die Affecten für unvermeidlihe Folgen der Natur, und 
befümmerten ſich daher nicht ihre Entftehung zu erflären. 
Die Stoifer Hingegen, hielten fie größtentheils für nicht 
natürlich, und forſchten nun nah, aus melden Mei; 
nungen fie entftehen müßten. Dadurch entftunden bei 
ihnen zuerft genetifche Definitionen. Da die Affecten 
aber auch verfchieden find, in Anfehung dee Empfindun: 
gen, die mit ihnen verfnäpft find; fo gaben fie noch 
andere Erfläcnngen derfelben, welche den Empfindungen 
gemäß find, die wir dadurch erhalten. . Sie nahmen 
zweierlei Gattungen von Begierden an, vernunftmäßige 
(deun Euroyos), und unvernünftige (“Aoyos); frundg res 
gelmäßige Begierden und ausgelaffene, unmäßige Be— 
gierden, Erſtere waren gute PVegierden, die andern 
Affecten oder Peidenfchaften. Hieraus entftund der Bes 
griff: eine gute Begierde befteht darinne, daß mir et— 
mas mit Klugheit und gefegtem Weſen begehrten ;: ein 
Affect aber darinne, daß wir etwas auf eine nicht vers 
nünftige Met, gegen die Natur und heftia begehren, 
Die erfte Urfah waren falfhe Meinungen. Die zweite 
und entfernte, eine gemwiffe Schwäche und Unmäfiafeit 
der Seele. Aus der erften entftunden folgende. Arten 
von Affecten. 1) Eoncupifcenz. 2) Froͤhlichkeit. 
3) Betruͤbniß und 4) Furcht. Zwei von ihnen fommen 
aus eingebildeten Gütern, und zwei aus eingebildeten 
Uebeln; Zwei aus gegenwärtigen Gütern und Uebeln 
und zwei aus zufünftigen. Die zmeite Art. der Difinis 
tionen entftund folgender Maaßen. Mit jedem Affeer ift 
eine Bewegung verbunden, Diefem zu Kolge wird zur 
Begierde ein ausgelaffenee Beftreden, zur Froͤhlichkeit, 
Lofüus Philof. Lexikon. ar Bd. M eine 
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eine ausgelafiene Munterfeitz zur Furcht eine gewiſſe 
Zuruͤckziehung der Seele, zur Betruͤbniß endlich ein ge— 
wiſſer ſchmerzhafter, ſtechender Eindruck erfordert. Hiers 
aus entſtehen folgende Definitionen: , Die Begierde ift 
ein ausgelafjgnes Beftreben, die Froͤhlichkeit, eine auss 
gelaffene unvernünftige Munterfeit, 

‚Aus der Berbindungjder Urſachen der Affecten mit ihren 
‚Empfindungen, entftehen noch vollfommenere Erflärungen 
derfelben. 3. B. Begierde ift ein der Vernunft nicht 
gehorchendes Beftreben, aus der Meinung, daß ein großes 
But da fey, durch deflen Beſitz wir werden befriediget 
werden. Furcht ift eine der Vernunft ungehotfame Er⸗ 
ſchlaffung, aus der Meinung eiued fünftigen Uebels. 
Betruͤbniß; ein Zufammenziehen der Seele, aus der 
Meinung eines gegenwärtigen Uebels. Aus diefen Hanpts 
affecten leiteten jie mum alfe übrigen ab, die man bei 
dem Laerz und Stobäus finden. fann. Es mar in 
diefee ganzen Lehre alles darauf angelegt, gegen den 
Pythagoras und Plato zu zeigen, daß die Affecten nicht 
in der Natur des. Menfhen gegründet wären. Denn, 
fagten fie, dad Wefen ber Affecten befteht in Meinuns 
gen; Meinungen aber find Würfungen unferes Verſtan⸗ 
des, nicht der Natur ſelbſt. Alſo gründen ſich die Af⸗ 
fecten nicht auf die Natur des Menſchen. Da es nun 
in. unferer Macht fieht, Meinungen zu ändern; fo müß: 
ten nothmwendig. alle Affeeten der Herrichaft des Menſchen 
unterworfen feun, und ed muß bei uns ftehn fie. abzus 
legen. Die Belege zu diefem allen findet man in Tier 
demanns Philoſ. der Stoifer. 

Hierdurh mar nun der Meg zu der erzftoifchen 
Lehre gebahnet: Der Weife- muß gar feine Afs 
Feten haben *). Dend die Affecten ſtehen in ®is 


derfpruch 
*) Lactant de Vera cultu. L. VI. C- AV, Stwici Adfecus 
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derſpruch mit den Geſetzen der Tugend, entzweien den 
Menſchen mit ſeiner Vernunft, und hindern ſeine Gluͤck⸗ 
ſeligkeit. Der Weiſe iſt ſtandhaft, und verlaͤßt ſich auf 
r ſelbſt; Folglich kennt er feine Furcht, Feine Betruͤb⸗ 
iß oder Miedergefchlagenheit. - Die Affecten find Ber: 

wirrungen der Seele. Dieſe kennt der Weiſe nicht, 
weil er immer in der Berfaffung ift, in der er am 
beften der Vernunft gehorchen fann, Wer ftandhaft ift 
muß ruhig feyn, wer ruhig ft muß von aller Unordnung, 
das ift, von allen Affecten frei feyn. Der Weife ift 
immer ruhig, gefegt, gluͤcklich, Fein menſchlicher Zufall 
iR. ihm wichtig genug, um feine Seele niederzufchlagen, 
‚oder- groß genug, um fie aus der Faſſung zu bringen; 
denn welche menfcliche” Angelegenheit kann wohl dem 
groß genug feheinen, der die ganze Emigkeit und die 
M 2, ganze 


.omnes, quorum impulsn animus commouetur, ex homi- 
ne tollunt, cupiditatem, metum, moestitiam, quorum 
duo priora ex bonis sunt aut futuris, aut praesentibus; 
posteriora ex malis. Eodem modo haec quawor, morbos 
vwocant, non tam natura insitos; — praue opinione 
susceptos, et idcirco eas censent exstirpari posse radicituss 
si bonorum malorumque falsa opinio tollatur. — Propo- 
situmarrogans ac paene furiosum qui se putentmederi et eniti 
posse contra vim rationemque naturae, — Peripatetici 
ergo rectius, qui haec omnia detralii negant posse, guia 
nobiscum simul nata sint; et eonantur ostendere, quam 
prouidenter, et, quam necessario Natura his nos ar. 
marit adfectibus; quos tamen quia vitiosi plerumque fi- 
unt, si nimii sint, posse ab homine adhibito modo sa- 
lubriter temperari, ut tantum homini, quantum naturae 
satis est, relinquatur. Man vergleihe Gicero Tuscul. 
quae. L. IV. Is qui moderatione et constantia quietus 
animo est, sibique ipse placatus, ut neo tabescat moestiis. 
nec frangatur timore nec sitienter quid expetens ardeat 
Asddenio, nec alacritate fufili gestiens deliquescat, is 
est sapiens, quem quaerimus, is est beatus, 
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ganze unermeßliche Größe der. Welt kennt? Was kann 
wohl dem wichtig vorfommen, der allezeit dahin trach⸗ 
tet, daß ihm nichts wider feine Erwartung begegne, 
u. f, w. In der That, ein hohes deal von eineng 
Meifen! — Nur Schade, daß die Stoifer nicht im 
Etande find, und in der Erfahrung einen folden Mens 
fben vorzuzeigen, in welchem jenes Hohe und fchöne 
Gemählde reslifiet wäre. Cicero felbft gefteht dieſes 
in der befarnten Stelle im Buche von den Pflichten: 
quoniam autem non vivimus cum perfectis pleneque $a- 
pientibus praeclare agitur cum nobis, si simus simula- 
era virsutis, Bei allem Veftreben das hohe Zıel zu er» 
reihen, bleibt der Menfh von diefer fublunarifchen 
Welt doch nur höchftend ein Schattenriß der Tugend, 
Und wenn es einen folhen gäbe, fo würden bei ihm 
alle Regeln und Anmeifungen, alle Verbote und Abmahs 
nungen ganz überflüßig fiyn; meil er ſchon aus Antrieb 
feiner gebefferten Natur von allen Leidenfchaften frei ſeyn 
müßte. Der ganze Difput zwiſchen den Stoifern und 
Deripatetifen, war mehr dialectiſch als gründlich, 
Das ganze Wortgepränge fann auf einen einzigen einfas 
ben, ordentlichen Schiuß zuruͤckgebracht werden, wel⸗ 
cher aber als Paralogismus erſcheinen muß; weil man 
im Oberſatz, welcher ſo lautet: der Weiſe muß gar keine 
Affecten haben, den Sto iſchen Weiſen, oder den Weis 
ſen mie er ſeyn ſoll, verſteht; Im Unterfog aber, den 
Weiſen von der Welt fubfumirt. Im Dberfog iſt es 
eine bloße dee, ein Abfiractum; im Unterfag aber ein 
Eoneretum. Hiernähft haben ihre Schlüffe auch noch den 
Schler, daß fie das nicht bemeilen, was fie bemeifen 
follen. Denn, und wenn fie aub noch mehrere nads 
theilige Folgen der Peidenfhaften für den Menfchen aufs 
gehäuft hätten; fo folgt doch meiter gar nichts daraus, 
als daß es Pflicht fey, die Affeeten zu fchwächen. Dee 
ganze Streit mit den Peripatetifern lief überdies 

au 
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auf Wortfireit hinaus, wie Kr. Tiedemann 1 richtig 
bemerft hat. Wenn der Peripatetifer behauptete, Die 
Affecten find nuͤtzlich, fie find unvermeidlihe Folgen von 
der gegenwärtigen Einrichtung des Menfhen, fie mas 
ben uns tapfer und muthig, geben und Kräfte große 
Plane auszuführen, und unfere Pflichten trog allen Ges 
fohren zu erfüllen; fo redete er von gewöhnlichen Ers 
denföhnen. Und wenn nun der Stoifer hierauf antwors 
tete, das thut der Weiſe alles, aber nur nicht durch 
Affect, fondern ruhig und ohne bewegte Seele. Wels 
ches ift nun beffer, mit ruhiger Vernunft fi dem Bas 
terlande aufopfern, oder ſich erft aus den Gränzen der 
Vernunft zu fegen,. um fo edelmuͤthig feyn zu fönnen: 
fo vergaß er, ob dies ein Menſch von der Welt auch 
fönne, und hatte ſtets feinen Weifen in Abſtracto im 
Sinne, Dom beffer feya war gar nicht die Rede; fons 
dern ob ein gemöhnlicher Menſch mit Gleichgültigfeit, 
die Schmerzen und: Martern des Todes ertragen folle 
und fünne. Er hatte alfo bemwiefen, was Miemand leugs 
‚net, daß vollfoınmene Weisheit und Nffecten nicht mit 
einander beſtehen fönnen. Und wenn ferner der Peripa— 
terifer ihm die Empfindung entgegenfegte, als welcher 
ine ftoifcher Weile fo gut nachgeben mußte, mie mie 
andern; fo mußten fie freilich geftehen, daß ſich dem 
ſelbe ohnmöglich in dem glühenden Ochſen Phalaris fo 
wohl befinden fönne, als in Elyfium. Sie famen alfo 
der Sache nad mit. einander überein, nur waren fie in 
Worten verſchieden. Der Stoifer hielt die fchmerzhafs 
sen Empfindungen für fein. Uebel, die abet der z. 
terifer für Uebel halten mußte. 

Man hat im neueren ‚Zeiten die nähmtiche Sache 
wieder zur Sprache gebracht, nur aber: unter einer ans 
dern Geſtalt: Ob naͤhmlich die Mfecten zus Beſtimmung 
des Menfhen ‚gehdren? Einige verftechten fich ‚hier mies 
— hinter den —— Begriff mit Hinweglaſſung 

aller 
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alfee Individualien und behaupteten: Affecten, als Afs 
fecten find 688 und alfo (hädlid. Da waren. fie wies 
der, tie die Stoifer unter lauter Ideen, und fonnten leicht 
aus der, zu Gunſten diefer Behauptung angelegten Difinis. 
tion eines Affects, die Kolgerung ziehen: fie find ſchaͤdlich, 
weil fie die Lcbensgeifter in Unordnung bringen, den Vers 
ftand feiner Herrfchaft berauben, das Blut in Bewegung 
fegen, der Gefundheit des Körpers ſchaden, die ſchwa⸗ 
de Seite eines Menfhen Andern preiß geben u: f. w. 
Andere behaupteten das Gegentheil und fagten, allerdings 
gehören die Affeeten zur Beftimmung des Menfchen: 
denn wir haben fie ung nicht felbft gegeben, fie rühren 
von dem licheber unferer Natur her, und find ein Wink 
von dem, was durch und gefchehen -fol. Sie find die 
mächtigfte Triebfeder zu Handlungen, ohne fie würde der 
Menſch das feyn, mas ein Schiff ohne Segel ift; und 
wenn feine Bernunft gleihb immer richtig daͤchte, aber 
fein Wille nicht durch Leidenfchaften bewegt würde; fo 
würde er ewig nicht thätig feyn, fo wie das Schiff ohne 
Segel, und wenn gleich fein Compaß immer richtig nad 
Morden zeigt, nicht von dee Stelle fommt, Die größ- 
ten und erften Menfhen in der Welt, find immer mit 
den ftärfften Peidenfchaften verfehn geweſen? Sie find 
die eigentliche Energie der Seele, die mehreften, ja alle 
haben ihren Grund im phyſiſchen Bau des Körpers, 
in der Miſchung der feiten und flüfigen Theile deffelden, 
und in dem Grad der Reigbarfeit der Nerven und Fi⸗ 
bern; fie zerftöhren oder ausrotten wollen, hieß nichts 
anders, als den Köper tödten. u. ſ. w. Hier geht es 
nun gerade mie zuvor. Die mehreften Gründe find nur 
biendend, andere bemeifen zu viel, das heißt, gar nichts, 
und alle insgefammt fagen am Ende weiter nicht®, ale: 
das Mittelmaaß im Gebrauch der Affecten ift gut; das 
Uebermaaß oder der nr REM: e ſchaͤdlich. 
(G. Apathie.) 
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Thomas Hobbefins hat von dieſer Materie“ 
folgendes: Die Affecten befiehen in verfchiedenen Bewer: 
gungen des Bluts und der Lebensgeifter, je nachdem fich: 
diefe auf mancherlei Weife. ausdehnen, oder nach ihrer 
Quelle zurüchziehn. Die Urfachen dieſer Bewegungen, 
find die Vorftellungen vom Guten ‚oder Böen. ihre 
‚Hauptclaffen find: daB Begehren und der Abfhen: Die 
öußerlihen Urſachen derfelben find die Gegenftände *). 
Diejenige Bewegung des Gemuͤths, wodurch ſich daſſelbe 
nah dem Gegenftande zu neigt, heißt die Begierde, das 
Gegentheil ift Abſcheu. Was die Menfchen begehren, 
das lieben fie, mas fie aber verabfcheuen, das haſſen 
fie: was fie weder begehren noch verabfcheuen, verach⸗ 
ten fie. Das erfte nennen fie gut, das andere böfe. 
Der Ausbruch der Degierden wird Vergnügen oder Miß⸗ 
vergnügen genannt. Das Vergnügen entfieht entweder 
aus der Empfindung eined Gegenftanded, und beißt _ 
finnlid; oder aus der Erwartung und Borausfehung 
geroiffer Zwecke oder Folgen. Diefes find Vergnügungen 
des Gemuͤths, und werden eingetheilt in Freude und 
Traurigkeit. (Hier liegt ein offenbarer Widerfprucd. 
Denn Traurigkeit ift das Gegentheil von Vergnuͤgen.) 
Diefe einfachen Bewegungen und Leidenfchaften, Begierde, 
Liebe, -Abfcheu, Haß, Freude, Schmerz befommen bisweis 
lien nur andere Namen, nad Berfchiedenheit der Betrachs 
tungsarten, Daher entftehn die Namen. der. Affecten: 
Z. B. Religion iſt Zucht für unfihtbaren Mächten. 
Iſt dieſe Öffentlich auctorifirt und angenommen, fo ift 
28 -eigentlihe Religion. Wo nit, fo heißt es Aber⸗ 
glaube **). Ehrifian Thomaſius lehrte: Die Afs 

| SE | fecten 
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*) De flomine XI, p. 62, 12. 68, 
»*) Ebend. C. VI.p. 25. . 
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feeten Haben ihren Sig nit im Verſtande, fondern 
im- Willen *). Eigentlich giebt es nur einen Affect, 
naͤhmlich das Verlangen , welches in Liebe und Haß zerfällt. 
An fich find die Affeeten weder gut noch böfe, fondern 
gleichgültig. Ihre Arten aber find theils gut, theils 
bös. Diejenigen, welche den Menſchen die Herrfcaft 
rauben find boͤs; Diejenigen aber, -bei denen er in Faſ— 
fung bleibt, find gut. Es giebt vier Hauptneigungen ; 
Liebe, Ehrbegierde, Geiz und Wolluſt. Der Sanguis 
neue iſt wollüftig, der Cholericus ehrgeigig, der Mes 
lancholieus geldgeitzig. Die: böfen Affecten muß man 
ausrotten und dieſelben in eine vernünftige Liebe verwan⸗ 
dein. Hauptſaͤchlich muß hier von den herrſchenden Lei— 
denſchaften der Anfang gemacht werden, durch eine auf⸗ 
richtige Prüfung, durch Unterſuchung ‚der Vorurtheile, 
und daß man ihnen keine Nahrung verſchaft, weswegen 
die Gelegenheit und die Verſuchung dazu zu vermeiden, 
der umgang mit guten Menſchen zu ſuchen, und ſich 
im Guten zu uͤben, nothwendig iſt. Die Liebe theilte 
er in der Praxi Ethica ein, in vernünftige und un— 
vernünftige, Er änderte. aber in der Folge feine 
Gedanken, indem er felbft fagt, daß der Lnterfchied 
der vernünftigen Liebe, von der Ehrliebe, Gelds 
liebe und der Liebe nah Bergnügen nit mit dem 
sensu dommuni übereinfiimme, und will in der teuts 
fben Ueberfegung feiner Hist. sap. et stuttit. daß man 
dieſes Andere. C. VI. $. 20. Beſonders, weil jene 
&intheilung in vernünftige) und unvernünftige Liebe die 
Myſtiker verführrhätte, einen Reinigungsmeg einzuführen. 
Carteſius erflärt die Affeeten für Bewegungen 
der Seele, welche duch die Bewegung der Lebensgeis 
’ ’ . ’ fee 


*) Praxis Ethica C. II. p. 38. Ws er die Pathologie der 
Stoifer, Platoniter, Peripatetifer und Carteſianer fcharf 
prüft.. Hist. sap. et stultitiae. Jus Nat, et Gent. 
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fie erweckt, unterhalten und verftärfet werden. Durch 
den Beitrag der Lebensgeiſter, will er fie unterfcheiden 
von den Bewegungen des Willens, als meldhe ganz allein 
vom Willen abhangen. Der Gig derfelben fey nit — 
im Herzen, wie einige glauben. Denn die durch fie 
hervorgebrachte Alteration werde im Herzen nicht anders 
gefühlt, als vermittelft des Mervend, welcher. aus dem 
Hirnmarf ſich zum Herzen erſtrecke. Mithin fey ders 
felbe eigentlich nur eine Perception, oder ein Gefühl. 
Die Bewegung der Lebensgeifter befteht darinne. Es 
find diefelben in den Höhlen des Gehirns enthalten, und 
haben ihre Richtung nad den Nerven, die fib zum 
Herzen erſtrecken. Ye nachdem fie diefe ausdehnen, oder 
jufommenziehn, bringen fie durch das erftere, angenehr 
me, und Dur das andere traurige Affecten Dervos. 
Die Bewegungen des Körpers, melde die Affecten bes 
gleiten, bangen nicht von der Seele ab; obgleich die 
Seele diefe Bewegungen erfahren kann, weil fid die 
Nerven bis zur Zürbeldehße in dem Gehirn erſtrecken. 
3. E. einige Lebensgeifteer haben zu gleicher Zeit‘ ihre 
Rihtung gegen diejenigen Nerven, welche gemacht find, 
die Süße zu bewegen auf der Flucht; es erfolgt diefelbe 
duch die bloße Diepofition der Drganen, ohne ‚alle 
Beihülfe der Seele; aber die Seele fann diefes des— 
wegen doch inne werden, weil die Bewegung in den 
Nerven ſich bis zum Gehirn erſtrecket. Der pfuchologie 
ſche Effect der Leidenfhaften ift daher diefer, daß fie 
die Seele reizen und antreiben , dasjenige zu mollen, 
‚worauf fie. den Körper geftiimmt und. vorbereitet haben, 
So reizt 3. B. der Schrecken zum Willen zu fliehen, 
die Kühnheit, zum Willen zu ftreiten. Eben. fo fönnen 
auch die Afferten nicht direct durch eine Handlung 
unferes Willens, weder hervorgebracht, noch vertilget 
werden, fondern nur indirect duch VBorftellungen von 
den Dingen, die wir begehren, oder verabfcheuen. 
Denn 


— 
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Denn fo lange der Affeet dauert, dauert auch die Be— 
mwegung im Herzen, im Blute, und in den Pebensgeis 
fteen, mithin auch die BVorftellung von dem Dbject. und 
der Bewegung. Alles was der Wille allenfalls noch 
dabei thun kann, ift dag er nicht. einftimmet in den Affect 
oder mit ihm zufrieden ift, fo lange er dauert. Go 
reizt 3. B. die Furcht die Fuͤße zur Flucht und hier 
Fann der Wille die Fuͤße nicht ſiſtiren, oder ftille ftehen 
machen. Unterdeffen fann doch die ſchwoaͤchſte Seele 
bei guter Führung und Leitung eine vollfommene Herr⸗ 
ſchaft uͤber die Affecten erlangen. Denn es kann ein 
anderer Habitus oder eine andere Fertigkeit den Ner— 


‚ven und Lebensgeiſtern beigebracht werden, wodurch zus 


gleich eine andere, oder entgegengeſetzte Bewegung im 
Gehirn entfteht. Da nun dies, nad der Erfahrung bei 
Thieren und Menſchen wuͤrklich gefbieht, fo muß. es 
auch möglich feyn *). Soweit von Affceten ‚überhaupt. 
Die befondern Arten derfelben im Sinne. diefes Philofos 
phen, gehören nicht hierher ; fondern unter ihre befons _ 
dern Artikel. Man vergleihe damit die fcharffinnige 
Prüfung des Thomafius in der. angeführten Prax, Ethica. 
ingleiben Platner Aphorismen Th. II. 143. Haupt: 
ſaͤchlich des du Hamel op. phil. Tom, Il. De corp. anim. 
L. 1. p. 523. seqq, meler zwar im Ganzen genommen, 
dem Carteſius folgt, aber viel. deutlicher ift, und hie und 
da denſelben verbeffert, z. B. mit der Ziebeldrüße ‚die. 
ihm nicht behagt. 

Locke nimmt Vergnügen und Schwer; als 
die Quelle aller Affecten an. De Intellectu hum. L. IL, 
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) Renati Des- Chartes princip. phil, - De Passion. P. ı. 


*) Aphorismen IT. Th. 146. 
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Da es nicht unangenehm ift, zu fehn, mie fich 
in verfchiedenen Gehirnmaſſen die Ideen über einerlei 
Segenftand zujammenfegen, und ‚Die Lehre von den fei: 
denſchaften in fo vieler Hinfiht von Wichtigfeit if, fo 
wird es nicht Überflüßig feinen, die Gedanfen noch 
einiger neuerer und neuften Plaffiichen Philoſophen hier 
anzufuͤhren. 

Wolf ſagt: wir koͤnnen eine Perception EN, 
wenn wir und bewußt find, daß wir fie haben, oder 
erlangen fönnen. 3. B. bei dem Anblid des Weins 
fönnen wir ‘ung bewußt merden, der Perception des Ge: 
ſchmacks, und diefelbe vorher fehn> Verbindet fich mit 
einer folchen Perception Vergnügen, fo wird das Ver— 
langen oder die Sehnſucht nach Hervorbringung der Pers 
ception rege. Dies heißt bei ihm Percepturitio, 
Platner, nennet diefes, eine Sdee beleben. Die’ 
Tendenz zur Percerptucition, oder zu einer vorheraefes 
henen Perzeption heißt Appetit *), in feiner empiris 
fhen Seelenlehre nennt er diefes, Neigung zu einem 
finnlichen‘ Gegenftande (H. 579.) Die Tendenz oder 
das Beſtreben, die vorhergefehene Perception zu verhins 
dern, heißt Averſation. Welches das nämliche ift, 
was er in der empiriſchen Geelenlehre Abneigung vor 
“einem- finnliden Gegenſtande nennt ($. 581. ). Einer 
jeden Begierde und Verabſcheuung entfpricht eine ges 
wiffe Bewegung im Körper und in den Organen ; weil 
ohne Beihülfe und Zuziehung des Körpers und der Drr 
ganen die - vorhergefehene Perception nicht fann zur 
Ausführung ‚gebracht werden. - Ein. heftiger Grad die 
vorhergefehenen Perceptionen hervorzubringen, oder diefel: 
ben zu verhindern, heiße Affect. Sie find theils 


ver⸗ 
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verdruͤßliche, unangenehme, theils angenehme, theils 
gemiſchte. Woraus folgt, daß die Affecten von der 
Natur und von dem Weſen der Seele dependiren, und 
daß es ohnmoͤglich iſt, dieſelben auszurotten. Jedoch 
behaͤlt die Seele noch ein Vermoͤgen, die Schaͤdlichkeit 
derſelben zu verhuͤten, als worinne ihre Herrſchaft uͤber 
die Leidenſchaften beſteht. Aus der Vervielfältigung der 
Tendenzen nach verſchiedenen vorhergeſehenen Percep— 
tionen entſteht auch ein groͤßerer; und heftigerer Grad 
der Affecten. 
Platner folgt dem Wolfiſchen Begriffen in 
ſofern, daß er ſagt: das Willensvermoͤgen aͤußert ſich 
allezeit in einem Beſtreben der Seele und in einer da⸗ 
mit verbundenen Anſtrengung der Werkzeuge der Phan— 
taſie, Ideen zu beleben, oder zu vernichten; jenes in dem 
Begehren, dieſes in dem Verabſcheuen, je nachdem ſie in der 
Vorherſehung ein angenehmes oder ein unangenehmes 
Verhaͤltniß haben zu dem ſelbſteigenem Zuſtande. In dem 
Verabſcheuen geſchieht die Vernichtung der in der Vor—⸗ 
herſehung unangenehmen Idee, vornehmlich durch die 
Erweckung der entgegengeſetzten. Die Leidenſchaft ſelbſt 
erklärt ee fo: fie iſt die, durch oͤftere Wiederholung der 
Sehnfuht zur leidentliben Kertigfeit ‚gewordene, Bele 
bung der dee. Der hoͤchſte Grad derfelden if die 
figirte dee. Eine Idee fixirt fih duch unabläffiges 
Gedenken derfelben und mehrerer oder weniger damit 
‚im Berhältniß ftehender Ideen, wodurch fremdartigen 
Ideen der Zugang verwehrt wird *). Steeb bat in 
diefer Lehre nichts befonders, außer daß er die Thiere 
in Schuß nimmt gegen‘ einige, welche - ihnen die Affee⸗ 
ten ——— abſprechen wollen, und zeigt den Unterſchied 

zwi⸗ 


Aphorismen Th. IT. Hauptſt. TIL 144. 145. 
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zwiſchen thieriſchen und menſchlichen Affecten *). Diefer 
Artikel muß wegen feiner Vollftändigfeit mit dem Arrifel 
Neigung verglichen werden. Man -fehe einftweilen 
Sohrus Preißfäprift über die Entftehung der Neigungen. 
Garve über die Neigungen. Moucet de nat. aftect. 
Der Graf von Schaftesbury gehört unter ‚dies 
jenigen,. welche Neigung und Leidenfchaft für eins hals 
ten. Er handelt nur beiläufig von den Leidenfchaften 
und betrachtet fie mehe in Hinficht ihres ſittlichen Eine 
fluſſes. Solche Unterfuchungen hält er nur für wichtig und 
jene Unterfuhung über die Natur. derfelben, fir weniger 
erheblib. Wenn, daher Des-Cartes, in der oben 
angeführten Stelle von dem Affect der Furcht fagt: Die 
Furcht treibt die Pebensgeifter zu den Musfeln der Kniee, 
welche augenblicflih bereit find, ihre, Bewegungen zu 
verrichten, indem fie die Schenfel mit unbefchreiblicher 
Seſchwindigkeit erheben, damit fie den Leib aus der 
. Gefahr führen möchten: fo fegt'Schaftesbury Hinzu: 
„Ein vortreflicher Mechanismus oder mafchinenmäßige 
Zufammenfügung ! Allein ob das Zufammenftoßen der 
Kniee noch mehr ein verzagter Zufall bei der Klucht, 
als das Zähnflappen eine beherzte Begebenheit des Wi⸗ 
derftandes ift, das will ih nit auf mich nehmen, zu 
beftimmen. In diefer ganzen Unterfuhung, fährt er 
fort, finde ich nicht das Geringfte von unfern eigenem 
Vortheil und Anliegen. Und das ift gewiß, daß ich 
dur die allerrichtigfte und feinfte Unterſuchung diefer 
Art niemals lernen werde, entweder meine Furcht zu 
verringern, oder meine Herzhaftigfeit zu erwecken **), 
Unterdeffen verdienet das, was diefer Schriftfteller von 
dem 


29 Verſuch über den Menſchen, Th. IL. ©. 531. 


*) Anton Graf von Schaftesburp Unterredung mit fich ſelbſt. 
Th. II. Abſhn. I. 
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dem Sleichgewichte und von der Oeconomie der Leidens 
fchaften fagt, bemerkfer zu werden. Er theilt die Neis 
gungen und Leidenschaften in natürlide, die das 
allgemeine Gut zum Zwed haben; in folche die auf ung 
ſelbſt gehn, melde uns blos auf dag Privatbefte führ 
ren; und in folhe, die weder auf das gemeine, noch 
Privarbefte zielen, und nennet die legtern. unnatürli: 
be Neigungen oder Leidenfchaften. Die legtere ift ganz 
und ‘gar laſterhaft. Die beiden erften aber Fönnen 
ihrem verfchiedenen Grade nah, bald tugendhaft,. bald 
lafterhaft feyn, "Denn es koͤnnen gemeinnüßige . Leidens 
fbaften bisweilen zu heftig, und die Privatneigungen 
bisweilen zu ſchwach feyn, und dann muß man dieg, 
in Erwägung des Endzwecks und der Mbficht der Natur, 
als erwas Fehlerhaftes anfehn. Der Grad der Stärke 
oder Schmwädhe der Leidenfchaft, muß aber allemal in 
Hinfiht auf eine gemiffe Einrichtung und Defonomie 
eines Individuums berechnet werden. In ‚abftracto läßt 
fib darüber gar nicht urtheilen. Denn wenn eine feis 
denfchaft, die auf einen rechtſchaffenen Zweck geht, nur 
defto nüglicher und mwärffamer ift, je mehr Stärke fie 
hat; wenn wir verſichert feyn koͤnnen, daß diefe Stärfe 
feine Verwirrung veranlaffen, noch die gehörige Propors 
tion der Übrigen ftören und aufheben werde, fo ift fie 
keinesweges als fehlerhaft zu tadeln, fie mag aud fo 
ftarf feyn, als fie immer wil. Wenn es aber die Ein- 
richtung des Gefhöpfs nicht leidet, alle Leidenfchaften 
in gleicher Proportion, und in eben derfelben Stärfe zu 
befigen , fondern wenn nur eine und die andere Leidens 
ſchaft zu der Höhe getrieben wird, die übrigen aber 
eban diefelbe Proportion nicht haben, noch erlangen Föns 
nen; al&dann heißen jene ftärfere Peidenfcaften, unges 
achtet fie von der beffern Art find, mit Rechk übermä: 
fig, oder gar zu ftarf,_ Denn die ungleiche Proportion, 
und die daraus fliebende Verruͤckung des Gleichgewichtes 
unter 
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unter den Neigungen; muß ganz natürlich eine Ungleich- 
heit in dem Berragen, “und einen unfittliden Wandel 
veranlaſſen. Schaftesbury verfiund alfo unter, det 
Defonomie der feidenfbaften, eine Einrichtung 
der Natur, nach welcher fie jedem Gefchöpf ein gemiffes 
Maaf von leidenf&aftliben Anlagen in Hinficht . feiner 
Beftimmung und feines Endzwecks, zugetheilt hat, Es 
'erhellet diefes “aus den angeführten Beifpielen. Zum 
Beifpiel, fagt er, es ift für diejenigen. Gefchöpfe, denen 
von der Natur _ gar Leine Kräfte oder Mittel gegeben 
find, fih gegen Gemaltthätipfeiten zu veriheidigen, oder 
fih ihren- Feinden und Beleidigern durch irgend etwas 
furchtbar zu maden, ganz nothwendig, daß fie einen 
ganz außerordentlichen Grad von Furcht befigen muͤſſen; 
hingegen wenig ‚oder gar feine Kühngeit, welche fie vers 
leiten koͤnnte, Widerftand zu thun, oder ihre Flucht auf: 
zufbieben *) Ich finde dieſe Gedanfen ungemein 
fruchtbar zur Erflärung fowol mancher paradoren Ers 
ſcheinungen, als auch zur Beantwortung der oben bes 
rührten Frage: Ob Leidenfchaften gut find, und zur Bes 
fiimmung des Menſchen gehören ? 

Der Berfaffer dee Sittenlehre für alle Men 
ſchen nimmt unter andern aus den Leidenfchaften einen 
Grund ber, die Freiheit zu läugnen. Er verfteht unter 
dem leidenfbaftlihen Zuftande des Menſchen 
denjenigen, in welchem ſeine Selbſtliebe hauptſächlich, 
oder gar allein von dunkeln Empfindungen und uns 
deutlichen Borftelungen getrieben wird. Wenn nun, 
mie er vorausfegt, unfere Empfindungen der einzige Bes 
ſtimmungsgrund unferer Selbftliebe und aller in ihre ents 
haltenen Neigungen und Triebe find, der Geftalt, daß 
alles Leben, alle Würkfamfeit, alle Entfchließungen der 

Ä Selbſt⸗ 


* Anton Graf v. Schaftesbury, Unterſuchung über die zur 
gend, 1. Abth. III. 
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Selbſtliebe jenen Empfindungen gemaͤß erfolgen muͤſſen, 
fo haben wir alſo feinen freien Willen, der un 
gebunden und unabhängig von Bewegungsgründen, wählen 
und vermwerfen, ſich entfchließen , oder feine Entfchlies 
“ gungen anfichieben, oder auf irgend eine Art eigenmädy: 
tig, oder ald eine unabhängige, fouveraine Kraft aus 
fi feldft würfen koͤnnte. Nein, mein Wille, oder die 
Bewegungen meiner ‚Selbftliebe, hängen ſchlechterdings 
und ohne die allerfleinfte Ausnahme von meinen Ems 


pfindungen ab. Da nun die Gefege, nach welchen ſich 


die Empfindungen richten, nothwendig, und ich mir fein 
einziges derfelben, weder geben, noch nehmen, noch 
vertilgen, auch nicht das mindeſte an ihnen aͤndern 
kann, fo bin ich auch mit meinem ganzen Begehrumgs: 
vermögen und allen Würfungen defjelben einem ftrengen 
und unabänderlichen Gefege der Nochwendigfeit 
unterwerfen *). Hätte der Verfaſſer fvon damals, . als 
er fein, übrigens fehr ſchaͤtzbares Werk ſchrieb, etwas von 
der transcendentalen Freiheit gemußt: fo würde er einger 
fehn haben, daß feine Gründe nur fo weit reihen, als 
man den Menſchen, als ein Glied der Sinnenwelt betrach⸗ 
tet. Da er aber auch ale Intelligenz, oder als ein intels 
ligibles Weſen gedacht werden muß: fo kann er, als fols 
ches nicht den Naturgefegen unterworfen ſeyn; obgleich 
die Erfcheinungen, die er frei hervorbringt, denſelben Ger 
feen unterworfen werden koͤnnen. Dazu Fommt, daß, 
obgleich viele Affecten unwillführlich fih erzeugen, ee doch 
diefelben ſchwaͤchen und beherrſchen fann. Er verhält ſich 
bei den Affecten, wie bei Empfindungen mehr leidentlich, als 
thätig, mag ihren Uefprung betrift, weswegen fie au 
‘eigentlich Paffionen genannt werden, und die Handlungen, 
die er befonders im heftigen Affeet ‚unternimmt , nennt 

man | 
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*) Sittenlehre für ale Menſchen, Th. 1. S. 65, ff. 


Aff 193 


man auch nicht frei, im engſten Verſtande; ſondern 
nic ſolche, Die ſich auf Freiheit beziehen (actiones ad 
libertatem relatae.) Es folgt aus allen angeführten 
Gründen, meiter nichts, als dies: es koͤnnen der Kreis 
heit eines Vernunftweſens, dadurch, daß es mit einem 
Körper behaftet tft, welcher äußerlich afficirt werden 
kann, Hinderniffe gefegt werden. Daduch aber: kann 
man auf den gaͤnzlichen Mangel derfelden nicht’ fchließen. 
Und ob man glei die Affecten das Hebezeug der menſch⸗ 
lichen Thätigfeit nennet, fo iſt das ein koͤrperlicher Auss 
drud, wodurch eine gewiffe Neberiidee erwecket werden 
fol, :die auf die’ Bewegung förperliher Dinge . acht, 
Der Sache nach fol dadurch jene Energie und belebende 
Kraft angedeutet werden, mit welcher der Menſch feine 
freien Entſchluͤſſe realifiet, 
Kant unterfcheider Affect von Peidenfchaft. Affeet 
ift ihm Ueberrafbung durch Empfindung, wodurch die 
Faſſüng des Gemuͤths aufgehoben wird. Bon - keiden« 
[haft aber, giebt er feinen abgefonderten Begriff , fons 
dern ſtellt diefen Begriff mit dem vorhergehenden nur in 
Parallele und treibt folgende Unterſcheidungsmerkmale 
heraus. Der Affeet thut alles raſch und mit Geſchwin⸗ 
digkeit. Die Leidenfhaft nimmt fih Zeit darzu. Der 
Affect wuͤrkt wie ein Wofler, das Dämme zerbricht; 
die Leidenfchaft, wie ein Strom der immer tiefer gräbt. 
Jener würft auf die Gefundheit, wie ein Schlagfluß; 
die Leidenſchaft wie die Schwindſucht. Wo viel Affec⸗ 
ten find, da ift mehrentheils wenig Leidenjchaft. Affee— 
ten find ehrlich und offen; Leidenfchaften Hingegen bin: 
terliftig ynd verſteckt *). — Alles fehe wahr ‘und aus 
| dem 
” Anthropologie in — Hin ſicht abgefaßt, von Jm⸗ 
manuel Kant, ©. 217. fi. | 
Anmerfung Spinoza fügt: Est enim hoc certum " 
homines riecessario affectibus esse ob noxios, et ita con- 
' stj- 
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dem Archiv der Natur gegriffen. Da ich Affct, Lei⸗ 
denſchaft und Neigung unterfcheide, fo wird man das 
Uebrige unter jenen Rubrifen finden. 
Was die Gegenmittel gegen die Affecten betrifft, fo 
beziehen ſich diefelben auf die Verhütung ihrer Tyrans 
rey. Denn. ausrotten fönnen wir fie nidt. Das Phys 
ſiſche, was dabei von Körper und Temperament abhangt, 
beruht oͤfters auf dem gluͤcklichen, oder unglüclichen 
Augenblick der Empfängnig im Mutterleibe. Aber ihre 
Regierung kann der Menſch dadurch bewerkſtelligen, daß 
er dieſelben unter der Aufſicht der Vernunft hält. Hier 
teeten nun zwei Fälle ein. Entweder hat fi bei dem 
Menſchen noch fein Spftem der Leidenichaften gebildet, 
ich will .fagen, es ift bei ihm noch fein befonderer Afs 
| fect 


$titutos, ut eorum, quibus male est, misereantur, et qui- 
bus bene est inuideant; et ut ad vindictam magis, quam 

ad misericordiam }sint proni, et praeterea ununmquemg, 

appetere, ut reliqui eg ipsius ingenio viuant, et ut pro- 

bent, quod ipse probat, et quod ipse repudiat, repudi- 

ent; unde fit, ut cum omnes pariter appetant primi 

esse, in contentiones venialit, et, quantum possunt, ni- 

tantur se inuicem opprimere, et, qui. vietor .euadit, 

magis 'gloriatur, quod alteri obfuit, quam quod sibi 

profuit. Et quamvis omnes persuasi sint, Religionem 

contra docere, ut unusquisqg. proximum, tanquam se 

‚ipsum amet, hoc est, ut jus alterius perinde ac suum 

defendat, hanc tamen persuasionem in affeotus parum 

posse ostendimus, Valet quidem in articulo mortis 

— vel in templis, ubi homines nullum exercent com- 

mercium : at minime in foro, vel in aula, ubi maxime 

necesse esset, Ostendimus praeterea, raiiorem multum 

quidem posse affectus cvercere, et moderari; sed simul 
viam, quam ipsa ratio docet, perarduam esse; ira ut, ' 
qui sibi persuadent posse multitudinem, vel qui pub: 
licis negotiis distrahuntur , induci, ut ex solo ratienis 
praescripto yiaant, seculum Poetarum Aaureum, seu 
fabulam somnient, Tract, Polit. C, I. p. 269, 
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fect dergeftalt herefchend worden, daß bderfelbe immerzu 
der erfte ift, der am gefchwindeften und leichteften ers 
wacht, an den fi fofort eine Menge verwandter Afs 
fecten anfchließen; oder es J bereits ein ſolches Syſtem 
vorhanden. 

Der erſte Tall teitt befonder bei Kindern ein. 
Hier fol die Erziehung forgfältig verhüten, daß der, 
oder die Affecten, wozu fi Anlagen verrathen, fo viel 
ale möglih nıdt zum Ausbruch kommen. Wiederhor 
lung giebt Fertigkeit; Fertigfeit- macht Gewohnheit, die 
zur andern ‚Natur wird. 

Sind aber bereit gewiſſe Affecten einheimiſch wors 
den, fo überlege man in ruhigen Stunden die möglis 
ben übeln Folgen derfelben. Man überdenfe die 
Bloͤſen, die man andern im affectvollen Zuftande giebt, 
die fie zu unferm Nachtheil benugen. Man made fi 
gewiſſe Zeichen, die und an den PVorfag erinnern über 
den einheimifhen Affect, als über unfern $:ind zu mas 
hen. Dadurch mird die Aufmerffamfeir über ung erhal⸗ 
ten, und der Affect hat bei  Aufmerffamfeit über ung, 
feine Macht, Mean vermeide die Gelegenheit, bei mel; 
der wir zum Öftern erfahren haben, dak wir in Bert 
fuhung gerathen, uns derfelben zu überlafen. Man 
ſuche ſolche Sefellfhaften, in melden der Wohlftand, das 
Anfehn erhabener Perfonen und die Ehrfurcht, den Auss 
bruch derfelden für unanftändig erflären. Der Zwang 
den mir hier und felbft anzuthun fcheinen , trifft 
nicht fomohl ung, denn es mar eigener Borfag, ale 
vielmehr unfern Feind, den Affect. Man ſuche fich das 
nil admirari zu erwerben, d. i, ‚nichts in der Welt 
muß uns zu unerwartet fommen, daß es uns aus aller 
Faſſung bringen tinne 
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Afffectatiſon. 
— — 

Man hat im Deutſchen noch feinen Ausdeud, der 
dieſes Wort ganz erſetzte. Man verfteht ſich aber, wenn 
man fagt, der Menfb ift affectict, er affectirt Den 
Gelehrten, den Stutzer, oder er hat einen affectirten 
Gang u. f, ws; In dieſen Redensarten wird die Affec: 
tation entgegengefeßt dem Natuͤrlichen und der edlen 
Einfalt in den Sitten. Eine jede Sache bat ihre 
Natur, Das, was mit derfelden übereinftimmet, heißt 
bei ihr — das Gegentheil iſt unnatuͤrlich. Affec⸗ 
tatio ſchließt die Natur oder das Natuͤrliche aus. 
Daher Hat man auch geſagt, es kleidet einen Menſchen 
nicht, ſteht ihm nicht zu Geſichte. Zweitens die Affec⸗ 
tation will etwas erſetzen, was nicht da iſt, und will 
Andere glauben machen, daß, es da und vorhanden 
wäre. Der, mweldyer den Gelehrten affectirt, hat in ſich 
die Natur der Gelehrfamfeit gar nicht, fonft brauchte 
er dieſelbe durch Affectation nicht zu erlügen; aber ee 
wuͤnſcht, daß Andere von ihm glauben möchten, er befäße 
das, was er nit beſitzt. ittend, das Mittel, wo— 
durch er Ddiefes zu —— trachtet, iſt NRachah— 
mung eines Muſters. Dem Sichweizer iſt fein Dialect 
natuͤrlich, weil er ein gebohrner Schweizer iſt. Der 
Oberſachſe, der kurze Zeit in der Schweiz war, findet 
dieſen Dialect ſchoͤn. und will durch Kunſt der Nachah⸗ 
mung, den Mangel des Angebohrnen erſetzen. Aber 
viertens die Nachahmung verraͤth etwas gezwungenes 
und Unuͤbereinſtimmendes, well der, der etwas affee: 
tier, die entgegengefegte Natur und Befchaffenheit hat, 
bon jener die er affectirt. : Er würde, wenn er feiner 
Natur gemäß ſich betrüge, ein ganz anderes Betragen 
jeigen. Er geht alfo nicht den geraden Weg, den feine 
ganze Individuation erheifht, Daher das Gezwungene. 
Er ſucht das, was bei ihm zufällig, bei dem Mufter aber, 
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das er: zu erteichen trachter, natuͤrlich ift, durch viele, 
durch Kunſt herbeigebrachte Umftände zu erreihen. Da 
nun edle Einfalt in den Sitten und in dem Betragen 
eines’ Menſchen herrſcht, wenn derſelbe in allen Umftäns 
den. nach einem wahren und tichtigen Gefühl ohne Uns 
ſchweife auf dem ‚geradeften Weg fo handelt, wie ſowohl 
feine, als die Natur der Sache es mit fi bringt: ‘fo’ 
wird. Affectation, als das Gegentheil, nichts anders feyn, 
als dasjenige Betragen:. eines Menfcben, wo er and einent 
unwahren und unrichtigen Gefühl mit Umſchweif durch eine 
unnatücliche, fünftliche ergwungene Nabahmung, den Manr 
gel gewiſſer Eigenfchaften erfegen mil. In einem fol . 
Ken geſuchten und gefünftelten Weſen paßt nichts zu ſam⸗ 
men. Ein ſolcher folgt nicht den Eindruͤcken feiner in divi⸗ 
duellen Natur, und legt daher ſeine Neigungen nicht nur 
nicht auf dem geradeſten Wege, den die Natur der Soche 
fordert, ſondern mit vielen erkuͤnſtelten Cerimonien und 
uͤbertriebenen gezierten Weſen an den Tag. Er laͤßt es 
ſich merken, daß die Etiquette, die ſteifen Complimente 
u. dergl. bei ihm das Weſentlichſte find‘, und opfert die 
natürlichen Neigungen ſolchen Nebendirngen auf, -&o, wie 
nun das Weſen der Affectation,, der Natur:der edlen Eins 
folt ganz entgegen geſetzt ift, fo wird auch die Würfung 
derfelben, jener, der edlen Einfalt in den Sitten, ganz ent? 
gegen ſeyn müffen. Bei diefer ift alles ganz ,. nichts fehlt, - 
nichts iſt überflüßig, man fann nichts davon thun, aber 
auch nichts zufegen. Alle Ubfichten werden durch den 
fürzeften natüclihften Weg erreiht. Da nun der gute 
Geſchmack ein großes Wohlgefallen an: dem Bollfommnen 
hat: fo iſt ganz begreiflih , wie ein ſolcher Menſch bei 
Menſchen von unverdorbenem Geſchmack Befallen erwecken 
muß. Natur gefällt immer. Darunr zieht ung die Nais 
vitärder Rinder fo an ſich, meil alles darinne mit ihrem 
Eharafter aufs genaufte zufammen ftimmt. Go iſt es nun 
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aana. begreiflih, daß ein affectirtes Weſen bei Leuten von 
Geſchmack, oder aub nur Don geradem Sinn von Miß⸗ 
fallen, Spott und Unmillen mebrentheild begleitet: wird, 
Denn die Wahrnehmung der Disharmonie, die Wahrr 
nehmung der: Auftrengung der Kunſt zum Trog der. Nas 
tur, des weit hergeholten, kuͤnſtlich gefuchten, oͤngſt⸗ 
li, uud dabei ſchlecht nachgeahmten, muß obnfehlbar 
diefe Wuͤrkungen hervorbeingen, weil nur. das Vollkom⸗ 
mene gefallen kann. Und da ein. foldher feine Zwecke 
nicht auf dem geradeften. Wege, den die Natur vor⸗ 
ſchreibt, fondern durch überflüßige -Umfchmweife, außer mes 
fentlibe und oft kleinliche Zierrathen zu erreichen gedenft, 
fo mag es daher gefommen feyn, daß man ihn mit 
dem Nomen eines affectirten Narren zu beieaen pflegt. 
Aber jere Empfindniffe, die ficd ung bei dem Anblick eines 
ſolchen aufdeingen, entftehn nicht auf gleibem Wege, 
Es beruht diefes, wie ich dafür halte, darauf. Trift 
der Nachtheil der Affectation eines Menfchen, fonft Nies 
manden, als feine. eigene Perfon, die er daduch Preis 
giebt; fo entfteht Spott, Belachen, bisweilen Gerings 
ſchaͤtzung. Trift aber der Nachtheil die Sittlichfeit und 
Religion; fo entſteht Unwillen, Verachtung und Berabs 
ſcheuung. Zum Beifpiel bei affectirteer Menſchenliebe, 
Leutfeligkeit, Aufrichtigkeit und Froͤmmigkeit, trift der 
Nachtheil ein weſentliches Gut des Menſchen, welches 
ihm, zu michtig if, ald daß er den Thoren blos durd 
Spott und Belachen ſtrafen; und zu erhaben, daß er 
einen ſolchen, der es lediglich offeetirt, meil es ihm 
Nugen bringt, oder der Ton der Geſellſchaft es fo 
mit fi bringt, nicht von ganzem Herzen a 
follte. 

Da ferner die Affectation eine ungläckliche Nacoeh⸗ 
merin iſt, ſo iſt es begreiflich, wie mit derſelben alle Ve⸗ 
ſtigkeit des Charakters, und alle Originalitaͤt verlohren 
geht. Ohne Zweifel haben Kuͤnſtler, Schauſpieler, Tanz⸗ 
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meifter und unfere Modenallmanachs große Neranlafuns 
gen zu affectirten Sittem gegeben; obgleich Öfterd ohne 
ihre Schuld, Steife und unnatürliche Leibesftellungen, 
verſchiedene fehr abgeſchmackte Zierungen, das gezivun« 
gene - Spiel der Hände, der Augen und ded Mundes 
haben einige Perfonen des ſchoͤnen Geſchlechts den Schaur 
fpielern abgelernet. Wenn die Dame nad der Mode, 
mit dem Modenallmanach, in der Hand ver ihrem Spies 
gel fteht und den Kopf und Hals fo lange dreht und 
wendet, bis fie ihn fo trägt, mie ihr vorliegendes Kus 
pfer abbilder; fo fragt fie nicht, ob ihr deuticher Hals 
auch dazu gemadıt fey, die Gefchmeidigfeit einer frans 
zöfifhen Dame anzunehmen; und ihe Beträgen wird 
fieif und gezwungen. 


Affeetions:-Preif. 
Erit.. Philofophie. 

In der critifhen PhHilophie wird dasjenige, med 
einen gewiſſen Preiß hat, entgegengefegt demjenigen, no 
über allen Preiß erhaden if. Was einen Preiß hat, 
dafür kann ein Arquivalent gegeben werden, Was aber 
gar feinen Preiß hat, hat eine Würde "Was fich 
auch auf die allgemeine menſchlichen Neigungen und Ber 
dürfniffe bezieht, Hat einen Marftpreiß, Das, was 
auch ohne ein Bedärfniß vorauszufegen, ‚einem gewiſſen 
Geſchmacke, d. i. einem Wohlgefallen, am bloßen zweckloſen 
Spiele unſerer Gemüthsfräfte gemäß ift, ‚hat einen Affe e— 
tionspreiß, das aber, was die Bedingung ausmacht, 
unter der oflein etwas Zweck an ſich ſelbſt feyn kann, 
Hat nicht blos einen: relativen Werth, d; i. einen Preiß, 
fondern einen innern Werth, d. i. Würde *). 

| Affe 


*) Kant Grundlegung zur Metaph. der Sitten, ©. 77. I 
cob phil, Sittenlehre, $. 286. 
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erifiſche Philofophie. ” 

Daß und gewiffe Dinge in der Sinnenwelt mit. eis 
— Beſchaffenheit erſcheinen, iſt Erfahrung.. Das 
Gold ſehen wir immer gelb, den Zinnober roth, der 
Zucker erſcheint uns ſuͤß. Dieſes muß einen Grund has 
ben. Derſelbe liegt entweder in uns ſelbſt; oder ‚außer 
uns. in den Gegenftänden, Das letzte kann nicht ſeyn; 
weil die Gegenftände die wir. empfinden, bloße Erſchei⸗ 
nungen für uns find, d. i. wir geniefien eigentlich. weis 
ter gar nichts von ihnen, als die Würfung, die fie auf 
unfere Organen maden, was diefen. aber zum. Grunde 
liegen möge, fönnen wir gar nicht wiffen. Wollte mar 
alfo fagen, wir empfinden fie fo, meil fie fo und nit 
- anders find, fe geht man in einem Circul herum, und 
begeht eine petitionem prineipii. Zu geſchweigen, daß 
wir dadurch nimmer mehr auf ein nothwendiges Geſetz ae 
bracht werden koͤnnen, diefed zu erflären. Der Grund 
davon muß alfo in uns felbft zu Suchen feyn, _ Und aus 
diefern Grunde, wenn es einen foldhen geben follte, «muß 
ſich fofort jene. Identitaͤt der finnlichen Dinge. erflären 
laſſen, meil fie eben dadurch moͤglich gemacht mird. 
Diefen Grund ftellt nun die critifhe Philoſophie folgens 
der Maaßen dar; welches ich nach dem, wie ih es 
mir gedacht habe, ‚vortragen will; meil ich für Uners 
fodren in Der ‚critifhen Philofophie, unverftändlich werden 
würde, wenn ich e8 mit den Morten der Critik vortragen 
wollte; indem dieſes viele Borgrfenntniffe vorausfegen würde. 
Ale Erfheinungen von den Dingen in der Ginnenwelt 
fiehen, was ihre Anſchauung betrift, unter einer Res 
gel, nämlich, daß alles, wovon wir Anſchauung haben, 
irgend Wo? und irgend Wann? daß heißt, im Raum 
und in der Zeit angefhaut werden muß. Darinne foms 
men fie alle mit einander überein, und dies ift ihre Afı 
finität oder Berwandfchaft mit einander. Außer 
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den Unſchauungen von ſinnlichen Dingen, giebt es 
aber noch andere Vorſtellungen, die man Verſtands⸗ 
begriffe nennet, weil bei ihnen nicht ſowohl etwas zu 
empfinden, als vielmehr etwas zu denken vor⸗ 
fömmt. Auch diefe müflen zulegt unter einen höchften 
Begriff gebracht werden können, welches der Begriff von 
Etwas oder vom Dbject überhaupt ift, fo. daß mir 
fagen müffen, alles was wir denfen muß Etwas ſeyn. 
und wenn ed nun Etwas ift, foiftesentweder eine Duans 
tität, oder Qualität, oder Relation, oder Modolität. 
Dieſes heißen For men des Verfiandes, ohne welde, und 
wenn fie nicht urfprünglich vorhanden wären, wir gar nicht 
auf die Krage: was ift das Ding? antworten fünns 
ten. Raum und Zeit geben mithin den finnlichen ($s 
fheinungen; die Kormen des Verftandes aber, den Bes 
griffen ihre Affinität. Wie geht aber‘ das zu, oder 
wie ift es möglich? Antwort, dadurch, daß alle Erſcheinun⸗ 
gen in einer durchgaͤngigen VBerfnüpfung nach nothmwens 
digen Gefegen, - und mithin in einer transcendentalen 
Neffinität ftehn, woraus die empirifche eine bloße Kolge 
if. Naͤhmlich, wenn der Verſtand die Verwandtſchaft 
der Gegenftände denfen fol, fo muß ein Bewußtſeyn jes 
ner “$dentität fommen. Dies fommt dadurch, daß die 
Sinbildungskraft das Mannichfaltige in den Gegenftänden 
zue Einheit verbindet. 3, B. bei einem Körper nehmen 
wir das Mannicfaltige wahr, daß es Etwas außer - 
und ift, daß es‘ Ausdehnung, Undurddringlichfeit und 
Geſtalt Hat. Indem nun die Einbildungskraft dieſe 
Stuͤcke ſo zuſammenfaßt, daß ſie als Eins erſcheinen, 
fo heißt dieſe Function, Syntheſis der Einbildungs⸗ 
kraft. Weil nun ohne Bewußtſeyn gar feine Erfennt- 
niß möglih ijt, fo muß nun die Wahrnehmung diefer 
Sinheit Hinzutreten und .dies heißt Apprehenfion. 
Die Sunthefis der Einbildungsfraft ſowohl, als die Ap⸗ 
prebenfion, find Zuftände des Gemuͤths, wovon dus 
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Bewußtſeyn unſerer Selbſt noch unterſchieden iſt. Ohne 
das Bemuitfeyn unſerer Selbſt, waͤre jene Apperception 
gar nicht moͤglich; weil eben daſſelbe in der Identitaͤt 
des Bewußtſeyns aller jener Functionen beſteht. In wie 
fern wir nur uns bewußt werden, nach der Beſtimmung 
der innern Zuſtaͤnde bei der innern Wahrnehmung, 
welches man gewoͤhnlich den innern Sinn nennet; ſo heißt 
dieſes bloß empiriſche Apperception. Hiervon 
aber iſt das Bewußtſeyn der numeriſchen Identitaͤt uns 
terſchieden. Denn unſere innern Zuſtaͤnde gehen und 
kommen und wechſeln unaufhoͤrlich ad. Unſer Ich aber 
wird nothwendig als numeriſch identiſch gedacht, 
Mithin kann es nicht von empiriſchen Bedingungen ab⸗ 
haͤngen. Diejenige Einheit des Bewußtſeyns nun, wel⸗ 
ce vor aller Anſchauung vorhergeht, und worauf in Des 
ziehung, alle Vorftellungen von Gegenftänden ollein moͤg⸗ 
heb find, heißt. die transcendentale Apperceps 
tion. Dadurch wird fi das Gemürh der Identitaͤt 
aller Functionen bewußt, Es beruht mithin die Af fſi⸗ 
nität der Gegenftände, ſowohl der Erſcheinungen, als 
der Begriffe, zuletzt auf der transcendentalen Apperceps 
tion. Und da diefelbe vor aller Erfahrung vorausgeht, 
mithin a priori iſt; fo muß alle Erfenntniß durch dies 
felbe allererft möglich ſeyn *). 
Die critiſche Philofophie fpgicht außerdem auch no 
von Affinitärtder Begriffe, welches ein continuirlis - 
cher Uebergang von einer jeden Art zu jeder andern durch 
ftufenartiged Wahsthum der WBerfchiedenheit it. Man 
fann nähmli die Rangordnung der Begriffe unter 
einander fowohl dadurch beflimmen, daß ‚man immer 
zu höhern und höheren Begriffen hinauf; als aud von 
den hoͤchſten Bis zu den niedrigften in continuirlichem 
| | | * 


Critik der reinen Vernunft. S. 100. 113. 122. 657. 658. 
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Zufammenhange hernieder ſteigt, ald wodurch der fuftes 
matifhe Zufammenhang unter den Ideen vollendet 
wird. *) ' | i 


Agent. 

— Jus pubi. uniners, | 
Agenten find: außerordentlihe Gefandten vom zwei⸗ 

ten Range, welche auch Enuoyés extraordinaires genannt 

werden. Man unterſcheidet fie von Refidenten, 


welches zwar auch Gefandten. vom zweiten Range, aber 


ordentlihe genannt werden. Es Haben zwar der 
kaiſerliche und ehemalige franzöfifhe Hof, ohne Zweifel 
aus der Urſache, meil faft ein jeder Agent den Tittel 
eines Refidenten zu führen. pflegt, einen Unterſchied 
zwifen einem Enuoy& und Xefidenten zu maden, und 
diefen geringer als jenen zu halten, angefangen, Dadurch 
auch fo viel zu wege gebracht, daß die mehrefien Mächte 
ihren Refidenten am faiferlihen und franzöfiiben Hof 
den Tittel Enuoyes, oder auch nur ſchlechthin eines ac⸗ 
greditirten Minifters , beigelegt haben: Es bleibt aber 
deswegen der Lnterichied , zmwifchen einem wahren und 
einem Titular MRefidenten, dennoch dieſer, daß jener 
ein wuͤrklicher Enuoyé, dieſer aber ein Agent verbleibt, 
Denn der Reſident muß mit einem Beglaubigungs: 
fehreiben, (Ereditiv) verfehen feyn. Der Agent aber braucht 
weiter nichts, als ein Empfehlungsſchreiben. S. Calli- 
er de la Maniere de negotier p, 53. Fürstner de su- 
primatu, Cp. 6. p. 24; | u 
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H Critik d. x. Vernuuft. ©. 170 832. Schmid eritie. d. r. 
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Aggregat. 
Crit. Phil. us Mathem. 
Es bedeutet dieſes Wort uͤberhaupt eine Zahl, oder 


etwas, was durch unterbrochene Fortſetzung einer Syn⸗ 


theſis zu Stande kommt. 3. B. 13 Thalerſtuͤcke, im 
Gegenſatz eines Quantum, welches durch Wiederholung 
einer immer aufhoͤrenden Syntheſis erzeugt wird. 3. 


DB. 13 Thaler, als Emheit betrachtet. Insbeſondere 


wird dadurch ein Inbegriff von Kenntniffen, ohne Ein 
beit, -Rhapfodie im Gegenfag des Eyſtems bezeichnet. 
In der Mathematif heit auch ae — bei den Ads 
dition ein Aggregat. X 


Agnaten. 

Nat. Recht. 

Unter Perſonen, welche von gemeinfaftlichen 
Stammeltern abftammen, giebt e8 einen gewiſſen Zufam: 
menhang, welchen man Verwandtſchaft nenne. Nah 
dem Sänfifhen Rechte wird es Magenfchaft - genannt. 
Die Perfonen, melde in einer ſolchen Verwandtſchaft 
fiehen, heißen Agnaten, wenn die Verwandtſchaft vom 
männliben Geſchlecht herkommt (Schwerdt s Magen). 
Kommt aber die Verwandtſchaft vom meibliben Ges 


ſchlecht, ſo heißen fie Cognaten (Spiel » Magen). 


Ahndungen. 
Anthropologie. 

Ahndung iſt ein dunkles Vorwiſſen deſſen, was 
zukuͤnftig iſt und nicht. in unſerer Gewalt ſteht. Mehr 
rentheils bezieht es ſich auf das Schickſal. Entweder 
erwarten wir etwas angenehmes fuͤr die Zukunft 
fuͤr uns, oder etwas unangenehmes. Im erſten 

Fall 
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Fall iſt es Eine frohe, im’ andern Fall, eine bange 
Ahndung. Bon der letztern Art find die mehres 
ſten. Kant unterfcheider praesensionem und prae; 
sagitionem, Das erfte deutet gleihfam einen verbor⸗ 
genen Sian für das an, was noch nicht gegenwärtig 
it; das zweite ein durch Reflerion über das Gefeg der 
Folge der Begebenheiten. nad einander (das der Eauffas 


litaͤt) erzeugted Bewußtſeyn des Künftigen. Vieles liegt. 


in phyſiſchen Urfachen. des Körpers. In hypochondri⸗ 


N 


fhen Launen ift die ganze. Zufunft dem Menſchen ſchwarz, 


und er Hat nichts als bange, ängftlihe Ahndungen, und 


Fann bei: allem’ Raifonnement feiner Vernunft nicht Herr. 


darüber werden. Im gefunden, befonders jugendlichen 
Zuſtande, hat die Zukunft für ihn ein. lachendes Ange⸗ 
fibt. Da das Borherfehn nur dunfel, ohne deutlich 
entwicelte Begriffe ift, fo kann das Object der bangen, 
oder frohen Ahndung nicht fpecififch beſtimmt werden; 
genug, daß es mag gutes, etwas angenehmes feyn foll; 
oder auf der andern Seite etwas unangenehmes. Das 
her mag. es nun fallen wie es will, ‘wenn es nur in 
dem einen Fall etwas angenehmes, oder in dem andern etwas 
‚unangenehmes iſt; fo -fagen -fier es hat mir geahndet. 


Das Ganze gehdrt in das Kapitel vom Aberglauben *). 


Alcch im i e. 


Dieſen ganzen Artickel wuͤrde ich uͤbergehn, theils 
weil er nicht eigentlich zur Philoſophie gehoͤrt, theils 
weil ich davon nichts verſtehe, als was ich in Walchs 
phil. Lexie, davon gelefen habe. Da es aber doch 

Leſer 


®) S. ——— von Rene ud Ahndungen. Kant 
Anthropologie. S. 100. 


206 | Alec 


Lefer neben mag, welche das, was man davon gefchrie 
ben bat, ob es gleich menig :ift, wiſſen möchten, fo 
will ib dem, was Wald derüber geſagt, eine Stelle 
anweiſen. 

| Man verfieht im engern Berftande — Alchimie 
die Kunſt, unedle Metalle in edle zu verwandeln, und 
nennet ſolche, die da vorgeben, daß ſie dieſe Kunſt be— 
ſitzen, Adepten, oder Goldmacher. Ueber den 
Werth dieſer Kunſt Hat man viel geſtritten. Einige hal— 


ten fie hoch und behaupten, daß man Gold machen 


fönne, Andere hingegen vermwerfen fie, und geben die 
Albimiften für Betrüger aus: Wir wollen beide: hören. 
Die erftern berufen fib auf die. Erfahrung, und machen 
ein langes Berzeichniß dererjenigen, melde. diefe Kunft - 
verfiandeu und glüclich getrieben haben, und machen 
daraus den Schuß, daß, menn man diefe Kunft ven 
werfen wolle, man allen Hiftorifden Glauben verwerfen 
muͤſſe. Die meiften von. diefer erftien Klaſſe, fegen den 
Urfprung dieſer Kunſt in die Zeiten der Erzvaͤter vor 


der Sündflurh *), oder daß fie wenigftend den. Hermes 


Treismegiftus zum Urheber habe. Ron difen fey fie in 
Egppten fortgepflanzg worden, . Man fehe Diaus Bo 
richius de origine et progressu chemiae, Vergl. %a; 
cob Tollius: Fortuita in quibus praeter' critica non- 


nulla tota fabularis historia graeca, Pinoenicia, Aegyp- 


tiaca ad Chemiam pertinere asseritur, wie auch Mis 


 bael Maier in einee Schrift: arcana arcanissima, 
. Weil aber der meifte Theil diefer alten Schriften verloh⸗ 


zen gegangen, fo habe man dur viele Jahrhunderte 
wenig von * er mehr gehört, bis endlich die Aras 
. ber 


*) Es ift mir hievon felbft die Anmerkung bekannt, daß einmal 
einer behauptete, es habe der Geegen a. ‚den er dem 
Jacob gab, darinne befanden. 
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ber, als der Egyptier nächte Nachbaren, zu welchen 
ohne Zweifel etwas von Ddiefen Schriften gefommen, 
wiederum davon gelehrt. Daher auch der Name, Als 
chimie, als ein arabifches Wort feinen Urfprung genom; 
men, nähmlich von dem Xrtifel al-und Chama, exarsit. 
gebrennt, oder durchs Feuer erforfhet. Als nachgehends 
die Nraber , oder Saracenen fich eined guten Theils von 
Spanien bemädhtiget, ſey endlich diefe Kunſt zu den Eus 
topäern gefommen, unter welden fid damals berühmt 
gemacht hat Albertus Magnus de Alchimia, con- 
cordantiam philosophorum, in lapide philosophico: 
compositum de compositis, Aftnoldus de villa nous, 
welher nicht nur die hierher gehörigen Bücher aufgefet, 
ald, Iumen luminum, speculum alchimiae, thesaurum 
thesaurorum et rosarium philosophorum ; fondern auch 
iu Rom, in Gegenwatt vieler Eardinäle, wie Jo. Ans 
dreä in notis ad specul. iuris tit. de crimine falsi Guil, 
Durandi berichtet, wuͤrklich Erz in Gold verwandelt, 
defien Zeugniß Guido Panoirollus de rebus memorabi- 
libus recens inuent. tit. 7. und Borichius in con- 
spact, seript. chemic. $, 22. billigen.: 3) Raymundus: 
tullius, von dem vorhanden praxis uniuersalis mag- 
ni operis, Clauicula et apertorium, theoria et practica, 
et cnmpemdium animae transmutätionis artis metallorum; 
und dab er auch Gold gemacht, wird aus unterfchiedes 
nen Zeugniffen der Gefcichtfchreiber dargethan, melde 
Paſche de inuentis non antiquis Cap. 6. $, 9. pag. 
330. und Buddeus in der Dissertat: an alchemistae 
in republica sint tolerandi, $. 13. anfübrt. 4, %o. de 
Rupefcifa, von welchem liber de confectione veri la- 
pidis philosophorum liber lucis, consideratio quintae 
essentiae rerum omnium vorhanden if. 5) Bafitıug 
Balentinus, letztes Teftament vom großen 
Steine der uralten Weifen, meldes nebft einem 
ractat von der Alchimie Georg Philips Stenter zu 

Straß⸗ 
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Straßburg 1712. 8. herausgegeben. 6) Theophraſtus 
Paracelſus, welcher gar viel von der Alchimie, wie 
aus ſeinen Werken zu erſehen, geſchrieben, auch nach 
einiger Zeugniß, ſelbſt ſoll Gold gemacht haben, der⸗ 
gleichen man auch von den fogenannten Roſenkreuzern 
ſagt, des Roger, Baconis, Robert Fluids, Helmon⸗ 
tii und Anderer zu geſchweigen, von deren Schriften DB os 
rie llus, in bibliothec, chemie. fu lefen, D. Dienheim, 
Prof. zu Freyburg fagt in feinem Bude de lapidis phi- 
losophici veritate vom Sidonius Gcotu$, welcher 
feiu Reife : Gefährte aus Italien geweſen, daß, nachs 
dem er fange mit ihm geftritten, ob das Goldmachen 
woͤglich wäre, Sidonius Scotus, zu Bafel in dem 
Haufe des Zwingerd, Blei" in Gold. verwandelt habe, 
und verfihert dabei, daß er wuͤrklich noch ein Stuͤck 
von demfelden Golde aufbewahrt hade Als Cornelius 
Martin bemweifen mollte,. daß ed feinen lapidem phi- 
losophorum gäbe, tra ein Edelmann aus der Geiells 
ſchaft hervor, forderte Kohlen, Tiegel und Blei, und 
nachdem er das Blei in Gold verwandelt hatte, fagte 
er zu Martini: Solue mihi hune Syllogismum. 
Helmontius bezeuget in feinem Teactat de vita aetertig 
p. 697. oper. daß er zu verſchiedenen Malen Mercus 
rium in Gold verwandelt, und- was dem D. Helv e⸗ 
tio im Haag begegnet, erzählt er in feinen Tractat, das. 
guͤldene Kalb, und zwei neuere Erempel führt De Bu d⸗ 
deus in der Dissertat. an alchemistae in ciuitatae sint 
tolerandi, an: 

Dob giebt es auch Andere, die diefe Kunft gänzs 
lich verwerfen. In dem jure canonico fteht eine Cons 
ftitution Pabſt Johannis XXII. worinne den Alchimiſten 
die haͤrteſten Strafen angedeutet werden. In England 
war es bei Lebensſtrafe verboten, ohne Vorwiſſen des 
Königs Gold zu machen. S. Martinus Delrio, 
1, I. disq. mag, Cap. 5. quaest. 4 Heinrich = 

| ga 


‚Ale 209 


gab aber ein anderes Geſetz, daß alle und jede Inwoh⸗ 
ner fi um den Stein der Weifen bemühen follten, 
damit das Reich von den Schulden koͤnne befreit mer: 
den. ©.Pafche de inuentis non— antiq. Cap. 6. p.332, 
Cornelius Agrippa,. Cap. go. de incertitud. scient. 
verwirft fie ebenfalls ; ob er gleich in feinem Buche 
de occalta philos. etwas darauf zu halten ſcheinet. 
Philipp. Melandton nennt fie sophisticam impostu- 
ram; Petrarcha mentiendi et fallendiartem; Peu⸗ 
cert, Daemonis praestigias, Bernard Penot war 
zu Anfang des fechzehenten $ahrhunderts, ein verarmter 
Alchimiſt, ſagte, wenn man feinem Feinde beifommen 
wollte, follte man ihm rathen, ein Alchemift zu erden. 
6. Sennert de alchimia eum Aristot. et Galen. con- 
sens.\et dissens. Cap. 2. Ganze Bücher wider das 
Goldmahen haben Aubertus, Evaftus, Alerans 
der Sarrerius, Thomas Morefinug, fonderlich 
Athanafius Kircher in mundo subterraneo gefdries 
ben. Bis Hierher Wald. 

Sol der Berfafler feine Gedanfen über diefe Sache 
fagen, wodurch er aber Andern meiter.nicht vorgreifen will, 
fo find fie diefe. Es beruht feines Erachtens alles ou 
Beantwortung Der Frage: Wie ift Albimie mögs 
ih? Man befchreibt fie durch eine Kunft, unedle Mes 
talle in edle zu: verwandeln. Berwandlung, Metamors 
phofe aber ift eine Veränderung, wodurch das Weſen, 
oder die mwefentlichen Eigenfcbaften der einen Sache A 
in die andere Sache B übergehn. So verwandelte, nach 
der Kabel, Deucalion &teine in Menſchen. Entwe—⸗ 
der geht nun das Subject, welches vorher die Eigenfchaften 
des unedlen Metalls trug, mit verlohren, und es kommt 
zugleich das Suͤbject des Goldes mit an ſeine Sielle; 
oder das unedle Subject, daß ich mich fo ausdräcen 
darf, bleibt, und nimmt, nad) dem Berluft der vori⸗ 
gen,. weniger edlen Eigenſchaften, die des Goldes auf. 


Lofius Philof. Lexikon. ır Bd. O Im 
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Im erſten Fall iſt es feine Verwandſung; ſondern ein 
betruͤglicher Tauſch. Man ſchiebt nur dem Blei, Gold 
unter. Und eine bloße Incruſtirung ift feine Vorwand: 
lung. Im andern Kalle, wenn derjelbe möglich ſeyn 
follte; müßten wir das Grundweſen des Goldes Fennen. 
Dasjenige aber, was wir von tiefem Metall -Fennen, 
ift weiter nichts, ald wie cd ung erſcheint, feine 
Dichtigfeit, Schwere, Farde und Bieafamfeit Was 
dieſen Eigenſchafren zum Grunde liegen mag. ift und 
bleibt ung emig unbefannt, und die Natur läft und 
auch nit zu fehn, weder die Stoffe, noch mie -fie in 
'ihrer geheimen Werkſtatt diefe Grundlage bereitet. Und 
wenn ed neh wahr iſt, daß endlie Kräfte die Dinge 
nur verändern, aber feine wahre Berwandlung hervor: 
bringen koͤnnen, das Wort in der engften Bedeutung 
genommen; fo wäre die Unmöglichkeit der. Aichemie 
a 'priori bewiefen. Man har zwar etwas Aehnliches in 
der Natur, aber auch nur etwas Aehnliches, bei Ber 
fteinerungen vegetabilifher und thierifcher Körper, und 
bei Beredlung der Pflanzen. Allein dies if bloße Ber: 
änderung und feine eigentlibe Verwandlung. Kin ver 
fteineenee Fiſch 3. B. ift weiter ‘gar nichts, als die 
übrig gebliebene Form des nermweften Thieres, deffen vers 
weſte Theile den mineralifhen Theilen gemichen find, 
die fi nach und nab im jene Drdnung angelcgt, vers 
härter, und in der nämlichen, Form Steinmaſſen gebils 
det haben. Desgleichen, wenn bei großen Ueberſchwem⸗ 
mungen Bäume und Pflanzen unter dem Schlamme bes 
graben werden, wo ſich fodann in die Räume der vers 
faulten Theile, jene Theilden in der namlichen So 
onfegen, und nach und nad verhärten. 

Doch ;vielleicht ‚tiefe fib zu Gunften der Herrn 
Adepten no etwas für die Möglıchfeit, Gold zu mas 
chen, fagen. Naͤmlich, es koͤnnte feyn, daß vie Be— 
fiandtheile des Goldes, wiewohl nur in geringerer Duans 

, tität, 
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titaͤt, bereits in den unedlen Metallen enthalten wären, 
Die Kunſt hätte ſodann weiter nichts zu thun, als durch 
die Scheidung jene von dieſen abzuſondern. Denn nichts 
anders thue die Natur in ihrer Werkſtatt. Die Stoffe 
zu Alem wären ſchon vorhanden, und fie beforge nur 
ihre Scheidung. So mie etwa Herr Sage in Franfı 
reih aus der Aſche verbrannter Kräuter und Pflanzen 
edles Metall entdecft hat. Dies zu beurtheilen überlaffe 
ih erftlih der. Chemie , und zweitend mag man unters 
ſuchen, ob ſich die Koften diefes Proceſſes nicht höher 
belaufen, als der Gewinn? 

Was endlih der Nugen fürs menfchliche Gefchlecht 
beteifft, den dieſe Kunft gewaͤhren fönnte; fo behält 
entweder der Adept diefe Kunft für fich allein, oder er 
macht fie befannt und gemeinnügig. Im erften Fall 
bliebe e8 bei dem alten und der ganze Vortheil wäre 
nuc auf Seiten der Kunſt. Man mwühre was möglich 
wäre, Im andern Fall würde der Werth des Goldes 
dem unedlen Metalle gleich, mo nicht gar geringer feyn. 
Denn außer dem conventionellen Werth deffelben, wo es 
ald Münze, dermalen der neruus rerum gerendorum 
ift, dient es weiter zu nichts, als zu Berfchönerungen. 
Anderes Metall hingegen fann zu nftrumenten, nügfis 
den Geräthfchaften u. f. mw. gebraucht werden. Darum 
achteten die Amerifaner das Gold gegen andere brauch: 
bare Inſtrumente nicht. Bei dem Ueberfluffe des Gols 
des würde alfo fein Werth gering; die Preiße der 
übrigen Beduͤrfniſſe Hingegen nach Verhaͤltniß fehr groß 
erden. 


Algebra 
Mathem,. 
Die Algebra ift die Kunft auf!die feichtefte und Pürzefte 
Art eine Regel ausfindig zu machen, nach welcher man ſich 
da rich⸗ 
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richten muß, wenn man entweder eine unbekannte Größe, 
von der ung einige Eigenſchaften gegeben worden find, 
oder. einer gegebenen Größe, ihre unbefannten Eis 
genſchaften, von melder uns einige Eigenſchaften ges 
geben morden find, vermittelt der Gleichungen, fins 
den mil. Da die, Algebraiften um der Kürze mil 
len, ftatt der Zahlen” ſich lateiniſcher Buchftaben mehr 
rentheils bedienen, fo.ift ed daher gefommen, daß man _ 
es auch die Buchftabenrechnung genannt hat, wo man 
das Mittel ſtatt des Zwecks ſetzt. Sie bedienen ſich 
aber verſchiedener Zeichen; einiger, zu Bezeichnung der 
Größen und andrer zur Beziehung der vorzunehmenden 
Handlungen. Wollen ſie ausdrüdfen, daß zwei Grds 
ken einander gleih find, To heiße es, A=B. 
Wollen fie ausdrücken , daß eine Größe, größer als eine 
andere, fo fchreiben fie, A > B, meldes heißt, A ift 
groͤßer old B und alfo B ift Fleiner, als A, Um die 
" Handlungen zu bezeichnen, die mit Größen vorgenommen 
werden follen, haben fie folgende Zeichen gewählt. Kür 
die Addition das Zeihen (+), Man ſchreibt es vor 
die Größe welche addirt werden fol. 3. B. 2 foll zu 
4 addiert werden, oder A zu B. fo fohreibt man 2 +4. 
 A+B. Das Zeiben wird alddann plus genannt. 
Das Zeichen. der Subtraciion ift folgendes (—) 3. B. 
2 von 4. b von a, ſchreibt, 2 — 4. b — a Das Zeis 
chen der Multiplication ift oder (,) oder (.) oder 
wenn es Buchftaben find, fest man fie unmittelbar neben 
einander. 3. B. a fol mit B multiplicirt werden, 
ſchreibt man entweder a b oder a,b, oder a, b, 
oder ab. Das Zeihen der Divifion ift folgendes (:) ‘ 
oder ein bloßer Parallels Steih, wo über denfelben das 
Dividendum und unter demfelben der Divifor gefegt wird. 
3. 8. 24 foll dividiet werden dur die Zahl 3. oder 
a durch b. fo heißt ed: 24:3. oder * — Wenn eine 
Größe duch ſich felbft muftiplicirt worden ift, fo beißt 
das Product, eine Dignität oder Potenz, 3. B. 
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4 ift entftanden aus 2 multipliciet mit 2, und ift alfo 
die Dignität von x Diejenige Dignität, melde aus 
awei Factoribus entftanden ift, heißt die zweite, die auß 
drei Faktoribus entftauden ift; die dritte, und die aus 
vier, die vierte Dignität oder Potenz. Die zweite wird 
gemeiniglih das Quadrat und die dritte der Cubus ges 
nannt. Wenn nun verlangt wird, daß a oder. 3. in 
die vierte Dignität foll erhoben werden, fo bezeichnet 
man es fo: a*. 3°. Derjenige Faktor, aus deſſen Mul⸗ 
tiplication die Dignıtät entftanden ift, heißt feine Wurs 
zel. Die Wurzel der zweiten Dignität, heißt Quadrat⸗ 
‚ wurzel, die aus der. dritten, die Cubiſche Wurzel. Go 
ft 2 die Duadratwurzel von 4, und 2. die Eubifmurzel 
von 8. Wenn nun verlangt wird, daß die Wur- 
zel einer gewiſſen Zahl fol ausgezogen werden; fo bes 
zeichnet der Algebraift nur die vorzunehmende Handlung 
durch gewiffe Zeihen. Diefes Zeichen ift F und bedeus 
tet, daß eine Wurzel foll ausgezogen werden, Der Nas 
me der Wurzel wird oben hinein geſetzt. Z. B. Fr,. 
heißt nun: fuche die Cubicwurzel von 12. Bei der 
QDuadratwurzel wird das Zeichen der Dignitat nicht ims 
mer beigefegt, und wenn alfo das Wurzeljeihen ohne 
darüber gefchriebene Zahl vorfömmt, fo bedeutet es, daß 
die Quadratwurzel folle gefucht werden. 3. ©. Yız. 
u. ſ. m, 

Die Algeber hat mit der Tonk unſt und mit 

dem bArbArA, cElArEnt, dArlI, fErlO ıc. in. den mo- 
.dis figurarum in der Spllogiftif Died gemein, daß fie 
eine Art von Univerfalfprade, oder beffer, Univerfals 
Schrift, Pafigraphie ift, verfteht, fih in ihrer Art, in 
Hinfiht ihrer Dbjecte die fie bezeichnen ſoll. Feder der 
nur erft die Zeichen der Kunft verfteht Fann fie leſen. Sie 
find weder deutfch, noch engliſch, noch itatienifch , und find 
Doc deutfch und englifh und Kalienifch ac. d. i, jeder fann 
fie in feiner Sprache dollmetſchen und bei dem Anblick der 
j Bet: 
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Zeichen diejenige Handlung erkennen, die er vorzunehmen 
hat, in ſeinem Fache. Das Stuͤck, das der Italiener com⸗ 
ponirt hat, ſpielt der Deutſche, und umgekehtt. Dies 
geht an, wo der Verhaäͤltniſſe der Dinge unter einander 
nur wenige, berechnete und abgezoͤhlte ſind. Welches der 
"Fall bei dieſen Dreien iſt. in einziges Zeichen vereiniget 
in ſich eine Menge Gedanfen, oder führt doc darauf, wozu 
man fehr viele Worte gebrauchen müßte, wenn man . diefe 
durch Worte ausdrücken wollte. Wo aber die Verhaͤltniſſe 
der Dinge unzähliche find, da dürfte wol eine vollfommene 
Paſigraphie ſchwer feyn. 


Aliquoter- und Ali quant er—⸗ 
Theil. 
Mathem. 

Wenn ein Theil einer Groͤße, etlichemal genommen, 
der ganzen Groͤße gleich wird, ſo nennt man dieſen einen 
aliquoten Thetl von der Groͤße. Wird aber der 
Theil, etlichemal genommen, niemals der ganzen Groͤße 
gleich, fo Heißt er ein aliquanter Theil von der Größe, 


Allgegenwart. 
Methaph. 

Es muß der Vernunft allerdings verftattet fepn, 
nachdem fie ſich vorderfamft aus Gründen von dem Da» 
feyn Gottes überzeugt hat, fib nun auch dieſes hoͤchſte 
Weſen unter gewiffen Beftimmungen, die fie Eigenſchaf⸗ 
ten nennet , denfbar zu machen; wenn fie ſich nur hierbei 
beſcheiden läßt, daß alles was fie folder Geſtalt dabei fi 
denkt, nicht das hoͤchſte Welen felbfi, wie es an fi 
ift, vorftelle, fondern daß alles nur analogifh und ber 
ziehungsmweife verftanden werden müffe.. Denn es muß 
wegen ihrer — die Natur des hoͤchſten We⸗ 

ſens 

— 
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feng Fr fie ſowol immer unbegreiflih, ald auch wegen 
Mangel an angemeflenen Worten, unausſprechlich blei: 
ben. Sie fragt alfo nicht, mas ift Bott an ſich? fondern, 
wie muß ficb die Vernunft ihn in Beziehung auf die 
Welt denfen? Was für Prädicate muß fie demfelben 
beilegen, wenn fie anders die ganze Idee, die fie fi 
von ihm gebildet Hat, nicht verliehren, und mit fi 
felbft confequent bleiben will. Nachdem die Vernunft 
einmal die dee des hoͤchſten Weſens herbei geführt 
bat, fo möchte der finnfihe Menſch fih nun auch die- 
- felde ſinnlicher Weife vorftelldbar machen. Die Vernunft 
begreift aber leicht, daß es auf feine Weife angehen 
will, das Weberfinntiche, finnlih zu denfen. "Und da 
fblägt fie den negativen Weg ein, fie denft alles endli- 
de weg, und fo bleibt immer wieder das Unendliche 
allein übrig. Bet dem Begriff der Allgegenwart ift dier 
fe8 mehr, als bei andern fihtbar. Unfere Sinnlichfeit 

haftet an Raum und Zeit. Will man nun die “dee 
des hoͤchſten Weſens auf eine finnlihe Weife vorftellbar 
zu machen ſuchen: fo ift die erfte Frage, melde die 
Sinnlichkeit gleibfam thut, diefe: Wo ift Gott? denn 
ohne ſich diefe Frage beantwortet zu haben, find alle 
übrigen Prädicate auf gar feine ſymboliſche Weife mehr 
vorftellbar. Da fie nun meiß, Gott ift das aufßermelts 
libe Weſen, das gar nicht zuc Welt gehört, fo Fann 
fie das Wo auch nicht fo beftimmen, wie man es ibei 
endlichen Sinnenmwefen beftimmt; dazu fommt, daß diefe 
Frage bei dem Ueberfinnlichen, Unendliben, gar nicht 
aufgeworfen werden fann, meil fie blos auf Dinge Bes 
ziehung hat, die angefchaut werden koͤnnen. Alſo fagt 
fie: Gott kann nicht fo im Raume feyn, wie die endlis 
hen Sinnenwefen oder Körper; denn dieje werden durch 
den Raum befchränft, oder begroͤnzt. Die Scolaftifer 
drücften Diefes fo aus: Gott ift nicht im Raum circum- 
scriptiue., Er fann aber auch nicht fe im Rauıne feyn, 
wie 
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wie die einfachen Weſen, denen gleichſam nur ein be⸗ 
ſtimmter Ort angemiefen iſt, wie der’ Seele, daß. ſie nur 
an dieſem und an keinem andern Orte exiſtire. Nicht 
definitive. Sondern er erfüllet alles in allem. Reple- 
tine. Fragt man nun aber: was heißt denn die Res 
densart; repletiue in loco esse, fo ift die Antwort, nicht 
eircumseriptiue und nicht definitiue‘ in loco esse, 
Und da find wir nicht einen Schritt. weiter gekommen, 
ald mir zuvor waren. Und dies fonnte gar nit 
ander8 fommen, weil die Bedingung des Raums nur 
von finnliben Anfbouungen gelten kann. Eben dies ift 
von folgender Vorftellungsart zu halten. Nachdem man 
nun ſoweit gefommen war, daß män fagte: Die Allges 
genmwart befteht darinne, daß die Subſtanz Gottes, an 
ſich, allen erſchaffenen Dingen gegenwärtig ift, fo wollte 
man nun auch die Modalität, das Wie? noch weiter ers 
Elären: ob ec naͤmlich feiner Subſtanz nab da, wo 
endlibe Weſen find, mit ihnen coeriftire, oder ob dier 
fes durch feine Würfungen in die Subſtanzen gefchähe, 
oder. durch beides zugleich. Das erfle murde genannt 
omnipraesentia substantialis, und dag andere, omni- 
praesentia operatiua *). 

Man modte nun das eine oder das andere behaups 
ten, fo, ab man dem Gegner das &chwerdt in die 
Hond, und er fonnte nun das Gegentheil mit gleichen 
ftarfen Gründen. (oder vielleicht mit gar feinen, meil 

eigents 


°*) © Reusch syst. metaph. Omnipraesentia Dei in eo 
_ consistere'vulgo dicitur, quod substantia diuina, in so 
considerata, omnibus rebus creatis praesens sit; sine in- 
clusione in loco aut in hoc uniuerso, item sine exten- 
sione, seu ineircumseriptibiliter et illocaliter, sine 
multiplicatione, sine diuisione, sew impartibiliter, et sine 

ullo alia modo quantitatiue, v. g. ut major sit, in re 
majori, et minor in re minori, sine in hasione accidentalietc. 
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eigentlich beide Theile gar Feine Hinlänglichen Gründe 

vorweiſen konnten) vertheitigen Denn entweder, fagte er, 
behaltet ihr den gewöhnlichen Begriff von Gegenwart 
bei, nach welchem das DBeifammenfeyn der Dinge im 

Raume verftanden wird, oder nicht. Im lebten Fall 

habt ihre das gar nit mehr in eurem Begriffe, was 
han dody gewoͤhnlich darunter verfteht, und ihre hättet 
beffer gethan, ihr hättet geradezu aeftanden: wir wiſſen 

es nicht, mie Gott allgegenwärtig if. Im andern Fall 
müßt ihr fo viele Inconfequenzen einräumen, als nothmens 
dig entftehen müflen, wenn man den Begriff der Gott⸗ 

heit, mit dem Begriffe ded Raums und der Gorgiftenz 
berbinden wil. 3 8. Ob er feine Allgegegenwart auch 
vor der MWeltihöpfung gehabt, oder erſt dann, nachdem 
endlihe Weſen erfchaffen waren, bdiefelbe erhalten habe ? 
Ob außer der Welt noch etwas fey, wo Gott ift? denn 
feine Subftan; fann, auch durch den unbeftimmbaren 

Weltraum nicht. eingefchloffen werden? Db dies ein eins 

gebildetecr Raum? (spatium imaginraium) Ob Gott dies 

' fer Raum feldft fey?*) Ob er da, wo endliche Dinge 
find, feinee Subſtanz nad ganz, oder nur zum Theil 

gegenwärtig fey? Ob er auch an folben Drten fey, mo 

Schandthaten‘ begangen werden? u. f.w. Einige Dogmas 

tifer glaubten inun allen diefen $nconfequenzen v@gubeuaen, 

wenn fie fib für die mwürffame Dmnipräfen; (omni- 

praesentia operatiua) erklärten , daß naͤhmlich die Allge⸗ 

genwart darinne beſtuͤnde, daß Gott in alle erſchaffene 

Weſen wuͤrke. Zu geſchweigen, daß fie hier die All Ein— 

wuͤrkung abermals weiter doch nicht erklaͤren konnten, fo 

wurden fie durch die adsasacız wieder in die Enge ges 

trieben. Denn;, fagten die Gegner, mo eine Subſtanz 

würft, da muß fie auch ſehn. Folglich fchlieft die 

wuͤrk⸗ 


* 


)e. Reusch Syst metaph, $. 1011. p. 811. 
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wuͤrkſame Allgegenwart die Locace ein. Hier wußten 
ſie ſich nun weiter nicht zu rathen, als durch eine noch 
dunklere Diſtinktion. Zwar geſtunden ſie ein, daß es keine 
operationem in objectum distans gäbe, und ‚Gott alfo 
da feyn müfle, mo die Kreatur iſt, in die er wuͤr⸗ 
fer, und daß mithin die local und fubftantial Allgegens 
wart der Sache nah, nicht von der mürffamen Allges 
genwar⸗ unterfebieden fen ; allein. fie differirten doch von 
einander, wie eine deutlich erfannte Sache, von 
eine dunkel erfannten Sache *. Worüber 
nun meiter gar nichts zu fagen if. Es ift zu verwun— 
dern, daß fie nicht noch ein ander Recept erfunden has 
ben, ihre Meinung zu rechtfertigen, mweniaftens erinnere 
ich mich nicht daffelbe irgendwo aelefen zu haben. Naͤhm⸗ 
ib, daß die Allgegenwart darinne befiche, daß fich 
Gott nur im Gedanfen das ganze Univerfum verges 
genmwärtige, wiewohl auch dies nicht weiter würde ge, 
bracht haben, nicht zu gedenken, daß fodann Pein Unters 
ſchied, weniaftene nach unferer Denfweife, wiſchen Allge⸗ 
genwart und Allwiſſenheit ſeyn wuͤrde. 

Ale dieſe Kruͤmmungen und Frrgänge, die die Ver: 
nunft bier verfuht bat, haben meniaftens für fie den 
negativen Nutzen gehabt, daͤß fie, hat einfehn lernen, 
wo ihre ®renzen find, Weltweiſe vom gereinigtern Eins 
fibten werden dieſe Klippen auf cine vorfichtige und bes 
febeidene Weife zu vermeiden traten, und ſich über 
diefen Punft folgender Maäken erflären, Gott ift mir 
nahe. Denn er ift Weltfböpfer. Als ſolchen muß ihm 
die Materie und alle Mittel und Zwecke untergeordnet 
feyn. Meine ganıe Eriftenz und die Eriftenz des ganzen 
Univerfums ift bloß precair. Wir eriftiren nicht durch 

| und 


*) Hebenstreit phil. prim. P. IIT. S. II, Cp. I. th, 18. 
Calev Syst. Loc. tlieol. T. I. C. XII. qu. I. Baltlı. Men- 
zer ın epist, responsor. ad Thummii epist, prolixam, 


All 219 
und für uns, find uns nicht durchaus felbft aenug fons 
dern haben ‚Bedürfniffe.- Um dieſen Bedürfniffen ſogleich 
abhelfen zu koͤnnen, muß er feiner Welt: gegenwärtig, 
d. i. allaegenmärtig fegn. Um das Wie? und Wo? 
befümmere ich mich gar nicht. Denn das erfte ift gänzs 
fih über den Horizont meiner Vernunft, und das ans 
dere hat feinen Sinn, wenn es von Bott gebraucht wird, 
Dies fann uns anügen. So lange das Kind weis, fein 
Barer lebt, und Hilft allen feinen Beduͤrfniſſen nab Gut⸗ 
befinden ab; ſo fragt daſſelbe nicht, woher es der Bas 
‚tee nimmt, oder wie er dieſes macht, und dies kann 
ihm auch vollfommen gnügen, 

Ich glaube nit, daß Jemand Hier an die Bes 
griffe ber Stoifee von der Gottheit denft, ald wenn 
bei diefen auch fchon dee Begriff der Dmnipräfenz fo 
vorhanden geweſen, wie wir uns ihn denfen. Gie 
dachten ſich Gott ald ein durch die ganze Welt ausge- 
breitete Wefen, das alles beiebe, erwaͤrme und bewege: 
welches auch Virgil ſagt: 


Deumque namque ire per omnes 
Terrasque tractusque maris, coelumque profundum. 


Ingleichen: 
— — — — jouis omnia plena. 


Auch ſchon Aratus Phoͤn. v. 2. ſagt: 


u de Aros may MEV ayvoy 
Ilasıy oꝰ avdewrwv ayogay , Msgn de Yarzcca 
Ka Auueves. 


Das ift: alles ift voll vom Yupiter, alle Gaſſen 
und Strafen , alle Berfammlungen der Mensen, das 
Meer und die Häfen find voll von’ ihm. 

Oder 
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Oder wie dort Lucan den Cato ſagen laͤſtt, als 
ihn Labienus anmahnte, das hammoniſche Orakel zu 
befragen: 


Jupiter est, quodeunque vides. 


Freilich waͤre es bei einer ſolchen, obwohl ganz 
falſchen Vorausſetzung, leichter, die Omnipraͤſenz bis 
zur Sinnlichkeit zu erniedriaen. Aber wer wird eine 
ſolche Ergießung des goͤttlichen Weſens durchs ganze Weltall 
vernuͤnftig finden, um ſich daraus ſeine Gegenwart zu 
erklären. Ein Dichter, als Dichter, iſt zu entſchuldigen, 
wenn er fichifinnlicher oder bildlicher. Borftellungsarten bes 
dient, um überfinnlide Dinge zu verfinnliben. Ob wie 
wohl weit entfernt find, zu behaupten, daß David 
old Dichter das naͤhmliche habe fagen mollen, wenn er 
fpricht: Ich gehe oder liege, fo bift du um mich! Wo 
fol ih Hingehn vor deinem Geifte, wo folk ich Hinfliehn 
vor deinen Angefichte, Führe ich gen Himmel, fo bift 
du da. Bettete ich mich in die Hölle, fo bift du auch 
da, Pi. 1395 fo hatte er diefes doch mit andern ges 
mein, daß er feine beffern Begriffe von Gottes Allges 
genwart, gleicher Maßen auf eine finnlibe Weile dars 
ftellen wollte, Ä | 

Nicht beffer wird. man fih dabei befinden, menn 
man die Grille des Pater Mallebrandbe annehmen 
mwollte, daß Gott der Ort der Geifter, oder wie Elarf 
in den Streitfchriften mit Hrn, von Leibnitz, daß die 
göttlibe Unermeklichfeit der unendlide Raum fey, der 
alle Dinge in ſich begreift, als wodurch eine VBermifchung 
des Schöpfer mit den Geſchoͤpfen, und eine £örperliche 
Ausdehnung und Theilbarfeit folgen würde. 


Allge⸗ 
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Allgemeinbeit. 

Logie ‚u. Eritiihe Philof-, 
Diefes ift die Vorftellung von der Uebereinfomms 
nig Aller in Einem. Sie ift theils eine Allgemeinheit 
der Begriffe, theils der Urtheile. Die Allgemeinheit dee 
Begriffe ift die BVorftellung von der Alheit gemeinfamer 
Merfmale von Dingen einerlei Art oder Gattung. (S. 
den Art. Abftraction). Die Allaemeinheit der Urs 
theile, ift die Vorftellung von der Uebereinfommniß des 
Prädicats mit dem ganzen Subject, d. i. daß das Präs 
dicat dem ganzen Subject oder allen feinen untergeord> 
neten Begriffen zufomme, * Daher erfordern allgemeine 
Urtheile zum Subject eine allgemeine Vorſtellung. Der 
Verſtand ift dad Vermögen der Begriffe, und die Ber; 
nunft ift das Vermögen der Urtheile. Beide Bermögen ftres _ 
ben ihrer Natur nah zu der größtmöglichften Allgemeins 
heit in Begriffen und Urtheilen. Der Verſtand bewuͤrkt 
diefes durch ein Hinauffteigen -vom Einzelnen zum All 
gemeinen, vermittelft des Abftractionsvermögen, und ens 
diget in den ategorien. Die Vernunft fuhr abfolute 
Allgemeinheit ihrer Urtheile vermittelt ihrer Schluͤſſe. 
Denn in der Eonckufton verbindet man ein Prädicat mit 
dem Subject, nachdem man e8 in dem Dberfag in feis 
nem ganzen Umfang, unter einer gewiſſen Bedingung 
gedacht Hat, Mann fann daher aub fagen: Die 
Allgemeinheit einer Borftellung ift die vollendete 
Größe des Umfangs deffelben; und die Allaemeins 
beit eines Urtheils iſt die vollendete Groͤße des 
Umfangs defielben, in Beziehung auf eine Bedingung. 
Wir Haben gefagt: der Verſtand endige in der Allges 
meinheit der Begriffe mit den Gategorien, Categorien 
aber fönnen nur auf Anſchauungen bezogen werden. Da 
bleibt nun dem PVerftande noch ein großes Feld übrig, 
über welches hinaus er feine Begriffe erweitern moͤchte, 
um ihnen abfolute Totalität zu. verfchaffen. Da führt 
N nun 
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nun die Vernunft, drrch Fortſetzung ihrer Schluͤſſe, vers 
mittelſt der Proſilogismen, die Idee des Unbeding— 
ten herbei, welches nicht weiter Bedingung if. Dies. 
iſt der Ruhepunkt auf welchen zuletzt alles ſich bezieht. 
Es iſt aber dieſe Idee auch weiter nichts als Idee, 
nicht Anſchauung, nicht Begriff. (S. d. Art. Idee). 

Die Allgemeinheit ift entweder abſohute oder coms 
parative. Letztere bezeichnet meiter nichts als eine 
ausgebreitete Brauchbarfeit eines Urtheils; abfolute Alls 
gemeinheit hingegen ift eine ſolche, die ohne alle Bes 
dingung und Ausnahme an fi ſelbſt if. Kine ſolche 
fann nun die Erfahrung nicht lehren. Daher muß fie 
rein a priori feyn. Denn die abfolnte Allgemeinheit 
eines Urtheil® fagt uns, daß Etwas allemal nach einer 
gewiſſen Regel erfolgen müfle. Folglich, daß Etwas die 
Urfache von einem andern fey. Urſachen aber fann man 
durch Erfahrung nicht erfennen. Dieſes dürfte fcheinen, 
die Regel der Logik umzuftoßen: »Ein Grundfactum 
regelförmig ausgelagt, giebt einen Grundſatz.“ Grunds 
fäge aber find allgemeine, Urtheile. Allein Hier ift nur 
von comparativer Allgemeinheit die Rede. Diefe entſteht 
durch Induction in Wahrnehmungsurtheilen *), 


Allbheit. 
Crit. Philoſophie. 

Die critiſche Philoſophie erfordert zu der reinen 
Erfenntniß a priori gewiſſe reine Stammbegriffe des 
Verſtandes, unter welchen alles fteht, was gedacht mer» 
'den fann. Sie nennet diefe Categorien, mwelbe Bes 
nennung in der Ariftoselifhen Philofophie bereits vorhans 

| den 
' 
*) Kant Erit. d. r. Vernunft. ©. 79. 94.91. 322. vergl. 
Seder Über Raum und Eauflalität, . 
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den war. (S. Eategorie). Sie leitet dieſelben ars den 
nothwendigen Functionen des Verfiandes im Wetheilen 
ob, welche in der Logif vollftändig aufgezählt find. 
Unter diefen. finden fib die allgemeinen Urtheile 
als ſolche Handlungsweiſen des Berftandes vor. -3 B. 
Ale Körper find ausgedehnt, , Adftrahirt man nun von 
der Materie eines ſolchen Satzes, als 3. B. Hier von 
Körper, und ausgedehnt feyn: fo bleibt die bloße Korm 
diffelben übrig, nähmlih Alle, oder Allheit, d. i. viele 
Dojecte, die zufammen Eins ausmachen. Nun bezeichs 
net die Wllgemeinheit,. die Quantität eines Urtheils. 
Diefe aber befteht in dem Umfange des Beariffs des 
Subjects oder in den mannichfaltigen. Vorftellungen,, die 
derfelbe unter fich begreift. Mihtin ſteht Allheit unter 
dem Stammbegriff der Quantirät. 


Allianzen 
Voͤlkerrecht. 

Hierunter wird verſtanden ein Volksvertrag, deren 
Zweck der Beiſtand iſt. Sie koͤnnen offenſiv, oder de— 
fenfiv, oder beides zugleich ſeyng, und beruhen auf den - 
dabei vorgefegten und verabredeten Bedingungen, wie 
jeder andere Vertrag. Um zu beurtheilen, welche Art 
der Allianzen nah dem Natur s und Bölferrechte erlaubt 
ſey, fommt es darauf an, was man unter Dffenfiofrieg 
verfieht. Diejenigen, melde ihn für einen folden ers 
flären, deſſen Zweck Beleidigung ift, müßten die Dffens 
 fivallianzen unerlaubt finden, Weil ein folder Vertrag 
Theilneymung und Mitbewuͤrkung einer an fid unerlaub⸗ 
ten Handlung feyn würde, Sagt man aber der führt 
einen Dffenfivfrig, melber den erften Zwangsaft 
ausübt, fo Fann ein folder allerdings rechtmaͤßig und 
mithin auch der Beiftand ſeyn, welcher dur einen fols 
hen Vertrag verfprocen wird. Denn es fann der erfie 

Zwangs⸗ 


r* 
- 
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Zwanysaft durch das Recht des ———— mens 
(iure praeuentionis) gerechtfertiget werden, bei einer ge— 
rechten Urſache des Krieges, Uebrigens kann ein Volk 
zu einer Allianz nicht gezwungen werden, weil e& ein 
Vertrag iſt. Was Le, Trosne gegen die Allianzen 
fat, ift Deflamation. *). Feeilih, wenn die Menfchen 
fo Handelten ‚wie fie follten, fo brauchten wir auch feis 
nen Bertheidiaungsfrieg. Bis dahin, oder bis die dee 
vom ewigen Frieden realifirt wird, werden die Allianzen 
bleiben. 


Allmacht. 
Moral u. Metaph. - 

Tugend und Glücieligfeit in Harmonie iR das 
hoͤchſte Gut. Keinen andern als diefen Zweck fann die’ 
Gottheit bei Schöpfung ihrer Welt gehabt haben. Keine 
endliche Kraft, auch nicht alle endliche Kräfte zufammens 


- genommen, reichen zu, diefen Zweck zu realificen: weil ‘ 


Dazu der Höcfte und unendliche Verftand erfordert wird, 
um das Beßte zu erfennen, und endliche Kräfte einge: 
fhränft find. Gleichwohl muß das hoͤchſte Gut noth» 
wendig realifirt werden, theild weil e6 abfoluter Zweck 
der Gottheit if, theild weil fonft Sittlichfeit und Tugend- 
Ehimären wären. Die Vernuuft muß daher Gott mit 
der Eigenfhaft der Allmacht denken, welches die Kraft 


iſt, immer das Beſte, und vornähmlich das abfolute 


Vefte, das nicht wieder einem andern untergeordnet ift, 
d. i. Las hoͤchſte Gut wiürflih zu machen. Die Schrans 
fen , womit endliche Kräfte behaftet find, find, daf fie 
unzureichend find, daß fie mit Mühmaltung und Zeitvers 


Uuſt ihre Wuͤrkungen hervorbringen u. ſ. w. Diefe 


Schran⸗ 


2Le⸗Troene Lehrbegriff der Staatsordnung. ©. 419. 
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Schranken weg gedacht, giebt den Vegriff einer Macht 
oder Kraft, Die alles übertrift, welche duch Allmacht 
ausgedrücht wird. Diefe Abweſenheit aller Schranken, 
‚ler Mühmaltung ‚und alles Zeitverluftes in der Wuͤrk. 
famfeit, Fonnte Mofes nicht ſchoͤner, und auf eine dem 
ſinnlichen Menſchen faßlichere Art bei der Weltfhöpfung 
ausdrüden, als fo: Und Gott ſprach, es werde, — 
Es foftete ihm fo wenig, mie einem Menfchen nur ein 
einziges Wort — und Himmel und Erde ftunden da, 
— — Wenn man mit den feibnig ; Wolfifhen Phis 
lofovden unter der Allmacht verfieht eine Kraft, allen 
möglihen Dingen ihre Würflichfeit zu geben; fo muß 
man nur merfen, daß das Mögliche fo verftanden 
werden muß, mas im dem ganzen Inbegriff dag 
Beſte, und duch die Freiheit des hoͤchſten Weſens ger 
wählt und befchloffen merden kann. An ficb find alle 
Dinge möglib, auch iſt die Allmacht hinreichend, ihnen 
ihre Würklichfeit zu geben, Allein, wenn ſich von Geis 
ten feines Willens und feiner Weisheit ein moralifches 
Smpediment zeigt, bleiben fie blos möglich, und werden 
nit wuͤrklich. Wenn daher gefragt wird, ob Gott 
. eine andere Welt ald die gegenwärtige habe ſchaffen koͤn⸗ 
nen, fo muß die Frage allerdings bejaht werden. Iſt 
ober von der Exiſtenz und Futurition die Rede, ob 
Gott nahmlich auch molle eine weniger vollflommene Welt, 
old diefe, ſchoffen /mig- muß Ddiefe Frage verneint ters 
den. Seine Macht-ttftredt fih alfo auf alle möglihe 
Dinge. Seine Entfhlüffe aber nur auf die befitmögs 
lihfte Verknuͤpfung, oder aufs Befte. *%) Hierdurch wird 
auch Perer Abälard von Leibnig widerlegt, Abäs 
lard fagt: Gott kann nur dasjenige thun, was er mill, 
nun fann er unmoͤglich eitwas anders thun wollen, als 

| | was 

) &. Bülfinger Dilucid. $. 445. 
Loſſius Philoſ. Lexikon. m 8. P Bee. 


226 | Au 


was er thut, weil er alles das notämwendig wollen muß, 
was fi gebühret; woraus denn folgt, daß alles dass 
jenige, was er nicht thut, fi nicht gebühret, daß er 
es alfo ohnmöglib fann thun wollen, und daß er es 
folglih auch nicht thun kann.*) Uebrigens find ed ganz 
unnüge Fragen, welche doch gleihmwohl find aufgemworfen 
worden: Db. eflen, trinfen, fündigen 2c., Gegenftände der 
Allmacht feyen, ob Gott einen runden Dreief oder viers 
ecften Eircel machen fönne? u. f. w. Die Gegenftände 
der Allmacht find nur, phyſiſch und moraliſch mögliche, 
nicht aber unmoͤgliche Dinge. 


Allmofen. 
| - Moral. 

Die Wohlthaͤtigkeit gegen Arme heißt Gutthätigfeit, 
Mildehätigfeit.. Das Mutel dazu ift das Allmofengeben. 
Es gehört diefe Prliht unter die unvollfommenen NRäch> 
ftenpflichten, die der Andere, an und für fib, zwar 
nicht erprefien, oder von und erzwingen kann, die aber 
doch erbeten werden koͤnnen. Der allgemeine Verpflich» 
tungsgrund liegt darinne. Jeder Menih muß fib zum 
Zwe machen, feine moraliſche Beftimmung, auf der 
Erde zu erreihen. Wer ſich dieſes zum Zweck macht, 
betcachtet die vernünftige Natur als das Abſolute, und 
feine Maxime fann ganz allgemg» gebilliger werden. 
Es hat alfo auch Jedermann die Webindlichkeit ihn zu 
wollen, und ſo viel er kann, dazu mitzuwuͤrken. Das 
Sittengeſetz gebietet daher dasjenige zu wollen, was ans 
dere Menſchen durch ihre Vernunft wollen. Im 
Weigerungsfall wuͤrden wir zu erkennen geben, daß wir 

zu 


*) Leikniß Theodicer. III. Th. $. 171. Pet. Baple Art. 
Berengarius. 
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zu den ſittlichen Zwecken Anderer nichts beitragen wollen, 
welches eine Geringſchaͤtzung der ſittlichen Natur-in Ans 
deen anzeigen würde, Daher legt einem jeden Menfchen 
das Sittengefeg die allgemeine Pflicht für alle unvolls 
fommene Räcftenpflibten auf: Du follft alles thun, 
was in deinem Vermögen fiedt, wodurch du die rechts 
mäßigen Zwecke Anderer thätig befördern fannft, Diefer 
Pflicht entfpricht auf der andern Seite ein unvollkomme⸗ 
nes Recht des Andern, der meine Hülfe bedarf dieſelbe 
von mir zu fordern. Nun ift aber der Mangel alles 
Vermögens, oder der nothtvendigen Beduͤrfniſſe des Le⸗ 
bens, eine ſolche hoͤchſt unglüdlipe Lage, daß dadurch 
nicht nur der Genuß der Gluͤckſeligkeit verhindert, fons 
dern auch die firtlihe Eultur im dem Menfchen gehindert 
wird. Wir find daher verbunden, einen Theil unferes 
Eigenthums aufzuopfern, und dadurch die Dürftigen aus 
ihrer North und Berlegenheit zu ziehen. Es darf aber 
die. Ausübung dieſer Pflicht feine andere Betrachtung 
“in uns leiten, als der bloße Gedanke dev Pflicht, wenn 
diefe Handlung einen moraliſchen Werth haben fol, 
Wir müffen geben, nicht um der zu erwartenden Des 
lohnung oder Vergeltung willen, nicht aus Chrgeig, 
auch. nicht, weil unfere natürliche Mitleidenheit und das 
zu antreibt, denn dadurch verrathen wir Cigennug, und 
heilen nur unfere eigene Schmerzen; fondern der reine 
Bewegungsgrund muß lediglich diefer feyn, weil es die 
Pflicht und das moraliſche Geſetz von uns fordert. 
Darum verwürft ein Wohlthäter den Tittel eines Wohl⸗ 
thäterg, wenn er dem Andern feine Wohlthaten vors 
wirft. 

Es muß aber dieſe Pflicht 1) durch die Wuͤrdigkeit 
des Andern, 2) durch unſern Vermoͤgenſtand beſtimmt 
werden; denn der pflichtmaͤßige Zweck unſerer Unterſtuͤ⸗ 
tzung kann kein anderer ſeyn, ais den Beduͤrfniſſen Ans 
derer zu Huͤlfe zu kommen, um feine ſittliche Wuͤrkſam⸗ 

p.2 feit 
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keit moͤglich zu machen. Daher iſt ein ſolcher Beiſtand 
ohnmoͤglich erlaubt, wenn wir offenbar ſehen, daß wir da⸗ 
durch die ſittliche Wuͤrkſamkeit bei andern hemmen, und 
ſie dadurch nur noch mehr in Laſtern unterſtuͤtzen. Wir 

d alſo verbunden, ihnen unſern Beiſtand abzufchlagen. 
wenn wir ſehen, daß es nur an ihrem unmoralis 
ben Willen liegt, daß fie fib izre Bedürfniffe nicht 
ſelbſt verfhaffen wollen, daß nur Ueppigkeit und Kauls 
heit fie daran hindert, und daß fie nur geneigt find, 
uns für fih arbeiten zu faffen, und alfo uns als, bloße 
Mittel zu gebrauchen *)). In Hinfiht unſeres Vermoͤ⸗ 
gens, muß uns noch fo viel übrig bleiben, als wir zu 
nothwendigen und pflihtmäßigen Handlungen nöthig has 
ben. Das Uebermaas im Allmofengeben, mürde ung 
ſelbſt der Mittel zu pfichtmähigen und mohlthätigen 
Handlungen berauben. Hieraus laffen fi leicht die Re: 
geln für die Größe der Allmofen, und für die Beſchaf⸗ 
fenheit der Perſonen, die ſolches vor andern verdienen, 
beitimmen. 

Man gebe nad Veſchaffenheit ſeines Vermoͤgens 
lieber wenigen Armen reichlich, als vielen wenig, und 
ſuche lieber Armuth zu verhuͤten, als den aͤußerſten Fall 
der Duͤrftigkeit abzuwarten. 

Der, welcher durch Ungluͤcksfoͤlle ohne fein Vers 
fhulden in Armuth gerathen ift, vecdient unfere Unters 
fiürung eher, als ein anderer, der fein Vermögen vers, 
ſchwendet, oder dur Faulheit verarmet ift. Iſt aber 
das Legtere einmal geſchehen, fo erfordert es doch die 
Pflicht ihn zu —“ in Erwartung ſeiner ſittlichen 
Beſſerung. 
| Der ſittlich gute Menſch, oder, weil mir nicht 
ind Herz der Menſchen ſehn ann derjenige, von 

— wel⸗ 
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welchem une viele legale Handlungen befannt find, hat 
bei fonft gleiben umitänden den Vorzug vor dem Poafters 
haften; : fo wie auch derjenige, der wegen feiner Bers 
bältniffe und wegen feines Standes viel zur Sittlichfeit 
wuͤrken fann, vor dem,j der nicht in ſolchen Verhälts 
niffen ſich befindet. - 

Einer, der unferer : Gabe am meiften bedarf, aeht, 
bei fonft gleichen Umſtoaͤnden, DEDJSOIGEN vor, melden, 
* weniger bedarf. 

Je mehr man. ſonſt ſchon Berbindlichkeit gegen 
einen hat, deſto mehr geht er, in ſonſt gleichen Ums 
ftänden, andern vor, bei dem diefes: nicht ift. 

Ein Menſch, welcher die Handlung des Allmoſen⸗ 
gebens nach dieſen Regeln zu beſtimmen ſucht, der ik 
der gewiſſenhafte Allmoſengeber, und wenn er aus feis 
nem arideen "Grunde es thut, als weils die Pflicht von 
ihm fordert, fo heißt er ein freudiger Geber. 

Sind in einem Staate Allniofen Anftalten vorhanden, 
fo Hat die Obrigkeit über die Würdigfeit Der Perfonen 
zu urtheilen, die Allmofen verdienen, und. mie viel fie, 
nach Beſchaffenheit ihrer individuellen Berhältniffe, und 
ohne daß dem Staate arbeitfame Hände entjogen wets 
den, befommen müffen, Dergleichen Anftalten find. von 
der größten MWichtigfeit, aber au) mit fehr — 
Schwierigkeiten verbunden. 

Bei dieſer Gelegenheit hat man die Frage aufge 
worfen: Db Allmofen Pönnen erzwungenmwerden? 
Einige pflegen diefes fo zu beantworten, : Die. Dbrigfeit 
‚oder der Staat ift verbunden, ‚für feine Armen zu fots 
gen, und fie, wenn fie fich nicht felbft erhalten koͤnnen, 
zu erhalten. Das Mittel. zu diefem Zwecke iſt das Eins 
fammien der Almofen ven den Unterthanen. Die Obrig⸗ 
feit hat alfo das Recht, im. Weigerungsfall die Unter⸗ 
tbanen dazu zu zwingen. Alein dies beweißt nichts. 
Denn wenn das Recht der‘, Armen, Allmoſen zu begeh⸗ 
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ren, nur ein unvollkommenes Recht iſt, daß fie nur 
bittweife etwas fordern Fönnen, ‘fo wird es blos da— 
dur, daß die Dbrigfeit an den Pag der Armen: tritt, 
und, in ihrem Namen das fordert, was fie für ſich fonft 
gefordert haben: würden, fein vollfommenes Recht. Db 
der Bürger. feine freiwillige Gabe in die Hände des 
Armen, oder in die Hände der Dbrigfeit legt, ‚ändert 
die Sache im geringften nicht. Die Obrigkeit foll und 
will in dem Folle nur die gewiffenhafte Austheilung des 
gefammelten Geldes beforgen. Und wenn man fagt : 
die Obrigkeit hat dag Recht für die Armen zu forgen; 
fo fragt es fih: was ift das für ein Recht, in welcher 
Maafe fönnen die Armen Died von der. Dbrigfeit fors 


dern? Da der eigentliche Zweck des Staats nur allein 


die Sicherheit, aber nicht das Wohlſeyn oder die 
Gluͤckſeeligkeit der Unterthanen ift; weil Niemand 
gezwungen werden fann, die Gluͤckſeligkeit des Andern 
zu befördern: fo fann dieſes Recht der Armen auf den 
Staat fein vollfommened Recht feyn. Folglich kann der 
Staat im Namen der Armen e8 auch nit als ein: fol 
ches mit Zwang ausführen. Legt man freilich den Begriff 
der Glückfeligfeit oder des Wohlſeyns mit in den Staats⸗ 
zweck hinein, fo ift e8 hernach leicht, das was man 
soil, daraus herzuleiten. Allein diejenigen irren ohns 
fehlbar, die dieſes thun. „ Durch Verweigerung einer 
freiwilligen Gabe, wie das Allmofen ift, wird nun dem 
toürfliden Haben der Armen nichts entzogen, folglich) 
Feind ihrer vollfommenen Rechte verlegt, und mithin ihre 
Sicherheit nicht gefränft. Wo foll Hier alfo der Zwang 
gerechtfertiget werden koͤnnen! 

Sol die Obrigkeit das Recht haben, Allmofen zu 
erpreſſen, fo muß ein ſolcher Zufammenhang, zwiſchen 
ihr und ‚dem Unterthan gebildet werden, wodurch jene 
unvollkommene Pflicht der Unterthanen in eine vollfoms 


mene und. das unvollfommene Necht des Armen eine 


Gabe 
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zu fordern, in ein vollkommenes verwandelt wird. Dies 
kann nun nicht anders geſchehen, als durch einen Ver⸗ 
trag, in welchem der Unterthan einen beſtimmten Beis 
trag zu liefern ſich anheiſchig macht. Iſt derſelbe bereits 
vorhanden, wenn der Unterthan in den Staat tritt, ſo 
unterwirft er ſich durch den Unterwerfungsvertrag ſtill⸗ 
ſchweigend dieſem Geſetze. Wird derſelbe aber in der 
Folge erſt vollzogen, ſo bringt er von Stund an ſeinen 
Effect, wie jeder andere Vertrag hervor. 

Will man ſagen: dadurch, daß die Obrigkeit All; 
mofen: zu geben befiehlt, verſtaͤrkt fie jene natürliche 
Berdindlichkeit des Buͤrgers noch mehr, alfo fann er 
nun gezwungen merden, fo bemeift das abermals 
nichts. Denn die Berftärfung der Verbindlichfeit, macht 
fie immer noch nicht zu einer vollfommenen Verbindlich⸗ 
keit und hat kein Zwangsrecht gegenuͤber. 

Aber, moͤchte man ſagen, die Einwilligung muß 
bei jedem Vertrage freiwillig geſchehen, und darf abers 
‘mals nicht erzwungen feyn. Kolglib darf der Gtaat, 
oder die Obrigkeit‘ zu demtjährlichen Allmofenbeitragsvers 
trag Niemanden zwingen, — Within fommt die Sade 
auf eins hinaus. Ich antworte: Zmwingen darf fie ihn 
freilich nicht, aber fie fann an die Ertheilung des Bürs 
gerrehts, die Bedingung von der Eingehung des Hills 
mofenbeitragsvertrags Fnüpfen, Aber ift denn das nicht 
etwa felbft wiederum ein Zwang? Keinesweges; fo mes 
nig al8 bei jedem andern bedingten Vertrage. Es bleibt 
bier einem jeden die freie Wahl, entweder in einen fols 
ben Staat zu treten, der dieſes zur Bedingung des 
Schutzes und der Sicherheit macht; oder einen andern 
aufjufuhen. Da nun zwingen heißt, im Allgemeinen, 
jemandes Bollfommenheiten vermindern, die er fon 
wuͤrklich befigt, dies aber hier der Fall nit if, fo fällt 
alle Idee vom Zwange gänzlich weg. 

Die - 
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Die Sache ändert ſich aber, wenn ein foldhes Ges 
ſetz erft neuerdings gemacht wird, wo die vormahligen 
Glied des Staats unter diefer Bedingung der jährlichen 
Allmofenbeiträge. nicht verpflichtet worden find, Dann 
gehören diefe Beiträge unter den Tittel der öffentlichen 
Laften (onera publica), Dergleichen Laften thun fib in 
der Folge ſehr oft hervor, und der Bürger hat fib in 
dem Unterwerfungivertrag ftilfchiweigend dazu. verpflichtet, 
' Die Armuth kann dem Armen feine urfprünglichen und 
angebohrnen Menſchenrechte nicht rauben. Das Recht 
der Subfiftenz; bleibt ihn fo lange er lebt. Folglich auch 
das Recht auf die Mittel dazu. Da -er- aber ala Armer 
diefe Mittel nicht bat, fo würde im Naturftande, me 


- gen der aͤußerſten Noth, die. Selbfhälfe eintreten, daß 


er mit Gewalt von andern, welche -einen-Ueberfluß an 
Nahrungsmitteln Haben, diefelben fordern Fönnte. Da ee 
aber dem Rechte der Selbfthülfe im Staate entfagt bat; fo 
uͤbt der Staat in feinem Namen dieſes Recht, gegen diejenis 
gen aus, gegen melde er fonft diefes Recht. wuͤrde ges 
habt Haben. Daher entfpringt der Obrigkeit dad Zwangs⸗ 
recht auf Allmofen., Wenn daher Grotius fagt, daß 
das Begentheil der Tugenden, der Barmherzigkeit, dee 
Sreigebigfeit und Dankbarkeit nicht Pönnte beftraft mwers 
den, als wobei fein Zwang ftatt, finden koͤnne, und 
wenn Mofes Mendelsfohn einen folden Zwang 
eine wahre Räuberei nennet: *) fo ift das außer dem 

t Colli⸗ 


*) Grotius de Jure belli et pacis L. II. C. 22, $. 20. Pu- 
niendi non sunt actus oppositi virtutibus, quarum natura 
coactionem omnem repudiat, in quo genere sunt miseri-, 
cordia, liberalitas etgratiarum relatio.. Moſes Mendels 
fobn Serufalem, oder über religidje Macht und Juden⸗ 
thum. 

Man vergleiche Placette de I’ aumone. Buddeus instit. 
theol. mor. p. IL. C. 3. 5.4. |. ı6. Seldenus de Jur. 
nat. et gent. juxta disciplin. Ebraeor. 1, 6. Cp. 6. 
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Goltifionsfalle zu verftehn. Uebrigens verliert die fittliche 
Schönheit der Tugend der Mildthaͤtigkeit bei folcben nichts, 
melde aus Achtung und Ehrfurcht gegen das Moralgefeg 
ihren Antheil der. Dbrigfeit entrichten. Denn, ob jie e8 
in die Hand des Armen, oder der Dbrigfeit legen, thut 
nichts zur Sache. Sie fehen ein, daß, wenn fie in dem 
Map der Armen wären, fie die naämliche Forderung billigen, 
uhd wenn fie an der, Stelle der Obrigkeit wären, fie fich ſelbſt 
die Gefeg auflegen würden, Ueberhaupt fommt es hier blog 
auf die Gefinnung, die einer mitbringt, und aus welcher 
er giebt; nicht darauf, wen, oder mie viel er,giebt, an. 


Allmwiffenhbeit 
Moral u. nat. Theol. 

Der Begriff des unendlihen Berftandes, welcher 
in dee Idee der hoͤchſten ntelligenz, die wir Gott nen: 
nen, gedacht wird, führt den Begriff der Allwiſſenheit 
nothwendig herbei. “Denn ald das unbedingte Urmwefen, 
muß er den allervolltommenften, heiligften und gerechte⸗ 
fen Willen haben. Derfelbe aber kann ohne den aller: 
hoͤchſten Verftand und ohne die hoͤchſte Vernunft nicht 
gedacht werden. Da nun die Vernunft ganz gewiß von 
demfelden überzeugt ift, daß durch ihn das hoͤchſte 
Gurt muß zu Stande gebracht werden fönnen; fo muß 
er das Verhalten aller feiner erfchaffenen Weſen durch 
und durch, und auf das allerdeutlichfte, im durchgaͤngi⸗ 
gen Zufammenhange fennen. Und das denfen wir und 
unter Allmiffenheit. Dadurch aber foll keineswegs ger 
fagt werden, als wenn wir inun_ begriffen hätten, wor⸗ 
inne fein Weſen “an ſich ſelbſt beftände; fondern daß 
wir ung Dderfelben nur unter dieſer Beziehung denfen 
muͤſſen. Und obgleich diefee Begriff, den wir uns fol- 
hergeftalt von ihm machen, nur ein menſchlicher, das 
heißt, unvollfommener und ſchwacher Begriff ift; fo wiſ—⸗ 

fen 
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fen wir doch, daß derſelbe nicht falſch iſt; weil, wenn 
wir uns ihn nicht mit dieſem Attribut bezeichnet denken woll⸗ 
ten, unſere Vernunft mit ſich ſelbſt im Widerſtreit gera⸗ 
then wuͤrde. Das Unendliche bezeichnen wir nun in die— 
ſer Eigenſchaft der Allwiſſenheit, auf eine gedoppelte 
Art. Sie iſt unendlich erſtlich der Extenſion und zweis 
tens der Intenſion, oder wenn man will, der Mate« 
rie und Korm nad. Der Extenſion nah, kann 
derfelben nichts entgehen, nichts unbekannt feyn, alles 
Mögliche und alles Wirkliche, vom niedrigften Staub: 
forn, und vom niedrigſten Wurme, bis zum erhabens 
ften endlichen Geifte, nebft allen denen unendlichen Ber 
ziehungen aller Wefen zu und auf einander, weis Gott; 
vor ihm liegt gleitbiam das ganze Bub Natur, alle 
Gedanken, Enticliefungen und Handlungen feiner ers 
fbaffenen Geiſter aufgedeckt, und aufgefchlagen offen. 
Der Intenſion nad, it diefe Erfenntniß die allerhoͤchſte, 
deutl chfte, gewiffefte und in dem größtmöglichften Zufams 
menbange, kurz, göttlih. Sie ganz auszudenfen, 
reicht fein endlicher Verſtand zu; aber wir £önnen fie- 
nicht anders, als analogiſch bezeichnen. In derfelden 
Fann ferner Peine Succefjion, wo das eine auf das ans 
dere foͤlgte, ſeyn, ob fie gleich die Dinge erfennet, die 
in ihrer MWürflichfeit nah und nad erfolgen, Deswe⸗ 
gen fann man Gott fein Gedaͤchtniß, Feine Wiedererrins 
nerung,, fo wie fie bei Menfchen find, beilegen. Theilg, 
weil dabei ein Zeitverluft gedacht wird; theils, weil unfer 
Gedächtniß und unfere Einbildungskraft dunfele "und 
verworrne Begriffe hat. Aus eben dem Grunde erfens 
net fein Verftand die Dinge nicht, vermittelft einer Art 
der Adftraction, auch nicht vermittelt der Schlüffe. Dies 
fe8 find nur Kruͤcken eines endlichen, eingefchränften 
Berftandes *). Obwohl derfelbe die verworenen, unzus 

Men: 
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fammenhangenden, und abftracten Begriffe, wie fie im 
Menfchen find, ald Dbjecte betrachtet, fennet. Wenn 
daher, entweder aus Mangel der Sprace oder Worte, 
von Gott fo geredet, wird, daß er an die vorigen Zeiten 
fid ‘erinnere, daß er fehe und höre, fo gefchieht dies, auf 
eine zu finnliben Menſchen herablafiende Weife, und darf 
nicht im eigentlichen Wortverftande, fondern fo, wie es die 
gereinigteen Begriffe der Vernunft von ihm zu laffen , vers 
flanden werden. . Dder wie die Alten fi auszudrücken pfles 
gen, wenn etwas avdemmoragtws von Bott gefagt wird, ſo 
muß es Scomeemws verftanden werden. Einige Philofophen 
der Leibniziſchen Schule haben fich, um die Größe deg 
göttliben Verſtandes auszudruͤcken, des Satzes bedient: 
Gott erfenne in dem Fleinften Theiichen der Welt, die ganze 
Welt. Denn alle Subftanzen in einer Welt wären mit 
einander im Zufammenhange, Folglich würde eine jede, 
aud die Meinfte Subftanz von allen übrigen MWelttheilen 
modificiet. Folglich die ganze Übrige Welt in dem Pleins 
ſten Theile der Welt repräfentirt. Da nun. Gott auch 
den Fleinften Theil der Welt Fenne, fo Fenne er in dem» 
felben die ganze Welt. 

Man hat nun nah Belhaffenheit und Verfchiedenheit 
der Gegenftände, die Gott erfennet, feine Erkenntniß einges 
theilt, welches man auch wohl thun fann, um den Grenzen ſei⸗ 
nes menfchlichen Verftandes zu Hülfe zufommen, wenn man 
nur nicht behauptet, daß eine ſolche Werfchiedenheit in 
Gott felbft fey. Die Gegenftände find nämlich entweder 
. Gott felbft und fein Wefen; oder die Dinge der Welt, 
Jene Erfenntniß hat man genannt, cognitionem natu- 
ralem Dei; biefe, cognitionem liberam. Diejenige Ers 
fenntniß, nah welcher alles möglich, als möglich 
(possibilia, qua possibilia) von Gott erfennet wird, hat 
man genannt, scientiam oder cognitionem simplicis in- 
telligentiae, auch scientiam necessariam. In micfern 
fi Gott das Mögliche fo gedächte, daß es in der ger 

dies 
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genwärtigen Welt zur Wuͤrklichkeit gelangen koͤnne; fen 
dieſes scientia visionis; in. wiefern aber Gott das Mögs 
lie als wuͤrklich gedaͤchte, aber nicht in diefer, ſondern 
in einee andern Welt, fo heiße dies scientia media, 
aub ceonditionata. Die Erfenntniß und Vorherwiſſen⸗ 
heit der freien Handlungen der Menicben und der Dinge 
die davon abhangen, ehe und bevor fie erfolgen, heißt ins» 
befondere Borhermwiflenheit , Vorherfehung Gottes, Präss 
tienz, wovon an feinem Orte wırd gehandelt werden *). 


Allweifßheit. 
Moral u. nat. Theol. 

Aus dersvorhergehenden: Eigenſchaft der Alwiſſen⸗ 
heit Gottes, fließt feine 'Aliweißheit. Sie tft. nichts ans 
ders als die unendliche Einſicht, wie die Dinge am ber 
ften zum hoͤchſten Gute. zufammen ‚ftimmen. Man. nennt 
fonft die Fertigfeit die beften Mittel zu den beften Zwe— 
‚den zu ordnen, -Weihher. Da nun das hoͤchſte Gut 
der böcfte und abfolute Zweck ift, und die Vernunft, 
die Realifirung deflelben von Gott allein erwarten. muß, 
fo muß er jene hoͤchſte Einficht befigen, wie die Dinge 
am beften fich in eirie moraltiche Ordnung aufldien müffen. 
Der menibliden Vernunft ift fehr vieles in der Welt 
ein Rärhiel. Sehr viele Greinniffe fiimmen mit den 
Geſetzen einer ſittlichen Ordnung, dem Anſcheine nach, fo 
wenig überein, daß es vielmehr das Anfehn geminntt, 
als würde diefelbe dadurch gänzlich zerrüttet, - Demohns 
geachtet ift ung feine Alweißheit in Verbindung mit fels 
ner allechöchften Macht, der feine endliche Kraft wider: 
ftehn kann, Bürge dafür, daß ſich die fcheinbareften 
Widerſpruͤche, zulegt in die ſchoͤnſte Darmonie auflöfen 
wer? 


”) Leibniz Theodic. in der Caussa Dei $. XIV. Xxvi. XVII. 
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werden. Welches jener Weiſe damit fagen wollte: Sot: 
tes Weisheit und der Menfchen ah vegieren die 


— Ambaſſadeur. 
Voͤlkerrecht. 

Ein Geſandter vom erſten Range, welcher mit dem 
repraͤſentativen Charakter verſehen iſt, wird ein Ambaſ⸗ 
ſadeur genannt, Er kommt mit den Envohes in Anſe⸗ 
bung des Endzwecks und der Rechte völlig. überein, In 
Anfehung des Eharafters aber und des daraus fließens 
den Cerimoniels find fie von: einander unterfchieden. 
Der Charafter eines Ambaffadeurs befteht darinne, daß 
er eben fo, als wenn fein Herr ſelbſt komme auf, und 
anzunehmen ift, und ihm’ frey ftehen fol, ſich aller feinem 
Principale zuftehenden Rechte und Peärogarive zu bedies 
- nen. Aus. diefem Eharafter entficht das große: Cerimos 
niel, daß man einen Ambafjadeuer mir aroßen Ehrenbe—⸗ 
jeugungen annimmt, melde man den Envoyes vermecis 
gert. Dahin gehört des Ambaſſadeurs öffentliter jolens 
ner Einzug an demjenigen Dite, wo ıhn fein Princis 
pal Hin geſandt hat. Die Abholung zur Audienz, mels 
che geſchieht, wenn fi ein Ambafadeur ‘an dem Hofe 
eined Souverainen befindet. Die Behauptung feines 
Ranges, daß er überhaupt feinen Envoye, wenn auch 
gleih Ddiefer von einem gröfern Principal abaeordnet 
wäre, und insbefondere feinem Ambaffaderr, mit mels 
dem er Competenz hat, auch feinem Prinzen, melder 
in Perſon aegenmwärtig, er fey denn ein koͤnialicher uns 
mündiger Pupill, welbem die Regierung gebührt, weis 
ce; ingleiden die Anfage bei andern Ampafjadeurg und 
Envoyes; die Empfangung des Viſiten abftattenden Ams 
baffadeurs; der Titel Ercellen,. Aus eben dem Charak⸗ 
ter PUB auch die Pracht, welche der Ambafladeur in 

feis 
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feiner Wohnung, Tafel, Bedienung mit Aufmwendung bies 
ler Koften zeigt. S. Walch in Phil, ker. Stiev Eus 
ropäifhes Hof Cerimoniel. Wicquefort in feinem Ams 
baffadeur und Callier de la maniere de negocier avec 
les souverains |. 6. | 


Amneftie 

Voͤlkerrecht. 

Bei Friedensſchluͤſſen wird gewoͤhnlich die Amner 

ſtie beigefuͤgt, welches ein Vertrag iſt, daß die Uebel, 
welche beide Theile einanderfvorloder in dem Kriege zuge⸗ 
fügt haben, Feine Urſachen zu einem neuen Kriege abs 
geben follen. Wenn fie nicht ausdrüdlich feftgefegt wird: 
fo folgt fie dob aus der Natur des Friedens. . Sie 
gebt übrigens nur auf’ ſolche Gegenftände, die mit dem 
Keuge und Kriedensichluffe in Verbdindung ſtehn. S. 
Cocceji diss. de postliminio in pace et amnestia. 


Heidelberg. 1691. und 1712. Hoͤpfner Nat. R. $, 238, 
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‚Amortifatio 
Augemeines Kirchenrecht. 

Alle Rechte, melde Imperans auf die Privatgh: 
ter der Unterthanen hat, die fommen ihm auch zu auf 
die Rirchenaüter, und an und für ſich find meder Kir⸗ 
chenguͤter noch Perfonen von öffentlichen Laſten ausgenom⸗ 
men. Geſetzt aber, daß fie Durch ein befonderes Privis 
legium ausgenommen wären: fo fann er doc verords 
nen, daß diejenigen: Güter, die fie neuerdings an fi 
bringen , nicht. follen ausgenommen feyn; ja er fann fogar 
verordnen , daß Kirchen und kirchliche &emeinpeiten 
pia corpora, feine unbewegliche Güter erwerben follen. 
Dies heißt das Amortifationsgefeh. Der Grund 
davon ift, meil dergleichen Güter alsdann felten oder gar 
— | nicht 


Amp. Ä 239 


nicht twieder in die Hände der Privatperfonen kommen und 
die öffentlichen Staatseinfünfte dadurch verringert werden, 


% 
⸗ 


Amphibien. 
Nat, Geh. 
Dieſes heißen ſolche Thiere, welche ſowohl im Waſ⸗ 
fer, als auf dem Lande leben und aus beiden ihre Nahr 


rung holen. Cicero nennt fie bestias aneipites in utrag. 
sede viventes, 


Ampbhbibolie 
Erit. Philofophie. 

Amphibolie - bedeutet überhaupt ° Zweideutigfeit. 
Sie iſt theils eine ſolche, welche entfpringt aus einer 
Verbindung (conſtruction) der Worte, die einen Dop⸗ 
pelfinn geben, und koͤnnte die grammatifche genannt wer⸗ 
den. 3. B. jener Ausfpruc des Drafeld: Ajo te Æacida 
Romanos vincere posse; oder eine folde, welche das 
. durch entfteht, daß in einem Bernunftfehlufe ein Begriff 
in verfchiedener Bedeutung genommen wird; logiſche Ama 
phibolie. Diefe wird insbefondere eine transcens . 
dentale genannt, wenn fie ihren Grund a priori hat, 
3. DB. die Berwecfelung der Noumenen mit den 
Phaͤnomenen, welche durch Verwechſelung des empis 
riſchen Verftandesgebraubs, mit dem transcendentalen, 
entfteht, und Heißt insbefondere Ampbibolie der Re— 
flerionsbegriffe. Es haben nämlıc uniere Bes 
griffe ihre gemiffe urfprünalibde Stille oder Wohnort, 
wo fie, fo zu fagen, einheimiſch find; an ieder arıdern 
Stelle gebraudt, find fie fremd, oder Fremdlinge, die 
nicht an diefen Ort gehören und gleichſom das Bürs 
gerrecht da nicht haben. 3. B. die Erfahrungs .begriffe 
gehören zunächft der Empfindung oder Sinnlichk eit an; 

die 
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die Begriffe aber, von Etwas, das nicht finnlih ange⸗ 


ſchaut werden fann, gehören vor den Berftand. Wenn 


man. dıefen Unterfchied außer Acht läßt, und nit wohl 
unterſcheidet, in welcher Erfenntnißfraft die Begriffe 
fubjectiv zu einander gehören, fo macht man unvermerft 
von ihnen einen unftatthaften Gebrauh, wodurch fi 


die Vernunft im Uriheilen und Schließen felbft täufcht. 


3. B. mern man den Schluß machen wollte: Es giebt 
nicht zwei Dinge, die vollfommen. für einander Fönnen 
fubitiruiet werden. Zwei rechtwinklichte Dreiecke find 
zwei Dinge. Alſo Fünnen zwei vechtwinflichte Dreiede 
nicht vollfommen für einander fubftituiret werden, Gleich 
wohl bat der eine nicht mehr Seiten, Winfel und 
Grade als der andere und auch nur einen rechten Wins 
fel. Dinge aber die vollfoınmen Eingrleiheit der Merk; 
male haben, müfen auch vollfommen für einander fub: 
ftituirt werden fönnen ꝛc. Hier liegt der Doppelfinn zum 
Grunde, ob man von Dingen an ſich, wie man fie 
blos als &edanfendinge im Gedanken, oder.in absracto 
faßt, fpricht; oder von Dingen, wie fie in der Ems 
pfindung dargeftellt und gegeben werden. Im erften 
Verſtande kann ich freilih ein rechtwinklichtes Dreied 
an fi, zehnmal denfen, und jeder Gedanfe von dem 
felben kann, für den andern fubftituirt werden. Im anı 
dern Berftande aber, mwird es für ein in dee Sinnlich⸗ 
feit genebenes Ding genommen, mo fie wenigſtens dem 
Drte nah von einander verfhieden find. 

Die erfte Frage, die vor aller mweitern Behandlung 
unferer Vorſtellung vorgenommen merden muß, if 
die: in welchem Erfenntnifvermdgen gehören fie zufom: 
men? Iſt ed der Verftand, oder find es die Sinne vor 
denen fie verfnüpft, oder verglichen werden ? Diele 
un * die transcendentale Ueberlegung *). 

Am⸗ 
*) Kent Critik der reinen Vernunft, ©. 260 — 27% 
Diogenes Laert. Art. Zen. 


‚ Amt“ 241. 
Ampliatio 
2ogic. - 
“ ‘tn der Lehre von der Bedeutung und dem Gebrauch 
der Worte Hat man in den alten ?ogifen dem Unters 
ſchied gemacht, daß ein Wort oder Terminus bald in 
ampliatione , bald in statu genommen werde, Daher 
erklaͤrt eins das andere, Man muf aber dabei auf- den 
grammatifchen Unterfhied zmwifchen einem nomine und 
einem verbo fehen. Ein Nomen wird in ampliatione 
genommen, wenn man nicht braucht die particulam re- 
duplicatiuam Dazu zu fegen, quatenus, 3. B. der Koͤ— 
nig von Schweden ift ein Reichsftand, Denn dag ift er 
nit als König von Schweden. Kin Nomen Wird ger 
nommen in statu, Wenn Die particul quatenus, dazu zu 
fegen if. 3. B. der König von Schweden ift Herr von 
Upſal. Ein Verbum oder Zeitwort, hingegen, wird ges 
nommen in’stetu, wenn ed eine gewiſſe beftimmte Zeit 
ausdrüdt. 3. B. der Baum, mie er jet da freht, 
trägt viele Fruͤchte; in Ampliation Dingegen, ‘wenn 
es nicht auf eine gegenmärtigg beftimmte Zeit geht. Go 
fann der Sat: der Baum trägt viel Frucht auch für 
die Zufunft, genommen werden, — 


u 


Amt. 
Nat. Recht. 

Ein Öffentliches Amt (Staatsamt) if ein Berhäftniß, 
vermöge deffen Jemand zur Verwaltung eines: Theile der 
Staatsgewalt verpflichtet iſt. Die Verbindlichkeit ein Amt 
anzunehmen, ift nur unvollfommen; nur wenn Niemand 
ein Amt gnnehmen will, oder nur ein taugliches Subject da 
iſt, hat der Staat ein Zwangsrecht. S. Hufeland 
NR, 232. | | 
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Analo gie 
Log. erit. Philot. u. Methaſ. 

Analogiſche Erkenntniß uͤberhaupt iſt Erkenntniß vo 
Berhältniffes von einet an fi unbefannten Sache, zu einer 
befannten. Es liegt dabei jederzeit eine gewiffe Aehnlichkeit 
zum Grunde, wie aud) das Wort ſchon zu erfennen giebt. 
Durch die Uebertragung diefer Aehnlichfeit von einer Sache 
zur andern, entftehn gewiffe Worte die dieſes ausdrücken, 
welche man äquivoca nennt. Es geſchieht dieſes nun. ents 
weder abſichtlich, oder durch bloße Ideenaſſociation. Die 
erſten nennt man terminos aequiuocos sonsilio ;tales, Die 
andern, casu tales. Bei den erftern fommt es ferner 
darauf an, ob die Aehnlichkeit, die fie ausdrücen follen, 
eine innere oder Äußere if. Im erften Fall heißen fie 
andloga attributionis; im andern, analoga proportio- 
nis. ° 3. B. Jurisdictio kommt fowohl dem Regenten als 
dem Prätor zu ; jenem unabhängig; diefem aber abhängie 
ger Weife, und heißt darum ein analogon attributionis. 
Das Wort, Vater hingegegen ift ein Analogon Propors 
tionis,‚ es fommt fowohl der Perſon, ald dem Portrait, 
das ihn vorftellt, zu. Zu den letztern gehören auch die - 
terınini communes ab uno ad unum, welche Atiftoter 
les meoc’ev nannte. Diefelben laffen zwar einerlei Bes 
deutung zu, werden aber immer auf einerlei Hauptſache 
bezogen. 3. B. Gefund, fagt man von Menfben, aber 
aub von Arzneimitteln , ingleiben von Speifen, vom 
Schlaf u. f. m. allein zulegt bezieht ſich doch alles auf 
die Gefundheit des Menfchen; dieſes alles ift weiter von 
feiner fonderlichen Erheblichfeit, und dient allenfalls um 
die Alten zu verftehn, 

In der Mathematif heißen Formeln der Gleichheit 
zweier quantitativen Sroͤßen, auch Analogien. 3. E. 
a:b=c:Jd. — 

Analogie in der Philoſophie nennet Kant, 
Gleichheit zweier qualitativen DVerhältniffe. Oder, eine 

voll⸗ 
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vollfommene Aehnlichkeit zweier Verhaͤltniſſe zwiſchen ganz 
unaͤhnlichen Dingen *). . Diefer Unterſchied iſt in der eriti⸗ 
ſchen Philoſophie von Wichtigkeit. 3. B. wie ſich vers 
hält die Beförderung der Wohlfahrt der Kinder — a 
zu der Liebe der eltern — b, fo die Wohlfahrt des. 
menſchlichen Geſchlechts = c zu dem Unbefannten im 
‚ Gott — x meldes wir Liebe nennen; oder, mie fi 
verhält die Maſchiene: Künftleer = Welt: x, d. i. Gott 
ife für feine Welt das, was ein Künftler für fein Werk ift. 
Betrachtet man diefe Analogien genau, fo zeigt ficb der 
merfliche und erhebliche Unterf&hicd zwifchen den Analogien 
in der Mathematif und der Philofophie, daß es jene einmal 
mit quantitativen Groͤßen und ihren Berhäftniffen ; diefe aber 
nur» mit qualitatinen Berhältniffen zu thun Haben. Denri 
ich fann die vierte Größe, die ich fuche oder ‚gefunden 
- babe duch eine befiimmte Zahl ausdruͤcken; fo daß ich 
beftimmt angeben fann, mie groß dieſelbe fey. Bei 
den Analogien in der Philoſophie hingegen, verhält fich 
e8 anders, da werden mir nur qualitative Ver— 
hältniffe gegeben; d. i. der Eigenſchaften die nicht 
— Groͤßen find, und ich foll das Berhältniß einer uns 
befannten Eigenfcbaft  entdeefen. Das qualitative Vers 
haͤltniß, die DBeziehungseigenfchaft de Vaters zu dem 
Kinde iſt, Liebe; in eben. der Beziehung denfe dir nun 
"Gott zu feinen Menſchen. Zweitens in den mathemas 
tifhen Formeln der Gleichheit wird ganz aenau beftimmt, . 
wie groß die vierte Größe — x ſeyn müfe, wenn mie 
das quantitative : Verhältnig zweier andern befannten 
Groͤßen gegeben if. Wenn das quantitative Berhältniß 
zwiſchen 2 und 4. das Duplum ift, ſo muß das quans 
titative Verhaͤltniß zwifchen g und x aub das Duplum 
- feyn, und. dies kann ih nun dur eine Zahl, naͤmlich 
16, ganz beftimmt angeben. Died nennt die critifche 
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Phitofophie conftitutin, d. i. ih kann diejenige 
Größe wuͤrklich darftellen, "und vorzeigen, die dieſes 


Verhaͤltniß ausdruͤckt. Das geht aber Bei Analogien in 


der Philofophie nit an. Hier erfenne ich nicht, was 
die Sache an fih ſey; fondern blos das Berhältniß in 
welcher fie zu, einer andern von dem Verftande gedacht 
werden muß. Ich erfenne aus drei gegebenen Gliedern 
nur das Verhältniß zu einem vierten, nicht aber das 
vierte Glied ſelbſt. Weiß ib 3. B. das Verhaͤltniß, in 
welchem Bott. zu feinen Menfhen fteht, ift Liebe; ‚weil 


- er fih zu ihnen, wie ein Vater zu feinem Kinde vers 


hält; fo erfenne ich dadurch noch bei weitem nicht 
was die Liebe in Gott an fih if. Sie muß etwas 
ganz anderes, größeres und vortrefliheres feyn; mas fie 
elfo an ſich felbft feyn mag, lehrt mich diefes Berhält- 
niß gar nicht. Nicht als wenn fie die mindeſte Aehn—⸗ 
lichkeit mit irgend einer menfchlichen Neigung hätte, fon= 
dern weil wir das Berhälenig derfelben zuc Welt dem⸗ 
jenigen ähnlich feßen Fönnen, was Dinge der Welt un⸗ 


‚ter einander haben, Der Verhaͤltnißbegriff aber ift hier, 


dee bloße Begriff, Ur ſache, der nichts mit Sinnlichkeit 
zu thun hat. Die ceritiihe Philofophie macht hiervon 
einen wichtigen Gebrauch, um die Einwürfe, welche Hus 
me gegen den Dogmatifm vorbringt, als melcer den 
Begriff des höchften Weſens abfolut beftimmen will, abs 
zumweifen. Dies ift nämlich der AntHropomorphifm. Der 
Dogmatifer, behauptet er, nahme die Materialien, um” 
den Begriff von Gott abfohut zu beftimmen,- von fich 
und der Welt her, und lege diefe entlehnten Eigenfchafs 
ten dem böchften Wefen bei. Diefer Einwurf kann die 
eritifhe Philofophie niche treffen, wegen dem, was bes 
reits von diefer Analogie gefagt if. Denn ohne in den 
Anthropomorphifm zu gerathen. fann man die Prädicate 
aus der Sinnenwelt immer auf ein ganz unterfchiedenes x 
Weſen übertragen, indem jene Praͤdicate bloße Catego⸗ 
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gorien find, die zwar Peinen beftimmten, aber auch eben 
dadurch feinen auf Bedingumgen- der Sinnlichfeit einge- 
fhränften Begriff defielden geben. So koͤnnen mir z. €. 
Gott eine Eauffalität durch Bernunft in Anfes 
hung der Welt beilegen, ohne ihm darum diefe Vernunft 
an ihm felbft beizulegen. Es wird meiter nichts hei— 
fen: Wir müffen uns die Welt fo denken, ale ob fie 
von einee Höchften Vernunft ihrem Dafeyn und innern 
Beſtimmung nad abftamme, die Cauflalität der oberften 
Urfoche ift dasjenige in Anfehung der Welt, was menfchr 
lihe Vernunft . in Anfehung ihrer Kunſtwerke iſt *). 
Zu den Analogien der Philoſophie gehoͤren die 


Analogien der Erfahrung 
Crit. Philoſ. * 
Eine Analogie der Erfahrung iſt eine Regel, nach 

welcher aus Wahrnehmungen Einheit der Erfahrung ents 

fpringen fol, und als Grundfag von den Gegenftänden 

(der Erſcheinungen) nicht eonſtitutiv, ſondern blos regus 

lativ gelten. Sie foll alfo nicht beftimmen, wie Wahrs 

nehmung ſelbſt, als empivifche Anſchauung überhaupt ents 
fpringen fol; fondern nur, wie aus Wahrnehmungen Eins 
heit der Srfahrung entſteht. 3. B. daß das Eifen, wenn 
es im Feuer gelegen hat, heiß wird, ingleihen daß auf 

Berwundung empfindfamer Theile des thierifchen Körpers 

Schmerz erfolgt, find- einzelne Wahrnehmungen. Könnte 

ih nun dasjenige angeben, mworunter diefe und ähnliche 

Wahrnehmungen ftehen; fo würde diefes die Einheit diefer 

und ähnlicher Wahrnehmungen beftimmen. Ya würde 


daduch Die Wahrnehmungsurtheile in Erfahrungsurs 
theile 


*, Kant Prolegomena zu einer jeden Bünftigen Metaphyf. $ 58. 
Erit. d. rein. Vernunft, ©. 96. 


246 Ana 


theife zu verwandeln im Stande feyn, als wodurch 
eine Nothwendigkeit gewiſſer Verhältniffe der Erſcheinun⸗ 
gen feftgefegt würde, wodurch objective Eıfenntniß ders ' 
felben möglich werden wuͤrde. Es entftehen diefe Anas 
logien durch Anmendung der drei Categorien des Bers 
hältmiffes auf Anſchauungen, ber Subſtanz, der Urſache 
und der Wechſelwuͤrkung. 

Erſte Analogie. Grundſatz der Beharrlichkeit. 
Alle Erſcheinungen enthalten das Behartliche (Sub⸗ 
ſtanz) als den Gegenſtand ſelbſt, und das Wandelbare, 
als deſſen Beſtimmung, d. i. eine Art, wie der Ge— 
genſtand exiſtirt. Denn bei einem Wechſel von. ‚allen 
hätten wir feine empirifche Vorftellung der alles umfafs 
fenden Zeit, worinne alle Verhältniffe nur allein moͤg— 
lich find. 

Zweite Analogie Alles was aefchieht, 
(anhebt zu feyn ) fegt etwas voraus, wornach es ale 
einer Kegel folgt. Grundfag der Erzeugung. Denn 
fonft wäre die Succeffion der Wahrnehmungen nur fubs 
jeetiv und es gäbe fein objectives Zeitverhältniß- deffelben. 
Ich wuͤrde nur fagen koͤnnen, daß in der. Erfcheinung 
eine Apprebenfion auf die andere folge, welches aber 
blos etwas Subjectives wäre, und fein Dbject beftim- 
men wuͤrde, mithin gar nicht für Erfenntnif irgend 
eines Gegenftandes würde gelten Fönnen. 

Dritte Analogie.  Grundfag der Gemeins 
ſchaft. Alle Subftanzen, fo fern fie zugleich ſeyn, ftehn 
in ducchgängiger Gemeinfhaft (d. i. Wechſelwuͤrkung 
unter einander). Denn wenn alle coeriftirenden Sub— 
ftanzen völlig ifolirt wären, fo fünnte fich der Verſtand 
feine Nothwendigkeit des Zugleichſeyns in einem Erfah⸗ 
rungsurtheile denken. Es muß alſo außer dem bloßen 
Daſeyn noch etwas ſeyn, wodurch A. dem B feine Stelle 
in der Zeit beftimmt, und umgefehrt auch wiederum. B 
dem A. weil nur unter dieſer Bedingung die Subftans 
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zen, als zugleich erifticend, empirifch vorgeftellt 
« werden fönrien. Nun beftiimmt nur dasjenige dem ans 
dern feine Stelle in der Zeit, was die. Urſache von ihm 
oder feinen Beftimmungen ift. Kolglib muß jede Subs 
ftanz die Cauſſalitaͤt gewiſſer Beftimmungen in der ane 
dern und zualeih die Würfung von der Cauffalität der 
andern in ſich enthalten, d. i. fie müflen in dynamiſcher 
Gemeinſchaft fiehn, ‚wenn das Zugleichſeyn in irgend 
einer möglichen Erfahrung erkannt werden foll *). Anas 
fogien beißen dieſe Grundfäge darum, meil fie nicht 
beftiimmen, was und wie groß dag Beharrlicde, die 
Urſache, das Wechfelmürfende fey, fondern nur 
in welbem Verhaͤltuiß e8 zu dem Wechfelnden, zu der 
Begebenheit, und zu dem Coexiſtirenden ſtehe. 


Analyfis eines Besrife, 
Log. 

Dieſes iſt die logiſche Behandlung eines allgemeis 
nen Begriffs, um ihm ſeine vollſtaͤndige Deutlichkeit zu 
verſchaffen, und beſteht in der Zergliederung aller Merk⸗ 
male eines zuſammengeſetzten allgemeinen Begriffs. Ein 
ſolcher wird ſodann ein ausfuͤhrlicher Begriff (notio adae- 
quata) genannt, Jedes Merkmal in einer fogenannten logis 
ſchen Definition, fann von neuem , definiert werden, bis 
man auf ganz einfache Merkmale fommt, in welchen 
meiter nichts Mannichfaltiges wahrgenommen wird, oder 
foweit es unfer Zweck erfordert, Dadurch wird es ſich 
zugleich offenbaren, ob ſich dag Definitum wieder in die 
Definition eingeſchlichen Hat, oder nicht, modurd der 
Fehler eines logiſchen Eirfels im Definicen verhüter wird. 

Durch 


Kant Erit. der r. Vern. S. 176 — 218. Prolegom. . 25, 
Schmid Erit.d.r.D. 175. Schultz Erläuterung uͤber 
Hrn. Prof. Kants Critik da r. V. ©. 52. fi. 
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Dur dieſes Berfahren erhält ein Begriff feine analytiſche 
Bolllommenheit, melde von der fonthetifhen dadurch uns 
terfchieden ift, daß diefe, mie ſchon das Wort zu erfennen 
giebt, nichts auflößt, fondern duch Zufäge gewiſſer Bes 
ftiimmungen, nad Regeln die untergeordneten Begriffe eines 
allgemeinen Begeiffs ausfindig magt. Jene, nähmlic die 
Entwicelung beftimmet den Innhalt; diefe, die fonthes 
tifhe Behandlung Hingegen, beftimmt den Umfang eines 
allgemeinen Begriffs. Die Analyfis eines Begriffs iſt 
entweder vollftändig oder unvollſtaͤndig. Durch die erfte 
entftehen analytifhe Definitionen ; die andere abergiebt nur 
einen unvollftändigen Begriff. Zur Erplication ift alfo 
eine vollftändige Analyfis noͤthig. Zur Demonfttation 
aber wird es hinreihend feyn, wenn nur diejenigen Chas 
tactere find entwickelt worden, welche zur gegenwärtigen 
Demonſtration erforderlich find. 


J 


Analytik. 
Logie u. eritifche Philoſophie. 

Man verſteht überhaupt unter Analytik die Wiſſen⸗ 
fhaft der Form einer Erfenntniß, - und der Regeln fie 
darnach zu prüfen. Form der Erfenntniß aber, ift die 
Art und Weiſe der Berfnüpfung von Rorftellungen. 
Materie ift der Stoff, wovon die Vorftellungen verknüpft 
werden. ° Wenn man nun von der Wahrheit der Er⸗ 
fenntniß fpricht, fo redet man entweder _von der Wahrs 
heit der Erfenntniß, der Materie nah, oder der Form 
nad. Bon der erften läßı fi gar Fein allgemeines Eris 
terium angeben. Denn ein foldes würde dasjenige feyn, 
welches von allen Erfenntniffen ohne Unterfchied ihrer " 
Gegenftände gültig wäre. Nun aber abftrahirt man dabei 
von allem Inhalte, oder von aller Beziehung der Ers 
Fenntniß auf ihe Object. Folglich ift e8 mwiderfprechend 
nah einem Merkmale der Wahrheit diefes Innhalts der 
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Srfenntniß zu fragen. Was aber das Erkenntniß der 
‚bloßen Form nad betrift,, fo kann allerdings eine Logik, 
fofern fie die allgemeinen und nothmwendigen Regeln des 
Verſtandes vorträgt, eben in diefen Regeln die Eriterien 
der Wahrheit darlegen. Denn mas diefen mwiderfpricht 
ift falich; weil der Verſtand dabei feinen eigenen Regeln 
des Denfens, mithin fich. felbft widerſprechen müßte, 
Aber diefe Regeln von der Wahrheit der Erfenntniß 
ihrer Form nad, fo richtig fie an fich ſeyn moͤgen, find 
nicht binreihend. Sie find blos eine negative: Bedıns 
gung (Conditia sine qua non) aller Wahrheit. Denn 
ob gleih eine Erfenntniß der Form nad ganz richtig 
ift, fo. fann fie. doch dem Gegenftande miderfprecen. 
Der Theil der Logik alfo, welcher dag ganze formale 
Sefchäfte des BVerftandes und der Vernunft in feine Eles 
mente auflößt, und fie als Prinzipien aller logiſchen Bes, 
urtheilung unferer Erfenntniß darftellt, Heißt Analytik, 
“und bezieht fib auf die bloße Form, nicht aber auf die 
Materie der Erfenntniß *) Ihr Gegenfog if Dias 
lectif. oder ‚die Logif des Scheins. Da hingegen Anas. 
lytik Logik dee Wahrheit Heißen fann. So nahm au 
Ariftoteles die Analytik im Gegenfag der -Diglectif. 
Legtere war ihm die Kunft der Wahrfcheinlichfeit) oder 
-die Kunft, aus mwahrfheinlihen Gruͤnden Bermuthung 
‚zu mwürfen. Gene aber, die Analytif, mar derjenige 
Theil der Logif, welcher lehrt, aus Gründen. der Ges 
wißheit Beweiſe zu führen. S. Ariſtot. Analpt. 
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Analytik transcendentale, 
Crit. Philofophie. 

Die critiihe Philoſophie verfteht unter der trands 

cendentalen Analytif die Zergliederung unfere® geſammten 

Erkenntniſſes a priori.in Die Slemente der reinen Vers 

ftandeerfenntniffe *). Die Abfiht der Eritif überhaupt 

geht dahin, zu verhüten, daß der Verſtand nicht über 


feine Gebiete und über feine natürlichen Grenzen hinaus⸗— 


gehe, und Über Dinge abfprede, über welche zu uts 
theilen ihm gar nicht zuftebt. Soll fie diefe Abſicht ers 
reichen, fo muß fie das Verſtandsvermoͤgen einer Eritif 
oder Zergliederung unterwerfen in die Elemente, wodurch 
alles gedaht wird. Dadurch mird ed moͤglich, dem 
Berftande feine Grenzen anzumweilen, und ‚zugleich den 
dialectifhen Schein aufzudecken, und. den reinen Verſtand 
vor ſophiſtiſchem DBlendwerf zu verwahren. 3. B. die 
Beariffe, Subſtanz, Urſach, Dafeyn, Nothwendigfeit, 
Zufälligfeit find reine Verftandsbegriffe.e Was fann und 
Darf der Verftand für einen Gebrauch davon machen? 
Darf und fann er fie nur auf Gegenftände der Erfah— 
- zung anwenden ? oder ift es ihm auch erlaubt, Diefelben 
auf überfinnlihe Gegenſtaͤnde, auf Dinge an fi anzumens 
den? Dies ift eigentlich die Krage, die die Eritif beants 
mwortet. Und hierzu foll die trangcendentale Analytif 
durch die Zergliederung. des reinen Verſtandsvermoͤgens 
in‘ feine Elemente, den Grund legen. Sie zerfällt in 
zwei Theile - Ä 


a) Analytik der Begriffe 


Dies ift die Unterfuchung des Vermoͤgens aller | 
reinen Begriffe. Nicht Begriffe follen hier analyfict, 
oder 
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oder ihrem Innhalte nach zergliedert werden; ſondern 
das Verſtandsvermoͤgen, um die Moͤglichkeit der Begriffe 
a priori zu erforſchen. Die Hauptfrage, melde bier 
zum Grunde liegt, if diefe: Welches find die noth— 
wendigen Bedingungen des Verftandes, denen alle denfs. 
baren Dbjefte unterworfen werden müfen? Diefe Zrage 
ſoll die Analytif der Begriffe beantworten. Sie: ents 
deckt dieſe nothwenbigen Bedingungen, denen alle Dbjecte 
unterworfen werden müflen, in / den Categorien, als reinen 
Stammbegriffen-ded Berftanded, und nennt fie Formen 
des Denfens, Duantität, Qualität, Relation und Mos 
dalität. Alles Gedenfbare muß unter fie gebracht mwers 
‚ den fönnen; ſonſt ift es gar nichts, was als Dbjeft 
des Denfens kann angefehn werden. Bon diefen Denfs 
formen ift die Materie unterſchieden. Diefe muß die 
Erfahrung hergeben. Der Berftand nimmt nun. das 
Mannichfaltige, fo ihm die Erfahrung darbieter, und 
veranftaltet damit eine Berbindung in Gemaͤßheit 
diefer  feinee utſpruͤnglichen Denfformen.. Da aber 
die Begriffe von Gegenftänden der Erfahrung lauter ems 
pirifhe Begriffe, jene Begriffe Led Verſtandes aber reine 
Begriffe a priori find; fo fragt ſichs, wie dieſe heteros 
geneh Begriffe mit einander. zu ‚vereinigen? Zum Gluͤck 
find aber alle empirifhe Begriffe der Sorm, der Sinns 
lichfeit, der reinen Anfchauung der Zeit a priori unters 
worfen. ie Zeitbeſtimmung iſt daher der vermittelnde 
Begriff, dutch welchen eine Beziehung jener reinen Ver— 
ftandsbegriffe auf Objecte der Erfahrung möglich gemacht 
wird, wodurch fie ihre Verfinnlichung befommen. Denn. _ 
an und für jih, ohne Beziehung auf > 

ee leer und ohne Bedeutung. *) | 
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b) Analytik der Grundfäse, 


Diefes ift die Unterfuhung des Vermögens a priori 
zu urtheilen, Sie wird auch genannt transcendentale 


Doctein der Urtheilsfraft, und befteht aus zwei Haupts 


ſtuͤcken. Das erfte handelt von der finnlihen Bedingung, 
unter welcher reine WBerftandsbegriffe allein gebraucht 
werden fönnen, oder vom Schematismus des reinen 
Verſtandes. Das zweite von den fontheriihen Urtheilen, 
welche aus reinen Berftandsbegriffen unter diefen Bedins 
gungen a priori herfließen, und allen übrigen-- Erfennts 
niffen a priori zum Grunde liegen. Deren find zwei: 
Der Say des Widerfprubs, und der Sat der Mögs 
‚ lichkeit der Erfahrung. Der erfte beftimmt die Wahrs 
heit aller. analytifhen, der andere die Wahrheit aller 


ſynthetiſchen Uetheile. *) 


Analytifde Methode. 
j a Logic. — 

In wieferne man die analytifhe Methode der ſyn—⸗ 
thetiſchen entgegenfegt, ift es diejenige Lchrart, wo man 
- von dem, maß gefuht wird, als ob es gegeben fey, 
ausgeht, und zu den Bedingungen auffteigt, unter denen 
es allein möglib if. Man Fönnte fie beffer die 7% 
greffive, zum Unterfchied der ſynthetiſchen, als der 
-  Progreffiden, nennen, melde lettere den entgegens 

 gefegten Gang nimmt. **) Hieraus Fann die Anwendung 
und der Gebrauch derfelben begriffen werden. Bei Beos 
bachtungen geht man analytifh zu mwerfe, wenn man 
- von dem Erfolg der Erfahrung anfängt, und fucht die 
| u Ums 


*) Kant Critik. ©. 148. 
*) Prolegomena zu einer jeden kuͤnft. Metaph. $. 5. Anmerk. 
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Umftände, worinne fie gemacht werden muß, die Vorbe— 
reitung dazu, oder den Verfuch fo zu beftimmen, daß 
der verlangte Begriff oder Sag auf eine beftlimmte und 
ſichere Art heransgebradht wird, Der ſynthetiſche Weg 
‚Hingegen befteht Darinne, daß man von gewiſſen Datis 
oder Borderfägen ausgeht, und laͤßt der Natur den 
Schluffag angeben, der daraus folgt. Es find dieſes 
Kragen die man der Natur vorlegt, mobei nan von der 
Antwort nichts vorausfieht. Es Fommt Hierbei auf 
zwei Etüfe an, einmal, daß man die Natur recht frage, 
und zweitens, ihre Antwort recht verftehe. Beides erflärt 
die Logik. S. Lamberts Drganon Th. J. Haupft. 
VI. 367. 370. 


Analytifbes Urtheil. 

critiſche Philoſophie. 

In jedem Urtheile wird das Verhaͤltniß des Praͤ— 
dicats zum Subject gedacht. Entweder liegt nun das Präs 
Dicat dergeftalt fhon im Subject, daß ich es durch die 
bloße Zergliederung oder Entwicelung des Subjects herz 
ausleiten und erfennen kann; oder e8 liegt ganz außer 
dem Begriff des Subjects. Gm erfien Sal ift das Us 
theil analytifh, im andern ſynthetiſch. 3. ©. 
Ale Körper find ausgedehnt, ift ein analytiſches Urtheil. 
Denn ih darf nur den Begriff, Körper erflären. fo 
- fehe ih daraus, daß der Begriff, Ausdehnung, mir dem 
Begriff Körper, zugleich gefegt wird, Hingegen das Ur⸗ 
theil, alle Köper find ſchwer, ift ſynthetiſch; weil der 
bloße Begriff eines Körpers mich nicht auf das Prädicat, 
ſchwer feyn führen fann, fondern ich muß noch etwas 
anderes und zwar hier die Erfahrung zu Hülfe nehmen, 
um diefes Verhältniß: ald bejahend richtig zu finden. *) 

Man 
Critik d. r. V. ©. 6. Locke Verſ. IV. 3.1.9 ff. 
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Man bat die amalytifhen Urtheile darum auch erläus 
teende genannt, meil fie weiter auf nichts führen koͤnnen, 
als was febon im Subject lag und durch daſſelbe gedacht 
wurde.‘ Die fontherifben aber, weil fie, würflid die Er— 
fenntniß um einen Schritt weiter bringen, hat man ers 
weiternde Urtheile genannt. Die analptifhen Urtheile 
find allemal a priorir Denn ih braude die Erfahrung 
im geringften nicht, um das VBerhälniß: des Prädicars 
zum Subject einzufehn; fondern der bloße Begriff des 
Subjects iſt hierzu völlig Hinreihend, und dur Anwendung 
des Satzes des MWiderfpruchs läßt ſich die Wahrheit deffels 
ben beurtheilen. Bei ſynthetiſchen Sägen hingegen, reicht 
dieſes nicht zu. (S. weiter unten, fonthetifche Säge). 
Es giebt nun fomohl bejahende ald verneinende analyti« 
fde Säge. In der critifben Philoſophie beruhet auf 
diefem Unterfiede viel. Locke, vom menfhliden 
Verſtande, fagte fbon, daß die analytifben Säge, 
fo wenig, als die identifchen, unſere Erfenntniß nicht 
im mindeften erweitern fönnen. Die critiihe Philofophie 
geht noch einen Schritt weiter, Sie theilt die ſynthe⸗ 
tiſchen Säge in ſolche, die es a posteriori und in foldhe 
die es a priori find, und,beweißt, daß cine Wiſſenſchaft 
die diefen Namen behaupten will, daß fie a priori fey, 
fonthetifbe Säge a priori faſſen müfe, Da nun die 
Metaphyſik, als vorgeblibe Wiſſenſchaft a priori, es 
mit Dingen an ſich, die keine Erſcheinungen find, zu 
thun Hat, von diefen aber, fonthetifche Urtheile a priori 
nicht moͤglich find; fo ſchließt fie, daß alle biöherige 
fogenannte Metaphifif diefen Namen nicht verdiene, 
Denn alle ihre fcheinbaren fynthetifchen Urtheile entftehn 
duch Anwendung der Gategorien auf Borftelungen 
von Dingen an fihb, Seele, Welt und Gott, Dies ift 
ein Mifbraub, den fie von dieſen Categorien unbefugter 
Weiſe mat; meil diefelben lediglich auf Eeſcheinungen 
fönnen angewandt werden. Daher befchuldiger fie die 

bis; 
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bisderige Metaphyſik, daß alle ihre vorgeblichen fonthes 
tiſchen Urtheile erſchlichen ſind. | 

Analytiſche Definitionen find eine Gattung 


analytiſcher Urtheile. Sie fegen die befannten Merßs 
male eines unentmwicfelten Begriffs audeinander. | 


Ynardie 
Polit, | 
Das ift eine Volkevereinigung zur Sicherheit, aber 
ohne gemeinfchaftlide Regierungsform. 


Anbetung Gottes, 
Moral. 


Unendliche Achtung heift Anbetung. Das Sittens 


geſetz fordert, daß fib unfere Adtung nab dem Grade 
der moralifehen Vollfommenheit eines jeden Weſens richte. 
(S. Actung). Da nun diefe in Gott ale unendlich ges 
dat werden muß, fo' muß auch die Achtung gegen 
Gott grenzenlos d, i. unendlich feyn ”). 


Andadt. 
Moral, 

Diejenige religidfe Gemürhsftimmung eines Mens 
fen, nach melder derfelbe Gott, feine Eigenſcheften, 
Werke und Gefege betrachtet, in der Abſicht, damit 
er dadurch mweifer, tuaendhafter, und den Geſetzen ähns 


licher werde, heißt Andacht. Oder, die Richtung 


der Aufmerffamfeit auf die höcften Bellfommenpeiten 
Gottes und ihre Beziehung auf die Welt **). Sie ges 
währt 
Jacob Sittenlehre. |. 472. 
H Eberhard Gittenlehre. 137. 138. 
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waͤhrt das märdigfte Vergnügen , theils. weil ihr Gegens 
ftand felbft groß und erhaben ift, aus deflen lebhafter 
Vorftellung Ehrfurcht und Bewunderung . entfteht ;, 
aber auch Liebe. und Dankbarkeit, indem derſelbe wohls 
thätig und feine Werfe nugbar find, fonderlih in Bers 
bindung mit der Güte und Weißheit ihres‘ Urhebers ; 
theils meil fie von abergläubifher Furcht befreier und 
die Stlückfeligkeit der Tugend: verflärfere, Solche ächte 
Andachtsuͤbungen find der edelfte Gebrauch- unferer Ver⸗ 
nunft , die edelſte Beihäftigung Ver Geifter. Weswegen 
fib auch jeder zu allen Beförderungsmitteln folcher An—⸗ 
dachtsübungen verbunden halten muß, wegen der Verbind⸗ 
lichkeit, im Guten zu wachſen. 


Andaäcchtelei. 
Moral. 8 

Der äußerlihe Schein der Andacht, durch kuͤnſtliche 
Nachahmung der Aufern Zeichen der- Andacht und Froͤm⸗ 
migfeit, ift Andächtelei. Sie gründet ſich auf die falfche 
Vorftellung von Gott, als wenn er Neigungen und Bes 
dürfnıffe Hätte, deren Befriedigung oder Nichtbefriedi⸗ 
. gung und feinen Beifall oder Mißfallen zu wege bringen 
fönnte; als wenn er mit einem bloß Außerlichen Hofdienft, 
durch Mitmahung religidfee Ceremonien vorlieb naͤhme. 
Andere Menſchen durch Andächtelei zu hintergehen, ift 
eine Eigenſchaft eines Scheinheiligen. | | 


Ynemometern. 
. Mathem, 
Iſt ein Inſtrument, durch deſſen Hülfe man das 
Berhältniß in der Stäufe des Windes meflen kann. 


Anein⸗ 
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Aneimandergrängen 


. Dinge, welche duch dazwiſchen liegende Häume 
* oder. Zeiten nicht von einander getrennt find, grängen ans 
einander. Bi 


Anfang. 
eritiſche Philoſophie. 
Daſeyn nach einer Zeit, worinne ein Ding nicht 
war. Ein Begriff, der nur in der Sinnenwelt, wo 
Zeit ift, Bedeutung u. Mithin ift 


Anfans der Bert 


das iſt ein Entſtehen der Welt in einer — 
Zeit ein widerſprechender Begriff, weil er die Zeit 
‚außerhalb der Sinnenwelt annimmt.“*) Siehe Welt, 


—— Begriffe 
a. nad dem Plato. 

Unter angebohrnen Ideen, nad Plato verſteht 
man uͤberhaupt Vorſtellungen, welche die Seele nicht erſt 
erworben, ſondern die ihr ſchon vor der Vereinigung 
mit ihrem Koͤrper beiwohnen, und deren ſie ſich in 
ihrer Bereinigung mit dem Koͤrper wieder erinnert. Es 
war dieſes eine Erzplatonifche Lehre, obgleich nicht ges 
läugnet, werden fann, daß febon andere Philofophen 
vor dem Plato von ſolchen Ideen gefprocen haben, 
wiewohl nicht mit derjenigen Aucdehnung, mie Plato. 
Wir machen daher mit diefen den Anfang. 

rk Man 
Schmid Crit. d. r. V. ©. 178. 
Loſſius Philoſ. Lexikon. ır Bd. R 
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Man kann die Ideen des Plato, theils in logiſcher, 
theils in metaphyſiſcher Hinſicht betrachten. Plato 
machte den gegruͤndeten Unterſchied unter Sinnlichkeit, 
Verſtand und Vernunft. Durch die Sinnlichkeit, d. i. 
durch die aͤußerlichen fünf Sinne, ſtellen wir uns nur 
einzelne erifticende Dinge, duch den Verſtand, das 
Gemernfame. vor *. Die Borftellung der Sinne 
nannte er masnuaa, yadnceıs, die Begriffe des Vers 
ftandes aber, melde durch Denfen erzeugt erden, 
avaroyıcuala, ouAAoyısuan. Diefe find "von jenen 
unter andern dadurch unterfhieden, daß fie zu Prädis 
caten in Urtheilen dienen. 3. B. die Geſchlechtsbegriffe, 
Menſch, Körper u. f. w. *) Hier fehen wir blos auf 
Die legtern, naͤhmlich auf die Verftande» Begriffe. Dieſe 
waren von gedoppelter Art. Kinige entftehen aus Ems 
pfindunaeftoff durch Anwendung des Berftandes, und 
heißen do von dofacem, denken, gedachte Begriffe, 
welche aber, wegen ıhred Urſprungs, immer noch empis 
eifb find. Andere nicht, und heißen vonaeis, 'erisp 
pay, VBernunftbegriffe Erſtere merden bei dem 
Plato aub Davlacıy genannt, meil fie zwar einen 
finnliden Stoff, aber auch das Denfen als Thätigfeit 
des Berftandes erheiſchen. Ihr Gegenftand ift das 
wodnlon, cealov. Der Gegenftand der letztern if das 
voyrov, was nit empfunden, fondern nur gedacht 
werden fann, vopalov. Das Vermögen diefer Beariffe 
ift das BVerftandsvermögen, vonrass. Diefes find die Ber 
griffe. dee Geſchlechter als allgemeine Begriffe, unter 
welben mehrere Dinge, die Arten und Individuen ftehn, 
Sie enthalten den Grund, daß mehrere Gegenftände 
Dinge von einerlei Battung genannt werden, ***) und 
Ä werden 


*) Plato im Theatet. Vol. II. edit. Bipont, S. 141. 
*) Ekend. ©. 143. 
en) YyHäde. ©. 228. 
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werden deswegen auch Urfachen gengnnet, weil fie als 
Formen anzufehn find, duch melde die unter ihnen 
enthaltenen Begriffe beſtimmt werden. Und eben darinne 
fiegt der Grund, warum fie nicht einerlei Urſprung mit Vors 
ftellungen von einzelnen Dingen haben fönnen, Sie find 
mithin, als allgemeine Begriffe, nicht aus der Sinnlichs 
feit entftanden, fie find nicht finnliche Begriffe, werden 
jedoch durch fi nnliche Vorftellungen erwect und zum Bes 
wußtſeyn gebracht. Wenn aber Begriffe von einzelnen 
finnlihen Gegenftänden entftehn follen, fo muͤſſen fie vor⸗ 
ausgegangen und mithin früher feyn als jene. Sie find 
alfo angebohren. Daher fann man einem Menſchen durch 
geſchickte Fragen, eine ganze Wiſſenſchaft, die er bisher 
noch nicht ftudiert Hat, abfragen. Die Antworten oder 
Begriffe, werden nicht in ihn hineingelegt, fondern her⸗ 
ausgeholt und aus ihm herausgelocdt *). Wie märe 
dies möglih, wenn fie nicht zuvor in ihm ſchon bereit 
gelegen hätten? Und dieſe Unmöglichkeit, die reinen Vers 
nunftbegriffe aus empirifchem Urfprunge zu erklären, nebft 
ihrer Allgemeinheit als generifhe Begriffe, maren . die 
eigentlichen Merfmale der angebohrnen Begriffe. Diefe 
muß der .Verftand aus fich felbft erzeugen, und die 
Sinnlichkeit kann ihm hierbei nicht behülflih feyn, und 
die Thätigkeit des Verftandes in Hervorbringung derfels 
ben, ift das Denfen. Plato bedient fi Hierbei vers 
ſchiedener Redensarten, um diefe Thätigfeit zu bezeich- 
nen; durch ſich felbft erkennen; das, was die Dinge 
an ſich find, durch ſich felbft erfennen, rein denfen 
(nadagus vn) * und. fieht die Vernunft als die 

2 R2 Quelle 


*) Meno IV. ©, 360 — 350. Phädo ©. 165. 166. 
) Phado ©. 147 — 159. vergl. Leibnig Verf I. Bd. 


Theätet. ©. 142. Philebus. S. 303. 30. De Re- 
publ. VI. 124. VII. 163. 
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Quelle derfelben an. Er ‚unterfchied. ferner zweierlei 
Arten der angebohrnen Begriffe, mathematifhe und 
reine Bernunftbegriffe. Jene waren gleich diefen 
rein, angebohren, ewig und unveränderlih, fo mie ihre 
Objecte. Nur dadurch waren ſie unterſchieden, daß ein 
mathematiſcher Begriff mehrmals durch Benrekhnung der 
Figur, welde durch ihn gedacht wird, jedod immer 
wiederum rein dargeftellt werden fann. 3. B. ein 
Circul enthält Einheit der Merkmale, die ih vielmal 
duch Berzeichnung darftellen fann, wodurch zwar mehs 
rere Eirfel gebildet werden fönnen, aber die einander 
vollfommen ädnlih find. Ein Bernunft » Begriff aber 
Edoc) bezeichnet nur einen einzigen Gegenftand *). Er 
ift ein Gefchlechts Begriff, welcher immer derfelbe bleibt. 
Dadurch läßt fih nun auch begreifen, wie Plato den 


Sag behaupten und vertheidigen fonnte: Eins ift 


Biel und das Viele it Eins. Der Gattungsbegriff 
ift in ‚allen untergeordneten Arten Ein und derfelbe, die 
Arten defielben aber find viele und die Individuen uns 
endlich d: i. unbeſtimmbar **), 

Dieſe hoͤchſten Gefchlechtebegriffe, welche unveräns 
derlich und nothwendig find, find die. angebohrnen Plas 
toniſchen Ideen, nebſt den dadurch vorgeſtellten Dins 
gen an ſich. Daß es dergleichen geben muͤſſe, bewies 
er dadurch, weil es Wiſſenſchaft giebt, als welche ohne 
dieſelben nicht moͤglich waͤre, ja ohne dieſelben wuͤrde 
alles Denken aufhoͤren. Denn in einer Wiſſenſchaft muß 
das Beſondere aus dem Allgemeinen abgeleitet werden. 
Dieſes ſind aber die Gattungsbegriffe. Wenn es alſo 
keine allgemeinen Begriffe giebt, fo iſt gar keine Wißs 

fens‘ 
\ 


*),Arifisteles Metaph. I. 6. 


*6) Phileb. © 215. segg. 
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ſenſchaft möglih*). Es ift aber. ferner ohne diefe Ideen 
überall fein Denfen möglih. Denn Denfen heißt, das 
Befondere aus dem Allgemeinen erkennen. Durch dic 
hoͤchſten Geſchlechtsbegriffe wird der Verſtand auf eine 
gewiſſe Hoͤhe geſtellt, von wo er die untergeordneten 
Arten und Individuen erkennet, die Vielheit in der Eins 
heit und umgekehrt, die Vielheit der Arten auf ins 
heit des Geſchlechts zuruͤckfuͤhrt *). Aber au Fein Ers 
Pennen, oder Feine Erkenntniß ift ohne. diefe Ideen mög; 
ih. Denn alles Erkennen fest etwas Abfolutes und 
Nothwendiges voraus. Das Beränderliche der einzelnen 
Dinge macht, daß fiesalle‘ Augenblicfe verändert werden 
fönnen. Daß wir fie denfen und erkennen, bemeißt die 
Erfahrung. Kolglih muß das Abfolute, Nothwendige 
und Unveränderlide au vorhanden ſeyn. Und dies 
denft man ſich bei den Jen, woraus ihre Nothwen⸗ 
digkeit erhellet ***). 

Plato fand aber auch in praktiſcher Hinſicht noth⸗ 
wendig Ideen anzunehmen. Daß ein Charackter ſchoͤn 
oder haͤßlich, eine Handlung gut oder boͤſe ſey, ſetzt 
- einen allgemeinen Grund vorous, nach dem ein ſolches 
Urtheil gefällt wird. In der aͤußerlichen Handlung kann 
dieſer Grund nicht liegen. Es muß alſo ſowohl die Res . 
gel die dieſes Urtheil leitet, als die Gattungsbegriffe 
gut und boͤſe eher ſeyn, als die Erfahrung, nach wel⸗ 
cher wir' nur die einzelnſten Handlungen der Menſchen 
darunter ſubſumiren. Sie müffen reine, überfinnliche _ 
— Be⸗ 


* 


Theadet. ©, 57. 58. Phädo. 226. 236. Sophiſta 
©. 274. 275. de republ. XII. ©. 225 — 227. 


») Phaͤdo. ©. 227. 228. Hippias 3. I ©. ar. de re. 
publ. V. ©. 64. 


“) Phaͤdo ©. 119, Timaͤus. ©. 348. Cratyl. ©. 
” 345. 346. 
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Begriffe und mithin a priori feyn *% Und menn 
der Menfh wuͤrklich firtlid gut handeln will und foll, 
fo muß ec der Idee der GSittlichfeit, dem Gefeg, dem 
Böttlihen in ihm folgen. Dies wäre nicht möglich ohne 
dieſe Idee vorauszufegen **). Durch diefe Jdeen, glaubte 
Plato, würden die Gegenftände an ſich gedacht und 
gegeben. Aus dem Grunde, weil eine fo‘ große Bers 
febiedenheit unter empirifhen und unter allgemeinen Bes 
griffen ftatt fände, daß legtere, höchftens nur Wahrs 
ſcheinlichkeit; erftere aber fefte Gewißheit gaben. Mits 
bin mößte e8 aub Dinge an fi geben, welche durch 
die Vernunftbegriffe gedacht würden ***), Und hielt 
"daher die Gegenftände, die durch die Gefchlechtebegriffe 
gedacht werden, für die Dinge an fib. 3. B. der. 
‚ duch das Genus gedachte Menſch, nicht das Indivi— 
duum- ift der Menfch an ſich (“so Enzgov). 

Diefen Ideen legte er nun folgende Prädicate bei, 
Sie koͤnnen nicht finnlihb wahrgenommen, fondern müffen 
nur gedacht werden. Denn fie faſſen das Wefentliche 
und Allgemeine. Sie find unveränderlih, fo mie die 
Dinge, die duch fie gedacht werden; nothwendig; weil 
fie das Weſentliche der einzelnen Dinge enthalten. Sie 
find unkoͤrperlich, ohne Geftalt und Ausdehnung, eins 
fach, und daher unauflößbar , fie fönnen nie das Ges 
gentheil werden, von dem, mas fie find. Sie find 
anzufehn als, Einheiten, evades morades) weil fie der 
‚Bereinigungspunft der mehreren Dinge 1m ‚ die unter 
ihnen flehn ** 

Haͤtte 

) Meno S. 351. Gorgias. B. IV. ©. 55.56. Phaͤdo 
©. 171. Theatet S. 142. | 
**) De Legibus XII, 8, IX. ©, 221. de Republ. II. ©. 
290. 291. de Republ. IV. ©. 350. 
“x, Timdus. ©. 847. 


"er, Philebus ©. ı6. Ariſtot. Metaph⸗ I. C. 6. Phaͤdo 
S. 277. 
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Hätte Plato es hierbei bewenden laſſen, ohne die 
Berbindung der. Jdeen mir den Gegenftänden der Sins 
nenmelt weiter erflären zu wollen, fö würde er. vielen 
Schmierigfeiten entgangen ſeyn. Allein e8 mußte fich 
ihm die Frage aufdringen: wie fommt ed, daß der 
Gattungsbegeiff, ald Idee, in den Jadividuen ſich ges 
mwiffermaaßen wieder findet? Die dee, Menſch, ift-ei 
Geſchlechtsbegriff, (Genus) gleichwohl werden feine. we⸗ 
fentliben Merfmale in jedem einzelnen Menfchen ange⸗ 
teoffen, Die Ideen find teine Vernunftbegriffe, denen 
‘ eigentlih Fein Gegenftand in der Natur vollfommen ents 
fpricht, und doch muß zwifchen ‘ihnen ‚und den concteten 
Gegenftänden eine Verbindung ftatt finden, weil letztere 
unter jenen, ald unter ihrer Einheit fiehn, Man * 
nicht vergeſſen, daß Plato glaubte, man koͤnnte dur 
die Ideen die Dinge an ſich erfennen. Dieſe Ers 
fenntnig mußte er aber auch Gott beilegen, Nach dien 
fen Ideen, meil fie das .Wefen der Dinge ausmachen, 
fagte er, hat nun Gott die Natur gebildet. Er gab 
aber auch dem Menfben die Vernunft, und .drücte 
gleichfanı derfelben diefe Ideen ein, weil fie nichts anders 
ald das deenvermögen if. Da nun die Naturweſen 
dasjenige an fich tragen, wovon die Ideen gleichfam 
der Spiegel find, fo wird es begreiflich, wie die dußers 
lien Gegenflände mit unfern Idden übereinftimmen. 
Nach dem Timäns mollte Gott, ald das vollfommenfte 
Weſen, alles ſich ſelbſt ähnlich machen, das heißt aber 
nichts anders ald in Gemäßheit. feiner Ideen die Welt 
darftellen. Diefe waren gleichfam. der Typus und Ectys 
pus, die fihtbare Natur. Die Ideen der menſchlichen 
BDernunft find die nähmlien, nad welchen er die Welt 
fhuf. Daher die Verbindung derfelben mit den conereten 
Dingen, ... on 
Ob nun aber Plato diefe feine Fdeen für Eubftans 
zen gehalten Habe oder nicht, darüber haben fin vie 
— ſcharf⸗ 
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fharffinnigften Alterthumsforſcher nicht vereinigen koͤn⸗ 
nen, Die mebhreften unter ihnen find der Meinung, bie 
Ideen im Platoniiben Sinn wären. von ihm für Subs 
ftanzen gehalten worden. Andere hingegen fagen: Di 
Ideen find nichts anders als Bernunftbegriffe, — 
Plato fuͤr rein und unabhaͤngig von der Erfahrung hielt; 
und die dadurch beſtimmten Gegenſtaͤnde ſind die Dinge 
an ſich, melde aber Erfahrungsgegenſtaͤnden zum Grunde 
liegen. Zu den erfrern gehört Plefling in dem Vers - 
ſuche zur Aufflärung — Philoſophie des 
aͤlteſten Alterrhums. B. 1. ©: 33: — 333. und 
in dem Memnomium Verfube zur, Ent 
hüllung der Geheimniffe des Alterthums. 
3— 1. ©. 214 und 215, ingleichen in der Abhands 

ing über die Platoniſchen Ideen (im dritten 
Theile der Caͤſariſchen Denfmwürdigkeiten aus der philos 
fophifben Welt vom Jahr 1786.) Und Schulz 
de Ideis Platonis, ©. 10. zu den Andern, Tennemann 
in.dem Syſtem der Platoniſchen Philofophie, 
B. 11. ©. 142. ff. welchem gründlidem Auslener der 


Platoniſchen Philojophie wir hauptſaͤchlich für Augen ger 


habt haben. ‘ 

Pleffing fagt: „Plato und die Alten vor 
ihm hielten dag Materielle oder Körperliche, wegen der 
dabei befindlichen immerwährenden Bewegung und Bers 
änderung, für nichts Subftontielles: denn zum Charaks 
tee der Subſtanz rechneten fie, daß einem Dinge bes 
ftändiges Seyn (ro Ewa) jufommen, und es daher im 
fi feft beftehen bleiben, unbeweglich und unveränderlicy 
feyn muͤſſe. Den mwürfliben Subftanzen aber legten jie 
eine immaterielle Natur bei, und verfegten diefelben aus 
Ger der Körperwelt. Ihren metaphyſiſch, theologifche 
pHilofophifhen Lehren zu Folge, eriftirte- von allen eins 
zelnen Förperlihen Dingen, die zu einer Gattung — 
unter der wir dad Ulgemeine zu begreifen pflegen — 

gehoͤ⸗ 
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gehören, eine underänderliche, unbewegliche immaterielle 
Subftanz, als Urwefen und verurſachendes Prinecip ber 
unter dieſes Allgemeine gehörenden Dinge. Dieſes 
dehnten fie auf alle8 aus, was nur unter allgemeinen 
BDegriffen gedacht zu werden pflegt. Ein jedes Allgemei— 
ne wurde für eine Subſtanz, für ein Urweſen, oder 
verurſachendes Princip, der zu ihm ‚gehörenden concres 
ten Dinge gehalten.” So eriftirte 5. B. von Gleich— 
beit, Schönheit, Gerechtigkeit, Menſchheit, 
Tugend, Tapferfeit, dem Warffer, dem Keuer, 
der Luft, Erde u, f. w. ein fubftanzielled immateris 
elles Urweſen, oder Princip, welches durch verurſachende 
Mittheilung, eine Aehnlichkeit von ſich, in der materis _ 
ellen Welt würfe, und die ihn entfprechenden Erzeus 
gungen in demfelben, d. i. die Eigenfchaften der ihm ähns 
fihen materiellen Dinge bervorbringe: fo verurſache 
z. B. die immaterielle Menfchheit in den Wefen, melde 
Menſchen heißen, eine Aehnlichfeit von. fih; die immas 
terielle Gleichheit, Aehnlichkeit und Größe, die Gleichs 
heit, Aehnlichfeit und Größe in den finnfiden Dingen 
uf mw Ales was mir unter dem Allgemeinen 
denken, hatte bei diefen alten Metaphyſikern feine eigene 
Subſtanz. Sie betrachteten das Allgemeine, welches 
fie #2I9ors nannten, ald was Subſtantielles. Dieſe 
unter dem za$oAx. begriffene Subftanzen, welche für die 
Urmwefen der Dinge gehalten wurden, nannte Plato 
Seen. Als Beweiß, führt er einige Stellen aus dem 
Ariſtoteles an, welcher ſagt: Diejenigen , tmelche 
Keen annehmen, machen das Allgemeine zu Sub» 
ftangen, und nennen diefe Ideen. _ Sie betrachten die: 
feısen als etwas Abgefondertes, und zugleich auch- mies. - 
der als Etwas, das (nicht abgefondert ift, fondern) in 
den ‚einzelnen -concreten Dingen (Twv aa’ Exasoy). eris 
flirt. Der Grund, moher es fommt, daß diejenigen, 
welche unter dem nuYorz die sr verftchn, dieſes 
(raur=) 
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(raura) mit den nämlichen Gegenftänden zufammen vers 
einigen, liegt darinne, meil fie: die finnlichen Dinge 
(für Etwas, von den Ideen ganz verſchiedenes) nicht 
für die nämlihen Subftanzen halten, welche bie Ideen 
vorftelen. , Sie fagen, daß das Befondere, das Cons 
crete im Sinnlihen, in. einem beftändigen Zluß, Bewe⸗ 
gung und Veraͤnderung fey, und in demſelben nichts 
feft beftehe, beharre und unveränderlih bleibe. Außer 
diefem Sinnliben aber finde bei dem „u$or» ein: ber 
ftändiges Seyn (eva) ftatt, und fielle ſelbiges etwas 


von jenem (Sinnlichen) ganz verfchiedenes vor, — Das 


Abſondern, verurfadht die bei den Ideen fi hervor⸗ 
thuenden Schwierigkeiten. @inige aber halten es für 
nothmwendig, daß, wenn außer den fließenden. finnlichen 
Dingen, noch Subſtanzen erifticen, diefe (Subitanzen) 


. abgefondert feyn müßten. Da fie nun feine andern Subs 


ftanzen hatten, fp nahmen fie die, melde fie bad nu gorz 
nannten, als folhe an. Auf diefe Weife geht es num, 
zu, daß die nämlihen Naturen zugleih dad xutore 
(d. i. etwas Abgefondertes) zugleih aber auch, die 

befondern einzelnen finnlihen Dinge felbft (d. i. nichts 

Adgefondertes, fondern mit diefen finnlihen Dingen vers 

einigteß) vorftellen. — In einer andern- Stelle fagt 

der Stagirit wieder, daß von einigen durch das xuForzx 

die Urfahen und Principien der Dinge angedeutet wuͤr⸗ 

den. Ariftorteles Metaph. XII. 9. VI, 13. 

Auf ſolche Weife müßte fich freilich Plato felbft 
widerfprecben, indem er einmal behauptete, daß bie 
Ideen von.den finnlihen Dingen abgefondert mwären, 
und das anderemal, daß eine Mittheilung der erftern 


‚an die letztern ftatt finde. Einen ſolchen Widerſpruch, 


einem fo großen Philofophen und einem der erften Dens 
fer des Alterthums zu Schulden fommen zu laſſen, iſt 
hart, - Und die erften Regeln der Critik oder Ausle⸗ 
gungsfunit gebieten, nn ‚ daß überhaupt ein 

en 
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Schriftftellee ſich felbft nicht mwiberfprechen wird, und 
ihm fo. fange mit fich felbft einverftanden, zu. halten, bis 
der Widerfpruch ganz evident if, Gleichwohl ſcheint die 
Behauptung ded Ariftoteles, ald eines Schülers de& | 
Plato, ein großes Gewicht zu haben. Allein Herr Tens 
nemann läßt ſich durch das Anſehn deffelben nicht blenden. 
Er nimmt fürs erfte die HWechtheit der Metaphyſik des 
Ariftoteles in Anfprucb, und hält fie für eine Compilation ents 
‚weder aus dem Ariftoteles felbft, oder aus neuern Schriftftels 
lern. Zweitens, es gab zu Ariftoteles Zeiten fchon mehr alg 
eine Meinung über die Fdeen, welche Ariftoteles beftreiter, 
ohne allezeit beftimmt anzugeben, gegen welche: eigentlich feine 
Einwuͤrfe gerichtet find. Hieraus entfteht die Dunkelheit, 
wodurd die eigentlihe Meinung des Plato nicht leicht von 
den übrigen abgefondert werden kann, zumal da ſchon 
Plato feldft verfchiedener Erklärungen über die Ideen ers 
wähnt. Drittens Ariftoteles, oder wer fonft der Berfafr 
fer feyn mag; ftellet einige Gründe auf, aus welchen man 
nicht anders fließen fann, als daf er entweder den Plato 
nicht verftanden hat, oder nicht hat verftiehen wollen. Bon 
diejer Art ift, wenn er ſagt; es fey ein leeres Gewäfch, 
wenn man behaupte, die Ideen feyen die Mufter und For⸗ 
men der Dinge. Viertens, wenn Plato die Ideen getrennt, 
und von den empiriſchen Dingen abgefondert habe, fo fey 
dadurch noch nicht beftimmt angegeben, daß er die Ideen 
bupoftafiet Habe. Denn das Trennen kann in einem 
gedoppelten Sinne genommen werden. Einmal in einem 
logiſchen, und. fodann in einem metaphyſiſchen. Im 
erften, heiße es foviel, als, die Fdeen find Begriffe, melche 
a priori in dem Bernunftvermögen find, es fey nun an 
ſich; oder durch Mittheilung einer. höheren $ntelligenz. 
m legtern aber eriftirten fie als objectiv reale Wefen, außer 
dem göttlichen und menfchlichen Vernunftvesmögen. Alles 
dieſes Habe Ariftoteles unbeftimmt gelaſſen. Nach dem 
Ariftoteles entfpringe das Allgemeine durch Abftraction. 
Nach dem Plato waren es reine Begriffe a priori in dem 
ö Boss 


\ 
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Borftellungsvermögen, Das fey ed nun was Ariſtoteles 
das Trennen der Ideen nenne, und das fee nicht 
nothwendig eine Hppoftafirtung voraus *). 

Der Hauptgrund des Heren Pleffing ift diefers 


er fieht die vozusya, welche Plato Ideen nennt, als 


©edanfen an, welche von Emigfeit von dem göttlichen 
yes ausftrömen, fib als Formen in der intelligibeln Mas 
terie eindrücen, und in derfelben als Subſtanzen egiftis 
ren. Sie werden durch dos mürfliche Anſchaun und 
Denfen des ya; würflide Objekte, d. i. das Angefchaus 
te und Gedachte ſelbſt. Aus dieſer Urfache nenne fie 
Plate Fans cvla, (wa, vorra, Iaas’aidızc, magadeıryuc. 
Allein, zw gefchmweigen, daß diefe Erflärungsart neue 


Schwierigkeiten herbeiführg, fo werden die Ausdruͤcke, 


Erız, Emwaı, öv, Die Plato als Prädicate feinen Ideen beilegt, 


in dreifacher Bedeutung bei ihm genommen, wie Here Tene 


nemann mit Redt behauptet, Sie bedeuten einmal ein 


Seyn. Zweitens ein Subfeft, das. nicht Prädicat eines 


“andern feyn fann, eine Subſtanz. Dritten, den In— 


begriff von Prädicaten, die zu dem Begriff eines Sub: 


jeets tefentlih gehören, die das Weſen defjelben auss 


maden, in Anfehung deſſen daſſelbe unveränderlic ift. 
Nur in der legten Bedeutung, fommt es den Ideen 
zu. Denn mollte man es in der andern Bedeutung 


nehmen, fo zeigt ſich ein weſentlicher Widerfpruch mit 


feinem Syſtem. Plato war ein Spiritualift, oder befs 
fer Dualiſt. Er ftatuicte Förperliche und unförperliche 
Weſen. Beide haben Realität! Sind num aber die 
Ideen Subftanzen, fo mäffen fie irgendwo an einem Drte 
feyn, Dann find fie aber ein Gegenftand der. Anſchau⸗ 
ung und Empfindung und alfo Förperlih. Welches ges 


tadezu den Eigenfhaften mwiderfpricht, melde Plato den 
Ideen 


” Syſtem der Platoniſchen Philoſophie, B. 11. ©. 134 ff. 
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Ideen beilegt. Und: wenn. man hier einwendet , daß. 
Plato im Phädrus B. X. von einem überhimmlifchen 
Orte rede, wo die Ideen anzutreffen mären, fo erinnert 
Here Tennemann, daf diefed allegoriich erflärt wer⸗ 
den muͤſſe, weil die ganze Befchreibung von der Seele 
eine fortgefegte Allegorie fey. . | 
Plato nennet ferner Gerechtigkeit, Weißheit, und 

die übrigen Tugenden unſichtbare Dbjecte: ſetzt fie aber 
in eine. Seele, in welcher ſie vorhanden find. Sollte 
er fie nun für Subftangen. gehalten. haben, wie koͤnnen 
in der Seele mehrere Subftanzen ſeyn? — Er legte 
alfo jeden Objecte, in fofern es gedacht wird, Realität 
bei; aber darum nicht gleich fubftanzielle, Ingleichen 
Miffenfhaft fann nur in einer Seele feyn, fo wie 
Berftand ,„ Weisheit uw f. w. mie fönnen dieſe 
Dinge aber Subftanzen feyn, wenn fie nothwendig in 
einem Subjecte eriftiren müflen, wie Plato behauptet. 
Her Schulze folgert die  Subftangialität der 
Ideen aus einer Stelle im Sympofium, wo Plato 
fagt: das Schöne an ſich kann nicht angefchauct - wer: 
‚den, wie ein Gefiht, nod mie die Hände, noch wie 
fonft etwas koͤrperliches; es ift auch Fein bloßes Wort, 
wie eine Wiſſenſchaft, und ſchließt Hieraus, daß ihnen 
Plato nicht eine fubjective Realität aus bloßen Begriffen, 
fondern eine objective, als außer ‚der Vorſtellung exiſti⸗ 
renden Dingen, beigelegt habe. Dagegen erinnert Here 
TZennemann, daß aus dem Zufammenhbange fi eine 
andere Schlärung ergebe. Plato habe nämlih in dem 
Vorhergrhenden gezeigt, daß durch Betrachtung einzelner 
ſchoͤner Gegenftände der Geift gewöhnt merden müfle, 
das Schoͤne, welches allen Gegenfränden der Art gemein 
ifi, zu umtaffen. Bon diefer Betrachtung müfle er von 
einer Wifenschaft zur andern übergehen, damır er alles 
Schöne auf dem großen Felde der Wiſſenſchaften und 
Kenntniffe Fennen lerne, um cine Wiſſenſchaft zu foflen, 
welche 
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welche das Schöne ſelbſt zum Gegenſtand Habe. Das 
Schöne felbft, welches nämlıh allen. ſchoͤnen Gegenftäns 
den zum Grunde liegt, und- daher von allen denfelben 
unterfbieden ift, Fann weder ein, durch die Aufere Ans 
ſchauung mwahrgenommener Gegenftand, noch aub ein 
Product des Beifted feyn. Man fann eben ſo wenig fagen, 
dieſes Geficht, fey es auch das ſchoͤnſte, ift die Schoͤn⸗ 
heit ſelbſt. Es giebt eine -Fdee des Schönen. Dieſe iſt 
ühnfteeitig ein Begriff; aber der Gegenftand deffelben, 
das Schöne, ift fein Beariff *). 

Die ganze Schwierigkeit liegt am Ende darinne; 
Plato har ſich felbft nicht deutlich darüber erflärt, ob 
feine Ideen Subſtanzen find. Der Begriff Subftanz, 
Fommt eigentlich zuerſt beim Ariſtoteles vor. Man 
nahm nun diefen Ariftotelifchen, oder vielleicht auch einen 
Begriff der neuern Philofophie von Subſtanz, und gieng 
damit im das Syſtem des Plato über und glaubte feine 
Merkmale deim Plato wieder zu finden, Hat Plato 
feine Ideen fubftanziatifirt, fo waren fie gewiß ganz etwas 
anderes, als wir dermalen unter Gubftanzen verftehn. 
Das Gewiſſeſte von allen iſt dieſes. Die Ideen find 
Geiclechtsbegriffe und darum Formen der Dinge, und 
können deswegen nicht die Dinge felbft ſeyn. Urfprüngs 
lich find ſie in dem göttlichen Berftande und enthalten 
den Grund, daf ein Ding dies und nichts anderes ift. 
Ob fie gleich felbft Feine eigentlihen Subftanzen find, fo 
Kind fie doch dee Grund der Gubftanzialität der Dinge. 
Denn eine Subftanz ift in Abſicht des Weſens unvers 
änderlich, dies wird fie aber nur vermöge der Ideen. 

Ob nun aber Plato der Erfinder der Ideen fey, 
‘oder ob fon vor ihm diefe Lehre befannt. geweſen, 
daruͤber ftreiten fih die Alterthumsforſcher. Das erfte 

4 J behaup⸗ 


2 Ebendaſelbſt, ©, 149. 
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behauptet Meiners ) „Ariftoteles, fagt er, redet 
ſowohl von dem Aehnlichfeiten, ald von den Lnterfchies 
den der Platonifchen und Pythagoraͤiſchen Begriffe und 
Meinungen; allein er fagt ausdruͤcklich, daß er die Lehre 
von den Ideen zuerſt eingeführt habe.” Dieſem ſetzen 
Andere einige Stellen aus dem Plato entgegen, aus wels 
en erſichtlich ſey, daß fhon wor des Plato Zeiten diefe 
Lehre befannt geweſen. 3. B. in den Philebus fage 
Plato: ,,Die Alten melde uns übertcafen, und den 
Goͤttern näher wohnten, haben uns die Sage hinter 
laffen: Wie nämlich diejenigen Dinge, melde unerzeugt 
und ewig wären, aus Einem und aus Bielen beftün« 
den, und das Endlihe und Unendliche von Nas 
tur in ſich vereinigten *). Eben diefes fage auch Aris 
ftoteles, nämlich es fey eine fehr alte Meinung, daf 
das Eine, und das Zupiele und Zumenige, die 
Principien der Dinge wären +, Und im Sophiſta 
fagt Plato: Wir wollen ung jegt zu den $reunden der Ideen 
werden ((wv’ssdov Dirzs) ***r) welches deutlich anzeige, daß 
er nicht der Erfinder der Ideen fey, fondern felbige ſchon 
vor ihm behauptet worden wären. Ingleichen S. 258. 
259. Bon-denen, welche über das oy und uno — 
was unter beiden eigentlich zu verfiehen fey — Unterfus 
&ungen angeftellt haben, iſt noch nicht gedacht worden, 
Diefe ftreiten fehr lebhaft Uber die Bedeutung der Subftans 
sen. inige ziehen alles aus dem Himmel und aus Uns 
fibtbaren auf die Erde, und greifen mit den Händen die 
Felſen und Eichen. Da dieſe fi blo8 an fihtbare Gegens 

ſtaͤn⸗ 


*) Gefchichte der. Wiſſenſchaften, B. x. ©, 689. 

w Dhilebus; ©. 219. 
**) Arikot. Phyſ. I. 6. ©, 201. 
“er, Sop hiſt a. a6o, | 


27% | Ang f 


$tände halten, fo fprechen fie nur folhen Dingen Geyn und 
MWürklichkeit zu, welche finnlich wahrgenommen. werden, 
und mgchen daher aus der Subftanz, d. i. aus den wahren 
wefentlichen Dingen eine förperlide Natur, indem- fie alles 
das verachten, und für nichts halten, was noch außer dem 
Körperlichen exiſtiren fol. Die Gegner von dieſen ftreiten 
don oben, aus dem Unfichtbaren her, um die Behauptung 
durchzuſetzen; daß die. unförperlichen. Ideen, welche nur 
dur den Verſtand koͤnnen angeſchauet werden, die allein 
wahren Subſtanzen wären ‚vonr« ETTA 204. acwun/“ Eıon 
Bınlonevor Tyv arnYıynv gosav eıyas). Aus diefen Hiftos 
rifhen Domcüuenten glaubt nun Pleffing das- hohe 
Alterthum der Ideen vor dem, Plato hargethan zu ha⸗ 
ben *). 

Nach meinem Ermeſſen kann eine Bereinigung dies 
fee entgegengefeßt febeinenden Behauptung geftiftet wer⸗ 
den. Es fann die Ideenlehre vor dem Plato vorhanden 
gemweien feyn. (Wie denn einige wirklich diefelben mit 
den Zahlen des Pythagoras, wo nicht für Eins gehals 
ten; doch mit denfelben verglihen haben). Aber nicht 
in derjenigen Form und Anwendung, in welcher fie Plato 
nahm. Plato hielt die Fdeen für Dinge an fib. Nun 
beſtuͤnde aber’ die reinfte und wahreſte Ecfeantniß, in der 
unmittelbaren Betrabtung dey Dinge vermittelft des Vers 
ftandes und nicht vermittelft Des Körpers durch Augen 
und Ohren. Denn der Körper beunruhige nur die Seele 
in ihren reinen Betrachtungen und wer fi) des Körs 
pers bediene, fönne Feine Gewißheit und Wohrheit fins 
den **). Das Schöne, Heilige, Gute, Gerechte 
u. ſ. m. womit fih der wahre Weltweife beſchaͤftigen 
muͤſſe, eriftive außer der Sinnenwelt, und wäre vormals 
i von 


Memnomium B.ır. ©. 315. ff. 
*., Phaͤdo, ©. 147, 148, 149, 168. 


u Ang 273 


von der Seele in: ihrer Seligkeit angeſchaut worden. 
Dieſes alles wandte er hernach auf die Lehre von der 
Seelenreinigung an, wodurch ſich der Menſch zu dem 
Reinen und Immateriellen erheben muͤſſe. — Dieſe 
Wendung und Ausdehnung der Ideenlehre mag alſo dem 
Plato eigen bleiben," obgleich die Lehre felbft vor ihm 
ſchon, wiewohl unter einer andern Form, befannt -feyn 
mochte; nicht al8 wenn Plato die Seelenreinigung allein 
ſtatüirt hätte; Dies thaten auch Andere: fondern nur in 
Verbindung mit feiner Ideenlehre. | 


b» Nah dem Ariſtoteles. 


Dieſer Philoſoph begann feine philofophifche Laufs 
bahn gleich damit, daß er die Lehrgebaͤude feiner Bor; 
gänger ‚niederriß, um dem feinigen Plaß zu machen. 
Die Einheit der Eleatifer, die Zahlen des Pytha⸗ 
goras, die Atomen des Democrits, das Becrhäng— 


niß des Heraflits und aub die Fdeen feines Leh ⸗ 


vers des Plato, alles wurde von ihm über den Haufen 
geftoßen. Er ftellte ſich diefem feinem Lehrmeifter gerade 
gegen Über, und da diefer angebohrne Ideen behauptet 
hatte, fo läugnete er diefelden und behauptete dagegen 
dag alle unfere Erkenntniß empirifchen Urfprungs fey und 
von den Sinnen und der Erfahrung ihren Anfang neh; 
me. Die allgemeinen Begriffe ließ er gleichfalls aus 
Erfahrung, ‚vermittelft der Abftraction entfteben. Wir 
haben fchon in dem Vorhergehenden die Stellen anges 
führt, in welchen er ſich den Ideen des Plato mwiders 
fegte. Er nannte diefe Behauptung ein leeres Geſchwaͤtz, 
wenn man ſage, die Ideen wären die Mufter und Kors 
men der Dinge *), Dadurch, daß Plato die Ideen 

von 


*) Metaph. XII. C. 7. XII. C. 5. 
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von den empiriſchen Genenftänden abgeſondert, habe er 
alle die Einmürfe verurfacht, die gegen die Ideen ges 
macht werden Fönnten *). Die Hauptftellen aber welche 
hierher aehören, find. Ariftoteles ſagt, alles was 


der Menfch lernt, das erfennet er entweder durch In⸗ 


duction, oder durh Demonftration. Die Demonr 
firation fängt vom Allgemeinen an; die $nducs 
tion. vom Einzelnen oder Befondeen. Es iſt 
aber nicht moͤglich, das Allgemeine anders, als durch 
Induction zu erfennen. Ohne Sinnlichkeit ift mithin 
fein Erkennen durch Induction moͤglich. Woraus alfo 
folgt, daß alles Erfennen aus der Sinnlichkeit entfprins 
ge *). Daher rührte e8, daß er in. der zweiten Stelle 
welche hierher gehoͤrt, den Verſtand mit einer Tafel vers 
gli, auf weicher nichts gefchrieben wäre. . Die Sinne 
find gleichſam die Griffel, wodurch Begriffe in dieſelbe 
geſchrieben würden. Plato bediente ſich Diefes Bildes 
auch, aber im umgefehrten Verhaͤltniß. Die Seele, 
-fagte er, wäre zu vergleiben mit einer audgemifchten 
Tafel, in welcher die Vegriffe geftanden, die aber die 
Seele in der Bereinigung mit dem Körper vergeffen, und 
deren fie fib,nun allererft wieder erinnern müfle. Nach 
dem Ariſtoteles war es eine tabula nuda, nad dem 
Plato, eine tabula rasa ***, Dem. bie folgen 
in der Yauptfache 


« die 


) Metaph. XII. 9. 


*) Analyt. post. C. XV. Kardarwper n drayayı 9 amodtıke 
dad n per amodsıgis dx er xxIchs n Serayayn de la uelas 
pegos dunalor de Ta xuFoAs Yewonsai, &ı en 4 erayeyns — 
Era — — de uniuræc una aluralor. 


%°%) de Anima, L. III, 6 10, 


— 
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Nach ihren; war gleichfalls finnlihde Empfindung 
die Duelle allee Begriffe. Nah dem Plutarch fahen 
fie die Seele eines erftgebohrnen Kindes , als ein reines 
Papier an, melches durch Erfahrung und finnlihe Ein: 
druͤcke erft befchrieben werden muß *). Und da fie die 
Praͤexiſtenz der Seelen nicht ftatuirten; fondern behaup» 
teten, der Menfh mürde erft nach feiner Geburt ein 
lebendiges Wefen, fo mußten fie nathrlicher Weife fchlies 
fen, daß fie vor ihrer Ankunft in dem Körper auch feine 
Kenntniffe einfammeln fönne, und daß es mithin feine. 
angebohrnen Ideen, in der Bedeutung, wie thre Vor— 
gänger diefed genommen hatten, gäbe. In diefen fee: 
ren: Berftand murden nun durch die Sinnen und durch 
die Erfahrung die Begriffe ollererfi eingetragen. Durch 
fortgefegte Erfahrung entftehen nach und nad die allges 
meinen Begriffe und Grundfüge. Diefes Geſchaͤfte hieß 
bei ihnen ein UWebergang von dem Sinnlichen zu dem 
Intellectuellen. (uelwBacız amo Toy eva.) Ser⸗ 
tus advers, Mathem. III. ©. 40. vergl. Tiedemanng 
ſtoiſche Philofophie. Th: I. S. 87, Nab dem Drei: 
genes cont. Celsum L. VII. behaupteten ie: es fey 
nichts im Berftande, was nicht zuvor ſchon in den en 
nen geweſen ſey. 


d. nach dem Carteſius. 


Dieſer Philoſoph hob den Satz der Peripateti— 
ker und der Stoiker, daß alle Erkenntniß aus der 
Empfindung entſtehe, wieder auf, und ſtatuirte, daß die 
Begriffe der Qualität, der Figur, von einer Ga: 
‚be (Object an fih) Subftanz, vom Wahren, Gu 
ten und Billigen, von einer Borftellung, ingleis 

| S 2 chen 


*) De Plac phil, IV. ı1. 
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den die notiones communes oder allgemeinen Grunds 
füge, 5. B. eine Sache kann nicht zugleich ſeyn und auch eyn; 
Was geſchehn ift, kann nicht ungefhehn gemacht werden; 
Dinge, die einem dritten gleich find, find unter einander 
gleich; Gleiches von Gleichem abgezogen, bleibt gleiches uͤbrig 
u. f. w. wie nicht weniger ‚die dee von Gott angebohs 
ren wäre, Gartefius hat zwar niemals eine deutliche 
Srflärung gegeben, mas er unter einer Idee verfteht, 
ausgenommen, daß er den Urſprung der finnliden Ber 
geiffe genetifh erflärt. Antonius Le Grand aber, 


"fein Nachfolger, erflärt fie fo: Unter einer Idee verfteht 


man die gedachte Sache, in wiefern diefelbe en objectives 
Seyn im Verſtande hat *). Einige dieſer Ideen find ans 
gabohren, d. i. dem Denkvermoͤgen, urſpruͤnglich anerſchaf⸗ 
fen. Was erſtlich die Ideen der empfindbaren Qualitäten 
betrifft, ſo koͤnnten dieſelben aus gar keiner Aehnlichkeit, 
oder Verwandtſchaft, mit den Objecten ſelbſt erklaͤrt wer⸗ 
den. 3. B. das Gefühl des Schmerzens, das Licht, die 
Farbe, der Schall, Geruch und Geſchmack, Wärme und 
Kälte, Alle dieſe Ideen wären blos dunfel und verworren, 
fie koͤnnten auch nicht erflärt und verftanden merden, aus 
irgend einer Bewegung. Alſo wären fie angebohren, und 
das, daß wir fie verfünden, hätten wir von unferer 

| . Na⸗ 


*) Institut, philos. secundum principia Renati Descartes 
P. IX. p- 932. ſeqq. Ccartesii princip. phil, p. ... $. 15. ins 
gleichen Meditat. III. p. m. 21. Non illam (ideam Dei) 
sensibus hausi, nec unguam non expectanti mihi aduenit 

‚ ut solent rerum sensibilium ideae, cum istae res externis 
sensuum organis occurrunt, nec etiam a! me efficta est, 
nam nihil ab illa detrahere, nihil superaddere plane pos- 
sum ac proinde super est, ut mihi sit innata, Man ver: 
gleihe Saffendi Disquisit. Metaph.‘p. 155. NHuetius in | 
Censura plilosophiae Cartesianae C. III. 5. 9. und Traité 
philosophique de la foiblesse de l’Esprit kumain L. II. 
Ch, III. p. 188, Rn 
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Natur. Aber auch zweitens, die deutlichſten Ideen, 
z. B. von einer Linie, einem Dreieck, einem Rhombus, 
und andern mathematiſchen Figuren, waͤren angebohren. 
Denn die Sinne koͤnnten uns davon nicht unterrichten; 
weil in der Natur und Erfahrung keine wahre gerade 
Linie, Fein Dreieck, deſſen drei Winfel vollfommen 
gleih wären zween rechten Winfeln, angetroffen würde, 
Da alfo die Kdeen von Kigur nit von den Sinnen 
herkommen fönnten, au gar nichts Körperliches an ſich 
hätten; fo folge, daß fie der Seele angebohren, d. i. 
daß ihre von Bott das Vermögen, ſolche zu Hilden, ans 
erihaffen fey, und zwar nicht erft nah einem Mufter 
außer ihr. Die Außerlichen Gegenftände in der Erfahs 
rung gäben blos die Veranlaſſung, diefe oder jene “dee, 
die wir auf der Stelle haben, auf äußere Gegenftände 
zu beziehen. Nicht ald wenn fie die Idee erzeuget häts 
‚ten; fondern weil fie nur: Gelegenheit gäben, durch ihr 
angebohrnes Vermögen, gerade zu diefer, und zu feiner 
andern Zeit, diefe beftiimmte dee zu bilden... Denn von 
den Außerlichen Gegenftänden gelange dur die Sinne 
weiter gar nichts in das Gemüthe, als einige. Förperliche 
Bewegung im Gehirn; aber weder diefe Bewegungen, 
noch die von ihnen erregten Figuren und Eindrücde in 
den finnliben Drganen, fönnten von uns verftanden 
werden, wie fie in den Drganen entftünden. Kolglich 
müßten die Begriffe von der Bewegung fomohl, als von 
den Figuren felbft angebohren feyn. Um fo mehr wärs 
ren es nun auch die Ideen vom Schmerz , Farben und 
. von dem Schall. Der Berfaffer det Artis cogitandi, 
ein getreuer Schüler des Cartefius fest Hinzu: Wenn 
die dee von einer Vorftellung und von der Eris 
ſtenz nicht angebohren, fondern aus. der Sinnlichfeit 
entftanden wäre, fo frage er, mie fie denn in die Geele 
gefommen wären, Wären fie dur das Geſicht entftans 
‘den; fo müßten fie doc leuchten oder — ſeyn. 
an 
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- Wären fie durch das Gehör gefommen, fo frage er, ob 
fie einen tiefen oder hohen Ton hätten? ob fie einen guten 
oder übeln Geruch hätten, wenn fie durch den Geruch ob fie 
“einen guten oder übeln Geſchmack Hätten, wenn fie durch den 
Geſchmack, ob fie warm oder Falt, hart dder weich wär 
ren, wenn fie duch das Gefühl entfianden wären? 
. Was drittens die Ideen von einer Sache überhaupt, 

von Subftanz, ven Wahrheit, Güte und Gerech⸗ 
tigkeit beteifft, und überhaupt alle allgemeine Begriffe; 
fo hätten diefe nicht die mindefte Vermandtfchaft und 
Aehnlichfeit mit materiellen Dingen, Wer wollte denn 
alfo behaupten, daß fie aus Körpern durch die Empfin: 
dung in die Seele gefloffen wären? Wer mwollte fib uns 
terſtehen, zu fagen, daß jene ariomatifhen Säge, als 
'notiones communes durch eine gewiffe Bewegung des 
Nervenſyſtems entftanden wären? Ale jene Bewegungen 
find nur einzeln, und articulär ; die allgemeinen Säge 
und notiones communes aber find uninerfel, und ba: 
ben nicht die geringfte Verwandtſchaft noch Beziehung 
auf jene. Da nun aber ohne Bewegung nichts in die 
Seele fommen kann, jene Begriffe aber ohne diefelbe 
vorhanden find; fo müßten fie angebohrne ſeyn, und vor 
aller Erfahrung porhergehn. Daher fage auch Auguftin : 
mens se ipsam per se ipsaım nouit. Malebranche 
behauptete, wir fähen alle8 in Gott. Durch feine Ges 
gemwart würden wir aufs-genaufte mit ihm — 
Er ſey der Ort, in welchem die Geiſter eriftiven. a 
er nun alle Ideen von den erfchaffenen Dingen in fi 
ſelbſt Habe, fo Fönnten wir in ihm dieſe erfennen, 
(De inquirenda verit. L. III. C. IV. 

Was endlich viertens die dee von: Gott anfangt, 
und von der Exiſtenz deffelben, fo fey in der ganzen Natur 
nichts, was ihn ihm vorftellen fönne. Denn er fey der 
Unendliche, Unermeßliche, Allmächtige und Allervollfoms 
menfte. Denn ob mir gleich Subftanzen ſind, ſo find - 
wie doch weder unendlih, noch unabhängig ꝛc. wenn 

| | mir 
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mir alfo eine Idee von Bott haben, fo müflen wir fie 
von ihm felbft empfangen Haben. Die Sinnen fönnen 
und dergleichen nicht geben, aus obigen Gründen. Eben 
fo wenig die Beobachtung oder die Betrachtung. der Ras 
tur, Diefe thut meiter nichts, als fie ladet und ein, 
und diefe Ideen zu vergegenmwärtigen. 


u e. Mach Locke⸗ 

Dieſer britiſche Philoſoph laͤugnete alle angebohrne 
Feen. und Grundſaͤtze. Unter einer Idee verſtund er 
alles, was dem Gemuͤthe gegenwoͤrtig iſt, wenn wir 
denken, und er forderte zu angebohrnen Begriffen und 
Principien, wenn es dergleichen gebe, daß auch das 
mitangebohren ſey, daß der Menſch die in ihm gezeich⸗ 
neten Wahrheiten verſtehe und wahrnehme, denn ſonſt 
wären fie für ihn fo gut als nicht vorhanden. Daß es 
erttlih Feine angebohrnen allgemeinen Principien und 
Grundfäge gebe, bewieß er aus folgenden Gründen. 
Es giebt Feine allaemeine Weberemftimmung der Mens 
fben in Anſehung der aller allgemeinften Grundfäge, als 
worauf ſich doch die Freunde Dee angebohrnen Ideen bes 
sufen, im Selde der, Epeculation. Selbſt dee Say: was 
if, das ift, und was ift, kann nicht nicht ſeyn, wird von 
einem großen Theile der Menfchen nicht erfannt. 3.8. 
von Rindern und blödfinnigen Menfhen. Wären fie 
ihnen angebohren, fo müßte auch die Erfenntniß davon 
ihnen .angebohren feyn.. Wie ift das möglih, menn fie 
gar fein Bewußtſeyn davon haben ? Kein Got, feine 
Wahrheit Fann angebohren feyn, wo nicht zugteih die 
Erkenntniß davon angebohren iſt. Denn im BBerftande 
feyn, und doch von dem Berftande nicht erfannt merden, 
beißt eben fo viel, ald im Verfiande fegn, und nicht in 
‚ihm feyn. Wollte man fagen: die Erkenntniß derfelben " 
kommt erſt alsdann, wenn die Menſchen zum Verſtande 
fommen, — fo ift es mit allen übrigen Erfenntniffen 
RE. der⸗ 
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derfelbe Kal. Die: mathematifhen Wahrheiten - und 
Grundfäge, erfennt man auch, erft, wenn man zu: Vers 
ftande fommt. Mithin ift das nichts Angebohrnes, wag 
mon duch Hülfe des Verſtandsgebrauchs allerarft erfens 
nen, muß, Und alfo find jene.erften Principien eben. fo 
‚wenig urſpruͤnglich und angebohren, als alle ‚übrige 
Wahrheit, welche durch nachmaligen Verſtandsgebrauch 
allererſt eingeſehn werden. Und geſetzt auch, daß der 
Beifall dieſer erſten Grundſaͤtze den Verſtandsgebrauch 
allererſt erwarte, ſo ſetzt dies doch eine Menge abſtrac⸗ 
ter Begriffe und Worte voraus, womit der junge Bers 
ftand fi erft ifamiliarificen muß, ehe und. bevor .er jene 
Säge verſteht. Wozu diefes, wenn ihre Erkenntniß 
bereitd “angebobren it? — Eben fo wenig fann aus 
dem augenbliclichen Beifall, welchen die Menfchen ges 
willen, ſehr wahren Sägen geben ‚ fobald fie nur die 
Worte verſtehn, gefchloffen werden ; daß Ddiefelben anger 
bohren find, Denn wozu wäre, ed nöthig, daß fie erft die 
Worte, wodurch der Sag ausgedrückt wird, hören und 
verftehen müßten, wenn der Sat ſchon zuvor, als aus 
gebohrne Wahrheit in ihnen liegt? Will man fi Hin, 
ter die Ausdruͤcke, implicite und explicite verfteden, 
daß nämlih die Erkenntniß folder Säge zwar nicht 
explieite, aber doc -implicite in dem Menſchen liege: 
fo. heißt implicite nichts anders, als, fie haben ein 
. Vermögen diefelben zu erfennen, und. dann verhält «8 
fib mit allen andern Wahrheiten und Sägen auf gleiche 
Weite Wer nennt denn aber eine ſolche Wahrheit ans 
gebohren, welche duch Anwendung des Verftandsver: 
moͤgens ‚allererft" anerkannt werden muß? Und dann, wie 
Fönnte darüber ein, ‚Streit feyn, ob fie angebohren find, 
wenn. fie wahrhaft angebohren wären? Muͤßte nicht die 
Natur dirfelden durch ganz gewiſſe Eharaftere eingedrädt 
haben, an melden jeder Menſch auch ihr, Angebohrnes 
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unwiderſprechlich erkennen ‚müßte ? Dann wäre aber 
allee Streit darüber unmöglich und überflüßig. 

Eben fo wenig find 2) practifhe Principe 
angebodren.. Denn ihre Wahrheit iſt nicht einmal. fo 
epident, als jene der. theoretifchen allgemeinen Grunds 
füge; fie ift difeurfio und muß vermittelft der Schluͤſſe 
erfennet werden. Die gänzlihe unwiſſenheit, oder der 
langfame Beifall, welben einige Menfchen oft fpät- den? 
felben geben , beweißt zur Gnüge,. daß fie nicht anges 
bohren find. Auch. brauchten fie in dem Kalle nicht bes 
mwiefen zu werden. Selbſt die. Verſchiedenheit der Wege, 
welche man eingefhlagen hat, ein: und. diefelbe. moralis 
ſche Regel: zu beweifen, beweißt daß nähmlihe. 3. 
B. der Sag: Vertraͤge müflen gehalten werden, wird 
bon dem einen bewiefen, weil es der Wille Gottes iſt; 
von dem andern, weil der Staat Strafe auf das Ges 
gentheil ‚gefegt Hat; mieder von Andern, meil e8 die 
Tugend fordert u. f. wm. Die Verſchiedenheit der Meis 
nungen über das, mas Recht und Unrecht ift, und 
ganzer Nationen: in ihren Gefegen, ‚Sitten und Gebräus 
hen, welche oft einander gerade entgegengefeht find, bes 
weißt, daß feine praftifhen Principien angebohren find. 
‚Und. wozu wäre e8, daß man erft. diefelben erlernen 
müßte, wenn fie angeböhren wären? Da es ferner gar 
feine angebohrnen Begriffe giebt, fo kann es auch feine 
angebohrnen Grundfäge geben, denn Säge beftehen aus 
Begriffen. Das erftere aber erhellet daraus, meil mit 
der Beraubung eines Sinnes alle. Begriffe wegfallen, 
welche für dieſen Sinn gehören. Ein Blindgebohrner hat 
feine Begriffe von Karben-, und ein Taubgebohrner vom 
Schal. Dazu fommt, daß Kinder nicht die geringfte 
Kenntniß von jenen Begriffen verrathen, melde zu den 
allgemeinen Sägen und Principien gehören, .. Es wird 
ihnen ſchwer, ſich bis zu den abftracten Begriffen. ders 
felden zu erheben. Daher ift weder die dee der Id en— 
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tität, noch des Ganzen und der Theile, noch. der 
Subftanz angebohren. 
» Aber auch die dee von Gott iſt nicht angebohren. 
a) Weil es viele Menfhen und ganze Nationen giebt, 
die feinen Gott glauben und von Religion überall nichts 
twiffen. Und gefegt, daß dieſes auch nicht wäre, fo folgt 
daraus, Daß die Menfchen allenthalben eine Erfenntniß . 
von Gott haben, b) doch nit, daß diefe Erfenntniß 
angebohren ſeyn muͤſſe. Denn fo wenig die Namen des 
Feuers, der Wärme und der Zahlen, deswegen ange 
bohrne Beariffe bemeilen, meil fie überall von . dem 
Menfchen gebraucht merden, fo menig fann man aus 
dem überall allgemein befannten Namen einer Gottheit 
den angebohrnen Begriff beweifen, von dem Objekt, das 
Daducch bezeichnet wird, Und die Abmefenheit viefes 
Namens und, Begriffs bemeifet eben fo wenig die Nichts 
exiſtenz deffelben, al8 der Mangel des Begriffs von einen 
Magneten bemweilen würde, daß es feine Magnete gäbe, 
c) Der Sog: eine dee, die allgemein, befannt ift, ift 
angebohren, bemeift zu viel, das heißt, gar nichts. 
So ift fein Zweifel, daß die Idee des Feuers eine alls 
gemein befannte, dee fey; aber 'ift fie Darum angebohr 
ren? Sagt man d) ed habe es die Güte Gottes ers 
fordert, daß er in einer fo. wichtigen Sache, die Ber 
griffe anerfhaffen habe ; fo finder. hier abermals der Fall 
ftatt, daß diefed mehr bemeißt, als die Kreunde der ans 
gebohrnen Ideen wollen, Denn dag, mas von ihm zu 
wiffen und zu glauben, und wie die Menfchen ihm Ge— 
borfam leiſten follen, war eine glei wichtige Sache. 
Mithin Hätte ihnen Gott ſolches auch anerfhaffen müffen, 
e) Kinder erheben fih nur langfam und fpät zu diefem 
Begriff, und wenn fie endlich dazu gelangen, fo ftellet 
derfelbe mehr den Begriff eines Lehrers, ald des wahren 
Gottes dar. f) Sollte Gotted Finger gleihfam den Ber 
griff in die Seele eingeprägt haben, fo müßte: derfelbe | 
au 
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au den wahren Character und das Kenntzeichen deffels 
ben ausdruͤcken. Wie waͤre es da moͤglich, daß die Nas 
tionen fo fehr von einander abweichende Begriffe von - 
ihm Hätten? Der bloße Name, der allgemein unter 
ihnen genannt- wird, macht es nicht aus, er ift ein bloße 
Wort oder Zeichen. Wie fönnen damit die groben Bes 
geiffe dee Abgötterei und des Goͤtzendienſtes beſtehn? Iſt 
aber die ‘dee von ®ott nicht angebohren, fo ift gar 
Peine angebohren. Und wenn dies nicht ift, fo find auch 
feine Säge angebohren *). Man findet auch etwas über 
diefe Lehre bei dem Marquis d'Argens in feinen phis 
lof, Betrachtungen I, Th. ©. 169. aber es ift 
nichts neues’ und von den bisherigen unterichieden, außer 
der Erzählung von einem blind, Kamm und taubgebohr⸗ 
nen Kinde. 


$. nad Leibnitz. 


Herr von Feibnig nahm ehemals die Meinung 
des Descartes und Malebranche an. Nachdem er 
aber das Buch. des Locke, über den menfchlihen Ver⸗ 
ftand, der im allgemeinen. mit dem Gaffendi Kibereins 
ftimmte, . geprüft hatte, verlig er die artefianifche 

+ Schule, und machte fi ein ganz eigenes Syſtem. In 
feinem neuen Berfuhe über den menfhliden 
Derftand, folgt er Schritt vor Schritt dem Locke, 
und fucht ihm greößtentheild zu widerlegen ; ohne daß er 
jedoch dem Carteſius geradezu beiflichtet.. Wir find 
gar nicht in Abrede,. daß unter den. vielen und mans 
cherlei Gruͤnden des großen Locke auch viele ſchwache 
* nicht buͤndig geſchloſſene vorkommen, glauben aber 

auch 


*) Locke de Intellect, hum. L. I. C. I. II. Ruͤdiger in 
Sens, veri et falsi. Auch Bonnets Seele iſt eine Ariſto⸗ 
teliſche Tabula rasa. ©. Essai analytique C. IV. und Eon‘ 
dillac Essai sur 1’ Orig. des connoissances hum. ©, 8. 
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auch, daß es nicht ſchwer fey zu zeigen, daß’ dee gleichs 
große Leibnig ihn nicht-überall widerlegt habe, wenn 
es uns hier nur zufäme, uns zum Richter aufzumwerfen. 
Es kann aber jeder die Vergleichung leicht felbft anftels 
len. Die, Hauptfahe, wodurch ſich Leibmig von feinen 
Borgängern in diefer Lehre unterfcheidet, - ift diefe: Er nahm 
nicht -formohl angebohrne Ideen, im Sinne des Plato 
und des Eartefius an, als vielmehr angebohrne 
Fertigkeiten. Es müde ſchwer feyn,- diefe feine 
wahre Meinung zu errathen, wenn nicht drei Gtellen 
in dem neuen Berfwche über den menſchlichen Vers 
ftand, vorfämen, mo er dieſes mit deutlichen Worten 
fagt. Denn die dialogifhe Methode, die er gewählt 
hatte, und dies, daß. er immer ſeinen Locke vor Aus 
gen hatte, läßt den Leſer oͤfters über feine wahre Meis 
nung in lingemißheit. Die eine Stelle ift diefe, wo er 
fagt: "Die würkliche Erkenntniß der nothmendigen 
Wahrheiten ift der Seele freilich nicht angebohren; aber 
nur diejenige, die ınan eine Erkenntniß der Kraft nad 
(connoissance virtuelle) nennen koͤnnte. So ift die Figur 
die aus einem Marmor entftehen fol, in feinen Adern 
bereits gezeichnet, und alfo in dem Marmor felbft, no 
ehe man fie beim Arbeiten entdect *). Die andere Stelle 
folgt gleich darauf: "Die Gedanken find nicht angebohs 
ren; denn fie find Handlungen, die Erfenntniffe aber, 
oder die Wahrheiten, in fo fern fie in ung find, wenn 
wie auch nicht an fie denken, find nur Kertigfeiten 
und Anlagen. Oft wiffen wie au viele Dinge, an 
Die mir aber nicht denfen **). Und noch deutlicher fagt 
er diefes in der dritten Stelle: * Wenn unfere Erfennt: 
niß, unfere Ideen, oder Wahrheiten wuͤrklich in unferer 
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Seele ſeyn fallen, fo if es "dorb nicht ſchlechterdings 
nothmendig, daß mir ſchon an fie gedacht haben, fie 
find michts anders, als natürlihde Fertigkeiten — 
gewiſſe active und paflive Anlagen und alfo mehr als 
eine tabula rasa ‘ *). Wenn Leibnig fie natürliche Fer— 
tigfeiten nennet; fo muß man es für ſolche Anlagen, 
nah dem ganzen Zufammenhange verftehn, die wir in 
ihrer Vollkommenheit mit auf die Weltxbringen. Sonſt 
dürfte - der Begriff einer angebohrnen Kertigfeit feldft 
bon widerſprechend ſeyn; meil jede Fertigfeit erſt ers 
tworben werden muß durch Uebung. Allein es giebt allers 
dings natürliche Fertigkeiten, die man den erworbenen 
entgegengefegt. So ift Die Fertigkeit zu fehen, zu hören, 
zu ſchlucken, eine natuͤrliche Kertigfeit.. 

Died vorausgefegt läßt es ſird nun verſtehen, mie 
er fagen fonnte 1) die reinen und nothwendigen Ideen 
find in der Seele weſentlich eingegraben, und man fann 
gemwiffer Maafen alle Erfenntniß, melde aus diefen ents 
fieht, auch angebohren nehnen. Dies legtere verftehe ich 
fo, daß, mwenn jene nit da mären, dieſe auch 
nicht da feyn würden. Die reinen Ideen fegt er entges 
gen den Erfcheinungen der Sinne. Diefe. müflen nad 
jenen geformt oder geordnet werden, Die reinen Ideen 
gehen vor diefen ber, und wir befigen Anlagen oder 
Fertigfeiten, fomohl jene auf diefe anzuwenden, als diefe 
unter jene zu ordnen. 3. DB. die Idee des Maums liegt 
allen übrigen in der Geometrie zum Grunde, und wie 
befigen eine angebohrne Anlage oder Fertigkeit, Diefe ganze 
Wiſſenſchaft nach derfelben zu lernen d. i zu ordnen. . 
2) Die allgemeinen Wahrheiten, als die einfachen, find‘ 
uns angebohren und gelten in befondern Wahrheiten fo 
viel, als die Dberfäge in ein Enthymem. Dem Dbigen 
zu Folge verftehe ich dies fo: die allgemeinen und ein» 
fachen 
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fahen Wahrheiten find ihm die erften Grundfäge der 
Bernunft, was ift das ift, und der: Gap des MWiders 
ſpruchs. Diefe find Fakta und Gefege zugleich. As 
Fakta betrachtet, find fig fo alt, als der menſchliche 
Berftand felöft, und alfo ihm angebohbren. Schon der 
Adams BVerftand konnte fib mwiderfprechende Dinge nicht 
ald wahr denfen. Als Gelee aber fehen wir, daß fie 
immer beobachtet werden müflen, fo wie phyſiſche Ge⸗ 
fee bei Körpern, Die Körper, wiſſen ihre Gefege nicht, 
und doc find fie unter die Aufficht Derfelben gegeben. 
Eben fo hat die Natur unfern Verftand unter die Auf: 
fiht dieſer Geiege, die man nun auch Anlagen oder Fer⸗ 
. tigfeiten nennen fann, gegeben, Und in fomweit find fie 
uns angebohren. Daß diefes Fein hineingetragener Sinn 
ſey, fondern mit der ganzen’ Abhandlung wohl übereins 
ftimme, erhellet unter andern daraus: Leibnig vergleicht 
das Angebohrne in der Erfenntniß, in einer Parallele, 
mit den Muffeln des Körpers, nad melden. diefer ſich 
- bewegt. Was diefe dem Körper find, das find die ans 
gebohrnen Ideen und Wahrheiten. der Seele. Es if 
nicht nothwendig; daß der Körper eine Kenntnif, daß 
wir fo fagen, von den Gefegen feiner. Bewegfraft - hat, 
. and doch bewegt er fich diefen gemäß. Even fo iſt «6 
auch nicht nörhig, daß jeder eine Erfenntnif jener Grund⸗ 

wahrheiten befige, ald Gefege betrachtet, er ſtimmt des⸗ 
wegen doch. mit allen andern Menfchen überein... Wos 
duch Leibnig einem Einwurfe begegnen will, melden 
Locke dem Eartefius machte. In diefem Berftande alfo 
konnte er fagen, daß geriffe rom dofy angebohren 
waͤren, d: i. folhe, bei denen ſich die Menſchen des 
Beifallgebend nicht erwehren fönnen, fo bald fie nur 
die Worte verftehen. Diefem zu Folge fonnte Leibnig 
auch -fagen: ohne angebohrne Kenntniffe würden mir 
niemals auf die wuͤrklichen Erfenntniffe der nothmwendigen 
Wahrheiten Fommen, d. i. wären fie nit als Fakta 
| vorher 
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vorher da, ſo wuͤrden wir weder ſie als Geſetze, noch 
das, mas aus ihnen, als aus feiner Quelle nothwen⸗ 
dig. fließt, erfennen koͤnnen. Jene ewigen und noths 
wendigen Wahrheiten find, unabhängig von der Erfahs 
rung, in fofern in der Seele felbft enthalten, als dig 
Vermoͤgen diefelben einzufehn und zu entwiceln ihr ans 
gebohren find. Die Freunde feiner Philofophie ſtimmen 
‚mehrentheils hierinne mit ihm überein. 3. B. Mofes 
Mendelsfohn, in dem Phädon und in der Abs 
- handlung über die Evidenz, 

Aus eden dem Grunde, daß ed nicht nothiwendig 
it, daß alle Menſchen fib bis zu abfiracten Begriffen 
und bis zur wuͤrklichen Erkenntniß der angebohrnen 
nothwendigen Wahrheiten erheben, ohne daß dieſe da— 
durch aufhoͤren angebohren zu ſeyn, begegnet er dem 
Einwurfe des Locke: daß die Idee von Gott nicht ans 
gebohren ſeyn koͤnne, weil es ganze Voͤlkerſchaften ‚gäbe, 
bei melden man feine Spur einer ſolchen Idee oder 
Gottesverehrung angetroffen hätte. Genug der Sag: 
es ift ein Gott, ſey fo entfchieden gewiß, daß ihm jeder 
vernünftige Menſch, der ihm ernfthaft nachdenft, feinen 
"Beifall geben muͤſſe. Leibnig ſcheint alfo den Carte 
fianıfden Gründen beizutreten *); jedoch. nur in dem 
Verftande, daß bei ihm der Sag: die Idee von Gott 
ift dem Menſchen angebohren, nichts mehr und nichts 
weoiger fagen will, als: der Menſch hat eine natürliche, 
angebohrne Anlage, durch deren rechten Gebrauch er’ zw 
der Idee Gottes und ferner Eriftenz gelangen: fann. 


g. nad Cruſius. 
Es giebt Grundbegierden, ſagt dieſer Philoſoph, 
alſo muß es auch angebohrne Begriffe geben. Grund—⸗ 
begier⸗ 
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begierden, heißen bei ihm folche, welche der Grund 
aller übrigen find, und nicht erft durch Angemwöhnung 
entftanden find. Jeder vernünftiae. Geift muß Grund» 
begierden haben. Weil er fonft gar Feines Genuffes des 
Angenehmen und mithin Feiner Gluͤckſeligkeit fähig waͤre. 
Nun ift aber eine Begierde ein fortdaurendes Beftreben 
nah gemiffen Ideen auf gewiſſe Weife zu Handeln, 
Wenn 88 daher Grundbegierden giebt, fo giebt es au 
angebohrne Begriffe, melde dazu gehören, und melde 
als ein voraugzufegender unzertrennlicher Umſtand mit» 
jenen (zjugleihd angenommen werden muͤſſen. Es folgt 
aber deswegen noch. gar nicht, daß wir ung derfelden müffen 
bewußt werden fönnen; wie denn auch die Erfahrung 
lehrt, daß mir fie nicht anders," als durch Schluͤſſe ers 
fennen. Unterdeſſen find fie doch, ehe wir fie noch de 
ih erfennen, ſchon wirkſam; weil fie die wirkenden. 
Urſachen von den Grundbegierden find, und eben aus 
diefer Wirkſamkeit müffen mie ihr Dafepn erweiſen *). 
Es wäre zu wuͤnſchen daß Cruſius jene Ideen beftimmt 
angegeben hätte, die er für angebohren hält, dann wuͤr⸗ 
den fie, auch leichter zu beurtheilen feyn, Da er fie 
aber aus den Grundbegierden ableitet, fo koͤnnen e8 Feine 
andern, als die Ideen des Angenehinen und Unangenchs 
men ſeyn. Und da ſcheint es, daß er fie mit Gefühlen 
oder vielmehr mit Anlagen zu Gefühlen verwechſelt. So— 
dann ift nah ihm das Bewußtſeyn Fein nothwendiges 
Requifit derfelden. Allein ein Begriff ohne Bewußtſeyn 
ift blind, wie vermag ein folcher feine Wirffamfeit auf 
Begierden zu bemeifen, wenn er ungedacht bleibt. Bes 
gierde fett doch immer eine Beziehung eines Gegenftans 
des. auf mid, und ein Urtheil, ob mit derfelbe nmuͤtzlich 
oder fehädlih ift, voraus. Auch hieraus erhellet, dag er 
unter 
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unter feinen angebohenen Begriffen, mehr angebeßtne 
Tendenzen verftanden haben mag. | 


h. nad Kant. 


Dieſer große Philofoph Hat zwar nirgends das Wort 
angebohrne Begriffe gebraucht; allein feine Theorie der 
reinen Sinnlichkeit, des reinen Berftandes und der reis 
nen Vernunft, beweifen genugfam, daß es gewiſſe 
urfprängliche Verſtellungen und Erkenntniſſe gebe, welche 
a priori find, und von welchen alle Möglichfeit- der Ers 
fahrungsfenntniffe abhängt. Diefe muͤſſen der Seele 
eigenthuͤmlich angehören und ihre angeböhren feyn. Die: 
fe8 waren, was die reine Sinnlichkeit betrift, Raum 
und Zeit, als die reinen Anfchauungen. Er nenne 
fie nicht eigentliche Begriffe, fondern Formen, oder Be, 
dingungen, woran die Sinnlichfeit gebunden iſt. Und, 
was den reinen Berftand betrift, die Eategorien Als die 
allgemeinen Denfformen. Die Aehntichfeit feines Syſtems 
mit dem Leibnigifchen fällt in die Augen. Sein eigen 
Berdienft aber ift, daß er die urfprünglichen Borftelluns 
gen und Erfenntniffe a priori aufgefucht und ſyſtematiſch 
geordnet, das Verhaͤltniß derfelben zu der Empfindung 
angegeben, und wodurch ſich dieſe Vorſtellungen und 
Urtheile a priori auf Objecte beziehen, beſtimmt Hat *). 


Angenehm. 
Moral. 
Ein Gegenftand wird dadurch angenehm, daß er 
die Wuͤrkſamkeit der Seele reißt: Und diefes gefchieht 
auf 
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auf zweierlei Art. Entweder durch die Vorftellungskraft, 
oder durch die Begehrungsfraft. Die Borftellungskraft 
wird gereist duch Vollkommenheit, durch Drdnung, 
duch Deutlichfeit, duch Wahrheit, durch Schönpeit, 
duch Neuigfeit u. f. wm. Die Begehrungsfraft aber 
durch das. Affcctreiche, durch. das Zöärtlibe, duch das 
Rührende, durch das Feierlihe, durh das Große, 
durch das; Wunderbare und durch das Erhabene. Da 
das Angenehme, befonders das Sinnlih » Angenehme 
von Empfindung, fubjectiver Einrichtung, Neigungen u. 
fe m. abhängt: fo ift es nichts abfolut Gutes d, 1. «8 
paßt nicht fir alle Vernunftweſen; obgleih dadurch nicht 
geläugnet wird, daß es allgemein anerfannte angenehme 
Gegenftände für finnliche Weſen giebt. Es ift daher 
daB Ungenehme fein Gegenftand der reinen Vernunft, 
nichts Dbjectives, das für das. Subject aller vernünfti» 
gen Wefen gelten koͤnnte. Angenehm und unangenehm 
And nur Dbjecte des finnlihen. Begehrungsvermögens. 
Denn das Begehrungsvermögen ift, nach der Erfahrung 
die Urſach des DBegehrend des Angenehmen, und des 
Verabfcheuend des Unangenehmen. Der Menſch, als 
Sinnenwefen, Fann nicht anders, ald das Angenehme 
Begehren, und daB Unangenehme verabfhheuen. Hier 
liegt phyſiſche Nothwendigfeit zum Grunde, und die Ge 
fege unter deren Aufſicht das Begehrungsvermögen geges 
ben ift, Find Naturgefege, Da nun der Zuftand des 
Angenehmen Vergnügen, und jener des Unangenehmen, 
Mißvergnägen oder Schmerz nah ſich zieht: fo kann 
man fagen, die Natur hat den Menfchen unter die Aufs 
ſicht des Vergnügens und Schmerzens gegeben. Er hans 
delt, als Sinnenwefen, um die Summe des finnlid 
Angenehmen zu vergrößern, und des Unangenehmen mer 
niger ju maden. Daher fann man auch, wie Kant 
fagt, diefe Gefühle durch ihre Würfung erflären. Was 
unmittelbar (durch den Sinn) mich antreidt, meinen 
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Zuftand zu verlaffen, ift unangenehm — es fehmerzt 
midi; was. eben fo mich antreibt, ihn zu erhalten, if 
angenehm, es vergnügt mich *). Und da der Menſch 
nur eigentlich feinen Zuftand vor Augen hat; fo kann 
man auch fagen: alles mas ung benachrichtiget, daß unfer 
Zuftand -beffer worden ift, ift angenehm, das Gegentheif 
ift unangenehm, Da diefes nun durch die Cinwürfung 
der Dbjecte geſchieht; fo ift Hier alles empirifh und muß 
erft durch Erfahrung erlernt werden. Und da überdies 
vieles von der Art zu begehren, und von der Mecha⸗ 
nie unferer Drganen abhängt; fo fann vor der Erfahrung 
a priori micht beſtimmt werden, melde Objecte und ans 
genehm oder unangenehm afficiven werden. 

Man hat verfuht, das Angenehme und Unangeı 
nehme auf Grundurfaden und dadurch auf Grundfäge 
zuruͤckzufuͤhren, um daſſelbe bis auf die erften Quellen 
binzufeiten, inige fagen, die Urfache des Angenehmen - 
ift das MWohlgefallen, die Wahrnehmung des verbefierten 
Zufandes, der vermeinte Beitrag zu unferer Bollfoms 
menheit u. f. w. Allein bier treibt man fi in einem 
Eirfel herum und fehiebt die Sache nur meiter hinaus. 
Andere find dadurch der Sache näher gekommen, daß 
fie den Antrieb zur Thätigfeit und den Hang zur Rnuhe, 
als Grundfafts in der menfhliben Nature aufgeftellt Has 
ben. Wir fehn den Menfchen bald ruhig, bald in Ber 
wegung, fchläfrig, oder nicht ſchlaͤfrig. Sein ganzes 
Leben ift eine beftändige Abmwechfelung von Thätigfeit und 
Ruhe, Diefe find vom periodifcher Wiederkehr. Alles 
nun was den Hang zur Thätigfeit oder Ruhe, im Fall 
ihrer periodifchen Wiederfehr befördert, unterhäft, frei 
macht, oder ihn zu befördern fcbeiner, ift angenehm, 
das Gegentheil ift unangenehm. Unter dem Hang zur 
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‚Ruhe, verfieht man den Zuftand einer gewiſſen Apathie, 
Ausruhung und Erholung. In diefem Zuftande findet . 
man, nah der Erfahrung, Feine einzige Heftige Ems 
Pfindung mwillfommen, die die Seele aus diefem füßen 
Shlummer, ohne gleihfam gefcholten zu werden, wer 
cken dürfte. Ein ftillee Hayn, ein leiſer Bach, ein 
Gottesacker und nächtlihe Scenen, ſcheinen die Derter 
zu feyn, die ſich für. diefen Znftand ſchicken und ihn 
- begünftigen. Es macht immer einen gewiſſen Contraft, 
wenn man "in dergleichen Scenen lärmendes Geraͤuſch 
bringt, meil nur feierlihe Stille fich für fie ſchickt. Die 
Urſache, warum uns bier jede Heftige Empfindung ‚ unans 
genehm if, die ung vielleicht zu eiuer andern Zeit, willfoms 


men gemwefen wäre, ift diefe, meil fie den Hang zuc Ruhe . 


zu zerſtoͤhren fcheint, der ſich eben jego unſerer bemaͤch⸗ 
tiget hat, oder als ein folder vorgeftellt wird, Auf 
entgegengefegte Weiſe verhält es ſich bei dem Antrieb 
jur Thätigfeit, wobei man aber den Anfang und Forts 
gang derfeldben unterfcheiden muß. Kinder und Milde, 
die noch wenige Kenntniffe- gefammelt haben, denen alfo 
vieles fremd und neu ift, begaffen, betaften, Foften alles 
und bringen ed umter alle ihre Drganen, Die Reuheit 
und Seltenheit veizt ihre Thätigfeit, darum ift ihs 
'nen diefer Zuftand fo ange angenehm, bis die Neus 
beit durch das Aitäglibe und Gewohnte verfchwinder 
und zum Ueberdruß wird; woraus man ſich aud die 
ſinnliche Wißbegierde erflären fann. Bei dem Fortgange 
der Thätigfeit Ffommt es theild auf das Vermögen an, 
das fich vorzüglich thätig bemweißt, theild auf den Zus 
ſtand des Gemuͤths, worinne man ficb befindet. In 
einem Alter, wo die Einbildungsfraft vorzüglid wuͤrkt, 
wird. alles das Angenehm feyn, das diefe befchäftigen 
kann. Daher bezeigen Kinder und Wilde einen Wohle 
gefallen an Flingenden nftrumenten und glänzenden 
"Dingen, SKunftverftändigen gefällt das mehr, mas in 
| ihr 
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ihre Sach gehbtt. Daher dad: nautica de ventis, de, 
tauris narrat arator; meil hier ihre Thaͤtigkeit freier 
wuͤrken fann, als bei Dingen, wovon fie feine Kennts 
niſſe Haben. Daher würden Krauenzimmer gähnen, 
wenn man fie mit dem principio contradictionis untere 
halten wollte. Daß die Menfben oft unangenehmen 
Scenen entgegeneilen, wie 3. B. der NAnbli eines 
Schlachtfeldes, der gräßliche Anblick eines Menfchen, 
der an den Sulgen. gehangen wird, dürfte ald Einwurf 
dienen. Allein die Seele verlangt, wegen des Antriebes 
zue Thätigfeit, ihre Situation zu vetändern, da nun 
dergleichen Dinge felten und oft für manche neu find, 
fo ift die bloße Veränderung ihrer Situation, und nicht fos 
wohl der Gegenftand, für fie das Angenehme was fie fuchen*). 
Dieſe Erflärungsart ift wenigftens beffer, als wenn man mit 
Home das Angenehme aus einem. Gefühl der Ordnung 
erflören will, Vermoͤge diefes Gefuͤhls, ſagt dieſer 
Schriftſteller, faͤllt die Seele mit einem ſchweren Koͤrper, 
fließt mit einem Fluſſe, ſteigt mit dem Feuer und Rau⸗ 
che x, Denn das iſt es eben, was man zu wiſſen 
verlangt, wenn man die Urſachen unterfuht, warum 
etwas angenehm oder unangenehm ift, 


Angriff 
Nat. Recht. 
Eine Handlung deren Zweck Verletzung iſt, heißt 
der Angriff. Derjenige, der verletzen will, heißt der 
Angreifer, und der verletzt wird, der Angegriffene. 
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it die Gemeinfhaft der Seele mit einem organis 
ſchen Körper, Die Möglichkeit dieſer Gemeinfhaft zu 
erflären hat dreierlei Hppotheien hervorgebracht, die präs 
ftabiliete Harmonie, das Syftem der Aſſiſtenz und den 
phnfiihen Einfluß, wovon an feinem Drte geredet wers 
den mwir®. Nah der critifchen Philoſophie ift diefes uns 
möglih. Denn diefe betrachtet Seele und Körper als 
bloße Erſcheinungen, und denn ift ed nur eine Ver⸗ 
knuͤpfung zweier DVorftellungsarten, der inneren und. dus 
fern Sinnlihfeit in einem Selbftbewußtfeyn , deren Urs 
fahen wir nicht fennen, weil das transcendentale Ob⸗ 
ject beider Erſcheinungen ung nicht gegeben ift *). 


Anlage. 
Moral. 

Gewiſſe —— angebohrne Kraͤfte eines Sub⸗ 
jeets, etwas hervorzubringen, werden Anlagen genannt, 
So fpribt man 3. B. von Anlagen zu mechanischen 
Künften,, oder zur Dichtkunſt, Tonkunſt u. ſ. w. Es 
iſt dieſes der Vorſchub, den die Natur thut, wodurch 
die Ausuͤbung erleichtert wird. Dadurch ſchreitet ein fols 
ber Andern, in welchen diefe Anlagen nit find, mit 
weniger — vor und erhebt ſich uͤber das Ge⸗ 
woͤhnliche. - Der Unterricht- fann fie nicht geben, wohl 
aber diefelben pflegen und warten, und zu. ihrer Bes 
fiimmung führen. . Da fie alſo die Natur giebt, fo 
fann weder ihr Mangel, noch ihe Dafeyn zugerechnet 
werden. Unterdefien iſt es doch Pflicht der Erziehung, 
die Anlagen auszuforfhen, die Guten zu ftärfen, und 
F | dies 
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jenigen, welche den guten Hinderniffe legen, zu ſchwaͤ—⸗ 
den. Denn es giebt Anlagen zum Guten, aber aud 
zum DBöfen. Darum hat man gefagt, daß dieſer, der 
jegt ein Sclav der Lafter if, unter andern Umftänden 
ein für die wahre Ehre fühlbarer Menfh hätte werden 
Sönnen. Anlagen zum Guten, d. i. des moralifch Guten, 
ift das, was man das Angebohrne in der Tugend nen» 
net. Es iſt nicht felbft Tugend, aber es thur”denfelben 
Vorſchub, und erleichtert die Ausübung derfelben bei 
fotchen, die diefen Vorzug von der Natur erhalten. has 
ben. Wie viel oder wie wenig aber, bei der wuͤrklichen 
Aus uͤbung der: Tugend auf die Rechnung des Angebohrs 
nen , oder auf der andern Seite, auf die Rechnung des 
Fleißes und der eigenen Arbeit an ſich felbft, zu fchreis 
ben fey, ift ſchwer zu berechnen. Wenigſtens kann der 
Zuſchauer es nicht befiimmen, ja oft weis es der Menfch 
von fi felbft nicht, 0b er ed gleich wiſſen koͤnnte und 
follte ,. und rechnet ſich deswegen oft etwas zum Lobe 
am, maß bei ihm doch. nur Werk der Natur if. Des⸗ 
wegen, fagt Garve, glaube ih, haben die Alten recht, 
wenn auch nicht metaphyſiſch genug verfahren: wenn fie 
‚in ihrer Moral beides auf gewiſſe Weiſe vereinigen, und 
alles das mas löblih if, mas die Natur des Menfchen 
veredelt und ziert, mit demfelben Worte, Tugend 
nennen, Immer mit der Einfchränfung, daß ein Theil 
folher Tuaend, ein Geſchenk des Himmels, ein ande; 
see, Feucht eigenen Beftrebend ſey. Und beide 
Theile finden fih, zwar nicht in gleicher Proportion, 
aber gewiß in der Tugend *). Das Kreimillige in den 
guten Thaten und Eigenſchaften des Menfchen, muß aus 
dem Beitrage beurtheilt werden, ſowohl dem Materiellen 
‚ale 


*), Sarve über die menfchl. Pflichten, aus dem Lat. des 
Cicero ©. 303. 
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als Formellen nach, den der Menſch ſelbſt liefert, ſo 
wie aus der Beſchaffenheit der natuͤrlichen Anlagen, ob 
‚ fie. nüglich oder nachtheilig, und. ob fie fih auf Vers 
ftandse s oder Willensfähigkfeiten beziehen. Mangel !an 
. Anlagen, erfordert mehr anhaltenden Fleiß, um es das 
bin zu bringen, wohin man e® bei guten Anlagen- in 
fürzerer Zeit wuͤrde gebradht haben... Entgegengefette 
Anlagen d. i. folche, .die Hinderniffe unferer Zwecke find,. 
erfordern nocy mehr Ueberwindung. Vom Socrates 
fagt man, daß er in feiner Natur Vorſchub zu Tafters 
haften Eigenfchaften gehabt, die er aber duch Fleiß 
überwunden habe. Das, was der Form nad hierbei 
freiwillig ift, beruht darauf: ob es aus Principien, 
oder aus Uebung entfieft. Handlungen, melde aus. 
Principien unmittelbar herfommen , ingleidhen die Eigens 
ſchaften, die fich der Menſch aus Grundfägen zu wege 
gebracht Hat, find ihm eigener, das heißt, freimilliger, 
und werden folglich als verdienftliher oder verfchuldeter 
‚angefehn, als die aus Uebung entftehn. Uebung ents 
fteht wiederum entweder aus Prineipien, oder aus. Nachs 
ohmung. : Man wiederholt entweder eine Handlung, 
weil man einfieht, die dadurch erlangte Fertigkeit ift zu 
unferm Zwecke unentbehrlich , und die Wiederholung ift alfo 
abfichtlih ; oder. weil man fie fehr oft bei andern gefehn, 
deren Beifpiel alfo für und nun anſteckend ift, man 
ahmt fie nah, um zu gefallen, oder weil es fo Mode, 
ft. Im erſten Hal iſt Uebung Sein untergeordnetes 
Mittel: im andern fteht es in der Gewalt des Zufalls 
oder anderer -Menfben. Da nun auf Fähigkeiten, mehr, 
Uebung, auf die Neigung,’ Grundfäge ‚mehr Einfluß, 
haben, fo fcheinen deswegen Bollfommenpeiten und Mäns 
gel, in den legtern der Zurechnung fähiger. 

Es ift feltener, daß unfähige Genie befommen, oder 
Berfändige dumm werden, ald daß Leute von ſchlechtem 
Charakter fih beſſern, eder Gute ſich verſchlimmern. 

| | Die 
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Die Eigenfhaften des Verftandes, meil fie mehr in der 
Drganifirung gegründet find, find einer freiwilligen Aus⸗ 
befferung . weniger fähig. Ferner, wenn der Menſch 
Fleiß anwenden foll,. feinen Verfiand zu bilden und u - 
bereichern , fo muß eine Neigung des Willens poraus⸗ 
gehn. Mithin muß eine richtige Leitung des letztern 
vorausgehn, wenn dee Menſch gefliffentlihb an feiner 
Aufklärung arbeiten fol, Hier fommt es auf die Berans 
laffung an, und das Tugendhafte in den erhöheten Geiſtes— 
fähigfeiten beruht darauf, ob e8 aus Folgſamkeit gegen 
Eltern und Lehrer, oder aus Principien der Sittlichfeit, 
Gemeinnügigfeit und Sorge für eigene und fremde Wohl: 
fahrt gefchieht. 

Die ungleihe Vertheilung der Talente und Anlagen, 
ift Werk der Natur. Es kann weder derjenige, der mit 
guten Talenten begabt ik, es fib zum Verdienſt; noch 
der, welcher mit ſchlechten Anlagen verfehn,ift, zur Schuld 
anrechnen. Alles fommt auf die firtliche Treue. in der möge 
lichſten Eultue des Gegebenen an. Go wie bei. einem 
Gebäude nicht jeder Stein zum Eckſtein dient, fo ift auch 
nicht jeder Menſch zum Staatsınann , oder Gelehrten oder 
Held gebohren. Aber das, wozu er fich ſchickt, wozu er 
in fi Anlagen-verfpürt, und auch das was ihm fehlt, muß 
er willen, und dann nur das zu werden ſuchen, was er 
werden fann, fo fann er auf feinem Plag und in feinen 
Verhältniffen eben fo nüglich feyn, als jener der zu etwas 
hoͤhern berufen ift. Es ift aber feine Schuld, menn er 
fi auf einen Poften wagt , tmozu er weder Beruf noch 
Geſchick Hat. Kurz, die natäiclichen Anlagen beftiimmen 
nur, die Möglichkeit: gewiſſet Tugenden und Abe nit 
— Wuͤrklichkeit *). 


An⸗ 
5 Jacob Sittenlehre, S. 209. 
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Grit. \ppitor. 

Ligenlich bezieht ſich das Wort Anſchauung nur auf 
den Sinn des Gefihte. Die critifche Philoſophie aber hat 
fich deffelben in einer weitläuftigeen Bedeutung bedient, für 
alle und jede Empfindungewahrnehmungen, und nennet 
Anfhauungen unmittelbare Vorftellungen von Dbjecs 
ten, zum Unterfciede der Gedanken, welches mittelbare _ 
BVorftellungen der Dbjecte find. Zur Anfhauung wird meis 
ter nichts erfordert, als geöffnete Drganen und die Einwuͤr⸗ 
fung der Dbjecte, welche Empfindungen verurfachen. Dars 
um find es unmittelbare Borftellungen. Anfcbauungen 
fegen meiter feine Vorftellungen voraus. Begriffe aber 
entftehßn durch Bergleichung mehrerer fehon vorhandenen 
Vorftellungen, und find deswegen mittelbare Vorfiellungen. 
Dasjenige deffen man ſich duch die Anſchauung bewußt 
toird, ift entweder duch Empfindungigegeben, oder nicht. 
Erftere find empirifche, legtere reine Anſchauungen. Diefe, 
nämlich die reinen Anfchauungen, haben bei Erſcheinung 
der Critik vielen Anſtoß gefunden, ehe und bevor man ſich 
mit dieſem Ausdruck genauer bekannt gemacht hatte. Da 
alle Anſchauungen unmittelbar aus der Empfindung entſehn, 
fo, fagte man, möüffen fie ſaͤmmtlich empiriſch ſeyn. Folg⸗ 
lich ift dieſer Unterfchied nur zu Gunſten einer transcens 
dental Neftthetif erfunden und die Sache darauf anges 
legt, Raum und Zeit zu ſolchen reinen Anfhauungen zu 
maden u. f. wm. Allein die ceitifhe Philofophie ers 
klaͤrt ſich ſo darüber: Wenn man in einer empirifchen 
Anfbauung, von dem was der Empfindung entfpricht, 
abftrahirt; fo bleibt dennoch die Vorftellung eines Mans 
nichfaltigen übrig, dem nichts in der Empfindung ents 
fpriht. Dies ift alddann eine reine Anfhauung, welche 
blos die beftimmte Art und Weife vorftellt, wie das 
durch Empfindung gegebene Mannichfaltige geordnet vor» 
geftellt werden muß. Man fann bei jeder empirifchen 

Uns 
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Anſchauung zweierlei unterſcheiden. Einmal was? now 
geſtellt wird, und zweitens wie? es vorgeſtellt wird. 
Lkaͤßt man nun im Gedanken dasjenige Was? vorges 
ftellt wird, meg; fo bleibt blos. das Wie? übrig, 
und da behalte ich, weiter Mas, ald ein nebeneinan 
der feyn, oder ein aufeinander folgen im Ge 
danken übrig, und dieſes heißen die allgemeinen Formen 
der Sinnlichfeit, die ale empirifhe Anfhauungen aller: 
erft moͤglich machen. Dieſes find nun die reinen Ans 
fhauungen. Das Bermögen, diefe ‚allgemeinen finnlis 
ben Formen vorzuftellen, ift die reine Sinnlichkeit. Es 
£önnen aber dieſe Formen der empirifhen Anfchauuns 
gen feldft nur duch Anſchauung unmittelbar ‚erkannt 
werden, "Denn fie enthalten ein Mannichfaltiges, und 
die Vorftellung des Mannichfaltigen heißt eben Anſchau⸗ 
ung. In wiefern die Sinnlichkeit aber wuͤrkliche Ges 
genftände vorftellt, ift fie allemal empirifh. Wird das 
Mannichfaltige als Etwas außer. ung vorgefiellt, fo ift 
ed eine äußere, wird es aber ald etwas in uns. vorges 
ftellt, fo ift e8 eine innere Anſchauung. Das Bermös 
gen der aͤußern Anfchauung heißt der äußere, das Ber» 
mögen der innern Anſchauungen, der innere Sinn. Die 
Gegenftände empiriſcher Anfhauungen heißen Erſche i⸗ 
nungen, Die allgemeine finnlihe Form der Außern 
Anfchauung. ift der Raum, die allgemeine finnlihe Form 
der inneren Anfhauung, if die Zeit. (G. Kaum und 
Zeit.) *) | | 


Anftand. 
| Moral, 

Wenn Cicero vom Anſtande redet, o fagt ee, | 
die Tugend müfle vorangehn (honestum) und das Deco- 
rum, der — folge ihr alsdann — ale 

ihr 
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ihre Schatten *). Anftand ift das Aeußerliche; die ütte 
liche Beſchaffenheit des Menſchen das Inwendige. Er 
iſt die Außenſeite der Tugend, der ſinnliche Eindruck, den 
fie aufs Auge macht; fo wie das honestum den geiſti⸗ 
gen Eindruck derfelben, auf die Urtheilskraft und die 
moralifhe Empfindung madt. Er fieht den Anftand 
als eine, aus der Kardinaltugend der Mäfigung 
(sobeocuyn der Griechen) abgeleitete Tugend an, woruns 
ger die griechiſchen Philofopgen die Beherrſchung derjes 
nigen Leidenfhaften 'verftunden, melde aus dem Reize 
des Vergnuͤgens entftehn ; dieſelbe faßte zwei Stuͤcke. 
Einmal die Verminderung deſſen, was zu viel iſt; die 
Befänftigung deffen, was zu heftig if. Dies nennet 
Cicero temperantiam, Zweitens die Selbſtbeherr⸗ 
ſchung. Jene if die Grundlage der Regierung 
feiner feldft. Sie arbeitet allen ftürmifchen Beides 
gungen entgegen, und bringt die ſtuͤrmiſchen Begierden 
zur Ruhe. Sie befänftiger endlich diejenigen Bewegun⸗ 
gen der Seele, welche ohne äußern Antrieb, bloß durch 
ihren eignen Lauf zu heftig werden. Dadurch wird 
Das unnatürliche des Außern Zuſtandes vermieden, eben 
weil die Mäßigung in der Erhaltung des natürlichen 
Zuftandes beſteht. Und Hieraus laͤßt ‚fi begreifen, 
warum der Anftand im Aeußern auf. diefe Tugend der 
Moͤßigung und Gelbftregierung mehr als jede andere 
Beziehung habe. : Denn erfilih it das Natürliche 
das Wefentlihe ded Anftanded. Je ruhiger, je ftiller 
die Seele ift, je regelmäßiger. dee Gang ihrer Vorſtel⸗ 
lungen und Begierden ift; Ddefto weniger wird fie den 
natürlihen Zuftand ihres Körpers ftöhren, deftomehr 
wird fie alle feine Bewegungen, Stellungen, Reden und, 
— in ihrer Gewalt Haben, und alles unnatürlis 
de 


*) Eicero von den Pflichten, Kap. 27. id enim est quod de- 
ecat, id cum apparet, ‘cum ahtegressa est hönestas, 
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che und gezwungene vermeiden. Dodurch verhuͤtet der 
Menſch wenigſtens, daß er nicht mißfaͤllt, oder nicht an⸗ 
ſtoͤßig wird. Die Artigkeit, welche liebenswuͤrdig macht, 
hat ihren Grund bald in der einen, bald in der an⸗ 
dern, am meiſten aber in‘ der Menſchenliebe. Durch 
dieſe zeigt er Zuneigung zu ung, melde unſtr Herz 
gegen: ihn’ Öffnet, und fein Verſtand unterhält den unſri⸗ 
gen. Zweitens die Mäßigung verhindert Grobheit und 
Affectation. Jene iſt Gleichguͤltigkeit und Beratung 
gegen. Andere, diefe entfteht aus Schwoͤche des Geiſtes. 
Der ‚gute Anftand verhüter beides; meil -er. die gefellis 
gen Tugenden in Ehren Hält. Er macht, daß wir unfern 
Handlungen und Reden feine andern Bedeutungen geben 
wollen, als die von. Liebe, Achtung und Ehrerbietung 
zeigen. Eben hierinne liegt die Urfache, warum. Cicero 
‘in einer andern Stelle fagt, die gute Aufführung erfors 
dere Drei. Stüfe Schönheit. Drdnung und 
Schmuck *. Unter dem erſten verſteht er das Mes 
ſentliche in der Handlung. Daß man immer ſo handle, 
wie es die Natur der Sache mit ſich bringt. Unter dem 
zweiten, das Paſſende in Handlungen und Heden zu ‚dem 
dem Drte, der Zeit und den Perſonen. Unter dem 
dritten einen gewiſſen Zufag von außermwefentlihen Gas 
chen, welche ausdrücklich. die Abſicht haben, zu gefallen. 
Denn mas: hat der Schmudf anders zum Zwed, ald an» 
dern zu gefallen. Ihn ganz vernachläßigen, zeige 
Bleihgültigfeit gegen Anderer Urtheil; ihn mit Yufops 
ferung weſentlicher Abfichten ſuchen, zeigt Kleinheit des 
Geiſtes; ihn unſchicklich wählen, zeigt Mangel an ride 
tigen Einſichten. Hieraus wird ſich nun der Begriff des 
Anftandes: bilden laffen. Er ift nichts anders, als eine 
genaue und ſchickliche Uebereinftimmung unferer ganzer 

Auf⸗ 
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Auffuͤhrung, in Reden, Geberden und Handlungen, mit 
gewiſſen Vollkommenheiten, und Verhaͤltniſſen. Mit Ges 
ſchmack verbunden, wird es der ſchoͤne Anſtand ſeyn. 
Die Mebereinſtimmung ſoll ſchicklich ſeyn. Dies "bezieht 
ſich auf Alter, Geſchlecht und Stand. Das Kind, das 
ſo altklug thut, wie ein Mann, iſt nicht natuͤrlich. Man 
merkt, daß es von ſeinem Hofmeiſter dreſſirt iſt; weil 
man bei dieſem Alter dieſe Vollkommenheiten nicht vermu⸗ 
thet. Dem‘ zweiten Geſchlecht kleidet Schaamhaftigkeit, 
Sittſamkeit und Nachgiebigkeit. Dem Alter, Wuͤrde und 
Ernſt. Dem Kinde Naivitaͤt, Froͤhlichkeit und Anſchmie⸗ 
gung. Man kann den Anſtand in den natuͤrlichen und 
willkuͤhrlichen eintheilen. Weil es gewiſſe nothwendige aͤu⸗ 
herliche Zeichen giebt, wodurch gewiſſe innere Vollkommen⸗ 
beiten ausgedruͤckt werden. 3. B. die Vermeidung alles 
Schmutzes. Der Inbegriff dieſer Zeichen macht den na⸗ 
tuͤrlichen Anſtand aus. Der willkuͤhrliche beruht auf Con⸗ 
vention, angenommenen Sitten und Gewohnheiten, wobei 
man ſich nach dem Lande richten muß, deſſen Luft man ath⸗ 
met. Wir begruͤſſen einander durch Entbloͤßung des 
Hauptes; der Muſelmann gruͤßt uns mit der Hand auf 
die Bruſt. Er iſt ferner theils allgemein; wenn er 
fuͤr alle Menſchen und Stände gilt; theils ſpeciell, wenn 
er nur fuͤr gewiſſe Staͤnde gilt. Z. B. Hoͤflichkeit ge⸗ 
hoͤrt zum allgemeinen: Dienſtfertigkeit zum ſpeciellen 
Anſtande. Ueberhanpt, da die mehreſten Tugenden 
ihre beſondern Zeichen haben, wodurch ſie ſich in dem 
Aeußern des Menſchen ankuͤndigen; ſo hat auch faſt jede 
einen beſondern Anſtand. Es mag daher wohl wahr ſeyn, 
was ein gewiſſer Schriftſteller ſagt: deſſen Name mir 
mir nicht beifaͤllt, und ich zu bequem bin nachzuſchla⸗ 
gen: daß ein Narr weder in eine Geſellſchaft fo tres 
ten, noch dieſelbe fo verlaffen fann, mie ein ehrlicher 
Mann. Die Sittenlehre macht den guten Anftand dem 
Menfhen zur Pflicht, weil diefes das Mittel ift, Mer 

icht 


Ant 303 


Licht Seuchten zu laſſen, Andere zur Rachahmung dur 
gutes DBeifpiel zu reizen, und, im entgegenfeßten gg 
Yergerniß zu eerhanes —9 


Antecedens. 
Logic. 

Bedingte Säge in der Logic, find folde, wo man 
ein Prädicat mit einem Subject unter einer gewiffen _ 
Vorausſetzung verbindet. Sie beſtehn daher eigentlich 
aus zwei Saͤtzen. Derjenige Satz in welchem ‚die Ber 
Dingung enthalten ift, heißt das Antecedens; derje— 
nige, in weldem das Prädicat vorfommt , ift das Con⸗ 
fequens. 3. B. wenn Bott gerecht ift, fo firaft «er das 
Boͤſe. Hier iſt der u Bon ift gerecht, das Antes 
eedens. 


Anteprädicamente 


Wurden bei den Arifiotelifern nöthige Vorbegriffe 
zu der Lehre von den Eategorien genannt. Sie trugen 
Darinne vor die Erflärung von terminis aequiuocis,. uniuo- 
eis und denominatiuis, ingleihen die Lehre von Eintheis 
lung der Worte und Sachen, von Subject, Prädicat 
und Differenzen, Ariſtoteles gab ihnen diefe Benens 
nung, weil er fie vor der Lehre von Kategorien, mie 
gefagt „ abhandelte, damit er. diefe nicht unterbrechen 
durfte, dur Einmifpung oder unndthige Wiederholung 
jener Borbegriffe. 


An 
” Ferguſon fast: Anftand if die Uebereinſtimmung 


des Betragens und der Sitten, mit anderer Menſchen Ems 
pfindungen und Meinungen. S. Moral. pbilof. 220, 


/ 
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Anthropologre 

— Man verſtehet unter dieſer Lehre uͤberhaupt die nas 
tuͤrliche Geſchichte oder Natuegeſchichte des Menfchen: 
Sie traͤgt die Fakta vor, welche ſich ſowohl auf das 
ganze menſchliche Geſchlecht, als auch auf den einzelnen 
Menſchen, in Hinficht feines Erkenntniß⸗ und in Hin⸗ 
fit feines Willensvermögens beziehen. Daher zerfällt 
fie indie Naturaefchichte des Verſtandes und Herzen, 
Ihr Zweck ift Kenntniß des Menfchen. Diefen Begriff 
machte fib Zergufon davon *). Sie iſt theils theos 
retiſch; theils praftifh, Der theoretiſche Theil derfels 
bein gehoͤrt zur empiriſchen Seelenlehre, als empirifche 
Naturlehre. Der praktiſche Theil iſt angemwandıe und 
empit iſche Philofophie der Sitten, eigentlihe Tugendleh⸗ 
re, melde das moraliſche Geſetz, in Beziehung auf den 
menſchlichen Willen, deffen Neigungen, Naturgefege und 
auf die Hinderniffe betrachtet, daffelbe auszuüben; im 
Gegenſatz der reinen Moral oder Metaphyſik der Sitten. 
Deutlich ‘genug har fih Kant, in der Vorrede zu feis 

nee Anthropologie in pragmatifcher Hinficht darüber fo 
erklaͤrt. „Eine Lehre von der Kenntniß des Menſchen 
foftsmatifch abgefaßt (Anthrepologie,) kann es entweder 
in phyfiologifher, ‘oder in pragmatifher Hinſicht ſeyn. 
— Die phyſiologiſche Menſchenkenntniß geht auf die 
Erforſchung deflen, was die Natur aus den Menſchen 
macht, die pragmatifche auf das, was Er, als frei⸗ 
handelndes Weſen, aus ſich ſelber macht, oder machen 
kann und fol, — Die Geſchichte der Menſchheit um! 
faſſet alles, was die von einzelnen Menſchen, und die 
von ganzen Voͤlkern in dieſer Abſicht weſentliches enthal⸗ 
ten. Dies war Iſaac Iſelin Begriff in der Ger 


ſchichte der Menfhheit, Platner verfteht darunter 
. Be⸗ 
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Betrachtungen. der gegenfeitigen . Beziehungen, Berhäft: 
nife und ‚Einfhränfungen des Körpers und der Geele *), 
Dinge, welche eine ſolche Beziehung auf der einen, oder 

auf der andern Seite nicht haben, gehören nah ihm, 
niet in die Anthropologie **). Diefe verfhiedenen Bes 
griffe der Philofophie Habe ich vor Augen gehabt, als 
ib zu Anfang: fagie: Anthropologie überhaupt, ift Na⸗ 
turgefchichte vom Menſchen. Ich' glaube, bierinne laffen 
fie. fi alle vereinigen, Wir, haben Naturgefhichte vom 
Pflanzen⸗ und Thierreihe. Warum follte e8 nicht auch 
eine ſolche natuͤrliche Gefchichte des Menfchen geben, 
Diefelde ift durhaus empirifh. Die verfhiedenen Ans 
fibten, aus melden man diefelbe betrachtet, find eben 
foviel beiondere Anwendungen, davon auf andere Wife 
fenfhaften, die man mit befondern Namen belegt hat, 
Die Anthropologie der Stoifer, war mehr Phyſiologie 
vom Menſchen. S. allgemeine Litterat. Zeitung. Auguft 
1802. N. 91. 92. S. 105. ff. die neuefte - Gefchichte 

der Anthropologie, | 


Anıheopomorphismun 
Moral, 

Wenn man Eigenfhaften, die zur. Sinnenwelt ge: 
hören, auf Wefen außerhalb derſelben, befonders auf 
die Gottheit —— ſo wird dieſes Anthropemorphis⸗ 
mus genannt. Es hat derſelbe feinen Grund in den 
Schranken der menſchlichen Natur, i befonders, | des Ver⸗ 
ftandes und.inydem Beſtreben, das. Ueberfinnliche , zur 
Sinnlichkeit —— um es unter ſinnlichen und 
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#) platners Anthropologie für Aerzte und Weltweiſe, IL, Th. 
erſte Aufl, Voꝛrede XVII. 


H Geſchichte der Menſchheit, Th I. VRorrede. | 
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materiellen Bildern zu denfen. Darum war derfelbe in 
dem Findifchen Zeitalter ‘der Menfhen am  häufigften, 
wo ſich diefelden noch nicht zu dem Gedanken eines 
uͤberſinnlichen, unfichtbaren Weſens erheben Fonnten, 
Sie wünfchten daffelbe in der Nähe, um und neben fi 
zu fehen, und man nahm feine Zuflucht zur Materie, 
formte fie in verſchiedenen Geftalten und fagtes Siehe 
das find deine Götter. Ob es nun gleich von dem 
beffeen Theil fo gemeint war, daß man unter diefen 
Bildern feine Gedanfen auf etwas Unfichtbares, dag nur 
unter diefen Zeichen ſinnlich vorgeftellt werden follte, rich: 
ten müßte: fo verlor der gemeine Menfh nur gar zu 
gern die Idee des Unfichtbaren, der bezeichneten Sache 
aus dem Auge, und das Bild blieb allein übrig, Und 
fo hatte man einen Gott mit Händen, Füßen, Augen 
und Ohren. Died war der gröbfte Anthropomorphism. 
Nichts ift der Jugend nachtheiliger, als wenn man ihre 
in religidfen Schriften, dergleihen ein Catechismus fift, 
dergleichen überfinnlihe Dinge unter Bildern vorftellen 
will, aus eben dee Urſache, weil fie das Bild für das 
Wolfen halten... Die Erfahrung lehrt, daß fie bei ers 
wachſenern Jahren, und bei geläuterten Begriffen, doc 
jene .craffen anseopomorphiftifchen Begriffe nicht los wer» 
den koͤnnen, meil fie in der Jugend im ihter Einbil- 
dungskraft tiefe Wurzel geſchlagen haben. So erinnere 
ich mich in der Berliner Bibliothek ein Buch recenſirt 
geleſen zu haben, unter dem Titel: Charfreitags— 
proceſſionz in welchen die bibliſche Geſchichte von der 
Schoͤpfung an, auf der Schaubuͤhne wuͤrklich vorgeſtellt 
und vor dem Volke iſt aufgefuͤhrt worden, in welchem 
unter andern Blasphemien, auch Gott der Vater auf 
der Buͤhne erſcheint, in Geſtalt eines alten Mannes mit 
einem Barte, einem rothen Schlafrock und gelbfaffianis 
fen Pantoffeln, der feine goldene Sackuhr hervotzieht, 
um nach der Zeit zu fehn, wenn die Sündflurh- angehn 
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fol: — — So hat man Engel und Teufel in koͤrper⸗ 


lichen Geſtalten dargeſtellt, wodurch durchaus falfche Bes 
geiffe entſtehn muͤſſen. Im engern Sinn ift Anthropor 
morphismus, wenn man etwas Menſchliches auf. die 
Gottheit anwendet. Derſelbe ift entweder Dogmatifch, 
wenn man diefe Eigenſchaften fremdartigen Weſen ſelbſt 
beilegt. Oder ſymboliſch, wenn nur dadurch Ber 
haͤltniſſe der Gottheit. zur Sinnenwelt ausgedruͤckt wer⸗ 
den ſollen. Der letztere iſt vernuͤnftig, Denn wir dem 
ken und Gott nit allein als Welturſache, ſondern au 
als Weltihöpfer, Welrerhalter und Weltregierer und ber 
fimmen nun nad. unferer ſchwachen Erfenntniß feine 
Eigenfhaften analogiſch, nicht was fie an fi ſelbſt feyn 
mögen: denn das fönnen wir von ihm, als einem über; 
finnliden Weſen, nicht mwiffen, nad dem befannten; fini- 
tum non est capax infiniti, fondern was er für feine 
Welt, für feine Gefhöpfe, und für: ung fl. (S. Anas 
logie.) Unterdeffen wäre doch zu wuͤnſchen, man hätte 
hier von dem Ausdeud, ſymboliſcher Anthropgomors 
phism abftrahirt, weil es immer eine gemiffe unftärthafte 
Rebenidee veranlaflet, wenn man ſich nicht genau an den 
Begriff Hält. Man hätte befier gethan, man twäre bei 
der Benennung, analogifhe Erkenntniß geblieben, die 
die Sache gut, und ohne an den Antropomorphismus 
zu erinnern, ausdruͤckt )J). X 


Antichthon. ⸗ 

Phil. Geſch. 
Die Ppthagoräer ſtatuirten zehn himmliſche Sphaͤ⸗ 
ven. Neun derſelben waͤren ſichtbar. Naͤmlich die 
U: : Sphaͤ⸗ 


9 Kant. Eritif, S. 697. 678. 100. Prolegom. 175. 175 — 
280. Leibnitz Theod. 4. 124 126. | 


308 Ant 


Sphäre der Zigfterne , die fieben Planeten ‚und -unfere 
Erde. Die zehnte fey avlog,$ev und. unferer Erbe ents 
gegengefegt.. (Vielleicht iſt es daher gefommen, daß man 
unſere Gegenfüßler, : die Antipoden, Antichthongs . ges 
nannt hat.) Simplicius hält dafür, daß, weil man 
doch eigentlich nicht wüßte, was die Pythagoräer dars 
unter verftanden haͤtten, ſo dürfte Diefes nur eine "Erz 
dichtung geweſen ſeyn, um die zehnte Zahl, welche ſie 
fuͤr die vollkommenſte hielten, herauszubringen *). Und 
dies iſt um ſo wahrſcheinlicher, weil die Lehre von den 
Zahlen eine Erzpythagoriſche Lehre war. 

* 
Anmticipation. 

Erit. Philoſophie. 
—Im Deutſchen giebt es kein Wort, dad dieſes ge— 
nau ausdruͤckte. Die Griechen hatten dafuͤr das Wort, 
“reorndbis, welches die Lateiner woͤrtlich durch anticipatio 
uͤberſetzt haben. Meines Wiſſens, hat Epi cur, und der 
ſtoiſche Chryſipp, dieſes Kunſtwort, erſterer in feiner: Can o⸗ 
nic. gehraucht. Nach dem Plutarch har Epicur und 
der ſtoiſche Chryſipp, gelehrt: Zur Wahrnehmung der Dinge 
‚außerhalb des; Menfchen, gehören zwei Etuͤcke. Einmal bet 
‚äußere Sinn, und : zweitens die Wahrnehmung ſelbſt 
(sensio). Außer diefer Function aber. ift, es der; Seele 
eigenthuͤmlich, daß fie aus dem, was fie empfunden hat, 
eine allgemeine Regel zieht, wozu eine anticipirte Nos 
tion noͤthig iſt, welches ein allgemeiner Begriff ift, an 
welben das Empfundene angehalten und geprüft mwird, 
Vom Seiten des Begehrungsvermoͤgens werde, erfordert 
‚Empfindung. weormyz und. das Afficirt werden. . Serner 
fagt er: ein jeder Vernunftſchluß fängt von der Antieis 

pation 
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pation an, woraus ſo fort gefolgert wird, ob das eine 
mit dem andern uͤbereinſtimme, mit! demſelben in’ Vers 
fnüpfung ftehe, oder nicht. Sextus und Laertiug 
nennen das, was Epicur meormbiv nannte, vagorıny 
voram svamrorsiuevnv, den allgemeinen, angebohrnen Vers 
fand *) Man ficht Hieraus, daß Epicur mit feiner 
Anticipation etwas, was a priori iſt, aber doch zur finns 
lichen Erfenntniß erfordert wird, verſtanden habe, 

Seine Grundfäge der Anticipation zeigen diefes_ deutlich, 

welche er Canones nannte. 

1) Eine jede. Anticipation: des Gemärhe ‚ oder Bors 
begriff hängt ab’ von den Sinnen. inmal das 
durch, daß die Sache, die wir empfinden‘, den 
Sinn ſelbſt offieirt, ald wenn wir 4. B. "etwag 
mit Augen fehn, wovon hernach die Geftalt : oder 
Form indem. Gemüthe bangen ‚bleibt. - Zweitens 
dadurch, daß diefe Form vergrößert, oder verklei⸗ 
nert, vermehrt oder verringert werden kann, jedoch 
dergeftalt, daß die Anzahl der Theile,:'von der 
twahrgenommenen Sache, ihre Proportion und Lage 
bleibt. Z. B. die Geſtalt eines Menſchen bleibt, 
wir mögen fie auf einen. Riefen oder Zwerg übers 
teagen, es ift immer menſchliche Geftalt. Dies ift 
eine antieipirte Notion. Drittens durch Aehnlich» 
keit, 3. B. wenn wir. eine Stadt, die män ung 
nennt, die wie aber noch nicht gefehn Haben, nach 
der Aehnlichfeit der gefehenen uns vorſtellen. 
Viertens durch die Berfnüpfung zweier oder mehrerer 
Begriffe in einem z. B. ein Eentaur, oder ein 
güldener Berg. 

2) Jede Erklaͤrung, Befchreibung oder Definition einer 
Sache, ift eine Anticipation. 3.8. Sobald man 
das Wort Menfh hört, fo verftehn wir und nad 
- dem 

H Laert L.X. ©. 31. 32, 33, 
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„ dem :anticipieten Begriff, den wir bereit im Ge⸗ 
muͤthe davon. fertig Haben. Und nach demfelben 


geben wir auch nun eine Erflärung , wenn gefragt 
wird: was ift ein Menfh? Hätten wir einen ſolchen 
nicht ſchon vorräthig, fo wäre ed auch nicht mög: 
lid, darnach zu fragen ‚etwas darüber zu beſtim⸗ 


. men, - oder... zu bezweifeln. 3. B. wenn man 
‚ feagt: ift das, was ich in der Ferne fehe, ein 


Baum, oder ein Menfh? So muß man die Korm 
eines Menfhen und Baums ſchon im &emüthe, 
durch Anticipation bereit haben. Mit: der neueren 


Philoſophie verglichen, ift dies nichts anders als 


die Anwendung eines Geſchlechtsbegriffs auf die 


‚Begriffe, die unter ihm enthalten: find. 


+ 3) In jedem Vernunftſchluß ift die Anticipation das 


erfte. . In Ruͤckſicht auf diefelbe folgern wir, 06 
eins mit dem. andern üÜbereinftimme, mit ihm vers 


‚bunden fey, oder nicht. 3. B. wenn 'man bes 


weiſen will, der Menſch ift ein Körper, fo muß 


die, Anticipation vom Körper vorausgehn. Man 
‚ vergleicht nun diefelbe mit dem Begriff, Menſch, 


und findet, daß diefer die nämlichen Merfmale hat, 
und fließt fodann , daß er mit dem verglichenen 
Begriff übereinfomme.. 


4) Bas: undeutfich und dunfel ift, muß durch die Ans 
: tieipation einer klaren und deütlichen Sache, klar 


Und deutlich gemacht werden. 3. DB. fo bemieß 
Epikur, daß es ein Vacuum gäbe, aus der Bes 
wegung. Wenn ed Bervegung giebt, fo giebt es 
ein Vacuum. Nun giebt ed Bewegung. Alſo ein 
Vacuum. Bewegung, war bier die Anticipation, 
das Vacuum, und ob «8 ein folches gäbe, das 
Unbefannte, Undeutliche. 

Nach dem Diogenes Laert. bat der ftoifhe Ehrys 


fipp fid auch tes Wortes weormpizi bedient, und, dar⸗ 


unter 
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unter eine Erkenntniß aus allgemeinen Saͤtzen verſtan— 
den. L. vu. ©. 46. Die Stoifer machten. einen 
Unterfcbied unter den natuͤrlichen und Fünftliben Bes 
griffen. Die fünftliben werden überhaupt Nationen 
(ewowı) genannt. Die natücliben aber hießen zmeo- 
ame, natürliche allgemeine Begriffe evvasaı urınaı Twr 
xaSors. Laert. VII. 54. Sie begriffen überhaupt alle 
Gedanken unter dem Worte Davracız. Unter diefem 
ftunden 1) die Duvlacızı asog9nlinas, die wie durch die 
Sinne erhalten. 2) Davlacızı Aayınzı, die wir duch 
Berftand und Vernunft erlangen, Zu dieſen gehörten 
die meormbeis oder die allgemeinen Begriffe. 3) Die 
Davlasuale, Teaumbilder, ° 
Baco von Berulam nennet den Gebrauch der 
Bernunft , angewandt auf die Natur auch Anticipa- 
«tion und unterfheider von derfelben, die Interpre—⸗ 
tation der Natur (quae dehitis modis elieitur a rebus). 
Von der erſtern behauptet er, daß ſie in der Dialektik, 
und in ſolchen Wiſſenſchaften, welche auf Meinungen bes 
ruhen gut zu gebrauchen, indem fie den Beifall leicht 
unterjodhen koͤnnten, keinesweges aber die Sache felbft. 
In den Wiſſenſchaften felbft aber, und wenn die Köpfe 
allee Zahrhunderte zufammenträten und. fi vereinigten, 
würden feing großen Korstfchritte Dadurch zu erwarten 
feyn, weil dadurch die Grundirrthuͤmer glei ‚bei der 
erften Verdauung nicht geheilet werden fönnten. ©. 
Nou, Organ. Scient, L, 1. Aphor. XXVl. XXVII. 
XXIX. XXX. Auf ähnliche Art wie Epicur das Wort Ans 
tieipationnahm, wird es in der kritiſchen Philofophie genoms 
men. Da ift Anticipation dee Wahrnehmungen, eine Ers 
tenntni von Gegenftänden der Wahrnehmungen a priori, 
welche vor der Wahrnehmung felbft vorausgeht, 
Nämlich, wenn man die Möglichkeit der Erfahrung 
erklären will, fo muß diefes doch aus allgemeinen 
| @runds 
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Brundfägen und Regeln geſchehn. Diefe Grundfäge 
fcheeiten alfo der Erfahrung vor und. müflen eher 
als die Erfahrung gedacht werden. Darum anticipiven 
fie die Erfahrung und heißen deswegen felöft Anticipas 
tionen. Solcher find nun zwei. Erſtlich im weitläufs 
- tigen Berftande: Ale Erſcheinungen find der Form ihrer 
Anſchauung nah ertenfive Größen, weil fie alle im Raum 
und in der Zeit find. Zmeitens, im engeren Sinn: 
In allen Erfheinungen har die Empfindung und dag 
Reale, welches ihr an den Gegenftande entſpricht, einen 
gewiſſen Grad. Diefes ift nah: Kant der eigentliche 
Grundfag der Anticipation; d. i. man’ fann von jedet 
Empfindung vorher miffen ; daß fie einen gewiſſen Grad 
haben muͤſſe. So ift z. B. Wärme oder Kälte, ohne 
einen gewiffen Grad nicht 'möglib *) Die Wärme ift 
das Reale außer mir, alfo muß meine Empfindung fich 
darnach richten, und gleichfalls einen gewiſſen Grad has 
"ben, der jenem in dem Reale entſpricht. Dieſer Grad 
iſt feine ertenfive, fondern ‚nur intenfive Größe. * Das 
Steigen und Hallen des Merfurius in dem gläfernen 
holen Eylinder des Thermometer, ift für uns Erfcheis 
"nung; aber wir beftimmen dadurch den Brad der Wärs 
me oder Kälte in der Luft, wie wäre das möglich, wenn. 
nicht in der Luft ein Reale vorhanden wäre, welches 
einen gemwiffen Grad hätte, welchem jener entſpricht. 
„Mit Rebt Lönnen daher ſolche Säge, moraus die 
‚Möglichkeit der Wahrnehmungen erfiärt werden foll, 
Anticipationen genannt werden, theild weil fie eher 
gedacht und a priori feyn muͤſſen, theils weil die Er—⸗ 
fahrung durch fie, was ihre Möglichkeit betrifft, evident 
gemacht wird. Man hätte fie auch wohl, mit dem 
Epicur, . Canones, nennen koͤnnen; allein es hätte 
diefes die Sache fo gut nicht bezeichnet, und 

: ; den 
*) Eritif der reinen Vernunft, 166. Prolog. g1. 95. 
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. den Endzweck derſelben zugleich an ſo genau ans 
gegeben. 


Anticreticum -Cantriceretifcher: 
Bertrag.) 
Nat. Recht. 

Bei Pfandverträgen. hat der Glaubiger oder fand» 
innhaber eigentlich fein Recht, das Unterpfand zu ges 
brauchen. Es fann aber geſchehen, daß durch einen 
befonders beigefügten Vertrag ihm ein folhes Recht zus 
geftanden wird. Alsdenn Heißt ein folder, ein antis 
eretifher Bertrag. 


an! Antinomie. 
critiſche Philofophie. 

ga der critifhen Philoſophie heißt — ein 
Wide deei der Geſetze der reinen Vernunft ). Um 
kuͤrzeſten hat Hr. Ehrhard Schmid in feinem 
MWörterbube dieſe Lehre folgender Maafen vorges 
tragen: Der MWiderftreit ‚der Vernunft zeigt ſich bei 
Anwendung ihrer fubjectiven Idee vom Unbedingten und ihres 
Geſetzes, das vom gegebenen Bedingten auf das linbes 
dingte fchlieft, auf die Sinnenweltz mo fie entweder 
- etwas annehmen muß, das die grenzenlofen Forderungen 
der Vernunft nicht befriediget, als Weltanfang, Welts 
grenze, Freiheit, und eine ſchlechthin nothwendige Welts 
urſache; oder etwas anders, was der Verfiand ın feis 
ner ‚irgend möglichen empirifhen Vorſtellung erreichen 
kann, ald Weltewigfeit und Geenzenlofigkeit, Würfuns 
gen ohne eine legte Urfache und eine unendliche Reihe zur 
 fällis 
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fälligeer Dinge. Nah der gewöhnlichen Vorftellung von 
der Sinnenmwelt, als einem für fich beftehenden Ganzen, 
müßte ſich die Vernunftidee des Unbedingten darauf ans 
wenden laffen, und der MWiderfpruch" läge in den Ges 
fegen der Vernunft ſelbſt. Kant hebt aber diefe Wis 
derfprüche 1) durch dei transcendentalen Idealiſm, wor⸗ 
nah die Sinnenwelt fein gegebeneds Ganzes ift, und 
nichts zu ihr gehört, als was wir mwürflih erfahren 
und nah Berftandsgefegen in einer möglichen Erfahrung 
denfen fönnen. (Crit. 490. ff. 740). 2) durch Berichs 
tigung der Begriffe über die Beftimmung der Vernunft 
und ihrer Grundfäge, melde eigentlih nicht das Das 
feyn und die Beſchaffenheit der Gegenftände, fondern 
nur unfere Unterſuchung derfelben beftiimmen d. h. ine 
Unermeßlicbe erweitern follen. (Crit. 508. ff. Peoleg. 
$. 56). Die Unterfuchung diefer Antinomien heißt trans» 
cendentale  Antitherif.” Die befondern und einzelnen 
Antinomien werden unter ihrem befondern Titel vors 
tommen. 


Antipathie. 


Es giebt nach der Erfahrung, eine gewiſſe Anti— 
pathie im Pflanzenreiche. Man denke nur an den Man— 
chinellbaum und an den in ſeiner Nachbarſchaft ihm ents 
genwürfenden Feigenbaum. Es giebt eine folde unter 
Shieren, meswegen Das eine Geſchlecht eine läßtige 
Befellfbaft für das andere wird. Es giebt ferner eine 
ſolche zwiſchen Menſchen, und lebloſen fowohl, als bes 
lebten Geſchoͤpfen. Mancher kann von Natur nicht vers 
tragen, wenn man mit den Nägeln an der Wand fragt, 
- oder Papier reibt, eine entblößte Klinge nicht fehn u. 
f. w. Andern find gemwiffe Thiere zuwider; es mans 
delt ihnen eine Ohnmacht an, wennjieine Kage im Zimmer 

ift, 
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ift, ob fie dieſelbe aleich nicht fehn. Die Aerzte nennen 
diefes Idioſynkraſie (idronuyagısıa), Alles diefes ſoll 
eigentlih nicht .gefagt werden, wenn man von Antipa⸗ 
thie unter Menſchen ſpricht; ob es gleich eine Achnlichs 
Peit mit derfelden bat. Bei Menſchen lehrer gleichfalls 
die Erfahrung, daß fie einander oft. nicht ausſtehen 
fönnen, ohne den eigentliben Grund davon angeben 
zu fönnen. Sie fagen, der Menib Hat mir eigentlich 
nichts in den Weg gelegt, aber ih mag ihn nicht lei— 
den, er ift mie nicht allein gleichguͤltig, fondern gar 
widrig. Der erſte Anbli eines Menſchen, fein Geficht, 
fein Gang, feine Stellung u. f. w., ftoßen uns oft 
dermaßen zurüf, daß wir ibm aus dem Wege gehn, 
ehe wir noch ein Wort mit ihm gewechſelt haben. Dies 
ſes find unläugbare Erfahrungen. Noch mehr, bisweis 

len teife ſichs wuͤrklich, daß in der Kolge ein folder, 
deſſen Geſicht für uns Etwas zurücdftoßendes,. etwas fas 
tales Hatte, in der That nachtheilig wird, und man fagt, 
man habe fich gleich Anfangs nichts Gutes zu ihm verfehn. 
Befonders find Hypochondriſten, wegen ihres jempfindfamen 
Nervenbaues mehr als Andern ſolchen antipathetiſchen Launen 
ausgeſetzt. Unterdeſſen giebt es keinen allgemeinanerkannten 
Gegenftand der Antipathie, weil dieſelbe ihrer Natur 
nach relativ if. Das, was dem einen fatal ift, if es 
nicht eben fo dem Andern. Die Kabel erzählt von einis 
gen Inſulanern, die alle buflit waren, daß ihnen der 
Anblif gerader und mohlgebildeter Europäer zumider gewe⸗ 
fen, und fie. den Göttern gedanfet hätten, daß fie nicht fo 
verunftaltet wären, wie dieſe Fremdlinge. Dasjenige, 
was den einen zurücftößt, zieht gerade den Andern an. 
Dei uns fagt das Sprichwort gemeiner Leute, obgleich 
mit Unrecht: Hüte dich für denen, die der liebe Gott 
gezeichnet Hat." Oft ift e8 eine Kleinigkeit, ein unbe 
deutender Umſtand, der das Mikfallen erweckt, mobei 
man es aber doch nicht über ſich erhalten kann, -der 
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Perſon gut zu ſeyn, noch weniger freundſchaftliche Ver⸗ 
bindungen mit ihr einzugehn. Ein verſchobener Fuß, 
Disproportion zwiſchen Ober⸗- und Unterleib, zwergar⸗ 
tiger Körperbau, moqante Miene, aufgeblaſener Gang 
u. ſ. w. erwecken oft unſern Widerwillen. Bei alle 
dem iſt nun aber das unangenehme Gefuͤhl, welches 
bei ung entſteht, urploͤtziich. Es geht fein langes 
Raiſonnement voraus, uͤber das, was uns an einer 
Perſon anftößig iſt, ja, oft koͤnnen wir ſogar nicht ein⸗ 
mal die eigentliche Urſache ongeben, und doch bleibt der 
Widerwille. Nun iſt aber der verzogene Mund, 
der verſchobene Schenkel, der weit ausgreifende 
Schritt, Dachsartige Fuͤße, kurz, das. ganze Aeu⸗ 
ßHerliche des Menſchen, welcher der Gegenftand - uns 
ſerer Antipathie iſt, nichts, was einer moraliſchen 
Mißbilligung werth waͤre, wenn wir nicht ein undeutliches 
Urtheil, deſſen wir uns ſelbſt nicht deutlich bewuſt ſind, 
über einen, auf aͤhnliche Art verſchobenen Charackter 
unterſchoͤben, nach welchen wir, durch eine Art von Di⸗ 
vination die Ahndung faſſen, als würde im Sittlichen 
und Politiſchen dieſer Menſch uns eben fo widrig und 
anftößıg ſeyn, als uns fein phyſiſcher Anblick iſt. Denn, 

was ließe ſich ſonſt wohl fuͤr eine andere Urſache anfuͤh⸗ 
ten, warum wir ihn -unausftehlich finden und und ſeines 
Umgangs zu entledigen fuchen? wenn wir nicht ‚von 
Mifhälligfeit feine Aeußern, wenigſtens unferer Meinung 
nad, auf die Mifhälligkeit feines innern Gehaltes den 
‚Schluß machten; jedoh immer mit. einer bewundernds 
-ürdigen Schnelligkeit, melde mehr an Gefühl, ald an 
Kaifonnement anzugrenzen ſcheint. Wollte man fagen, 
wie find nicht ſowohl ungehalten daruͤber, daß diefer 
oder jener Menſch etwas fatales in feinem Aeußerlichen 
hat, als vielmehr über die fatale Situation, in die 
er ung durch -feinen "Anblick verfest hat: fo ift dies im 
Grunde das Naͤhmliche. Denn die unangenehme — 
n 
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in die. wir und im Hinficht unſeres Gemuͤths, oder uns 
ferer Laune dadurch verfegt fehn, kann durch das Phys 
ſiſche außer uns nicht gemürft werden, menn nicht: im 
Hintergrunde die moralifhe Mifbilligung verborgen wäre, 
Diefe wenigen Bemerkungen mögen hinreichend feyn, den 
Beariff zu rechtfertigen, wenn mir fagen: Antipas 
thie ift die natuͤtliche Abneigung von einer Perfon, wer 
gen vermeinter Uebereinſtimmung ihres innern Gehaltes 
mit. der. Mißhaͤlligkeit ihrer aͤußern Anſicht. Dei dem 
erſten Entſtehen dieſer Abneigung iſt, mie geſagt, das 
Urtheil verworren und undeutlich. Man entwickelt daß 
ſelbe erſt in der Folge durch Nachdenken. Es giebt 
ſehr viele von dergleichen Urtheilen, denen ſich aber, 
weil fie von der Sinnlichkeit entlehnt find, unſere Nei— 
gungen mit’-milligerm Gehorfam unterwerfen, als den 
deutlichften Einfichten der Vernunft; meswegen es abet. 
auch ſchwerer if, ihnen zu miderfiehn. Woraus man 
eben das igenfinnige in der Apathie erflären : Fanny 
daß man oft fagen Hört: der Menſch Hat mir nichts 
gerhan, aber ich kann ihn- nicht leiden. — Ich habe 
ort Menſchen gehört, melde, meil fie fi diefes nicht 
erflären Fonnten, zu einem noch räthfelhaftern Genius 
ihre Zuflucht nahmen, ols mwelcher auf eine geheime. Art 
ihnen Warnung gebe. Die Alten wußten ſich mit ihren 
Quälitatibus occultis eben fo kurz, aber auch eben ſo 
unbefriedigend zu erpediren, Kurz, es geht. ein folches 
aus der: Sinnfichfeit. entlehntes Urtheil in Aberglauben 
über und beherrfcht den finnlicden Menfchen troß der Deuts 
lichſten Widerrede der Vernunft, mit Unmiderftehlichs 
Feit, Es verdicnet deswegen auch diefe Art der Apathie, 
welche ein verworrenes, undeutliches Gefühl für genialis 
sche Kingebung hält, daß wir e8 mis dem Namen 
einer abergläubifhen oder ſchwärmeriſchen bes . 
legen, Es giebt eine -andere Art derfelben, welche rais 
ſonnabler iſt, d. h. ſich mit der. Vernunft beſſer vereinis 
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gen läßt. Diejenige naͤhmlich, die ſich auf häufige Er⸗ 
fahrungen fügt. Männer von vieler und. langwieriger 
Menfbenfenntniß, welche den Menfhen nicht in. Bis 
bern, fondern unter Menſchen und in der Welt ſtu— 
diert haben ‚, ‚haben fi eben dadurch eine gewiſſe Fer—⸗ 
tigfeit erworben, ſichere und richtigere Gefühle in ſich, 
bei den Anblick eines Menſchen hervorzurufen, welche 
zwar mit jenen dies gemein haben, daß fie augenblick⸗ 
li find; aber dadurch ſich unterfcheiden, daß fie ſich auf 
die Gefetze der Wahrſcheinlichkeit gruͤnden. Naͤhmlich, 
je oͤfterer ein Fall iſt wahrgenommen worden, deſto 
haͤufiger er zugetroffen iſt, deſto größer wird die vers 
nuͤnftige Erwartung, daß ſie diesmal auch ſo zutreffen 
werde. Ihre Data ſind nicht blos phyſiſche Fehler, 
welche von der Regelmaͤßigkeit der Natur abweichen, 
ſondern Fehler der Gewohnheit und oͤftern Wiederholung. 
Dee Körper des Menſchen iſt ihnen die ſichtbar ges 
machte Seele, Die einbeimifchen Leidenfchaften laffen 
endlich im Körper gewiffe Spuren. zueüd, melde uns 
mwillführlich fich zeigen und die herrſchende Denfungsart 
und Handlungsmeife eines Menſchen verrathen. Dadurch 
dringt fih das Urtheit auf, daß ein Menſch das Wis 
derfpiel unferer . Denfungsart und Handlungsweife fey, 
welches eine ſolche Abneigung zu wege bringt. Ye häus 
figee nun dergleichen Kalle find, je größer die Quantität 
der Beobachtungen if, defto mehr wächft die Wahrſchein⸗ 
lichkeit der- Bermuthung, defto zuverfichtliher wird das 
Prognoſticon geftellt. 

Es ift nicht fo leicht, zu beflimmen, in tie weit 
Antipathie ein Gegenftand der Sittlichfeit ſey. Man kann 
wohl im Allgemeinen fagen, da Antipathie die Zuneis 
gung ftöhrt, wo Zuneigung Pflicht if, da fie die ſym⸗ 
pathetifhen Neigungen zurücdhält; fo gehört fie unter 
die fittlihen Fehler, Allein, menn ed nun der Fall 
wäre, daß fie eine Würfung phyfifcher —— 
olcher 
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foldzr, die zwar, mas ihren Uefprung betrift, moras 
kifch find, die aber in der Folge gleichfam zur andern 
Natur werden, und nicht immer in unferer Gewalt 
ftehn fie zu entfetnen, oder wenn fie. theild von phufis 
fen, theils von moralifchen Urſachen herrührte: fe 
würde man im erften Falle es für ein bloßes Unglück 
halten müflen, wenn ein Menfh mehr als ein anderer 
antipathetifchen Gefühlen ausgeſetzt iſt. Und im legten 
Falle dürfte der Beitrag, welchen Natururfachen und 
moraliſche Urſachen liefern, fehmwerlich zu berechnen feyn, 
Was erftlich die reinen Natururſachen betrift; fo haben 
einige die Ausdünftungen eines Menfchen darunter ges 
zählt. Hierher gehört, was Feder ſagt. "Die zum 
Theil unwillführlide Theilnehmung an dem Zuftand ans 
derer, die ind Gefühl eindringende . Vorftellung fremder 
Empfindung und Gemüthsbemwegungen, ift eine begreifliche 
Urfache des Mißvergnuͤgens, der Unbehaglichfeit, in die 
man ſich verfegt fühlt, unter Perfonen, deren Art zu 
empfinden und zu handeln von der unfrigen fehr abweicht, 
Denn ed entftehn dadurch einander miderfirebende Res 
gungen in und. Der Ganfte, Bedachtſame verurfacht 
dem Higigen Ungedult. und lange Weile, und Schaam 
und ‚Furcht beflemmen jenem dad Herz, wenn er diefen 
würfen, und andere durch ihm leiden fieht. Die Gefells 
fhaft des Muthoollen und Verwegenen iſt dem Zaghafs 
ten eine Marter, und jenem ift diefee ein Greuf, 
Oderunt hilarem tristes, tristemque jocsoi. Man fan 
diefe Art von Sympathie, megen der entgegengefegten 
eigenen Natur der Mitfühlenden, gar wohl, Antipas 
thie nennen. Daß koͤrperliche Gefühle, mittelft der 
Ausdünfung, mitunter entftehn; laͤßt ſich hierbei eben 
fo, als bei der angenehmen Sympathie ganz twegs 
ſtreiten. Daß bei der Antipathie auch andermweis 
tige BVorftellungen leicht ſich zugefellen koͤnnen; ift ganz 
gewiß. Wer anders fühle und handelt, ald wir, macht 
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die Richtiafeit- unferes Verhaltens zweifelhaft; und muß wohl 
eden fo an uns, wie wir an ihm Miffallen haben. ‘*) 
Diefes, nahmlich die Einwuͤrkung der Ausdünftungen, dürfte 
der Fall der den eigentlich fogenannten Idioſynkraſieen ſeyn, 
wo widrige Ausdänftungen, widrige Gefühle erzeugen. 
Anaͤlogiſch finder ſich dieſes bei Pflanzen, und bei Thies 
ren in Hinficht auf den natürlihen Abſcheu der Mens 
ſchen. Ob fi. nun aleih die Art und MWeife nicht bes 
greifen läßt,- fo hat es doch ‚nach der Erfahrung feine 
Richtigkeit, wie ſo vieled andere, wovon wir die Art 
und Weile aus Natururſachen nicht. erflären koͤnnen. 
Unterdeffen fällt e8 fogleich in die Augen, daß diefe Art 
der Autıparhie ganz unmilführlid und nicht von Kreis 
heit abhängig iſt. Der andere Fall ift der, an welchem 
Erziehung den größten Antheil hat. Ein Menih von 
feiner Erziehung ift Iparfamer in der Austheilung feiner 
. moralifden Billigung und, feines Beifallgebens, als ans 
dere von geringerer oder niedrigerer Erziehung. Er prä 
tendirt daher ‘in der Aufführung anderer eine. größere 
Delicateffe, und. wird im Ermangelungsfall, durch Plamps 
heit und undelicäte® Benehmen eher zurückgeftoßen, : als 
ein Anderer, Da ihm.died von, Jugend auf zur andern 
Natur worden: ift, fo fann er dad Mißbehagen auf feine 
Weile verhüten, welches fi Ö ihm bei.dem Anblick folder - 
Perſonen aufdringt, welche das gerade MWiderfpiel feiner 
-Prätenfionen find. Auf gleiche Weife verhält es fich bei 
einem ‚hohen: Grade eines empfindlichen Nervenbaues, 
bei folden, ‘von: denen man zu fagen pflegt, daß. fie 
die Spinne an der Wand ärgert, wohin auch Hypo⸗ 
Kondriften zu rechnen find, fie gehen, fo. zu fagen, 
darauf aus, am fich felbft zu nagen und ſich elend zu 

machen, 
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machen, indem fie ſich von Antipathien zu naͤhren 
feinen, und an und mehr die Hinter » ald Vorderfeite 
. fiudieren, bis fie etwas ausfindig gemacht haben, das 
ihnen Mißtrauen einzuflößen im Stande ift, und fogleicb 
ift Die Abneigung da. Auch diefe find mehr Gegenftände 
unferes Mitleides, als unſerer Berurtheilung, Sie wiſ— 
fen es oft von fih felbft, aber ihr Nervenſyſtem und 
defien hoher Grad von Reizbarkeit will ſich durchaus 
nicht unter moralifhe Geſetze ſchmiegen. In wie fern 
alfo der Urfprung der Antipathie von Natururſachen, 
oder von folhen, die zur andern Natur worden find, 
abhängt, find fie fein Gegenftand der Zuredhnung. Uns 
terdeffen fordert doch die Sittlichfeit fowohl als die Klugs 
heit, die Folgen derfelben zu verhüten. Denn es grün 
det fich doch das Urtheil, welches bei der urfprünglichen Ab: 
neigung auf eine undeutlihe und verworrene . Art zum 
Grunde liegt, blos auf Wahrfceinlichfeit und Vermu— 
thung; weil, wenn wir es zergliedern, wir ftillfehwei: 
gend den Schluß machen: Wo das Aeußerliche A. ift, 
da ift der Character B. zu vermutdhen Nun ift 
diefes im vorfommenden Zal fo — Alſo. . Bei jeder 
MWahrfcheinlichfeit aber, wird die abfolute Möglichkeit 
des Gegentheild nicht aufgehoben. Folglich kann unfere 
Bermuthung immer noch fehr übereilt und unficber feyn. 
Dasjenige, was in dem Object unferer Antipathie von 
phnfichen Natururſachen herruͤhrt, kann demfelben auch 


nicht zugerechnet werden, es zeigt fih auch oft bei na 


herer Unterfuchung das Gegentheil, daß aͤußerlich vers 
fhobene Menſchen den beften Character Haben. Ob es 
olfo gleih nicht in unferer Gewalt fteht, jenes Mißfallen 
durchaus‘ zu verhüten, fo fteht e8 doc in unferer Gewalt, 
die Folgen deffelben zu unterdruͤcken, und Andern daffelbe nicht 
merfen zu laffen, und ihnen dur unfer Betragen Mißfallen 
ju erwecken. Eben dieſes würde uns auch zu Gegenftänden 
der reciprofen cc thie, des Zutrauend Anderer Mens 

Loſſius Philof. Lexikon. ır Bd. * ſchen 
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ſchen unfähig und zu unumgänglichen Menfchen machen, 
Wie koͤnnen unmöglich wollen, daß alle andere Menſchen 
fi ein gleiches Verhalten zum Geſetz machen follten. 

- Zu gefchweigen,, daß ein ſolches Betragend der Klug 
heit und feinern Lebensart gecadehin entgegen: ift. 

Wegen Beribiedenheit der Temperamente, der Nas 
tionaldaradtere, der Sitten, der Religion’ und der 
Moden find nicht allein- einzelne Menfchen, fondern auch 
Nationen für einander Gegenftände der Antipathie. So 
herrſcht im Durchſchnitt natürliche Antipathie zwiſchen 
Engländern und Franzofen. Der gefegte Gang des ers 
fteen, verträgt fi fo wenig mit ‚dem Zappeln des Feb» 
tern, als Tieffinn mit Leichtſinn. Jener ift gebohren. 
zu ernfihaften Wiſſenſchaften und Künften; dieſer ift 
ein gebohrner Comddiant. Der erftere verpfeift feine 
Grillen; der andere erfchießt fie *). 


’ 


— 
Antitheſis, 
Logic, 
it ein Sag, welcher einem andern entgegengefegt 
wird, Diefer Heißt Thefis, der entgegengefegte, Anrı: 
theſis. 


*) Wer Vergnuͤgen an paradoxen Meinungen findet, der leſe, 
was Eolumella de re Rustica, L. XT. aus einem Buche 
des Demoecrits FELL arlırador, und Plinius B. XXXII. 
KV. B. XXIX. K. IV. und XXXII. anfuͤhrt, daß, 
wenn eine Frau, zu einer gewiſſen Zeit ihres Koͤrpers im 
‚Monat, mit blogen Füßen und ausgeflochtenen Haare ı, 
dreimal um jede Abtheilung in einem Garten gienge, fie 
dadurch alle Raupen des Gartens tödten koͤnne. Ingleichen 
von den ausgeriffenen Froſchzungen, cIs ein ohnfehlbares 
Mittel gegen alle Hahnreifchaften. Worüber aber, der eben 
font nicht gemiffenhafte Plinius, als über Schwarzfünjts 
lerfireiche, fpottet.- 
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theſis. So iſt z. B. von dem Satz, die Welt ift- nd. 
lich, die Antithefis, die Welt iſt nicht endlich. | 


Antithbetif, transcendentale. 
Erit. Philofophie. 
Die trandcendentale Antithetif ift eine Unterfuchung 
über die Antinomie der reinen Vernunft, die Urfachen 
‚und das Refultat derfelben *). Ä 


\ 


Antiphoſiokraten. S. Phyfio 
a —— kraten. 


Antriebe. 
— Moral. 

Man muß mit Antrieben zu gewiſſen Handlungen 
nicht verwechſeln, den Trieb oder Inſtinct zu handeln. 
Soll der Menſch als ein eingeſchraͤnktes Weſen, von 
eingeſchraͤnktem Begehtungsvermoͤgen handeln, fo muß 
er fürs erfte Handeln wollen. Mithin muß ein Grund 
da feyn, außer ıhm, der den Gegenftand als begeh: 
tungswürdig vorftelt, Sodann muß in ihm ein Grund 
vorhanden ſeyn, det diejenige Handlung möglich 
macht, wodurch mir den Gegenftand begehren., Das 
erfte ift der objective, das letere der fubjective 
- Beftimmungsgrund millführliher Handlungen. Beide 
werden Antriebe; erftere Bemwegungsgründe, letz⸗ 
„tere Zriebfedern genannt. Da nun ein Zweck dass 
jenige genannt wird, um deswillen ein vernünftiges Bes 
fen Handelt; fo kann man auch fagen, Antrieb ift 
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ein Zweck, in wiefern er ald Grund, den Willen zu bes 
ſtimmen, gedacht wird. Diefer wird entweder ſinnlich vors 
geſtellt, duch Gefühle, dann ift es eine ſinnliche Triebs 
feder: oder dur Vernunft, ‚durch den Begriff des 
Objects; dann heißt es ein vernuͤnftiger Bewegungs— 
grund. Daraus folgt, daß Bewegungsgruͤnde nur 
durch Vernunft; Triebfedern aber nur durch Sinnlichkeit 
moͤglich ſind. Denn ‚davon, daß ein Dpject noth⸗ 
wendiger Weife begehret merden müfle, ann nur die 
Bornunft urtheilen. Bei einem finnlih s afficirten 
Willen, aber, ift fein Begehren möglih, wenn nicht 
das Sutject zugleid eine Luft- am dem zu begehrenden 
Gegenftande empfindet, welches jederzeit in der Sinnlichs 
feit vor fi geht. Die Luft an der Eriftenz eines Dins 
ges, das man fi als möglich vorftellt, ift aber eben 
der fubjective Beſtimmunsgrund, daſſelbe zu begehren, 
oder die Triebfeder. Alſo find Triebfedern allemal 
fubjective, und zwar finnliche Beftimmungsgründe des 
Begehrens. in abſolut vollfommener ‚reiner Wille, bes 
darf aufer fi felbft nichts zum Handeln; denn er ift 
vermöge feiner Natur ſchon hinreichend, ſich felbft, blos 
durch das moraliſche Gefeg- zu beſtimmen, und if unaw 
en von altem außer fih #. 


Anvertrauung 
Nat. Recht. 

Sin Vertrag, in welchem einer dem Andern eine Sache 
zu feiner Verwahrung überläßt, und der Andere diefelbe in 
Berwahrung zu nehmen verfpricht, heißt im Allgemeinen 
ein Anvertcauungdpvertrag; : Hinterlegung, 
Depositum, wird es insbefondere. genannt, wenn die 

Sade 


N. S. Gacob Sirene h 133, 283. Huferand Tate , 
Recht. ©. 3. 6. 
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Sache eine beweglihe Sache if. Der, welcher eine 
Sache dem Andern in verwahrenden Befig giebt, heißt 
Deponent, und der Andere, der fie nimmt, der 
-Depofitar, Der Depofitar kann die Verwahrung 
fremder Güter umentgeldlich, oder er fann fie auch 
gegen eine geriffe Vergütung übernehmen. In beiden 
Sitten bleibt e8 eine Hinterlegung; aber nur im. ers 
ften Kal finder der Hinterlegungsvertrag nach der Epras 
de dis römifhen Rechts ſtatt. Hieraus fließen folgende 
Geſcqtze. 1) Es tſt volikommene Verbindlichkeit des De⸗ 
poſitars, oder uͤberhaupt des vertraulichen Innhabers 
der hinterlegten Sachen, ohne Einwilligung des Depo— 
nennten, oder des Anvertrauers der Sachen, die hin⸗ 
terlegten oder anvertrauten Guͤter nicht zu ſeinem Nutzen 
zu gebrauchen. 2) Die ihm anvertrauten Sachen ſo zu 
verwahren, daß ſie durch ſeine Schuld weder verlohren 
gehn, noch verderben. Denn mehr fließt aus dem Br 
griff eines ſolchen Vertrags nicht *). 


Anziehbende Kraft. 
Phnflc. 

Diejenige Kraft der Körper, wodurch fie zu ger 
genfeitiger Annäherung fireben, | heißt ihre anziehende 
Kraft. Es laͤßt fi dieſelbe, außer der Erfahrung, 
ohne Hypothefen anzunehmen, weiter aus nichts erfläs 
ren. Die Gefege derfelden hat Mewton zuerft als 
Principe feiner Theorie aufgeſtellt; aber nicht ohne Wis 
derfprub, Unter feinen Gegnern befand ſich aud der 
Hr.von Leibnitz, welcher dem Klark die Einwendung 
machte, daß die Attraction eigentlich eine Wirkung fey, 
welche aus der Natur der Dinge nicht Pönne erflärt 
werden, und, wenn man nicht feine Zuflucht zu den 
—— der ci von den Qualitatibus oc- 

cultis 
NS. Hufeland Nat. Recht. 
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eultis nehmen wollte, ohne Wunderwerke fie ſich nicht ers 
Fläcen laffe. Das nähmlihe haben ihm einige Eartefiar 
ner vorgeworfen *). Nebſt andern Cinwendungen **), 
Neuton konnte diefe Einwendungen vorausfehn, und 
beinerfte deswegen mit Fleiß, daß er die Attraction nicht 
zu den mechanifchen und phufifchen Kräften rechne, und 
die wahre Urfache derfelden nicht Fenne. Genug, daß 
die Sıfahrung ihe Dafeyn beweiſe. Auf folbe Weiſe 
entgieng ec dem verhaßten Vorwurf , von den Qualitati- 
bus occultis, 

Es wird nicht aberfluͤßig ſeyn, wenn wir etwas in 
die Geſchichte dieſer Lehre zurhdgehn, und die Meinuns 
gen des Gaſſendi, Gartefius und Neutons gegen 
-einander fielen. Die Epicuräer und die Saffendis 
ften nahmen gemiffe erfte mürfende Theile der Materie 
an, welche ungemeim Plein und fubtil waren. Sie nann: 
ten fie Luftſtaͤubchen oder Atomen, und fegten ihnen 
verfchiedene Eigenfchaften bei. Wofern dieſelben nicht 
in gewiſſer Anzahl mit- einander verbunden find, Fünnen 
fie nicht finnlicd angefchauet werden. Nichts defto we— 
niger find einige kleiner ald die andern. Aus Diefer 
Berfchiedenheit ihrer Größe laſſen ſich mancherlei Wir; 
Fungen der Natur erklären. Da fie eine gewiffe Größe 


und Ausdehnung haben, fo haben fie Figur. Aber fo 
‚ Mein ihre Theile auch immer feyn -mögen, ‚fo fönnen 


fie doch durch die größte Gewalt nicht getremmt werden **). 
Wenn alfo ein Körper zerbricht, fo merden feine Atos 
| men 


”) Jordan Recueil de Litterature T. I. 142, ü 


**) hend. Act, Erudit. Lip. 1712. Sept. 1713. p. 308. 
***) Luoret de Rer. Nat. L. I. Vers, 486. seqgg. 


Haec quae sunt rerum primoedia, nulla potest vis 
. Stringere; nam solido vincunt ex corpore demum. 
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men nicht befhädiget, fondern nur “getrennt, und wie⸗ 
der frei gemacht, da fie fid denn an andere Körper ans 


legen, welche dadurch wachſen und größer werden, indem. 


fie der erſte Grundftoff find, von allem mas in der Nas 
tur vorhanden if. Solder GHeftalt fann ein folder 


Atom toegen feiner Härte und Feftigfeit nicht getheilt: 
werden. Nicht ihre Kleinheit macht fie untheilbar, fons . 
dern ihre volle fefte Natur. Denn, ein Körper iſt 
trennbar, megen dem in - ihm befindlichen leeren Raume, 


in welchen fremde Kräfte eindringen fönnen, die ihren 
Untergang verurfachen 7) | 


Die Cartefianer machen gegen diefe Atomen viel 


Erhebens. Mann kann leicht einfehen, fagen fie, daß 
ed Feine untheilbaren Theile der Körper giebt. Denn 
fie mögen fo Plein feyn als fie immer wollen, fo nimmt 
man doch, fobald man fie für ausgedehnt hält, ganz, 
deutlich wahr, daß die Seite gegen Morgen zu, nicht 
eben diejenige fey, die gegen Abend zu liegt. Folglich 
fann er geiheilt werden... Und wenn dieſe erſte Theilung 
geſchehen, fo fönnen die, in denen gegen Morgen ges 
theilten Theilen befindlichen Seiten nicht eben diejenigen 
feyn, welche man gegen Abend antrift. Kolglih kann 
bier abermals eine neue Theilung gefchehen. . Man muß 
alfo behaupten, daß der allerfleinfte Theil, fobald er 
eine Ausdehnung har, getheilt werden kann, meil feine 
Natur ſolches mit ſich bringt. 
| Anftatt der Atomen nahm nun Carteſius eine 
fubtile Materie an. Naͤhmlich Gott habe im Anfange 
den unbeftimmten Weltklumpen in lauter Vierecke einges 
theilt, welche fih immer nah ihrem Mittelpunfte herum 
drehen mußten. Indem fie nun aneinandergeftoßen und 

| | ſich 
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*) Gassendi Syntagm. Phil. Epicuri P. II, €. 6. Gassendi 
Opera S. I. Phys. L. J. C. 2, 


’ 


5328 Anj 


ſich gerieben hätten, fo wäre dadurch lauter Staub, vers 
fhiedene runde und hohle Koͤrnchen entftanden, von mels 
chen viele fo fubtil und klein geweſen, daß fie gar feine ' 
beftimmte Figur, gehabt, fondern weil fie gar zu fubtil, allen 
Kaum, auch der allergrödften Theile, angefüllt hätten, 
Und das war es, was man die fubtile, Materie 
nannte, womit Cartefius faft eben das _madte, maß 
Gaffendi mit feinen Atomen auscichtete. Man -fieht 
alfo, duß, wenn man einmal den leeren Raum zuläßt, 
fo muß man immer mit Gaffendi fließen. Verwirft 
man aber denſelben, fo müßte man dem Gartefius 
folgen. | | u: 
Der große Neuton wollte feinen Schülern einen 
andern Weg zeigen, Er-hat geglaubt, daß Gott den 
Atomen etwas mehr als die bloße Bewegung  einges 
drüct, und daß er allen Theilen der Materie, die 
Kraft, ſich einander an ſich zu ziehen, beigelegt habe, 
“88 halten, fagt er, die Theile aller aus einerlei Ars 
ten zufammengefegten harten Körper, melde ſich völlig 
berühren, feft an einander. Es haben einige, um die 
Urſache dieſer Zufammenhängung zu erflären, krumme 
und gebogene Atomen erfonnen. Allein es ift diefes eine , 
Petitio principii. Andere fagen, daß. die” fleinen Theile 
der Körper durch eine gewiffe Ruhe, das ift, durch eine 
verborgene Eigenſchaft, oder vielmehr dur ein bloßes 
Nichts, zufammengeleimt wären; und noch Andere bes 
baupten, daß fie durch gemifle, mit einander übereins 


ſtimmende Bewegungen, daß ift, durch eine unter einans 


der im Verhältniß ftehende Ruhe zufammengefiigt wuͤr⸗ 
den. Was mich anbetrift, fo mill ich lieber aus der 
Zufammenhaltung der Koͤrpel diefen Schluß maden, daß 
ihre kleinen Theile durch eine gewiſſe Kraft ſich ‚einander 

Ä Ä ans 


*) Traet. von d. Optik. 3. III. 35%. 
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anziehen, welche Kraft, bei einer unmittelbaren Beruͤh⸗ 
rung ungemein ftarf- if. Diefe Kraft, fid ‚einander 
an ſich zu ziehen, welde Neuton den Körpern beilegt, _ 
und die er durch ſehr viele Erfahrungen beftätigte, (S. 
den angeführten Tractat von der Dptic, ©. 530) hat 
große Anhänger gefunden. Sie hat aber auch eben fo 
angefehene Widerfaher gehabt. Man hat diefem Welt⸗ 
mweifen vorgeworfen, daß er die verborgenen Kräfte ‚der 
Meripatetifer wieder auf die Bahn bringen wolle. Man 
hat Ihm entgegengefegt, daß er e8 eben wie der Ariftor 
teles mache, welcher fagte, der Magnet ziehe das Eıfen 
“an fi, weil eine an fi ziehende Kraft in ihm märe. 
Neuton hat zur Anmwort gegeben, daß die -anziehende 
‚Kraft, welche er in allen Theilen der Materie zu feyn 
glaube, durch eine große Menge von Erfahrungen bewies 
fen werden fönne, und daß er diefes nicht als eine aus 
der Bildung der Körper entfichende Eigenfhaft, fondern 
als ein allgemeines Gefeg der Natur, durch welches die 
Dinge felbft gebildet worden mären, anfehe. Er bes 
hauptete, daß die. Wahrheit dieſes Geſetzes fich ‚durch 
die Erfahrung beftätige. Und ‚man muß geftehen,, daß 
niemals ein Philofoph feine Meinung mit einer fo gro⸗ 
gen Menge von Erfahrungen, ald Neuton die feinige, 
beſtaͤrkt hat. Wenn man diefelden in dem Tractat vom 
der Optik liest,: fo kann man fi einen richtigen Bes 
griff machen von der. Art und MWeife, wie die Neutoni« 
ſchen Philofophen das, aus der Attraction erflären, was 
die Gaffendiften der Bewegung der Atomen zuges 
fehrieben haben. Dder, wenn man 3. B. einen Cartes 
fioner fragt: (denn die Eartefianer und Gaffendiften dafs 
fen nur eine einzige Grundquelle der Bewegung zu; 
daß Gott nämlich eine gewiſſe Menge von Bewegung, _ 
welche beftändig fortdauert, erfhaffen habe.) Wenn 
man, fage ich, einen Sartefianer fragt: Woher es foma 
me, daß das Eifen das Vermögen habe, fih gleichſam 
J ſels 
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ber an den Magnet anzulegen,“ fo ift, mie befannt, die 
Antwort, weil eine gewiſſe, nicht in die Sinne fallende 
Materie aus dem einen Punkt des Magneten heraus, 
und in Geftalt eines Wirbeld wiederum in den andern 
Punkt deſſelben hereingehe, weil man dieſen Wirbel auf 
dem Feilſtaub von Stahl gewahr wird. Dieſer Wirbel 
nun macht, daß das Eiſen an dem Magneten hanget, 
‚ indem er die, zwifchen dem Eifen ug) Magnet befindli» 
che dünne Materie, oder Luft verjagt, deren geſchwinde 
Zurüchfunft aledann das Eiſen gegen den Magnet treibt. 
Der Reutonianer hingegen fommt fürzer weg, indem ee 
ſagt: die Theile des Magnets zichen die Theile des Ei— 
fens an fi, meil die in dernfelben ſich ——— Kraft 
ſtaͤrker iſt, als jene, im Eiſen. 

Da Neuton den Wirbeln des Carteſius keinen 
Beifall geben konnte, ſondern vielmehr ihr Daſeyn fuͤr 
ohnmoͤglich hielt, ſo nahm er ſtatt deſſen, einen unger 
heuren leeren Raum an, von welchem er vorgab, daß 
die Geſtirne darinne, ohne den geringſten Widerſtand 
zu finden, ihren Lauf hielten. Die Planeten haͤtten ihre 
verfchiedenen Veränderungen um einen Mittelpunft ber: 
um, und die Cometen hielten ihren Lauf in ungleichen, 
feinen gemeinſchaftlichen Mittelpunfet habenden und vers 
ſchiedentlich gerichteten Zirfeln. Diefes Lehrgebäude mar 
ganz ungefünftelt und leicht zu begreifen. Es ſchien aber 
verfchiedenen, Naturfundigern unmöglich zu feyn. Sie 
wandten dagegen ein, wie ed unmöglich waͤre, daß ein 
Körper ohne eine befondere Urſache, beftändig eine civs 
felrunde Bewegung halten Fönnte; indem ein jeder Koͤr⸗ 
per, fobald er frei it, oder von andern Körpern nicht 
aufaehalten wird, in einer geraden Linie, welche ihn von 
dem Mittelpunft feiner Bewegung entfernt, fortgeht. Die 
Mlaneten müßten nah dem Lehrgebäude des Neu— 
tong, ihre cirfelrunde Bewegung ichon längft vetlohren 
batın. Sie würden ‚nad dem gewoͤhnlichen Geſetz der 

Natur 


Anz 331 
\ 
Natur in einee geraden Linie fortgegangen feyn, und fih 
in dem einen oder dem andern Firftern verlohren haben. 
Allein alle diefe Schwierigkeiten, fagt der Chef der Ench⸗ 
clopädiften, in einem feiner ſcherzhaften Briefe, melden 


er. über‘ die Säge des Neutons und des Cortefius 


gefchrieben hat, machten den engliihen Philofophen nicht 
“irre. Ich ‚bitte mir die Erlaubniß aus, daß ich feine 
Worte hierher fege : „Neuton *) legte der Materie eine 
neue Eigenſchaft bei, melde er die Attraction nannte, 
vermöge deren die Sterne eine beftändige Richtung gegen 
den Mittelpunft ihrer Bewegung hatten. Er befahl allen 
Körpern, daß fie fib nah Beſchaffenheit ihrer Maffe 
einander anziehen follten. Hierauf druckten alle Körper 
einer auf den andern, und zogen vermöge der unver— 
bruͤchlichen und unveränderlihen Gefege der Attraction 
fi einander an fib. Sie zogen den gemeinfchaftlichen 
Mirtelpunft, um melden fie fib berumdrehten, an fi) 
und murden auch wiederum von eben  diefem Mittels 
punfte angezogen, Eben fo verhielt es ſich auch, wenn 
alle die Körper, die fih um einen Mittelpunft herums 
drehen, mit diefem ihren befondern Mittelpunfte um einen 
andern Körper gleichfalls in einen gemeinfchaftlihen Mits 
telpunft fommen. In dieſem Kalle zieht der gemein» 
ſchaftliche Mirtelpunft ſowohl alle Körper, ald auch ihre 
befondern Mittelpunfte an ſich, und wird auch wiede— 
rum von diefen angezogen. Und in diefem allgemeinen 
Geſetz befteht die Uebereinſtimmung des ‚ganzen Weltge⸗ 
bäudes, 

Die Planeten und alle himmliſche Körper druͤcken 
einer auf den andern, indem fie ſich einander anziehen. 
Ein jeder von den fünf Trabanten des Saturns druͤckt 
- auf die vier andern, und die vier andern auf ihn. 

Sie 
.*) Tettxes Chinoises, Tom, I, —* 132. Lett. 17. Edit, de la 
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Sie alle fuͤnf druͤcken auf den Sata, welcher ib bes 
ſonderer und eigentliher Mittelpunft iſt. Saturn oͤruͤckt 
auf. fie, und alle dieſe Sterne dräcden auf die Sonne, 
welche ſowohl von ihren, als von den andern, Planeten. 
der allgemeine Mittelpunkt ift. „Die Sonne drüdt ihrer 
Sets auf alle die Körper, welche auf fie drüdfen. Dies 
fer Druck der Artraction ift die einzige Urfache: von der 
großen Drdnung der himmlifhen Bewegungen, und von 
, allen den Wundern, die man für unbegreiflihe Geheime 
niffe gehalten bat. 

Dhneracbtet dieſe Attraction dem. Pehrgebäude dies 
fe8 Engländers fo nöthwendig war, und er ſolche fos 
wohl erfonnen hatte, fo behaupteten feine Gegner dens 
noh, daß, wenn man aud zugeben mollte, daß in. 
den Körpern eine dergleichen anziehende Kraft vorhan: 
den mwäre, felbige doch ohnmoͤglich die Urſache von der 
Drdnung und Richtigkeit der Bewegung der Himmelds 
koͤrper ſeyn fönnte, meil die Sterne, da ihnen ihre 
Schere unaufpdrlih eine Richtung gegen ihren Mittels: 
punft gebe, ſchon längft mit einander vereiniget, und 
: von dee Sonne, in welche fie fich geſtuͤrzt haben wuͤr⸗ 
den, verzehrt ſeyn muͤßten. 

Dieſe Anmerkung ſchien den Engländer eitas in 
Verwirrung zu ſetzen. Allein er bediente ſich abermals 
des habenden Schoͤpfungsrechts. Er legte den Sternen 
“eine zweite Richtung bei. Eine fenfrechte, welche von 
der Attraction,, die fie nah ihrem Mittelpunft zog, her⸗ 
rühre, und eine horizontale, melde fie davon ents 
fernte. Da alfo die Sterne ſich Ddiefen beiden Richtun—⸗ 
gen — 9* unterwerfen mußten, und feiner allein fol— 
- gen fonnte, fo waren fie genöthiget, ſich in diefe Vers 
fehiedenheit zu theilen, und einen cirfelrunden Lauf zu 
nehmen. Woferne man dem Engländer noch ferner 
widerſprochen hätte, fo würde er den himmliſchen Koͤr⸗ 
pern noch eine dritte, und wenn es nöthig gemefen woͤ⸗ 
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re, noch eine vierte Richtung gegeben Haben, wenn es 
anders fein Pehrgebäude erfodert hätte, * 

Es ift wahr, mie wiffen nicht, was Attraction if. 
Allein wie nehmen fie doch in den Theilen der Materie 
wahr. Die chemiſchen Erfahrungen Äberzeugen uns 
davon und noch taufend andere, die viel gemeiner find. 
Es iſt alfo ſehr wahrſcheinlich, daß alles dieſes von der 
Attraction herkomme, allein ihre Natur ift und unbes 
fannt, mie fo vieled andere, das dedwegen doch wahr 
if. Ja die Gegner des Neutons find darinne einig, 
daß aus feinen Lehrfägen beftändig ſolche Schlüffe fol⸗ 
gen, die den durch die Sternkunde feftgefeßten Begebens 
heiten gemäß find. Der Here von Fontenell, ein 
*. Sartefianer , geſteht aufrichtig *), daß es ſchwer zu bes 
meifen fey, daß ein Satz, welcher;‘ mit den allergenau: 
ften aſtronomiſchen Beobachtungen ſowohl Übereinftimmer, 
nur ein bloßer ſinnreicher Satz ſeyn ſollte. Der Mond, 
ſaagt er, hält unter allen Planeten den am wenigſten or⸗ 
dentlichen Lauf. Er meicher Öfterd von den allerrichtigs 
ſten Berzeichniffen ab, und macht einen Umſchweif, defs 
- fen Urſachen man gar nicht fennt, Und Halley, ein 
' Mathematifer und Dichter, faat in Verſen, zu der drits 
ten Auflage der Lehrfäge des Meutons: daß ſich der 
Mond biehero noch nit das Gebiß der Ausrechnung 
hätte anlegen, noch von einem Sternkundigen fi bes 
zähmen laſſen, daß aber ſolches endlich in dem neuen 
Lehrgebäude geſchehen fey. Alle die Selteriheiten feines 
Laufe, find nad demfelben fo nothmwendig, daß man fie 
vorausfagen kann. Und esift ſchwer zu alauben, daß ein Lehr⸗ 
gebäude, in welchem fie in ſolcher Geftalt erfcheinen, nur 
eine gluͤckliche Erfindung feyn follte. Die Erflärung der 
Ebbe und Fluch ftellt fi durch die Würfung, Die der 
| Mond 


“) Eloges: des Academiciens etc. pr. Mr, de Fonteneile, 
Tom. I, p. 303, et suiv, | 
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Mond nebft der Sonne auf. das Meer thut, fo natürs 
lid der, daß diefe mundcrvolle Begebenheit dadurch 
gleihfam in Abnahme gefommen- zu feyn feheinet. 


Apathie. 
Moral u. Anthropologie. 

Man kann die Aparhie bald ald einen Zuftand, 
-bald als eine Eigenfhaft, bald als Naturgabe betcadhs 
ten. Als Zuftand, wird fie für eine gaͤnzliche Unthätigs 
feit des Menfhen genommen. Als Eigenſchaft, ift fie 
die-gänzlihe Befreiung von Affeften, jenes Prineip der 
Stoifer: daß nämlich der Weife niemals in Affect 
feyn müffe. Hiervon haben mir bereitd oben geredet. 
©. den Art. Affect.. Wenn übrigend Herr Kant 
diefen Grundfag der Stoifhen Schule,’ einen ganz 'richs 
tigen und erhabenen Grundſatz nennet *); fo möchte es 
in hiſtoriſcher Hinſicht wohl feine Richtigkeit haben, 
Denn daß diefe Secte ihn gelehrt Hat, iſt außer Streit. 
Die philofopgifche Richtigkeit aber, dürfte aus den oben 
angeführten Gründen im Artifel Affect, doch wohl noch 
bezweifelt werden. Er hat feine Richtigfeit, wenn man 
den Weilen, als Weifen, d. i. nach feinem Begriff 
betrachtet. Nimmt man ihn aber fo, wie ihn die Pes 
ripotetifer verftunden, für einen. Weifen von -der Welt, 
(in concreto) fo war jener Grundfag mehr prahleriſch, 
- als erhaben. Wodurch aber keinesweges geläugnet wird, 
Daß es Pflicht fey, die Tyrannei der Affeeten zu entfräfs 
ten, und dem ftoifhben deal fich immer mehr und 
mehr zu nähern. Dazu fommt, daß. wir oben gefehn 
haben, daß der ganze Streit der Stoifer mit den Peripates 
tifern, auf Wortftreit hinaus kam. Freilich verträgt 
| fih 

*) S. Anthropologie in pragmat. Hinſicht, S. 206 

Bofif iu 8 Theol. Gent, T. III. p. 906. 
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fich vollfommene Weißheit und Affect nicht mit einander. 
Die Weißheit ficht alle8 in einem hellen Lichte ; der 
Affect macht blind. * Alfo darf der Weife Feine ' Affecten 
haben. Gleichwohl mußten fie geftehn, daß Krankheit, 
Marter, Tod der Freunde u, ſ. w. Umftände feyen, 
welche in dem Gemüthe des Weifen verfchiedene Veräns 
‚ derungen hervorbringen müßten. Datinne fommen fie 
alfo mit den Peripatetifern überein, Darinne aber giens 
gen fie von einander ab, daß der \Stoifer die Urſache 
dieſer Bewegungen für Feine Uebel hielt, und jene Ge: 
muͤthsbewegungen feine Affecten nannte, mofür fie doch 
der Peripatetifer gehalten wiſſen wollte. Der Sache 
nad kamen fie alfo überein und ftritten nur über das 
Wort. Ueberhaupt darf man die Anfptäche der menſch⸗ 
lien Natur zwar nicht fo tief ‚herabfegen, daß 
man daduch die volle Aeußerung ihrer Kräfte Hins 
dert. Aber man darf fih auch nicht fo hohe Begriffe mar 
den von dem, was der Menſch wuͤrklich it, daß bei dem 
Verſuche die gemachten Erwartungen fehlſchlagen, und 
daraus Berdruß und Verzweiflung an der Tugend ent: 
ſtehen. | | 

Apathie, ald Naturgabe betrachtet, ift entweder mit 
Binlängliher Seelenftärfe verbunden, ‘oder nicht. Im 
erften Fall fagt Kant fehr richtig, ift es das glückliche 
Phlegma (im moralifhen Sinne). Wer damit begabt 
ift, der iſt zwar darum noch nicht ein Weifer, hat aber 
doch die Begünftigung von der Natur, daß es ihm leich⸗ 
ter wird, als Andern, es zu werden *). Im legten Fall 
ift e8 eine Art von Unempfindlichfeit , nad welcher ein 
Menfch fih jeden Schmerz, auch den, der nicht noth⸗ 
wendig ift, gefallen läßt. J— 
Apho⸗ 
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Logic. 

ein Aphorismus iſt ein kurzer, — 
Satz, deſſen Zuſammenhang mit andern, und deſſen Be⸗ 
weis im Denken ergaͤnzt werden muß. Die Methode, 
eine Wiſſenſchaft auf dieſe Weiſe abzuhandeln, heißt die 
aphoriſtiſche Lehrart. Sie iſt nicht leicht. Denn fie erfo⸗ 
dert die groͤßte Bolftändigfeit mit nachdrucksvoller Kürze. 
Sie muß das Marf der MWiffenfhaft vortragen, und erfos 
dert die genaufte Befanntfhaft mit allen "ihren Lehren. 
Sie läßt zwar den Zufammenhang der einzelnen Säge 
unter einander weg; demohngeachtet muß unter ihnen der 
genaufte Zufammenhang fünnen gedacht werden. Sie 
ſcheidet alle Deduction und allen Beweis derfelben weg; 
trägt jedoch nichts vor, was nicht deducirt und beiiefen 
werden koͤnnte. Ohne Reichthum und Gründlichfeit, 
ſagt daher Bafo mit Recht, foll fib Niemand einfale 
fen laffen in Aphoriftifher Methode zu fchreiben *). Uns 
ter den Deurfchen find Platners Aphorismen mufter- 
haft, und unter den Engiöndern Adam FergufonMos 
ralphilofophie; zu letzterer einige ſichtbare — 


hat. 


Apodictiſch. 
Logik, * 
Eine Erkenntniß iſt apodictifch gewiß, wenn fie 
abſolute Nothwendigkeit bei ſich führt. Eine ſolche 
darf auf keinen Erfahrungsgruͤnden beruhen; ſondern 
| muß 


*) Gran. Baco de augment, Scient. L. V. Cp. ıI. Igitur 
ad Aphorismos non sufficiet quiepiam. imo de eis nec co- 
gitabit sane, qui se neutiquam copiose, et solide instruc- 
tum. ad scribendum perspexerir, 
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muß ein reines Product der Vernunft ſeyn; weil Erfah—⸗ 


rung: feine Nothwendigkeit geben kann, Beiſpiele davon 
enthält die Mathematik. ; ; 


Apodictiſcher Imperativ. 
| Erit. Phitot. | 

Da jedes praftifhes Gefeg ein: du folk, - du 
mußt, ausdrüdt: fo hat: man es einen Ymperativ ges 
nannt, ;ald wodurch eine morolifhe Nöthigung des Wils 
lens vorgeftellt wird.- Ein Gefeg, welches die Uebereins 
ſtimmung einer Handlung mit der Form der praktiſchen 
Vernunft ausdrädt, Heißt apodictifcher, fategoris 
fer, abfoluter, moralifher Fmperativ, oder Ymperatip: 
der Sittlichkeit. S. Jmperativ. Gin folder „muß: 
für den Willen eined jeden ‚vernünftigen Wefens gelten.: 


Apodictifder Rernunfe 
“ — gebraud,. 
critiſche Phileiopbie. I 
Die Vernunft ift das Vermögen der Schluͤſſe. Ein 
Schluß geht vom Allgemeinen aufs Befondere. Wenn 
das Allgemeine, wovon man ſchließt, an. fich ge: 
wiß und gegeben ift, und das Defondere wird vermits 
telft der Subfumtion. der Urtheilsfraft: dadurch nothwen⸗ 
dig beſtimmt: ſo wird dieſes in der kritiſchen Philoſo⸗ 
phie, der apodictiſche Vernunftgebrauch genannt *). 


Apperceptidn. 
Logle eritiſche Philoſ. u. Pſychologie. 
Diejenigen Veraͤnderungen in der Seele, wodurch 
es ihr moͤglich wird, ſich Dinge außer ſich vorzuſtellen, 
| eis 
-*) Crit. d. r. Bern. 646, h 
Loſſius Philoſ. Leriton. 88. N 
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heißen in der Leibniz⸗Wolfiſchen Philoſophie Bern 
ceptionen, Wird hiemit das Bewußtſeyn, ſowohl 
ihrer Selbſt, als der Perceptibilien verbunden, fo wind 
es Adperception genannt. Zu dieſem Bewußtwer⸗ 
den wird erfodert 1) daß ſie das, was ſie auf einmal 
und zugleich percipirt hat, von einander unterſcheide, 
folglich das, was in einer Totalperception enthalten 
war, theilweife erfenne. 2) Daß fie ſich felbft davon 
unterfddeide, ald das percipirende Subject. 3) Daß fie 
Die Perception von dem percipirten Object unterſcheide, 
und 4) diefelbe als eine ihe eigenthämlich zugehörende 
Handlung betrabte. Denn außerdem ift fein Bewußt⸗ 
feyn fonft moͤglich. Sollen aber dieſe Aktus erfolgen, 
fo fann das nicht anders, ald durch Attention und Res 
flerion geſchehn. Folghicch wird fie ihre Perceptionen 
eine Zeitlang muͤſſen erhalten koͤnnen, um fih in -deg 
verſchiedenen Zeitmomenten von denſelben zu unterfdeis 
den, Man fann daher fagen, Apperception ift nichts 
onders, ald Wahrnehmung mit Bemwußtfeyn verbunden. 
Alle Adperception ift Daher jederzeit auch eine Percep: 
tion, aber nicht umgekehrt. 


Apperception, empirifäe 
Crit. Philoſ. 

Dieſes Bewußtſeyn ſeiner ſelbſt, nach den Beſtim⸗ 
mungen unſeres Zuſtandes bei der innern Wahrnehmung, 
heißt in der kritiſchen Philoſophie die empiriſche Apr 
perception, oder der innere Sinn. Kin ſolches Bewußt⸗ 
ſeyn iſt jederzeit wandelbar, . Denn. die innern Erfcheis 
nungen der Veränderungen’, wechfeln immerzu mit ein' 
onder ab, und find in einem beftändigen Fluſſe. Dabei 
fann es Pein ftehendes und bleibendes Selbft neben, wel⸗ 
ches nothwendig ald numerifchsidentifch vorgeftellt würde ). 
Ap⸗ 
Crit. d. 5. Vern. ©. 107. 
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Apperception, transcendentale 
Crit. Philoſophie. 

Von der empiriſchen Apperception iſt die transs 
cendentale unterfhieden, Sie if das Bewußt⸗ 
feyn der Identitaͤt feiner felbft, bei aller Verſchiedenheit 
des empiriſchen Bewußtſeyns. Dieſes iſt ein reines, ur⸗ 
ſpruͤngliches, unwandelbares Bewußtſehn. Es haͤngt 
daſſelbe nicht von empitiſchen Bedingungen ab, und 
heißt eben deswegen mit Recht transcendental. Das 
Ich hat bei und durch dieſelbe die Identitaͤt aller feiner 
Handlungen vor Augen, wodurch es Einheit in feine Er— 
fenntniß bringt. Mithin iſt diefelbe eine nothwendige 
Bedingung a priori welche nicht erft aus empiriſchen Das 
tis entfpringt; fondern vielmehr aller Erfahrung voraus⸗ 
geht, und dieſelbe allererft moͤglich macht. Man kann 
daher auch fagen: die bloße Borftellung Ich iſt das 
transcendentale Bewußtſeyn. In diefem tranecendentalen 
Selbſtbewußtſehn muß alles verichiedene empirifche Des, 
wußtſeyn verbunden werden, wenn Cinheit der Erkennt⸗ 
niß entftehen fol. Denn alles Erkenntniß muß zu einem 
Bewußtſeyn meiner Seloft gehdren, Und es liegt nichts 
daran, ob die bloße Vorſtellung Ich, klar oder dunkel 
fey; fondern es muß nur diefes Vermögen der Apprehens 
fion ald Bedingung vorausgefegt werden, weil die Mögs 
lichfeit der logifgen Form alles Erkenntniſſes darauf be⸗ 


ruht ). > | & 


Appetitus. 
Pſycholog, 
Aus der Vorſtellung einer fuͤr gut gehaltenen Sache 
entſteht der Appetitus, und aus der Vorſtellung einer fuͤr 
y 2 boͤs 


* Erit. d. f. V. S. 106 ff. 116, 117, 
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658 gehaltenen Sache - entfieht die Averfation. Mithin 
muß jeder Zeit das Dbject des Appetitus ſowohl, als der 
Averſation auf uns bezogen werden, damit durch ſeine 
Vergleichung das Urtheil entſpringen kann, ob wir uns in 
deſſen Beſitz beſſer, oder ſchlechter befinden. Wo dieſe 
Beziehung nicht gemacht wird, da bleibt der Menſch 
im Stande der Gleichguͤltigkeit. Man kann daher ſa⸗ 
gen, Appetitus iſt die Beſtimmung zu gewiſſen Hand⸗ 
lungen nach Maßgabe der Vorſtellung von einem Object 
und die Averſation, eine Beſtimmung zum Nicht; Hank. 
dein, nah Maaßgabe der Vorftellung eines ſolchen Ob⸗ 
jeets. Einige haben den Appetitum- einge:heilt, in einen 
angebohrnen oder natürlihen, und in einen willführlis 
chen. Jener war ihnen eine Hinneigung zu einem ges 
wiſſen Dbject, ohne daß ein Gedanfe oder Vorftellung 
davon vorausgehe. Bon diefer Befchaffenheit war der 
Appetitus der Stoifer, wenn fie behaupteten: die 
Selbfterhaltung fey der erſte Appetitus eines befeelten 
Geſchoͤpfs. Diefer aber erfordere jederzeit eine Vorſtel⸗ 
lung deffelden *). Die legtere Bedeutung aber ift die 

gewoͤhnlichſte. Die Beftimmung zum Handeln oder 
Nichthandeln richtet fh, nah der Beſchaffenheit des 
wahrgenommenen Guten oder Böfen im Gegenftande. 
Daher bat. man geſagt, daß der Menſch pro ratione 
boni, vel mali, appetire, oder averſire. Sind die 
Urſachen des Appetitus und der Averſion einmal vorhan: 
“ den, fo erfolget beides nothwendiger Weiſe. Demohn⸗« 
‚geachtet muß man beide zu den mwillführlihen Handlung 
gen, was den Uefprung des Urtheils berrift, rechnen. 
Denn ohne Beziehung des Objectd auf ung und unfern 
Zuſtand, iſt weder die eine, noch die andere Handlung 
möglich. Diefe aber hängt von der Willführ ab; ob 

| _ der 

) Le Grand instit, phil. p, 742. Edit. II. Vossius de 

Theol. Gent, L, III. 908. , 
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der Menſch das Objeet auf ſich beziehen till, oder’ 
nit. Pie Erfahrung aber Icher, daß wir oft etwas 
appetiren oder averfiren ‚weil das Gedaͤchtniß uns dar⸗ 
an erinnert, daß mir ehedem daffelbe appetirt, oder aver⸗ 
firt haben. Da nun aber die Würfungen, befonders des 
zufälligen, nicht — dvorſaͤtzlichen Gedaͤchtniſſes nit in 
unſerer Gewalt ſtehn, ſo kann dieſe Art des Begeh⸗ 
rens oder Verabſcheuens nicht zu den willkuͤhrlichen 
Handlungen gerechnet werden. Das Materielle des Ap⸗ 
petitus und der Averſation wird beſtimmt, durch die 
Vielheit der Gegenſtaͤnde; das Formale, aus der Leich⸗ 
tigkeit und Befchaffenheit des Guten oder Boͤſen, wel⸗ 
ches begehrt oder verabfcheuet wird. Da nun das wahre 
Gute oder Böfe nur durch den Verftand beurtheilet wers 
den fann', fo beruht die Vollkommenheit des gefammten 
Begehrungsvermoͤgens auf der Vollkommenheit des Vers 
ftandes und ſetzt denfelden voraus. - Die Gründe, welche 
das Urtheil beftimmen, ob ein Gegenftand gut, oder 
nicht gut fey, werden entweder aus der Sinnlichfeit" het⸗ 
genommen , oder aus deutlichen Begriffen des Berftahr 
des. Aus dem erfteen entfpringt der finnlihe Appetis 
tus (appetitus sensitivus). Aus dem andern, der Aps 
petitu® rationalis. Da nun die finnlihen Befimmungss 
‚gründe mehrentheils ftärfer find, als die Verſtands⸗ 
gründe, der Wille aber, oder das Begehrungsvermögen 
fi immer nah dem lebergewicht der Gründe richtet; 
fo- ift es begreiflih, wie bei einem ſchwachen Berftande, 
das finnlihe Begehrungeverimdgen die Oberhand, über 
das vernänftige Verabſcheuungsvermögen erhalten kann. 

Leibnitz erflärte den Appetitum / durch eine Hand⸗ 
lung eines innern Princips, wodurch ein Uebergang von 
einer Perception zur andern gewuͤrkt wird ). Hobbe—⸗ 


. fius 


*) Hanschius Theorem, metaph, 
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ſitus nannte denſelben einen Conatum, welcher gegen 


feine Urſache gerichtet iſt )). Ariftoteles unterſchied 
ms Recht den Willen, vom ſinnlichen Appetit ). 


Application. 
J Anthropologie. ho 
Wenn man unter diefem Worte meiter nichts ver⸗ 
ſteht, als die Anwendung allgemeiner Regeln. oder‘ Ger 


ſetze auf einzelne Fälle, fo ift eg fon aus dem Sprach⸗ 


gebrau allgemein verſtaͤndlich. Es giebt aber -Redenss . 
arten, in melden daffelbe ‚eine andere. Bedeutung ans 
nimmt. Go fagt man 3, DB, diefer iſt ein Menſch von 
viel Application, was feine Augen fehen, machen feine 
Hände u. f. w. Da bedeutet es das Talent des praßs 
tiſchen Beobachtungsgeiſtes, und ift zu Fuͤhrung der. Ges 
ſchaͤfte unumgaͤnglich nothweudig. Beobachtungsgeiſt 


‚überhaupt iſt das Talent in den Faktis Die Regel leicht, 
lebhaft und klar zu ſehen. Derſelbe iſt entweder theos 


retiſch oder praktiſch. Jener zeigt ſich in der Leichtigkeit 
der Auffuͤhrung der Theorien und Pehrgebäude; dieſer 
in der Anwendung derſelben auf einzelne Vorfallenheiten. 


Als Naturgabe Hat fie ihren Grund in der Drganifas 
‚tion und im Temperamente, Der . Unterricht kann ‚fie, 
‚fo wie alle Talente, nicht. geben. Menſchen diefer Art 
‚find ‚oft nicht fähig im Allgemeinen etwas zu. faflen, alle 


abftrafte Theorien ſiud ihnen zu unverftändlih. Gleich 


‚wohl wenn ihnen, Gelcbäffte aufgetragen werden, fo zei⸗ 
‚gen fie fih in der Ausfuͤhrung oft gluͤcklicher und ent 
ſchloſſener, als andere, die. die Sache wiſſenſchaftlich ers 


lernt 


Hobbes. do homine, C. 6, 


) De Anima, C. 20% 
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lernt haben. Dieſe koͤnnen viel theoretiſchen Beobach⸗ 
tungsgeiſt heſitzen, indeſſen ihnen der praktiſche Beobach⸗ 
tungsgeiſt, oder das Talent der Application abgeht. Wer 
4 B. die Kriegskunſt aus Büchern ftudiert hat, Pann auf 
‚ der ‚Io ganz methodiſch Schlachten liefern. Auf der 
Stelſe aber, two es heißt: hic Rhodus, hic salta fieht 
et 0 verlegen aus, als habe er feine Hände, Füße und 
Sei, als eine verlohrne Schuld angenommen. Indeſ⸗ 
fen kin anderer ganz Gedanfe und That ift, veni, vidi, vici, 
Plane zu entwerfen‘ ift die Sache des Theoretiſchen, fie 
giäcflich auszuführen, die Sache des practifhen Beobach⸗ 
tungs geiſtes. Beides: zufammen if die glüclichfte, aber 
felteme Gabe’ der Natur. ° Denn, ohne ale Theorie und 
Kegel, ift die Ausführang unfiher und gewagt, und ohne 
de chtigkeit ‚der: Applicatien,, was im vorfommenden Fall, 
nach : Maafgebung dir Umfände, und Lage der Dinge 
zmerfmäßig fey, was abgeändert, oder beibehalten wer⸗ 
dert mäfle, mit, zu viel Zeitverluft. verbunden, fo, daß 
oft deeigänfiigfte Augenblick, worauf alles deruhte, Aber 
der Delideration verlohren geht. Daher macht allzuviel 
Anlage zue Speculation zu : gluͤcklicher Fuͤhrung der Ge⸗ 
—— — 


— 

u Fin J— 

TR. Grit. Philofophie. 
| —— iſt eine Handlung der Einbildungẽkraft, 
die fie.an den Wahrnehmungen unmittelbar dadurch aus⸗ 
übt, das fie das Mannichfaltige einer Anfchauung in 
ein Bild bringt. Soll fie dies, fo muß fie vorher das 
Mannichfaltige in ihre - Shätigfeit aufnehmen, d. i. ap» 
prehendiren. Kant weißt nämlich der Einbildungsfcaft 
ein groͤßeres Gebiet ihrer Beſchaͤftigungen an, als bis⸗ 
ber von den Philofophen gefhehen war, Man hatte 
N ide ganzes Geſchaͤfte bisher blos auf die Res 

Pros 
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production der Vorſtellungen eingefhränft, und: geglaubt 
die Sinne lieferten ung nicht allein. cinzelne Eindruͤcke 
von den Geaenftänden , ſondern festen Auch dieſelben zus 
gleich zufammen, und bräcten Bilder. der Gegenftände 
hervor. Da aber die Sinne. bloß: empfangen, ſo 
fann das. Gefhäfte der Zufommenfegung: (Syntheſis) 
nicht ihre Wert feyn, Mithin, fey es die Embeldungs⸗ 
Praft, die diefes verrichte. 3. B. man durchwandle einen 
Garten von einigem Umfange; das Augr empfängt hier 
die einzelnen Parthien und Theile deſſelben. Sol die - 
Totalvorftelung des Gartens entftehen, fo. dürfen jene 
einzelnen Eindrücke nicht abgefondert und . gleichſam ifos 
lirt bleiben, fondern: müffen mit einander als verbunden 
porgeftellt werden. . Died weißt auf. eine gemifle Thaͤ⸗ 
tigfeit bin, die: dem: Sinne nicht. zufommt, weil er bloß 
Receptivitaͤt hat. Alſo muͤſſen die einzelnen Theile, ſo 
zu ſagen, durch die Einbildungskraft laufen. und non 
derfelben aufgenommen, d. i. apprehendirt werden. Soll 
aber. ferner die Sinbildungsfraft aus jenen vartial Bor: 
ftellungen ein Ganges machen, fo muß fie von der einem 
Wahrnehmung zu der. andern „übergehen, um ſo nach 
und nad, die, ganze Reihe derfelben vorzuſtellen. Alſo 


muß fie dieſelben hervorrufen. Und dieſes ift das res 


productive Vermögen derſelben. Diefe Reproduction 
geihieht nach der Regel der Affodlation, . deren objeftis 
ver Grund die Affinität der Erſcheinungen if. Naͤm⸗ 
lich, wenn die Einbildungsfraft nicht tumultugriſch auf 
bloßes Geradewohl jene Eindrücke, als einen vegellofen 
Haufen , fondern mit einem beftimmten Zufammenhange, 
welcher, die Totalvorfiellung herftellen foll, reproduciren 
muß, fo muß das Geſchaͤfte der Reproduktion, unter 
Aufſicht einer Regel , als ihren fubjectiven Grund, ger 
. geben feyn. Und diefes ift eben in der Aflociation «ents 
halten. Sollen aber Eindruͤcke -offociirt werden, fo müfs ' 
fen. fie auch offociabel feyn: - Davon muß der Grund in 

| ihnen 
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ihnen :feldft Tiegen „iund fie muͤſſen deswegen objectio feyn; 
Und dies ift ihre Affinität. Nach derfelben müffen alle 
Erſcheinungen fo ins Gemuͤth fommen, daß fie zur Eins 
heit der Apperceprion zufammenftimmen *). Es bezieht 
ſich dieſelbe entweder auf. Erſcheinungen, auf finnlich 
empfindbare Eindruͤcke; oder auf Anſchauungen a priori. 
Das. erfie.giedt die empiriſche, *) das andere die 
re ine Synthefis der Apprehenſion ***), | 


Ä — Approchen 
c u? Ktiegsbaukunſt. 

Andi Biderfangen j unter welchen fich der. Keind einer 
Seftung nähern kann, Sie fi nd entweder. ai oder 
undemeglich. 

u 24 


A prio ons und a-posteriori, 
:Cc :. 208. Metaph. erit. Philoſ. 

4 Im äligemeinen Berftande heißt alles das a priori, 
vor vor‘ der Erfahrung vochergeht, und eher als die⸗ 
selbe gedacht wird, So wird 4. B. Urſache gedacht, 
daß ſie vor der Wuͤrkung vorausgeht, die Wuͤrkung 
aber; als: darauf folgend. Erkenntniſſe, welche aus 
Erſahrung oder Empfindungen entfpringen, ‚heißen Er⸗ 
kenntniſſe a posteriori, oder empiriſche Erfenntniffe. 
Erfahrung kann weiter nichts lehren, als daß die Sache 
fey, aber nicht warum fie fo und nicht anders ift, oder 
feyn kann. Darum fönnen empiriſche Erfenntniffe feine 

{ Alges 


f 


= Critit d. r. V. 97. 120 F 
* Platners Philoſ. Aphoriſm. I. T. 6. 45. Am. 
“.) Erit. der. V. 92. 
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Allgemeinheit und Mothivendigfeit lehren.‘ Sollte es 
ja bisweilen das Anfehn haben, als gaͤbe es allgemeine 
Erfahrungsfean:niffe, ſo iftied bios comparative Allge⸗ 

meinheit, welches nur fo viel: fagen willz fo weit. ders 
malen Erfahrung reicht, rifb die Sache immer fo gefuns 
den worden. Daraus folgt aber nicht, daß fie jederzeit 
fo und nicht anders feyn mäfe.. Da’nun Erfahrungen 
theils Aufßere, theils innere, die folde. Kiud, wodurch 
wir Veränderungen innerhalb unferee wahrnehmen; fo ges 
hören beiderlei Arten zu den Erkenntniſſen a posteriori. 
Erkenntniſſe hingegen, welche der Menſch aus fi felbft, 
aus feinem Erkenntnißvermoͤgen, aus der Natur und 
aus’ denn Weſen der Dinge wrwitte der Schluͤſſe hat, 
find: Gikenntniſſe a priori. >. 

Nach der Kantiſchen Theorie giebt &: 1). ein 
zelne Borftellungen a priori; fofern diefe nicht durch 
die Gegenftände, Sondern’ durch das Subjekt unferer Ers 
kenniniß felbft beſftimmt werden, und zwar erſtlich Purch 
die Fähinfeit deſſelben anzufbauen Dies heißen 
Anſchauumgen a prioris. Deahin gehört: Raum und 
Ze it. 0 SaaAnſchauumg) ;Zweitend durch das: Vera 
woͤgen zu denken; Begriffe à priori. ZB. Subſt anz. 
Urſache. (Crit. ©. 15.)0 Dieſe Borftelungen a priork 
ſind rein, wenn nichts empiriſches, empfundenes darinne 
enthaltenſ iſt, z. B. abſoluter Raum und leere Zeit, al® 
bloße Formen Der: Anſchauung; ingleichen die reinen Cate⸗ 
gorien; worinne blos die Form der Verknuͤpfung, das 
Denken, ohne beſtimmte Materie eines Gegenſtandes, 
gedacht wird. Außer dieſen giebt es noch. vermiſchte 
Vorſtellungen, welche etwas a priori und etwas em— 
pfundenes enthalten, 3 B, an einem Körper wird die 
Subftanialität a priori gedacht; die Undurchdringlichkeit, 
Farbe, Bewegung ꝛc. empiriſch angeſchaut. 2) Urtheile 
die durch die nothwendigen Geſetze des Denkens beſtimmt 
werden koͤnnen. Dahin gehören, erſtlich die analytiſchen, 

wo 
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mo außer den Begriffe-des Subjekts weiter nichts hinzu⸗ 
kommt, und deren Wahrheit duch den Sap des Wis 
derſpruchs erfannt wird. (Rant Prolegomena zu einer 
jeden Metaph. ©. 26). Zweitents die fynehetifhen, 
die der Korm nad a priori Mind, wo der Verfiand aus . 
fih felbft die Bedingung erfennt, unter welchen eine 
ſolche Erkenntniß von Objecten? möglib if, (Kant 
Critik. S. 158, ff.) Dergleichen Urtheile a priori heis 
fen rein, wenn weder die VBerfnüpfung des Subjects 
und Praͤdicats, noch auch diefe Begriffe felbft, als die 
Materie des Urtheils etwas empirifhes enthalten. 3.8. 
die Urfache beftimmt die Würfung; vermiſcht, wenn 
die Begriffe empirifh find, 3. B. Gold ift ein gelbes 
Metall. (S. Schmid Crit. d. r. V. 268.) Wenn man 
Allgemeinheit und Nothwendigkeit als den alleinigen Cha⸗ 
rackter der Erkenntniſſe a priori anſieht, und dieſelbe 
den Erkenntniſſen a posterlori abſpricht; fo dürfte dieſes 
ein Widerſpruch zu ſeyn ſcheinen, mit dem, was Kant, 
Mrolegomena zu einer jeden kuͤnftigen Mes 
taphyſik) fagt: “Erfahrung beſteht in der ſyntheti⸗ 
ſchen Verknuͤpfung der Erſcheinurgen (Wahrnehmungen) 
in einem Bewußtſeyn, fofern diefelbe nothwendig if). 
3. B. der Satz; das Eifen mwird jeder Zeit im Feuer 
erwärmt, ſcheint ein Erfahrungsſatz, und doc. allgemein 
‚und nothwendig zu feyn. Allein dasjenige, mas in dem 
Satz allgemein und nothwendig ift, iſt a priori; Die 
Wahrnehmung felbft ift zufällig, Naͤhmlich fie fagt weis 
tee nichts, als: in daB Zeuer gelegtes Eifen wurde warm; 
ob dieſes nothwendig fo erfolge, das kann man nicht 
‚erfahren, weil Urſachen nicht erfahren werden Fönnen, 
Urſach ift ein reiner Verftandsbegriff, wir fubfumiren nur 
die Wahrhehmungen unter denſelben, damit Erfahrungs: 
urtheil entfiehe, Hierdurch entfteht ſynthetiſche Einheit 
“aller der mancherlei Srfahrungen, die man fo oft und 
vielfältig gemacht Hat, Und Ddiefe ſynthetiſche Einheit 
ift 
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if eigentlich das apriorinifhe, wodurch Erfahrung 
als allgemein und nothwendig vorgeſtellt wird. Wie dieſe 
Syntheſis geſchieht, hiervon ſiehe den Art, Schem a⸗ 
tifmus*). ' J 


Arbeitſamkeit. 
Moral. 

Arbeit iſt die Anwendung der Kraͤfte zur Hervor⸗ 
bringung eines erheblichen oder wichtigen Zwecks. Die 
Fertigkeit, die Arbeit den Zeitvertreiben vorzuziehen, 
heifit Acheitfamfeit, Sie ift entgegengefegt der Zerftreus 
ung und Kaulheit. Jene ift dee Zuftand einer ſchwa⸗ 
hen Seele, der fie hindert, Diejenigen Beihäftigungen 
zu mählen oder zu verfolgen, welche fie am ftärfften 
an fi ziehen, und mit dem größten Vortheil einnehmen 
würden. Jene befteht in dem Abfcheu an ernfthaften 
Beichäftigungen wegen Anftrengung der Kräfte. Durch 
Arbeitſamkeit verfhaft ſich der Menſch nicht allein die . 
Nothwendigkeiten und Bequemligfeiten des Lebens, fons 
| a; es | dern 


 *) Die Worte a priori und a posteriori zeigen eine gemiffe 
Drdnung an, nach welcher in einer Reihe ein: Ding vor 
oder wach dem andern if, und beziehen fi auf den Unter⸗ 
ſchied, bei welchen wir anfangen, und ob wir von den letz⸗ 
‚ ten gegen die erften, oder umgekehrt, von diefen zu jenen 
fortfchreiten. In der Erfeuntuiß gehen nun die Vorderſaͤtze 
dem Schluffag vor, und mir können nicht eber den Schluß’ 
faß ziehen, als bis wir die Worderfäge haben. Da find alfo 
die VBorderfäge a priori. Hingegen wenn mir die Vorder⸗ 
fäne nicht haben, oder uns derſelben nicht bewußt find, fo 
baben mir Fein ander Mittel als: die Erfahrung. Da nun 
diefes nicht a priorz ifir fo bat man es a posteriori ger. 
nannt, und dadurch aus biefem letzten Begriff einen. Ter- 
minum infmitum gemadt. (S. Lambert Organon Ch. I. 
@. 412. 413. i — 
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dern ftärfet auch dadurch. feine; Kräfte, befördert feine 
Gefundheis, vechütet die lange Weile, erhält die Reis 
nigfeit der Sitten, wird dadurch cin nuͤtzliches Mits 
glied der Geſellſchaft, zerftreut feine Sorgen, verhuͤtet 
Armuth und Mangel, und genießt nach der Arbeit das Vers 
gnügen der Ruhe. Dabei ift zu vermeiden 1) die unuͤber⸗ 
legte Gefchäftigfeit. 2) Die Veränderlichkeit in der Wahl 
ſeiner Arbeiten. .3) Die Unentſchloſſenheit. 4) Nur ims ' 
mer um das Brod zu arbeiten; 5) auch nicht immer 
zu arbeiten, meil unfere Kräfte Erholung nöthig haben. 
Richtige und genaue Eintheilung feiner Berufsarbeiten, 
giebt Drdnung.. Durch ſolche ernfihafte und pflihtmäßige 
Befhäftigungen erfüllt der Menſch feine Beftimmung, 
indem ein Theil feiner Kräfte dee Welt angehöret. "Unter 
diefen Bedingungen macht die Bittenlehre die Arbeitſam⸗ 
keit zur Pflicht. In Eameralifder Hinficht ift hierbei zu 
unterfuhen 1) wie die Arbeit des Menfchen zur Kepros 
buction mitwürfe? Was der maͤchtigſte Antrieb dazu 
fen? 2) Daß alle Arten derfelben von der Reproduction 
bezahlt werden. 3) Wodurch : die Luft zue Arbeit bei 
einer Nation erftidt wird, _ 4) Was produeirende und 
fruchtbringende oder unfruchtbringende Arbeit iſt. 5) 
Wie vielfach die legtern find, und ob fie den Reichthum 
vermehren oder nit? ) 


2 


Arbor Porphyriana. 


War bei den Alten eine Scala praedicamentalis, 
die in folgender ‚Figur borgeftellt wurde; aber ohne 
Rugen sr | 

Sub⸗ 


| .D) 8, Les Trosne Lehrbegriff der Staatsordnung. 0. f. 
-219. 


*#) Chauvin Lex, phil. 
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Subhan; TEE 

denfende, ausgedehnte. 
Koͤrper 

beſeelt nuunbeſeelt. 

Thier 

vernuͤnftig unvernuͤnftig. 
Menſch | 

diefer - jener. 

| Plato. 


Architektonik— 
Ceit. Pyiloſ. | 
Dur diefes Wort wird in der Philofophie die idealis 

ſche Baufunft, oder die Einrichtung eines Syſtems verftans 
den. Die foftematifhe Erfenntniß erfordert arhitefs 
tonifbe Sinheit d. i. daß alles in derfelben aus 
Principien a priori brſtimmt werde. Diefem fegt man 
das techniſche entgegen d. i. nach zufälligen Entdecuns 
gen. Die Redensart: die Vernnnft ift architektoniſch, 
will fagen, fie firebt nad einem Syſtem und bezieht alles 
darauf *). Ä 


Yretologie 

Moral. 

Die Gintheilung der Ethik in Tugendlehre und 
Gluͤckſeligkeitslehre ift ſchon bei älteren Philoſophen befannt. 
Philtaretus in erhica L. I. P. I. theilt fie fon in 
Aretologie, das ift, die Lehre von der Tugend und in 
Eudämonologie, oder. in die Lehre von der — 
keit ein. 


©) Kant Crit. 13. 833. 5.474 Schmid Crit. d. 1. V. 184. 
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Moral. 

iſt die Fertigkeit, durch unerlaubte Mittel ſeine 
Zwecke auszuführen. ie iſt der Klugheit entgegenges 
fegt, als melde gefcicte Mittel zu guten: Abfichten - 
wählt. Weil denn aber böfe Zwecke durch geſchickte 
Mittel ausgeführt werden Fönnen; ſo liegt bei der Arg⸗ 
lift zwar Verſtandstugend, wenn man es fo nennen mill, 
jum Grunde; aber die Tugend des Herzens mangelt. 


Argwohn 
Moral. 

iſt eine Tochter der Furcht, und ſetzt ein unguͤn⸗ 
ſtiges Urtheil von andern Menſchen hintergangen zu wers 
den, voraus. Dieſe Furcht iſt entweder ungegruͤndet, 
oder gegruͤndet. Im erſten Fall heißt es Argwohn, im 
andern Mißtrauen. Das Ungegruͤndete des Argwohns 
liegt eigentlich darinne, Daß ein ſolcher im gegebenen 
einzelnen Kalle Feinen Grund hat, zu einem ungünftigen 
Urtheile bei diefem oder jenem einzelnen Individuo; meil 
ee aber in andern häufigen Foͤllen die Menfchen trüglich 
gefunden hat, fo läßt er: es Andern, ohne Proben zu 
Saben, entgelten. Es ift derfelbe ein unglücliches Em⸗ 
pfindniß der Srele, welches die Difenheit. des Herzens 
und Zuneigung. hindert. Bei großen unverfchuldeten Bers 
folgungen macht er und zu Mifanthropen, und macht, 
daß wie einen Haß auf das ganze menſchliche Gefchtecht 
werfen. Dft entfieht er aber auch aus dem Bewußtſeyn 
feiner eigenen böfen Sache, verbunden mit der oft um 
gegründeten Furcht entdeckt zu ſeyn. 


Argument. 
S. Schluß. 


Ari⸗ 





352 — Ai 
Arıllocratie 
Staatsrecht. 

Eine Regierungsform, in welcher der Adel, oder 
überhaupt die Vornehmſten (optimates) die Geſetzgebende 
Gewalt ausüben, heißt Ariftocratie. Das Volk fteht 
bier unter der Regierung der Großen. Das Eollegium 
der Optimaten macht den Ariftocratifhen Gtaat aus. 
Wer nicht dazu gehört, und märe er gleich einer der 
Vornehmften, ift, wie jeder Andere, Unterthan. Aug 
dem Ariftofratifben Senatscollegio kann eine Perfon ers 
nannt werden, welche die Leitung der täglichen Geſchaͤfte 
des Staats führt, die aber immer nod unter dem Se 
nate fteht, und als ein officialis ciuitatis betrachtet wird, 
Die Grundgeiege einer Ariftocratie beitimmen die Anzahl 
der Dptimaten, ihre Rechte, ob ihre Gewalt immer— 
während, pder auf gewiſſe Zeit eingefhränft fey, wie 
ihre Nachfolger zu erwählen, ob ein gewiſſes Guccefs 
fionsgefeg -beftiimmt ſey, ob bei gemiffen Familien 
hafte, oder mit gemwiffen Befigungen verbunden fey. 
Wenn das Wahlrecht gemiffen Familien gehört, oder 
auf gewiffen Gütern haftet, fo ift das Recht erblich. 
Ein Beſchluß des Ariftoccarifhen Senars wird "ein ariftos 
cratifches Geſetz. Betrachtet man die Ariſtocratie in 
ihren Folgen, fo hat fie zwar der Pöbelanarchie - ein 
Ende gemadt: fie hat aber den Unruhen und der Eifers 
fucht nicht vorgebeugt, ‚mit der die Häupter des Staats, 
wenn fie Nebenbuhler wurden, einer des andern Macht 
beneideten. Sie hat, wie die Gefichte beweiſt, die bürs 
gerlihe Geſellſchaft, durch Factionen, durch heimliche 
Känfe und duch Cabalen veruneiniget, die jedesmäl 
für das gemeinfame Intereſſe, ımd für die Ausübung 
der obrigkeitliben Gewalt Höhft nachtheilig waren. Die 
Notionen bei welchen diefe Regierungsform herrſchte, ha⸗ 
ben fehr oft ihre Ruhe durch Zwietracht geftöhrt, und 
ihre Sreiheit der a blosgeſtellt geſehn, „eine Beute 

der 
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der entgegengeſetzten Partheien zu werden. Noch immer 


hat eine ſolche Nation von Gluͤck zu ſagen, wenn fie. 


nicht am Ende gar noch mit ihrem Blute das Gluͤck 
eines Ehrgeizigen bezahlen muß, der ihr Feſſeln zuges 
dacht hat. Oder, wenn auch die Oberhaͤupter, welche 
die Geſellſchaft uͤber ſich beſtellt hat, das Gleichgewicht 
der Macht zwiſchen einander zu behaupten, und einans 
der dergeftalt zu beobachten wiſſen, daß es feiner vers 
fuchen darf, fih über die Anderen, die feine® Gleichen 
find, zu erheben; giebt ihnen nicht diefe Einigfeit, die 
ihre Stärfe und Sicherheit ausmacht, nur ein gar zu 
bequemes Mittel an die Hand, die Nation Pnechtifch zu 
halten, und fie. einem Joche untermärfig zu machen, 
welches um: fo viel ſchrecklicher ausfällt, ‚weil die Bes 
drücfung , die von einer collegialifch regierenden Macht 
veranftaltet wird, viel überlegter und dauerhafter ift, 
als die Tirannei, die von einem einzigen Menfchen aus» 
geübt wird? Wenn die Dptimaten : ihre Gewalt mißs 
brauden, und tirannifiren, fo nennet man dieſe aus— 
geartete Wriftoccatie, eine Oligarchie. Sicher ift 
dann das Volk unter fo vielen Despoten noch unglücliz 
cher, als unter einem *), 


Arithmetik, u oe des Hrn. 
° von Leibnitz. 


Nach unferer gewöhnlichen Art, — die Sohle 
nad der. denarifhen Progreffion von o bis 9. Und 
dann fängt 'man wieder an, fchreibt Zehn mit 10. Nach 
der binariſchen Progreſſion ſi nd die Characktercs 0. 1, 
-und zwei ſchreibt man mit 10, 


Wein 
*) Montesquieux I. 117. seqq. | 
Loſſius Philof. Leriton. m 8. 3 


354 oo An 
Wenn nun 2 bezeichnet wird mit 10, 
fo wird 4 —— — 100 
und 8 BE — — 1000. 
— 16 — — 10000. 
— 3z23 — — — 1000. 
— 64 — — — 1000000. uff. 


Folglich kommen die Zahlen folgender Maßen un⸗ 
* einander zu ſtehen. 


olö 10000|16 
ı|I \..10001|17 
1012 10010/18 
113 0011/19 
100/4 |  10100[20 
1015 1010121 
11016 1011022 
11117 10111|23 
100018 I1000/24 
10019 11001/2$ 
1010/10 | . 11010/26 
1011/11 11011|27 Ä 
1100/12 1110028 
1101|13 1110129 | 
 1110|14 ” 11110|30 
1111415 11111131 


Dieſe Art zu rechnen wird nicht zu dem Ende ans 
jeführr, dag man fie im gemeinen Leben einführen folle, 
ndeen nur, meil fie zu neuen Erfindungen in der Wifs 

ſenſchaft der Zahlen dient, Den es geht alles durch 
Perioden, In den natürlihen Zahlen, in der Ordnung 
geſchrieben, iſt die erſte Columne zur rechten Hand o1, 
01,:01 u. ſ. w. Die Andere oooo IIII 0000 ımıı W, 
f. wm. Die Dritte oooooooo 11111111. Die Vierte 


@000000000000000 IIIIIIXIIIIIIIII Und fo. ‚ins Uns 
ä - 
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endliche. ben fo gehen die quadrati Cubi und biau⸗ | 
drati auch per periodos. 
—  &. Fontenelle Hist. de "Acad. des Se. 


RER OO DER 


mar eine Wahrfagerfunft aus Zahlen, beren fi 
Pythagoras bedient haben fol, melde er aus der ges 
naueften Sreundfchaft der Goͤtter mit den Zahlen ableitete *), 


Articunulation. 


Es mird diefed Wort nur einmal, und gleichfam 
nur im Vorbeigehn von Kant in der Arciteftonif der 
reinen Vernunft gebraucht, und bedeutet den eigenthüms 
lihen Inhalt, die ſyſtematiſche Einheit einer Willens 
ſchaft **). | 


Artigkeit. 
Moral. 

Artigkeit Woliteſſe) iſt ein Betragen, ‚ das die Ab⸗ 
fiht hat, zu. gefallen und zu verbinden. Mit Höflichfeit 
d. i. mit der Behutfamfeit des Betragens im alltäglichen 
Umgange mit Menfhen, die das Beleidigende und Uns 
‚angenehme vermeidet, verbunden, macht fie die ‚gute 
Lebensart, oder den Ehatackter eines wohſerzogenen Mens 
ſchen aus. Uebelerzogene Leute wollen zumeilen eine 
‚große Anigfeit al; aber fi e werden denen ans 


321 + | ſoͤbis 
DNamblichius. C.XXVIII. n. 146, 
“een 
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frößig oder mißfällig, die fie zu verbinden gedenfen, Es 
hat diefe Eigenfhaft nur in fofern einen moralifhen 
Werth, als fie von einem moralifhen Willen hervorger 
bracht wird. Das Parhologifhe in derfelben oder dass 
jenige, mas von der Neigung, Temperament, oder Ges 
mwohnheit und Erziehung abhängt, kommt dabei nicht in 
Betrachtung. Das Gegentheil, ift bäuerifches Betragen, 
Unhöfligfeit und Grobheit. Ä 


Artillerie. 
Mathem. ‘ 
Die Artillerie, oder die MWiffenfhaft von der Ver— 
fertigung und Gebrauch des groben Gefchüges, ift eine, 
in neuern Zeiten entftandene Wiffenfhaft, da die Erfins 
dung felbft fo neu if. Die Theorie derfelden gründet 
fi ganz auf die Mathemathif, infonderheit auf die 
Rational » Mechanik, verbunden mit phyſiſchen Beobach⸗ 
tungen. Doch die Wirkungen des Pulvers fetzen: blos 
phufiihe Erfahrungen voraus, in deren näheren ErPläs 
rung und Beftimmung die Mathematif eben die Dienfte, 
wie in der übrigen Phyfif leiſtet. Wie nun die Analyfis 
überhaupt der mathematifhen Phſiyk ſehr zu Huͤlfe kommt, 
fo it auch ihre Mugen in den ſchweren Aufgaben diefer 
Theorie fo augenfheinlih, daß die neuern Lehrbücher für 
dieſelbe mehrentheils analytifch gefchrieben werden. 
Die Praxis dee Artillerie gründet fi auf jene 
Theorie, deren Refultat denn zum Behuf der minder 
geleheten Arrilleriften in mancherlei Tabellen gegeben ift. 
Alein die Kenntniß von der ganzen Zurüftung der Ars 
tillerie, ſowohl der, die ein zahlreiches Heer mit fich 
im Seide umderführt, als det, die zu großen Belagerun⸗ 
sgen’ndthig wird, wie auch derjenigen, die in einer bes 
traͤchtlichen Veſtung zum Behuf der Bertheidigung beis 
fammengehalten werden muß, wird aus der Erfahrung 
geſammlet, und die neucen Abhandlungen. von .der Ar⸗ 
. ıtiderie 
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tillerie geben dieſelbe gewoͤhnlich in Erempeln, in wel— 
chen erzaͤhlt wird, was in dieſem oder jenem Kriegs⸗ 
vorfalle wuͤrklich angeſchaft und verbraucht worden iſt. 
Dieſe Wiſſenſchaft hat fuͤr denjenigen, der in ihr 
ganz auslernen will, jetzt einen ſehr großen Umfang, 
wiewohl man nicht annehmen kann, daß die zu ihr ges 
hoͤrigen Kenntniſſe in den jest beftimmten Gränzen bleis 
ben werden. Denn die Erfindfamfeit der Menfchen kann 
auh in der Artillerie noch immer weiter gehen, mie 
denn mwürflich «Die mwichtigften zu derſelben gehörigen Er— 
findungen nicht viel über ein Jahrhundert alt find. Die 
Bomben wurden im Jahr 1636 bei der Belagerung von 
Dole von den Franzofen zuerft gebraucht, und die noch 
gefährlihern Ricochetſchuͤſſe vor ungefähr go Jahren. 
Die Minen find zwar älter, aber die Theorie derfelben 
ift no Fein Yahrhundert al. Der Globe de Com- 
pression, die fürchterlichfte aller Minen, deren, Direcs 
tion geleitet werden fann, ift eine Erfindung Belidors, 
An dem groben Gefbüg ift fo ſehr gebeflert, und noch 
von Zeit zu Zeit werden neue Erfindungen ’ diefer Art 
befannt gemacht, daß das ältere Geſchuͤtz nach und nach 
» alles eingegoffen wird, Daher verlichren die alten Biüs 
cher von der Artillerie faft alle Brauchbarfeit, und dies 
nen nur als Beiträge zur Gefchichte der sun = 
wis Encpelopädie). 


Afcenfion. 
Aſtrononi. 

Afeenfion wird in der Aſtronomie —— Punect 
des Aequators genennet, der mit einem andern gegebes 
nen Puncte des Himmels zu gleicher Zeit, entweder durch 
den Morgenhorizont oder durch den Meridian geht. Im 
legten Sal Heißt fie die gerade, und im erſten Fall 


die ſchiefe Afcenfion. ; 
free; 


+ )% ⸗ 
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Afcefis (philosophica). 
Phil. Geſch. F 

Hierunter werden jene harten koͤrperlichen Uebun⸗ 

gen verſtanden, denen ſich die Gymnoſophiſten, eine phis 
loſophiſche Secte in Indien, unterwatfen. Einige ſtun⸗ 
den den ganzen Tag in der groͤßten Sonnenhitze. Andere 
hielten ſich die Hände in der Flamme, ohne einen Seufzer 
hoͤren zu laſſen. Sie ſtunden vom Aufgange der Sonne 
bis zu ihrem Niedergange und ſchauten mit unverwandten 
— Yugen in dieſelbe, und ſtunden ganze Tage im heißen 
Sande. Gie enthielten fi des andern Geſchlechts. 
Bann ihre Schüler ſich zu Tiſche fegen moliten, fo wurs 
. ben fie erft gefragt, wozu fie dem Vormittag angew andt 
hätten, und jeder tar verbunden, entweder eine aute 
moralifhe Verrichtung, oder einigen Wachsthum in den 
Wiſſenſchaften vorzubringen, in deffen Ermangelung man 
ihn wiederum zu feinee Arbeit zuruͤckſchickte, ohne daß 
man ihm etwas zu eflen gab, Es war ſchaͤndlich, unter 
ihnen franf zu feyn, fo, daß diejenigen, die Ddiefe 
Schande vermeiden mollten, fich lieber felbft verbranns 
ten *). Hiervon war die Dilciplin des Pythagoras 
verfchieden, welche diefer Phitofoph mit feinen Schülern 
in dee Probezeit, als eine Prüfung vornahm, welche 
aber, wegen ihter Achnlichfeit mit dem Erercitien det 
Spmnofophiften, gleichfalls Afcefid (aonscıs) genannt 
wurde. Pythagoras fegte den Hauptneigungen, der 
Wolluſt, dem Hohmuthe und dem Geige gewiſſe bes 
feowerlihe Uebungen entgegen. Er gewöhnte die Nos 
vitzen an ſchlechte Koft, verbot ihnen das Fleiſch. Des, 
Tages über durften fie nichts als Waſſer teinfen, und 
nur Abends ein wenig Wein. Dft lies er eine herrliche 
Tafel zubereiten, und mit den ausgefuchteften Speifen, 
- welche 


*) Bayle Dit. ad k. I. 
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welche das Auge und den Appetit reigten, beſetzen. Diefe 
mußten fie anſchauen, und wenn fie nun Appetit zum 
Eſſen bekamen, fo befahl er plöglih, die Tafel aufzws 
beben, und fie mußten ungegefjen davon gehn. Ihre 
Kleidung mußte rein, aber nicht ſtolz feyn. Sie durften 
wenig fchlafen, und mußten freiwillige Armuth ges 
loben *). | | 


Afeitas. 

Methaph. 

Einige haben hierunter die Eigenſchaft in Gott ver⸗ 
ſtanden, nach welcher derſelbe außer ſich in einem an⸗ 
dern Weſen feine Urſach feiner ſelbſt erkenne. Deus ne— 
gat omnem caussam sui extra se. Man muͤſſe fi 
alfo ale fremde Cauffalität, wodurch derſelbe etwa here 
vorgebracht worden, oder auf irgend eine Weife davon 
abhängig fey, gänzlih von. feinem Weſen megdenfen, 
Hier war alfo der Begriff negativ. Andere haben den 
Begriff auch pofitiv genommen; und zwar nicht in der 
Bedeutung, ald wäre er deswegen a se, weil er ben 
Urſprung durch ſich felbft Habe; denn das fegte eine Zeit 
voraus, in welcher er nicht gemefen; fondern weil er 
durch feine eigene Kraft eriftire und fi felbk genug fey 
zue Exiſtenz. Wolf, welcher den Sag des zureichens 
ben Grundes auf alle eriftirende Dinge einmal ausges 
dehnt hatte; weil ihm eine Eriftenz ohne zureichenden 
Grund ein Widerfpruch "zu ſeyn ſchien, mußte feinem 
Syſtem zu Folge behaupten, die Afeität beftünde darinne, 
daß Gott den Grund feiner Woͤrklichkeit in ſich feibft 
babe, Als man ihm nun den Einwurf machte, daß man 
ſich auf folge Weiſe in Gott eiwas denfen müfle, was 
. voran 
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voran gehe, und etwas das folge; weil der Grund, 
oder die Urſache jederzeit als etwas das vorangehe, wor⸗ 
auf etwas anders folge, gedacht werden muͤſſe; ferner, 

daß daraus folgen würde, daß in Gott realiter diuersa 
wären, weil Urſach und Würfung von einander realiter unters 
fehieden wären: fo machteer bei dem ente a. se eineAusnahs 
me, bei endlichen Dingen fände diefer Unterfchied wohl ftatt, 
abernicht bei dem Unendlichen*). Auch Cartefius nahm 
den Begriff in pofitiver Bedeutung, und behauptete aus⸗ 
druͤcklich, Gott fey a se nicht negative fondern positiue 
von der reellen Unermeßlichfeit feiner Macht verſchieden, und 
leifte in Hinficht feiner felbft eben das, was eine twärfende 
Urfache in Hinfiht ihres’ Effects präßice H. Noch Ans 
dere haben behauptet, die Aſeitaͤt ſey nicht felbft eine 
Vollkommenheit, fondern deäde nur die Modalität . der 
goͤttlichen Vollkommenheiten aus, meil da® a se esse 
allen Bolllommenheiten deffelben beigelegt werden muͤſſe. 
Und ob gleich die Afeität eine Bollfommenheit fey, - fo 
koͤnne doch nicht geſagt werden, daß dieſelbe der Urs 
ſprung, die Quelle, und gleichſam die Radicalı Vollkom⸗ 
menheit der uͤbrigen Vollkommenheit ſey, weil die Un⸗ 
endlichkeit und Unermeßlichkeit keinen Urſprung erkennen. 
Ferner ſey es feine nothwendige Folge von der Afeität 
auf die Unendlichkeit. Ein unerſchaffenes Weſen, oder 
ein ſolches, welches außer ſich Feine Urſache Hat, koͤnne 
deswegen an ſich doch immer endlich ſeyn. Der Grund 
iſt, weil Endlichkeit und Unendlichkeit nicht von außen 
her, ſondern von der Weſenheĩt des Subjects ſelbſt her⸗ 
ruͤhrt. Umgekehrt, koͤnne eine Linie unendlich ſeyn und 
doch von einem andern ihren Urſprung haben. Ob alſo 
gleich 
Polz Fascicul.. Commenta. Metaph. Reusch, Syst. Met, 

. $ 833. 

* Cartes. Meditat. und Defens. vergl. Georg Nazianzen, 

orat. XXIX, Hebenstreis theol, nat, Exercit, VI: S IX. 
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gleich ein Nicht entftandenes Weſen von außen her nicht 
eingeihränft wäre, ſo koͤnne e8 doch: innerlich befchränfte 
Bollfommenheiten haben *). Man darf fi nit wun—⸗ 
dern, daß die fpeculirende Vernunft ſich in ſolche Wis 
derfprüche vermwicfeln mußte, da -die Idee eineß entis a se 
weiter nichts , als eine- Idee der Vernunft war, melche 
ſich nicht mit Beftimmungen ‚der Categorien verträgt; 
indem dieſe nur auf Erfcheinungen bezogen werden koͤn— 
‚nen, Gleichwohl kag dieſer Fehler überall zum Grunde, 
befonder8 wenn nun die Realität deffelben bewieſen wer⸗ 
den ſollte (S, Exiſtenz Ben) 


Aſtron. 
Die Lage eines Planeten gegen andere Sterne, ſo 
wie fe von dere Erde erſcheint, nennet man den Aſpect. 


A ſſerroriſcher Imperauiv. 
EWritiſche Philoſophie. S. Imperativ. 


‘ 


Affoctation 
Pſychol. und Erit. Phil. 
Die Einbildungsfraft des Menfchen beſchöftiget ſich 

mit der ideellen Gegenwart der vorgeſtellten Dinge. Da 
lehrt nun die Erfahrung, daß Vorſtellungen einander er⸗ 
wecken und auf einander fortführen, der Geftalt, daß, 
wenn die Borftellung, welhe man ehedem von dem Dbs 
jet A. durch finnlihe Anſchauung Hatte, auf die Vor—⸗ 
ftellung B führt, welche auf gewiffe Weiſe mit. jener in 
gt der 


*) Chauvin Lex, 
24. | 
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der ſinnlichen Anſchauung verbunden war. Ob nun gleich 
dieſes weiter nichts als Erfahrung iſt, fo hat man es 
doch ein Geſetz genannt, aus welchem man die ideelle 
Verbindung Der imaginarifhen Vorſtellungen  erflärt, 
Bolltändigsausgefagt lauter daſſelbe fo: Unfere Vorſtel⸗ 
lungen verbinden ſich mit einander nad) den Verhaͤltniſſen 
der Achnlichkeit oder der Verſchiedenheit des Ortes und 
der Zeit, der Würfungen und Urſachen, der Subjecte und 
iheer Eigenſchaften. Es heißt deswegen das Geſetz der 
Aflociation, weil wir ed in der Natur der Einbildungsfraft 
immerju beobachtet finden. Zergliedert liegen folgende 
einzelne Gefege darinne: 

1) Ehedem gehabte Vorftelungen, melde, wegen ber 
Aehnlichkeit iheer Objecte unter fich ſelbſt eineitlehn- 
lichkeit haben, führen wegen derfelden auf einander 
fort. So erweckt der Unblic eines: Portraits die 
Borftellung des Driginals. 

2) Borſtellungen, die von einander verfchieden find, ers 
wecken einander. So fällt uns bei Sonnenaufgang, 
ihe Untergang, bei dem Sommer, der Winter ein, 
Darum behauptete einft ein großer Mann, der 
Menſch könne Fein Bater Unfer beten, ohne daß ihm 
dabei fremde ®edanfen einfielen, Eben fo fällt ung 
bei einem Begriffe, fein Gegentheil bei. 

3) Dinge, die zu gleicher ‘Zeit und an einerlei Orte find 

>. wahrgenommen worden, erweden ihre gleichzeitigen 

und coeriftirenden Vorftellungen. Go fällt uns bei 

dem Anblick einer. Perſon die ganze geftrige Geſell⸗ 
ſchaft, die zugleich gegenwärtig war, bei. 

4) Bei der Vorſtellung einer Würfung denfen wir an 
ihre Urfache und umgekehrt, 3. B. das Buch, und fein 
Berfafler, der Tieger und fein Trotz. 

5) Bei einem Subject fallen ung die Eigenſchaften defr 
felben bei, wie bei der Rhabarber, ihr widriger Ger 
suh und Gefhmad. | 

6) Haupt 


s 
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6) Haupt ⸗ und herrſchende Ideen find: mehrentheils die 
erften, welche erwachen, woran fi eine- Menge ander 
rer anfnüpft. 

Man darf aber die Affiociation nicht blos auf einige 
wenige Begriffe einfbränfen ; es giebt ganze Ideenrei⸗ 
ben, welche fein anderes Geſetz, als eben das der. Aflos 
tiation zum Grunde haben. Ich nenne dieſes finnkis 
bes Raifonnemeht, eine Verbindung ſinnlicher Bors 
ftellungen, deren natürlicher. Fortgang zweckmaͤßig einges 
richtet ift, wo die Gedanken nicht fprungsweife von dem 
einen auf das andere fallen, fondern dur eine Art des 
Zufammenhangs und natürlicher Folge auf einander forte 
führen. Diefer Zufammenhang ift zwar nicht fo nothe - 
wendig, wie bei dem gefcloffenen Ydeengange der Vers 
hunft und des hoͤhern Raifonnements und der Demons 
firation, aber doch zweckmaͤßig, nach einer gewiſſen lei⸗ 
tenden Idee. Der Materie nach enthält daſſelbe lauter 
Exiſtenzen. Der Form nah ift es entweder hiſto⸗ 
riſch, d. i. eine Erzählung auf einander folgender Bes 
gebenheiten; oder dialogiſch, die Unterhaltung in 
Geſpraͤchen; oder oratorifh, wenn der Zwed die 
Mebercedung iftz oder vulgair, wenn der Zweck die 
Erzählung der Begebenheiten: im gemeinen Leben if; 
oder. epiftolarifch, bei der Unterhaltung mit. Abwe⸗ 
fenden; oder phantaſtiſch, wie bei Erbauung der 
Luftſchloͤſſer. Da diefes Producte der @inbildungsfraft 
find, fo wird man von dem einen auf das andere 
fließen fönnen, Je ordentliher und, regelmäßiger die 
Einbildungsfraft an ſich ift, deſto volfommener wird 
auch das finnlihbe Raifonnement in feinee Art feyn. . 
Daher fagt man oft von einem Menfben, daß er gut 
erzähle. Man wird aber ferner Hieraus einfehn koͤn⸗ 
nen, warum abftracte Köpfe weniger gefallen beim ſinn⸗ 
liben Raifonnement, aber auch umgekehrt ſelbſt wenig 
Gefallen daran finden. ge leichter ‚ ausgedehnter und 

leb⸗ 
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lebhafter die Einbildungskraft ift, deſto lebhafter wer⸗ 
den auch ihre Combinationen ſeyn. 

Man hat die Mechanik der Ideenaſſociation aus 
einem Spiel der Nerven und Fibern im Gehirn erklaͤ⸗ 
ren wollen, und bier war Bonnet nicht der erfte,- ob 
man gleich geftehn muß, daß er einige Schritte weiter 
getban hat, ald feine Vorgänger. Carteſius erklärte 
fie aus den Nerven des Körpers, deren Anfang im Ges 
Hienmarf ift, und aus den Lebensgeiftern. Diefe legten 
teäfen ducch ein zufälliges Herumirren in. der Maffe des 
Gehirns, auf die Spuren verfhiedener Impreſſionen, 
welche vorausgegangen und zuruͤckgelaſſen worden mären, 
und nähmen nun ihren Lauf zufällig "mehr nach diefer 
Gegend hin, als nach einer andern, durch gemiffe Fleine 
Deffnungen (poros); wodurch das Spiel der Ideen⸗ 
affeciation rege gemacht: würde *). Faſt eben fo Lode, 
Er erklärt fie ung aus einer fortgefegten Bewegung in 
den Pebensgeiftern, welche, wenn fie einmal erweckt wor⸗ 
den mären, ihren gewohnten Lauf behielten, wodurch die 
nämlihen Bilder wiederum erneuert würden. Hieraus 
erklaͤrt er ſich gewiſſe Antipathien. 3. B. gewiſſe Menfchen 
koͤnnen fein Honig leiden, weil fie einmal: davon krank 
sourden. Knaben, denen man das Latein hat einpläuen 
wollen, können ohne Widermwillen ihre Schulbücher in 
männligern Jahren nit anfehn. Andere Fonnten- den 

| | Nas 


) S. Eartefius de passionibus animae, p. ır. Malle, 
brand e änderte die Gartefianifche Hypothefe ad, und fagte: 
die Bewegung der Nervenfibern im Gehirn macht einen 
Eindruck auf deffen Subſtanz. Durch die Öftere Wiederho⸗ 
lung entfieht Fertigkeit deko leichter nimmt fie diefe Des 
wegung au. Fibern die zu gleicher Zeit find bewegt morden, 
‚erlangen eine Fertigkeit, hernach wiederum zugleich bewegt 
zu werden. Folglich erneuert die eine die Bewegung der 
audern mit ihr ehemals zugleich bewegten. De la Recher- 

che de la Verite. L. 11, part. I. Ch, 5. 2 
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Nomen folder nicht Hören, ohne blaß zu werden, welche 
ihnen auf Schulen den Rang abgelaufen hatten *). 

Bonnet erflärt die Sache aus der BVerbindurg 
der Fibern im Gehien **), Witd die Fider A.- welche 
mit der Fiber B, C, D zugleich afficirt worden mat, 
Durch eine Impreſſion erſchuͤttett, fo erſchuͤttert fie, we⸗ 
gen ihrer Verfnüpfung, zugleich die Fiber B. Ddiefe die 
folgende u. f. m. Dadurch wird ihnen diejenige Bes, 
wegung mitgetheilt, welche jur Hervordringung der ima⸗ 
ginarifchen Borftellung erforderlih if. Man vergleiche 
hiermit, was Platner in feiner Anthropolögie für 
Aerzte und Weltweife ſagt, über den mechanifchen Forts 
‘gang der Ideen, ©. 170 und von den Würfungen det 
Einbildung, S. 177. Allein alle dergleichen Hypotheſen 
'Idfen die Sache am Ende fo wenig, daß fie diefelde 
vielmehr noch räthielhafteer machen, Zugegeben, daß re; | 
producirte Borftellungen dadurch müflen gewürft werden, 
daß in den Fibern und Nerven gleihe Beränderungen 
müffen hervorgebracht werden, wie die urfprünglichen 
waren, bei deren Gegenwart die Secle die Borftellung 
zuerft empfieng: fo bleibt doch die Art und Weiſe ein 
immerwährendes Geheimnig, wie der Nervenfaft oder. 
die Lebensgeifter, ohne daß von außen das Object mit⸗ 
wuͤrkt, dergleichen herborbringen koͤnnen. Bei dem erften 
Entſtehn der ſinnlichen Vorftellungen moͤchte eine ſolche 
Mechanik fo vielen Schwierigkeiten nicht unterworfen 
ſeyn; mas aber ihr Spiel in der Einbildungsfraft be⸗ 
trifft; ſo will ich der Gefchwindigkeit, mit welcher die 
Berfnüpfung gefchieht, nicht einmal erwähnen, fondeen 


* Locke De intell. hum, L. 11. Cp. IH. . 6. segg» 


++) Karl Bonnet Analptiiher Verſuch über die Seelenfräfte, 

CTh. J. S. 156. Th. IT. 42 ff. Erfahr u. Verf. über 

den Menfhen, ©. 54 fi, Essay de Psychologig, 
LE Erz — 
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nur der Abweſenheit der erſten Urſachen einiger Vorſtel⸗ 
lungen gedenken. Geſichtsideen entſtehen doch nicht ans 
ders, als vermittelſt des Lichts und Gehoͤrideen, vermit⸗ 
telſt der Luft. Wie iſt es nun moͤglich, bei der Wieder: 
bervorrufung derfelben in der Einbildungskraft durch die 
Lebensgeiſter, ohne Licht und ohne Luft von außen, von 
innen folhe Veränderungen dem Auge, oder dem Ge: 
böre - beizubringen, welche nicht anders, als durch -diefe 
Zwifhenmittel entftehen koͤnnen? Ich unterſchreibe daher 
fehr einperftanden, das, was Kant hierüber fagt: — 
„Eine phyfiologifche ‚Erklärung hierüber zu fordern, ift 
vergeblib; man mag ſich auch hierzu einer Hppothefe 
bedienen (die felbft wiederum eine Dichtung if) wie ber 
des Carteſſius, von feinen fogenannten materiellen 
Speen im Gehirn. Wenigftens iſt keine dergleihen Er— 
Flärung pragmatiſch, d. i. man kann fie zu feiner Kunf: 
aussbung gebrauden, weil wir feine Kenntniß vom Ge: 
hirn und den Plägen in demfelben haben, morin die 
Spuren der Eindräde aus Borftellungen ſympathetiſch 


mit einander in -@inflang kommen mödten, indem. fie 


fi einander, wenigſtens mittelbar gleichfam berühren’ *), 
Webrigens verdient noch angemerft zu werden, daß 


das Geſetz der empiriſchen Fdeenafforiation nicht als ein 


ſolches angefehen werden ‚dürfe, nach welchem fi. die 
Einbildungskraft abf olut richten mäfff. e; ſondern nur 
als ein Erklaͤrungsſotz für uns, aus. welchem wir und, 
wenn bereits die Ideenverbindung geſchehn ift, derfelbe 


begreiflich machen. Dies ift ein wichtiger. Unterfchied. 
‚Denn follte daſſelbe ein für Die Eindildungsfraft gebietendes 


Geſetz ſeyn, fo Fönnte diefelbe in Feinem Stücde davon 
abweichen, weil es ein phoſiſches Geſetz feyn müßte. Da 
fehen wir aber in fehr vielen Fällen ihre Abweichung, bes 


onders bei der phantaftifchen gdeenverbindung, die fi 


ofs 
m) Kant Anthropologie in pragmat. Hinficht. ©. 91 
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oftermalen weder aus der Aehnlichkelt noch Berſchieden⸗ 
heit, noch aus der Coegiftenz dee Vorſtellungen will ers 
Plären laffen. Man mwundere fich feld, wie man auf 
dergleichen fonderbare deenverbindungen Hat Fontmen 
Fönnen. Desgleichen im Traum. Hiernaͤchſt Haben die 
Ideen fo viele und mancherlei Aehnlihfeitspunfte, dag 
man nicht angeben kann, warum im vorfommenden Fall 
gerade diefe, und feine andere hervorgefucht worden. 
Es hangt die wuͤrkliche Verbindung von fo vielen ſubjec⸗ 
tiven Zufälligfeiten ab, die alle mit in Rechnurig genoms 
men werden müßten, wenn es möglich wäre, fie zu bes 
flimmen. Da wo die Einbildungskraft nah einem ges 
wiffen Zweck, oder nue nach einer leitenden Idee arbeis 
tet, die ‘fie vor Augen hat, und nah mwelder Hin fie 
die Verknuͤpfung immaginarif&er Reihen veranftaltet, 
Tann man wohl bei ihe eine gewiſſe Drdnung fich den» 
fen, mo fie aber zwecklos und ganz mechanifch wuͤrkt, 
will ſichs auch nicht einmal erflären laſſen, daß fie Aehn⸗ 
lihfeiten mahrnehmen koͤnne, es geht hier alles tumul⸗ 
tuarifh. Wir andern, wenn wie dergleichen Verfnä- 
pfungen erflären wollen; denfen uns Hinterher die 
Aehnlichkeiten und Eoeriftenzen hinein, oder ſuchen fie 
hervor. Ob aber dies wuͤrklich die Regel gemefen iſt, 
nach welcher die Einbildungsfraft zu Werke gegangen 
iſt, FA eine andere Frage. Man feßte alfe weiter 
nichts fagen, als: auf die Idee A Tann "jede andere 
Idee B folgen *). 

Andere unterſcheiden mnwelerlei Arten von Uebergäns 
gen der Vorftellungen zueinander. Die eine befteht 
darinne, wo der Drt des Ueberganges eine in der Nas 
tue der Dinge felbft und ihren phyſiſchen Gefegen, ges 
geündeter Uebergang if, 3. B. der Andlid eines lange 
abs 


5 Tetens philoſophiſche Verſuche Über die menſchliche Na⸗ 
tur. CTh. I, S. 110. ff. 
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abweſenden Freundes führt auf; eine innere Modification 
der Seele, nämlich : die, Freude. Dies iſt das. nicht, 
mas man eigentlich Affociation nennet. Die, andere be 
ſteht darinne, daß der Ugbergang fein folcher ift, mo die 
Ideen natürlicher Weife als Urſach und Würfung mit 
einander. verbunden. wären, Dies nennen -fie Affociation 
der Ideen. Dahin gehören drei Fälle. 1) Uebergang 
von einem Theile zum Ganzen. .. 2) Bon einer gegen—⸗ 
wärtigen Vorftellung zu einer ehemals gehabten. 3) Von 
einer gegenwaͤrtigen Idee, zu vielen ehemals gehabten, 
Die Urſache der erſten finden fie in der Zufammenfegung 
der Borftellungen; da .der eine Theil nothwendig wegen 
der Zufammenfegung,, zum Ganzen führt, fo. ift es auch 
natürlich , daß ‚der, Theil die -Fdee des. Ganzen hervor⸗ 
ruft. Bei dem andern - und. „dritten, finden fie den 
Grund in- der Gemohnheit,, gewiſſe Ideen zufammen zu 
denken, oder ſehr verfchiedene Ideen an ein gemeinfchaftlis 
en zu beften *). Die ceitifshe Philofophie nimmt die - 
Zeichen Affociation der Ideen in einer andern und erhöheten 
Bedeutung, indem. fie nicht blos bei dem Empiriſchen 
derfelben ftehen bleibt; fündern die Möglichkeit derfelben 
a priori beftimmt. Subjeftiv betrachtet ift es die regel⸗ 
mößige Begleitung und Folge der BVorftellungen. Der 
Grund der Möglichkeit im Dbject von der Aſſociation 
des Mannichfaltigen ift die Affinität des Mannicfals. 
tigen. Mithin fegt. alle Aſſociation eine durchgängige 
Affigität der Eefcheinungen nach beftändigen Geſetzen vors 
aus. Aber wie ift eine folche begreiflih ? Auf der Des 
antwortung diefer Frage beruht das ECharafteriftifche dies 
fer. Lehre nah critifhen Principien. Nämlich es if ein 
Unterfchied ‚unter der transcendentalen, und unter Per 
empirifchen Affinität der Erſcheinungen. Jene beſteht 
dar⸗ 

Tie demann unterſuchung uͤber deu Menſchen/ R: L 

Hauptſt. VII ©. 179. 
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darinne, daß alle Erfheinungen in durchgängiger Vers 
nüpfung nad nothwendigen Gefegen ftehen. Bon dies’ 
fee hangt die empirifhe ab, Die tranecendentale Affi⸗ 
nitaͤt aber erfordert eine reine Einbildungsfraft, als wel⸗ 
be das Mannichfaltige der Anfhauungen einer Seite 
verfnüpft, undsanderer Seits mit der Bedingung dee 
nothwendigen Einheit der: reinen Apperception in Vers 
bindung fest. Denn nur dadurch fann man bei allen 
Wahrnehmungen fagen, daß man ihrer bewußt ift, wenn 
man fie zu einem Bewußtſeyn zähle. Darinne aber 
befteht eben. die Zunftion der reinen Apperception. 
Folglich beruhet die Affinität aller Erfcheinungen auf der _ 
Syntheſis in der Einbildungsfraft, die a priori auf 
Regeln gegründet ift *). | 


Affeceuran;. 
Naturrecht. 

Der Gegenſtand der Aſſecuranzvertraͤge unter den 
Menſchen iſt eine Verſicherung gegen einen ungewiſ— 
ſen Schaden. Da ſich alles, was einen gewiſſen Werth 
hat, kaufen und verkaufen laͤßt, ſo iſt ein ſolcher Ver⸗ 
trag, wegen Verſicherung eines‘ ungewiſſen Schadens 
oder Verluſtes der Gerechtigkeit nicht zuwider, als 
Haͤuſer, Mobilien: und Waarenaſſecuranzen, wobei ein 
anderer, gegen eine gewiſſe Verguͤtung die Gefahr uͤber 
ſich nimmt, welche fremden Guͤtern bevorſtehen koͤnnte. 
Die Hauptfache dabei iſt, daß keiner der contrahiren⸗ 
den Theile, vor Schließung des Contractes, den Auss 
gang der Sache ſchon weiß, weder daf die Sache einck 
Seits ſchon Schaden. erlitten habe, noch anderer. Seits, 
in Sicherheit fey; weil nur ein ungewiffer Schaden der 

} es 


*) Crit. d. 1. Bern. ©. 112. 115, 126, 
Loſſius Philof. Lerikon. ar Bd. Ya 
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Gegenſtand eines ſolchen Vertrags ſeyn kann. Die Moͤglich⸗ 
keit kann auf der einen Seite wohl ſtatt finden, daß 
derfelbe vermuthet werden kann, die Würkflichkeit aber 
muß auf den Zufammenfluß mit Gewißheit nicht vorzus. 
fehender Umftände beruhen. 3. B. Stürme, Schiff—⸗ 
beub u. f. w. Sollte daher der eine oder andere 
Theil, vor Schließung eines ſolchen Eontrafıs, die Sache 
mit Gemwißheit gewußt haben, fo Hört die Verbindlichkeit 
des Andern, fein Berfprehen zu halten auf ‚ und bes 
Eontract iſt ungültig #2 


Aftrologie, 


ift die vorgebliche. Kunft aus den Geftirnen Fünftige 
Ereigniffe vorherzufagen, befonders folde, die das Gluͤck 
oder Unglück ganzer Voͤlker und einzelnee Menfchen be: 
treffen. Aftrologie war fonft der gemeine Name der 
Sternfunde fowohl, melde die Wels niemals wird 
entbehren Fönnen, als der Sterndeuterp, einer Kunft, 
mit welcher fih das menſchliche Gefchleht Jahrtauſende 
lang betrogen hat, um feiner Begierde, das Künftige 
vorherzumiffen, durch Hülfe der Geftirne ein Gnüge zu 
thun. Es durfte ih auch Niemand für einen Sterns 
Fundiger ausgeben, wenn er nicht die Sterndeuteren ver⸗ 
ftand, die zudem auch das Brod gab. Unter den Rös - 
mern ward der Name eines Mothematifers, denen Sterns 
deutern, die ans dem Drient nah Rom kamen, vots 
züglich beigelegt. Aber unter eben diefer Benennung vers 
wieſen fie die Gefege, deren verfhiedene in dem corpore 
juris  aufbehalten find, mehrmals nad Rom. GSelbft 
die Gründe diefer vermeinten Wiſſenſchaft fprechen ihr 
allen 


*) Beffendonf. Jus Nat. et Gent, L. V. C. 9. 4. 8. L. ız 
C. 12, ’ 25. 
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ollen Glauben ab. Denn der Einfluß der Geftirne fol 
doch immer eine phyſiſche MWürfung feyn, wenn noch 
einiger Verſtand ın den Behauptungen der Gterndeuter 
- zu fuchen ift, . Allein dee Grund, durch welchen bier von 
der Urſache auf die Würfung gefchloffen wird, ünd die 
Bildungen und Benennungen der Sternbilder und der 
Planeten, wekbe ganz von der Willführ der aͤlteſten 
Aſtronomen abhiengen, und in der That, weil hier alles 
willkuͤhrlich ift, bei den verſchiedenen Völkern ganz vers 
fehieden find. Die alten Indier und Ehinefen haben die 
Sternbilder unter ganz andern Figuren und Mamen bes 
merft, als die Grieben. Zu einem &rempel der Fok 
gerungen des Sterndeutend aus diefen Bildern und Ber 
nennungen der Geſtirne mag folgendes dienen, Die 
Sternbilder im Thierkreiſe follen unter andern auch Vor⸗ 
bedeutungen von der Stimme geben, die ein neugebohrr 
nes Rind befömmt. Nun find untere Ddiefen "einige 
menſchlich, welche natürlid auf eine fhöne Stimme des 
Kindes deuten, einige thierifh, welche eine unangeneh: 
me, brüllende oder rauhe Stimme prophezeien. Die 
Fifhe, der Krebs und Scorpion aber find flumm, und 
folglich fchließt der Aftrolog, daß das Kind, bei deſſen 
Geburt der Krebs, die Fiſche, oder der Scorpion ger 
rade im Aufgange ftehn, fiumm bleiben müffe. Freilich 
. mößte dann der wierte Theil des menſchlichen Geſchlechts 
ftumm bleiben, weil fo viel ohngefähr matürlich unter 
diefem Stand der bemerften drei Sternbilder gebohren 
werden, Eins von diefen Sternbildern, der Schüge, ift 
vorn ein Menſch, hinten ein Pferd. Steht nun die 
vordere Hälfte über dem-Horizont, fo, fagt der Sterns 
Deuter, wird das neugebohrne Kind ſchoͤn fingen. Koͤmmt 
aber die hinterfte Hälfte zur Stunde der Geburt her: 
vor, fo befömmt es cine Stimme, fo gut, mie das 
Hintertheil eines Pferdes fie von fid geben fann. Das 
Eopernicanifhe Spitem, und diejenigen Bücher, durch 

Ya 2 welche 
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welche man die wichtigſten Kenntniffe der Aftronomie dem 
großen Haufen der Lefer faßlich zu machen gefucht hat, 
haben der Sterndeuterey endlih alle Ehre genommen, 
und der nicht auf die Sterne gegründeten Wahrfagerfunft, 
bat in dem größten Theile Europens eine gereinigte Philos 
ſophie ein Ende gemacht. G. Buͤſch Encyclopädie der mas 
them. Wiſſenſch. 151, 

Es wäre unnüg, weiter über dieſe Thorheit ein ernſthaf⸗ 
tes Wort zu verliehren, um ihre Unmöglichfeit darzuthun. 
Dank ſey e8 den Wiſſenſchaften, die heut zu Tage foviel 
Licht unter den Menfchen verbreitet haben, daß man fols 
ben Sternpropheten , die von Suͤndfluthen und Weltende 
wahrfagen wollen, feinen Glauben mehr giebt. In der 
Vorzeit war es fein Wunder, daß dergleichen Sterndeus 
tereien Anhänger fanden, wie es überhaupt. mit jeder 
Art des Aberglaubens gleiche Bewandtniß hat, daß derfelbe: 
abs oder zu nimmt, je nachdem Aufklärung fteigt oder 
fällt. So hat man 3. B. die Yüdifche Religion von der 
Vereinigung des Fupiters mit dem Satuen, die Chaldäifchs 
Perſiſche, von der Vereinigung des Jupiters mit dem Mars, 
die Römifche von der Vereinigung des Jupiters mit der Bes 
nus, und die Chriſtliche von der Bereinigung des Jupiters 
mit dem Mercur, ableiten wollen *). * &o erregte ein ges 
wiſſer Stoffler oder Stoeffler große Furt und 
Schrecken, vom gemeinen Bolfe an, bis zu den Großen, 
da er das Ende der Welt auf das Jahr 1586. verfündigs 
te *), Sm wohl eingerichteten Staaten iſt es heutiges 
Tages Sace der Regierung und der Poligeien, ſolchen Pros 
pheren Stillſchweigen zu gebieten, und folde Schriften zu 
unterdrüden, die dergleichen Aberglauben begünftigen. - 

— 


) Walchs phil. Lex. S. 132. Pfanner — V. 


**) Baple Diet. T. IV. GSterndeuserei. Meugierige finden 
bier großen Vorrath gefammelt. 


* 


J 
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Dahin gehören bei den niedrigften Klaffen jene Galender, 
worinne noch Konftellationen in jedem Monate vorfome 


men. 3. B. Ein Kind in diefem Monat gebohren, 


wird glücklich feyn- in Heirathen, zur See u. f. w. Im 
Gegentdeil wird man dem Bolfe folhe Schriften in 
die Hände zu geben ſuchen, in melden diefem Aber— 
glauben entgegen gewürft, und hellere Begriffe einges 
prägt werden. Denn der Schade ift, wie bei jeder 
Schmwätmerei, nicht zu berechnen, welcher aus folden 
ausgebreiteten Jerthuͤmern entfeht, und Schwärmerei ift 
allemal die treue Gefaͤhrtin des Aberglaubens. 


Aftronomie, 
Mathemat. . 

ift die Wiffenfhaft von der Ausmeffung der vers - 

ſchiedenen Weltförper, ihrer Entfernungen. von einander 

und ihrer Veränderungen. Es ift ein Theil der praftıs 

fben Mathematif , in welcher die Grundfäße der Aus⸗ 

mefjung auf diefen Gegenftand angewandt werden. Es 
fommt dabei auf die drei Fragen an: 

I) Wie die Bewegungen der Himmelsfdrper | er⸗ 
ſcheinen? Ob dieſe Bewegungen eigentlich ſo beſchaffen 
fi.ıd, wie fie ung ins Auge fallen; oder eb unſer Urtheil 
darüber durch optifhe Betruͤge irre geführt merde? 
3) Wenn nun die wahre Bewegung der Himmelöförper 
erfannt, ausgemacht, und frei von optifhen Betrügen 
dargeftellt find, fo entfteht die dritte Frage: Was für 
Kräfte diefe Bewegungen hervorbringen, und erhalten ? 


Dadurch zerfällt die Aftronomie in drei Theile, im die ' 


fphärifhbe, theoriſche und phoſiſche Aſtro— 
nomie. Die fphärifche beſchreibt die Bewegung‘ der 
Himmelsförper fo, mie fie ins Auge fallen, und lehrt 
die Mittel und Runftgriffe diefe Bewegung genau zu 


beobachten, und den ſcheinbaren Ort aller Himmelsför- 
| per 
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ger zu jeder Zeit richtig zu beſtimmen, auch ſogar dieſe 
Bewegungen und die daraus folgenden Erſcheinungen 
jeder Zeit richtig, fomol zum voraus, ald auch für jede 
derfloffene Zeit zu berechnen, Die ins Auge fallende 
Geftalt des Himmels, melde ald ein Kugelſtuͤck erfcheint, 
ift der Grund der Benennung, ſphariſche Altronos 
mie. ine Menge derjenigen Abfichten des bürgerlichen 
Lebens, zu deren Erfüllung die Aftronomie angewandt 
wird, laffen ſich blos durch diefen Theil der Aftronomie 
erreihen. Die theoriſche Aſtronomie begnuͤgt ſich 
nicht blos damit, was uns das bloße Auae von der 
Größe, Figur, Entfernung, Natur und Beſchaffenheit der 
Himmelsfärper giebt, fondern wendet auch optiſchde Mittel 
an, und da, wo deren Beiftand aufhört, ruft fie die Analos 
gie und andere Gründe vernünftiger Mutmaßungen zu Hülfe. 
Dahin gehört das Pythagoräiſche, Prolomäis 
fbe und Copernicuſiſche Syſtem von der Bewegung 
der Himmelsförper. Die phyſiſche Aftronomie 
beftimmt die Kräfte, duch melche die Himmelsförper 
bewegt werden. Hier machten einige unter den Alten 
‚den Himmel zu einer ungeheuern, aus vielen gläfernen 
Hohlkugeln zuſammengeſetzten Maſchiene, welbe Kugeln 
mit ſich die in ihnen beveftigte Sonne, Mond und Planes 
ten in verfchiedenen Zeitperioden umherfuͤhrten. Aber 
diefe Maſchiene mußte noch immer: duch Kräfte regiert 
werden; und dazu erdichteten fie gewiſſe höhere Geifter. 
Bei diefer mühfamen Arbeit ließen ſie diefe Geifter durch 
den ſchoͤnen Klang, den diefe Sphären von ſich gaben, 
fih die Zeit vertreiben, Bor dem Copernicus, Kepps 
fer und Cartefius hatte noch Feiner hierinne etwas 
befriedigendes geleiftet. Bis endlih Newton fein Syſtem 
An feinen‘ Principiis philosophiae naturalis mathematicis 
dortrug, morinne er die allgemeine Schwere ald eine 
allgemeine Kraft aller Förperlihen Materie anfahe. Er 
legte diefelbe allen Weltförpern unter der Beftimmung 
Ä bei 
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‘Hei, daß fie in Verhältniß der Maſſen derſelben wechfels 


feitig wuͤrkſam ift. Hiernaͤchſt nahm er eine zweite den | 


Weltkoͤrpern ein für ollemal eingedrücdte Kraft an, wel⸗ 
che fie zugleich feitwärts treibt; weil ohne diefelbe Die 
Schwere, die nichts mehr, als eine Bewegung in gera⸗ 
der Linie hervorbringt, alle Weltförper vorlängft in eine 
Mafle zufammen gefallen feyn würden, Dieſes News 
toniſche Spftem hat nun aller Aftronomen Beifall ers 
worben. | 


Athbeifmus. 
Metaph. u. Moral. 
> Mair muß den ffeptifchen Atheiſmus von dem 
dogmatiſchen unterfcheiden. Wer da zweifelt, daß 
es möglich ſey, fi auf eine vernünftige Art von dem 
Dafeyn Gottes zu überzeugen, der ift ein ffeptifcher 
Atheiſt. Ein Lehrbegriff aber, der durch fpeculative 
Vernunft dogmatifch zu bemeifen gedenft, daß es ‘gar 
feinen Gott geben koͤnne, ift der theoretifche, dogmati⸗ 
ſche Arheismus. Bayle unterfcheidet folgende Arten 
des Atheiſmus. Einige, melde die Exiſtenz eines 
unendlihen Geiſtes gaͤnzlich läugnen. Andere, welche 
zwar das Dafeyn deſſelben einräumen, aber laͤugnen, 
daß derfelbe mit Freiheit endliche Weſen hervorgebracht 
babe. Und endlich ‚folde, die das Dafeyn Gotted zus 
geben, aber läugnen, daß er endlihe Weſen erſchaffen 
babe *). Wie ungegeündet diefer Unterſchied fey, fieht 
jeder, der da weiß, daß es ein Unterſchied fey, unter Das 
feyn, und unter der Hervorbringung anderer Weſen aus 
Ger ſich. Es Hangt das Dafeyn Gottes nicht von Der 
Ereatur und ihrer Schöpfung ab. Denn er war, ehe 
| | er 
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er ſchuf. Der ſtrenge Begriff des Arheifmus hat Tedigs 
lich Bezug auf das Dafeyn, oder Nichtdaſeyn, nicht 
aber auf die Wörfung. Hiernaͤchſt wide man- Vielen 
unrecht thun, wenn man fie dediwegen unter die Gottes, 
laͤugner Aahlen wollte, weil fie irrige Begriffe von der 
Entſtehung endlicher Dinge haben, oder gehabt haben. 
‚Denn derjenige , welcer ‚durch reine Vernunft, vermits 
telſt transcendentaler Bernunftbegriffe, die auf dem Des 


griffe eines. Uewefend genommen find, das Dafepn Got⸗ 


tes beftimmen till, heißt. ein Deift. Derſelbe fann 
fih Gott ale Welturfahe denken, und läßt dabei unents 
fhieden, ob er es durch Nothmendigkeit feiner Natur, 
oder durch Freiheit if.  Derjenige bingegen, der fich 
Gott ale freien Weltucheber denft, und durch Begriffe, 
die aus der Natur der Seele entlehnt find ihn als die Höchfte 
Intelligenz beftimmt, wird ein. Theift genannt. werden 
müffen. Auch kann man denjenigen nicht ‚des ffeptiichen 
Arheifmus befhuldigen, welcher die bieherigen Beweiſe 
des Dogmatifmus als unzulänglih finde. Er Iäugnet 
dadurch den Lehrfag felbft nicht, fondern nimmt nur die 
..Ungulänglichfeit dee Beweiſe in Anfpruch, befondere wenn 
er denfeiben durch anderweitige Beweife zu unterftügen 
‚.gedenfet. Und gar unvernünftig wäre es, einen ſolchen 
. ‚unter dad Regiftee der Gottesläugner zu fegen. Sollte 
‚aber $emand, den Sag felbft: es ift ein Gott, deswe⸗ 
gen in Zweifel ziehen wollen, weil er die Gründe, wor 
„mit. derfelbe Hat unterftügt werden wollen, für unzureis 
chend findet; fo wird er mit Recht ein ſkeptiſcher Atheus 
‚genannt werden möffen ? Dovid, der in einem gelehrten 
‚Zeitalter lebte, und von Weltweifen in den Grundfägen 
von einee göttlihen Schöpfung oder Hervorbringung der 
Welt, Unterricht empfangen hatte, verließ diefen Bes 
griff auf eine MWeife, die fein ganzes Syſtem zerriß, 
und mwanfend machte, als er fahe, daß .er fih mit der 
angenommenen Mythologie, die er. vorteug, nicht reis 

men 
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men wollte. Quisquis fuit ille Deorum, der das Chaos 
getrennt. und die Welt in Drdnung gebracht hat *). Er 
‚mußte wohl, daß es weder Jupiter, noch Saturn, noch 
‚Neptun, noch eine andere. angenommene. heydniſche 
Gottheit feyn konnte. Sein theologifhes Syſtem hatte 
ihm hieruͤber keinen Unterricht gegeben, und er ließ die 
Sache ganz unbeſtimmt und unentſchieden. Obid mar, 
zwar nicht nach. roͤmiſchen, aber doch nach unſern Ber 
griffen ein. ſkeptiſcher Atheiſt. Auch verdient der nicht 
ein ſkeptiſcher Atheiſt genannt zu werden, welcher alle 
Beweiſe fuͤr das Daſeyn Gottes aus der ſpeculativen 
Vernunft für unhaltbar findet, und die Sache nur für 
einen Gegenftand des Glaubens hält. 

In der Hauptfache beziehen fi die Zweifel des 
ffeptifchen Aıheifmus auf folgende Gründe. Wenn die 
Erfahrung in der Welt: ung belehrt, das ſich vieles von 
‚den. Weltbegebenheiten nicht mit jenen Vollkommenheiten 
eines Gottes reimet, wie die Vertheidiger deflelben ihn 
ung lehren; fo Hat man Urſache an dem Dafeyn eines 
ſſolchen Gottes zu zweifeln. Denn das Werk eines fol- 
hen ‚Bortes, muͤſſe hoͤchſt vollfommen und nad den 
Regeln der Drdnung und Weißheit eingerichtet ſeyn. 
Run fey aber die Welt mit fo viel‘ Flecken, Mängeln 
und Unvollkommenheiten behaftet, daß außer den menfchs 
lichen Schidfalen fonft nichts. fo verworren, uncegels 
mäßig und unvollfommen fey.. Alſo u. f. w. Ferner, 
wenn ein folder Gott exiſtire, fo müfle alles nur von 
‚einer einzigen Intelligenz, und von einem. Geifte regiert 
werden. Dies aber fen unbegreiflih für jeden, der die 
ganze Welt und ihre Befchaffenheit uͤberdenke **). _ Dies 

fee - 
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fer Argumente bedienten fib Democrit und Dionys. 
Worauf aber die Vertheidiger des Daſeyns Gottes ants 
mworteten, daß man jene Mängel und Unvollkommenheiten, 
befonders die fittlihen, nicht als Würfungen von der 
Gottheit abhängig machen; fondern- fie vielmehr als foldhe 
anfehn müffe, die ganz gegen ihren Willen, dur unres 
gelmäßige Anwendung dee Willführ und Freiheit der 
Menihen hervorgebracht werden. Ja eben diefe Uns 
regelmäßigfeit, welche das filtlihe WVerhältniß zwiſchen 
Tugend und Gluͤckſeligkeit ftöret, giebt ihnen einen Grund 
an. die Hand, den Bernunftglauben an- das Dafeyn Gots 
tes zu befräftigen, daß fich zufeßt alles in eine fittliche 
Drdnung auflöfen werde und müffe; weil das Gittenge- 
feg folches fordere. Daß übrigens die goͤttliche Regie⸗ 
tung für uns unbegreiflich fey, wird Niemand läugnen, 
Es folgt aber aus dieſer Unbegreiflihieit die Nichts 
Eriftenz derfelden fo wenig; als die Nicht» Eriftenz fo 
vieler anderer Naturereigniffe, deren Urſachen und Zus 
fammenhang wir gleichfalls nicht begreifen fönnen, 
| Was den dogmatifhen Atheifmum anlangt, fo ift- 
derfelbe von gedoppelter Art. Der eine läugnet das 
Dafeyn Gottes, weil es nicht nöthig fey, einen Gott 
in der Bedeutung anzunehmen, mie die Gottesverehrer 
ihn beſchreiben. Der Andere hält einen folchen für uns 
moͤglich. Die erftern überreden fih,: daß alles in Ider 
Welt eriftiren und feinen Gang gehen würde, auch wenn 
fein Gott wäre, ald ein unendlicher Geift, von welchem 
die Eriftenz der endliben Dinge abhienge, Denn alles 
eriftire abfolut nothwendiger Weife, und erfolge nad 
nothwendigen Geſetzen; weil aus: Nichts, nichts werde, 
Was den zweiten Punct betrift, daß nähmlich alles in 
der Welt, alle Veränderungen und Berfnüpfungen der 
Dinge durch fich felbft erfolgen; fo finden fie den Grund 
dazu entweder in einer bildenden Kraft, die fie den Dins 
gen zueignen, oder in zewiſſen conftitutiven Beſtimmun⸗ 
gen 
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gen der erſten Beſtandtheile der Dinge. Und zwar ent⸗ 
weder in gewiſſen innern, oder aͤußern Beſtimmungen. 
Das erſtere giebt den ſogenannten Anorimandrinis 
ſchen Atheiſmum an die Hand *). Diefer fol Zuſam⸗ 
menfegung und Modificationen der Dinge, auf ihren 
Kormen und Eigenſchaften hergeleitet haben. Vermoͤge 
derfelben koͤnnten die entia prima nur auf einerlei Art 
erifticen. und wuͤrken. Wenn fie alfo epifticten, fo 
koͤnnten fie nur würfen, mie. fie duch ihe Wefen“ und 
durch ihre Natur beftimmt wären. Nun aber eriftirten 
fie abſolut nothwendig, weil aus Nichte, nichts mird, 
Folglich lies ſich ſowohl ihre Eriftenz ala ihre Würfunass 
art und die Art ihrer Berbindung aus ihrem: Beten 
begreifen. Ob Anarimander mürflich dies gelehrt 
habe, oder nicht, darüber mögen fi die. Alterihumss 
forfcher vergleichen**). Genug, daß man dieſes Kaifons 
nement des Atheiſmus von ihm benannt ‚hat. ——— 

Unter diejenigen, melde zu den aͤußerlichen Be» 
flimmungen der Dinge ihre Zuflucht nehmen, gehört der 
Democrit. Fürs erfte behauptete derfelbe, mie feine 
Borgänger, daß alles abſolut nothwendig exiſtire, meil 
aus Nichts, nichts entſtehe. Zweitens, nichts Fönne 
ſich feldft. bewegen. Folglich gäbe es Fein erftes Princip 
der Bergung, feinen‘ primum motorem, teil felbft 
diefer eines folchen Princips bedürfe. Folglich fen alle 
Bewegung ewig, und dependire von der Schwere der 
erften Wefen. Drittens, die verfchiedenen Arten der 
Dinge wären aus der Berfchiedenheit der Formen und Geſtal⸗ 
ten der Elemente herzuleiten, Es exiſtire naͤhmlich ein leerer 
Raum, in demfelben hätten fi die Elemente vermöge 
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ihrer Schwerkraft bewegt und beruͤhrt; die Verfchieden- 
heit ihrer. Form habe die Cohoͤſion verutſacht, und auf 
folde Art wären die manderlei Arten der Dinge ents 
ftanden. — Man hat ihn für einen verfappten Atheis 
fien, oder für einen Hylozoiſten oder Pantheiften ges- 
halten *). Andere Haben fi im Gegentheil feiner ans 
genommen und ihn vertheidiget **). 

Diejenigen, melde alles aus der bildenden, Kraft 
der erſten Weſen herleiten, theilen ſich wieder im zwei 
Claſſen. Entweder legen fie diefe bildende Kraft in alle 
erfte Dinge, oder fie nehmen nur eine einzige folche 
Kraft an, im ganzen Univerfum. Zu den erftern hat 
man dem Strabo gerchnet. Die erften Wefen, bes 
hauptete er, mären nothwendig.“ Es müffe denfelben 
aber eine bildende Kraft zufommen, wodurd fie vermehrt 
oder vermindert: vollfommner gemacht, und auf mans 
cherlei Weife verändert werden koͤnnten; weil die Erfah⸗ 
rung "folbes® von den Dingen der Sinnenwelt lehrte, 
Folglich müßte diefelbe auch den erfien Dingen beigelegt 
werden, Hierduch wäre nun der MWelturfprung in der 
Zeit begreiflih, daß naͤhmlich, vermittelft jener bilder» 
den und zeugenden Kraft, die Dinge in der Welt fi 
fo formirt und zufammengefegt hätten, ohne daß man 
nöthig habe eine Äußerlihe Kraft anzunehmen. Alles 
dieſes entfiehe durch Nothwendigkeit, ohne Intelligenz 
und Freiheit **). Mofheim in den Anmerfungen zum 
Cudworth mildert jedoch das Spften des Strabo, 
wenigſtens ließe ſich ———— eine gemildetere Bedeu⸗ 
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tung geben. Er ließ freilich die Welt der Form nach in 
der Zeit entfiehn, und es ift nicht ganz deutlih, was 
er unter der zeugenden und bildenden Kraft, von mels 
cher alles herruͤhre, verftanden haben mag. 

Diejenigen, welche nur eine einzige zeugende und bil⸗ 
dende Kraft ſtatuirt Haben, haben fih dadurch den Namen 
der pfeudogenonianifhenAtheiften müffen gefallen 
laffen.. Sie follen gelehrt haben: Die Mafle aller. 
Dinge eriftire abfolut nothmendiger Weile.  Diefelbe 
treibe aber, wie ein Baum oder eine Pflanze, vermöge 
ihrer zeugenden und bildenden Kraft, alles aus fich feldft 
heraus, noch gewiſſen notwendigen Maturgefegen, ohne . 
daß man Urſach babe, nach einer Intelligenz oder Frei— 
heit zu fragen. Denn da diefes die Erfahrung fo theils 
weife bei den Pflanzen und Gewaͤchſen Ichre, fo muͤſſe 
dem Ganzen ebenfalld eine folhe Kraft beigelegt wers 
den *). Ä 
Bei allem diefen lag alfo der Gedanfe zum Sruns 
de, es fey nicht nöthig einen Gott anzunehmen, weil 
fi alles aus Naturfräften erklären laffe, 

Die legte Art Ddiefer erfien Claſſe beftreitet die 
Möglichkeit eines Gottes ; ift aber unter) allen die ſchwaͤchſte. 
Sie nimmt ihren Scund ber aus der Erkenntniß eines 
unendlichen Geiftes, die fie, mie die. Erkenntniß eines 
endlihen Geiftes betrachtet und nach gleichen Gefegen: 
erflären wil. Da diefes nun widerſprechend zu feyn 
ſcheint, fo läugnen fie die Möglichkeit deffelben. Naͤhm⸗ 
ib, wenn ein Gott, als ein unendlicher Geift, welcher 
mir Freiheit endliche Weſen hervorgebracht hat, möglich 
ſeyn Soll, fo fließen fie, muͤſſe ein Geiſt möglich ſeyn, 
der eine Erkenntniß von den Dingen beſaͤße; ehe noch 
dieſelben exiſtirten. Nun ſey aber dies ohnmoͤglich. 
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Denn alle Erkenntniß ſey eine Vorſtellung allererſt eriftis 
renden Dinge, und es entſtehe keine Erkenntniß, deren 
Urſache nicht eine aͤußere wäre, von welcher fie hervor⸗ 
gebracht würde, Folglich fey ein Gott ohnmoͤglich *). 
Zu der zweiten Klaffe der dogmatifchen Atheiften, 
welche war das Dajeyn Gottes ſtatuiten, auch daf ders 
felde endlibe Wefen hervorgebracht habe, zugeben, das 
bei aber läugnen , daß derfelbe mit Freiheit die Welt _ 
hervorgebracht habe, Haben einige die Stoifer gerecbs 
net. Denn es fey miderfprechend einen Gott. anzuneh: 
men, welcher einer fatalen Nothwendigkeit unterworfen 
ſey. Es Haben aber diefelben viele Bertheidiger ges 
funden, | | N 
Die dritte Klaffe ift die, welche die. Exiſtenz Gots 
tes, als eines unendlichen Geifted annehmen, aber dabei 
laugnen, daß er die Welt und die endlichen Wefen bers 
vorgebracht Habe. Und hierher haben einige den Aris 
ftoteles reinen wollen, blos weil er, mie alle Grie⸗ 
den, den Sag behauptet, aus nichts. entftehe nichts, 
mithin fey die Welt ewig und nothwendig.e Diele has 
ben eine Aehnlichkeit zwildhen den Lehren des Anaris 
manders, des fpeudogenonianifhen Atheifmusund , 
den Lehren des Spinoza mahrzunehmen geglaubt, 
und Bapyle findet diefe Aehnlichkeit zwiſchen den Ariftos 
teles und Spinoza, und behauptet, der Gott deſſel⸗ 
ben, waͤre eine bloße Chimäre und von dem Gott der 
heydniſchen Philofophen nicht unterfhieden. Died war 
die Urfah, warum auch der Geift des Atheifmus im 
feinem Spftem zu wehen fbien. Indeſſen verdienen hier⸗ 
uͤber Herder und Jacobi geleſen zu werden. Letzte⸗ 
| ver 
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rer, uͤber die Lehre des Spinoza, in Briefen 
an Hrn. Mendelsſohn. Nach meiner Einſicht bes 
gieng Spinoza- zwei Fehler. Einmal, daß er einen uns 
fratthaften : Begriff von. Subftan; zum Grunde feines 
Syſtems legte, und, wenn denn auch diefer Begriff 
‚ einftweilen dahin geftellt bliebe, daß er aus demfelben, 
als aus einer bloßen Worterflärung, Realfolgen her⸗ 
leitete; und fodann diefen Begriff auf das überfinnliche 
Weſen anwandte. Zweitens, daß er das Wort uns 
endlich, einmal in marhematifcher Bedeutung, von 
der unendlichen Anzahl der Körper ſowohl, als der 
Geifter in der Welt, und fodann in metaphyſiſcher Bes 
Deutungagon Sort gebrauchte. Denn, er giebt folgenden 
Begriff bon einer Subſtanz: Subftanz ift dasjenige, was 
für fih if, und Feines Begriff eines andern Dinges 
zu feinee Eriftenz bedarf. Diefe Erflärung befteht aus 
zwei Theilen. Der erfte Theil ift diefer: ine Sub⸗ 
ſtanz iſt das, was für ſich iſt. Diefes ift Doch meiter 
nit als eine Ueberfegung des Wortes Udısausvor. 
(subsitere) d. {. per se esse. Hieraus aber 309 er Reals 
folgen. Was alfo nicht für ſich iſt, fondern ein Theil 
eines andern, ift feine Subftanz, fondern nur @igens 
fhaft (modus), Zolglich find Körper und Geifter Feine 
Subftanzen, fondern nur Eigenſchaften, denn fie find. 
Theile der Well. Die Eigenfchaft der Körper iſt die 
Ausdehnung, und die Eigenſchaft der Geifter ift, dens. 
fen. Die Welt alfo, in. welcher alte diefe als Theile. 
beſtehen, hat zwei Egenfchaften, Ausdehnung und Dens 
fen. Weil denn aber die Anzahl der Körper unendlich, 
und die Anzahl der Geifter ‚gleichfalls unendlich ift, fo 
bat die Melt, als die einzige allbefaffende Subftanz zwei, 
unendlibe Eigenfchaften, unendlibe Ausdehnung und 
unendlihes Denken. . Eine Subftanz aber, welche. uns 
endliche Eigenſchaften hat, iſt ſelbſt unendlich. — Alſo 

iſt 
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iſt die Welt die unendliche Subſtanz, und dieſe iſt — 
Gott. JImmerhin mochte er die Welt Subſtanz, auch 
— unendliche Subſtanz d. i. unbeſtimmbar, in mathes 
matiſchem Sinn nennen; nur aber ſollte er den Begriff 
der überfinnlichen Intelligenz; oder Gott, derſelben nicht 
undermerft unterſchieben, und die Bedeutung, unendlich, 
/d, i. unbeftimmbar, nicht verwandien in das metaphys 
fiid unendliche d. i. allerreellſte. Doch melden Dens 
fer bat nieht in neuern Zeiten die fpecnlarive, theores 
tische Vernunft oft genug diefen Streich gefpielt. Webers 
haupt aber fordert es die Billigfeit, nicht durch‘ Conſe⸗ 
queungenmachen jeden, der ſich Ivon der allgemein - bes 
teetinen Dahn entfernt, gleich mit dem Name eines: 
Arheiften zu belegen. Vieles liegt oft in der Sprache, daß 
fib einer nicht verftändlich genug ausgedrücdt bat. Leb⸗ 
ten wie noch iu den Zeiten der Eudworthe, fo wuͤr⸗ 
den Mehrere mit dem Berfaffer, des Syftemg der 
Mefen, ohne mit diefem Tittel belegt zu werden, nicht 
durchgefommen feyn. Gefliſſentlich vergeſſe ich die 
Schmoch der neuern und neueſten Zeiten. — | 
Der practiiche Atheiſt geht nicht mit Vernunftgruͤn⸗ 
den zu Werfe, ob er fi gleich oft den Vernuͤnfleien der 
fpeculativen . Vernunft bedient, um den Slauben an Got⸗ 
te8 Daſeyn in Verdacht zu bringen; - fondern handelt 
nur fo, daß fein unmoraliſches Betragen uns bei ibm 
Feine Ueberjeuaung von Gotted Daſeyn vermuthen läßt. 
Es fommt bei der Zurechnung des Atheiſmus bloß auf 
die Quellen an, woraus derfelbe entfprungen ifl. Wenn 
derfelde durch Rohigfeit der Natur und unverfchufdeten 
Mangel an Aufklärung entfteht, wodurch dem Glauben 
an Gott Hinderniffe in den Weg gelegt werden, fo fans 
derfelbe ihm nicht zugerechnet werden, In wiefern aber 
der böfe Wille Antheil nimmt, muß derfelbe alerdings 
zugerechnet werden. 
Man 
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Man hat hierbei die Frage aufgeworfen: Ob Üthei— 
ſterei oder Aberglaube dem Staate nachtheiliger fen? 
Sch meines Orts, Halte dieſe Frage für uͤberfluͤßig, und 


diefer andern aͤhnlich: Ob das Kauffieber beffer fen als: 


ein hitziges Nervenfieber. Beides find Krankheiten, und 
bei Leiden muß man fich eines Arztes bedienen, Dir 
Atheiſmus wie der Aberglaube find Krankheiten des Vers 
ftandes, und ein aufgeflärter, wohleingerichteter. Staat 
wird für beide forgen, daß fie aufgerottet, oder in ih— 
ren Folgen wenigſtens unfhädlid werden. Wenn aber 
die traurige Alternative gefegt wiirde, entweder das eine 
oder dag andere zu wählen, welches aber eine blos mögs 
lihe Annahme ift, und in der Erfahrung nicht vorfoms 
men wird, tmeniaftend nicht zu wünfchen iſt: fo Fann 
der Arheift, naͤhmlich der theorstifche, er ſey Skeptiker 
oder Dogmatifer, wenigſtens nach feinen Grundjägen, 
ein ruhiger Staatsbürger feyn. Denn er bleibt bei feis 
nen Grundfägen immer zu allen bürgerlichen Pflichten 
verbunden, ja er ift fogar noch fortwährend zu dem 
Gefe der Sittlichfeit verbunden, und gegen alle Gegen— 
ftände der Sittlichfeit, fich firtlich zu betragen unbedingt 
verpflichtet, und der Erfenntnifarund feiner Verbindlich: 
feit- liegt gar nicht in dem Begriffe des Dafeyns Gottes, 
teil: er bei aller feiner Atheifterei nob ein Vernunftwe⸗ 
fen bleibt. Spinoza, den ich keinesweges unter die 
groben Arheiften rechnen will, der aber doch von den 
meiften-, befonders von folben, Die alles Atheiften nen» 
nen, mas ficb mit der Sylde, ift, endiget, darunter ge; 
rechnet wird, Spinoza ſag' ib, war gemiß ein fehr 
moralifher Menſch und Bürger. Er ermahnte feine 
Haußgenoſſen zur Gottesfurcht und zur fleißigen Beſu— 
chung des Gottesdienſtes, und zur Beobachtung aller buͤr 
gerlichen Pflichten. Die bloße Idee eines Gottes, als 
des hoͤchſten moroliſchen Weſens, muß dem Atheiſten 
hoͤchſt verehrungewuͤrdig ſeyn, und wenn er fie auch 


Loſſius Philoſ. Lexikon. ir Bd. Bb nv? 
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nur blos denkt. Er muß es bedaurungsmwärdig finden, 
daß er Ddiefelbe ‚nicht "weiter cultiviren fann, weil nad 
feiner Meinung derfelben die Realität mangelt. Aber den 
Gedanken, des allervollfommenftens. Wefens zu verachten, 

würde ihm die Sittlichkeit nimmermehr verftatten. 
Betrachter man den Arheifmus in feinen wuͤrklichen 
Folgen, die er fie einen Staat und überhaupt für die 
. Weit gehabt. haben foll: fo twird man feinen Staat aufs 
weifen fünnen, in welchem derfelbe als eine privilegirte und 
authoriſirte Secte wäre geduldet worden. Denn atheiftifche 
Religion ift ein Widerſpruch in fi feld. Wenn man 
nur jeden Iſten und Aner mit einem Atheiften nicht 
für ein und’ denfelben Hält. Die Folgen fecticifher Vers 
folgungen, mußten alfo von felbf wegfallen. Wozu 
überhaupt der theoretifche Atheiſt, der es aufrichtig mit 
feiner : eigenen Bernunft meint, gar nicht geeignet ift, 
Dazu kommt, daß Atheifmus nicht fo anftecfend ift, als 
Schmwärmerei und Aberglaube, deren Folgen für einen 
Staat nicht zu berechnen find. Uber, ſagt man, wie 
kann man einem Menſchen trauen, der feinen Gott. 
gloubt, wie kann man. verfichert feyn, daß er feine 
Verträge halte, die Mojeftät ehre, Leben und Eigen⸗ 
thum refpective u. f. w. Ich antworte, . gerade fo, 
wie jeder] andere, von dem ihre aud nicht wißt, ob er 
es bei feiner beflern Religion, zu der er, fib Außerlich 
befennt, mit feinem ®ott und mit feinem Nebenmenfchen . 
aufrichtig meinet. Kür Außerlihe Verbrechen hat der 
Staat Zmangsmittel, unangefehn- wer fie begeht, und 
die Furcht vor der Strafe wird einen folden, wenn er 
fib fonft durch feine beſſern, fittliden Grundfäge nicht 
wollte abhalten laffen, eben fo gut in Schranken hals 
ten, als den, der mit uns gleihe Religion äußerlich 
befennet, aber in feinem practifhen Leben wenig aus 
Gott macht. Dazu -fommt, daß der Atheift, der es 
- aus Grundfägen zu ſeyn glaubt, gar Feine Refourcen 
| en | für 
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fuͤr ſeine zu begehenden Ungerechtigkeiten Hat, die ihm durch 


das Sittengefeg unterfagt find; da Hingegen der Übers _ 


glaube ed nicht an Recepten fehlen läßt, die größten 


Ungerechtigfeiten durch Außerlihe Mittel, ohne innere 


Beflerung, wieder gut zu machen. Dem Merkur, ale 
dem Bott der Diebr, bei dem Heyden, und den Yefcus 
lap ein Opfer bringen, ‚hieß den Diebftahl und die 
Giftmifcherei büßen. Wem ift num mehr zu trauen? — 
Dei alle dem fey es fern, dem Atheifmus eine Apolos 
. gie zu halten, Die Rede mar blos vom beffer feyn, ob 
Aberglaube oder Atheiſterei nachtheiligee fey? Und da 
ift e8 denn freilich fonderbar, daß man ſich mehrentheilg 
auf’ die Seite des Aberglaubend neigt, und diefen für 


weniger nactheilig halten will, da doch die Welt voller 


Beweiſe, wie ber Aberglaube mit Zollheit, Wuth und 
Raferei die Menfchen angetrieben hat, ihre Brüder zu 
verfolgen, Verwuͤſtungen und Blutvergießen anzurichten 


und aus welchen Urfahen? — wegen Meinungen! _ 


Deides alfo, der Unglaube ſowohl al6-der Aberglaube 
find Krankheiten, zu deren Heilung der Staat durch 
Sorge für Eultur, Unterricht und Aufflärung der Uns 


terthanen auf der einen Seite, und durch das Anfchn 


der Gefege für die Unfhädlichkeit ihrer Solgen auf der 
andern Seite forgen muß. & 


Atmofphäre 
; Phyſic. 

Hierunter verſteht man in der Phyſic ein as ges 
Weſen, melbes die Körper umgiebt. Die Luft, als 
ein elaſtiſch flüffiger Körper, hangt allen dichtern Koͤr— 
pern an, wenn fie nicht daran gehindert wird. Folglich 
muß ein jeder in ihr befindliche dichte Körper der Ges 
ftalt mit Luft umgeben feyn, daß fie bei einem groͤßern 
Abftande von dem Körper dünner, und.bei einer getins 


gern Entfernung dichter if. Mithin muß ein jeder . 
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Koͤrper, dem die Luft anhangen kann, und der mit 
ihr umgeben iſt, eine eigene Atmoſphaͤre haben. Dieſe aber 
iſt unterſchieden, theils nach Verſchiedenheit der Koͤrper, 
die ſich in der Luft bewegen, theils nach Verſchiedenheit der 
Ausduͤnſtungen des Körpers, deſſen Atmoſphaͤre fie beſtimmen. 


Atomen. 
alte Phyſſe. 

Unter Atomen verſtunden die Alten die —— und 
kleinſten Beſtandtheilchen der Koͤrper. Fuͤr den Erfinder 
derſelben wird mit Recht Leucipp gehalten, deſſen 
Schuͤler Democrit in der Folge dieſe Lehre mit 
Scharffinn vertheidigte. Denn das Zeugniß des Pofis 
Donius, daß Moſchus, der Phönizier, der Erfinder 
davon fey, iſt ungewiß. Leucipp gieng von der Er⸗ 
fahrung aus. Die Erfahrung lehrte, daß alle Körper 
gewiſſen Veränderungen der Bermehrung und Bermindes 

tung und der Auflöfung oder Theilung fähig wären. 
Die Elemente, Feuer, Luft, Erde und Wailer, täten 
aber felbft Körper, und theilbar. Es müfle alfo dies 
fem etwas zum Grunde liegen, daß felbfi nicht mehr 
theilbar fey, und diefes wären ihre legten Beftandtheile, 
‚welche er Atomen nannte, Aus ihrer Zufanmenfegung, 
mannichfaltigen Veränderungen und Verbindungen ließ er 
die Körper entſtehn. Weswegen er denn auch den Atos 
men die Figur und dag Räumliche, oder daß fie im 
Raume ſeyen, nicht abfprab, ob er ihnen glei feine 
beftimmmte Figur beilegte, ausgenommen dem Feuer, als 
welches aus runden Atomen beftünde. Er hielt fie aber 
für ewig. Wenn Ariftoteles von dem Atomenfyftem 
des Democrits.redet, fo fcheint es, molle er fagen, 
nie er die Atomen bewieſen haben würde, wenn ee Des 
mocrit gewefen wäre *). Nähmlich , weil aus Nichts 
nichte 
*) Aristoteles de Coelo. L, III. 4. De zu et. cozrupt, 

1. 3 
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nichts wird, fo muß e8 Atomen geben. Warum? Ents 
weder bleibt bei der Theilung eines Körpers zulegt Nichts 
übrig, oder Etwas. Im erften Fall beftünden in Koͤr⸗ 
per aus nichts und mären aus nichts entftanden, welches 
dem erftien Grundfag miderfpriht. Im andern Fall ift 
das Etwas, welches übnig bleibt, entweder etwas Aus⸗ 
gedehnted, oder ein Punct, Bei dem Ausgedehnten 
aber ift noch ferner Theilung möglih, und aus Puncs 
ten fann Leine Ausdehnung entſtehn. Folglich Fann die 
Theilung nicht ins Unenlidche gehn, und man muß legte 
Theile der Körper zulaſſen, welche untheilbar find. Uebrigens 
hielt er alle Atomen für gleihartig*),, Nab dem Aris 
ftoteleg foll er ihnen auch eine gewiſſe Schwere beis 
gelegt Haben**). Und wie Bayle will, foll er ihnen 
auch Leben zugefchrichen haben ***), Andere aber glaus 
ben, es fey diefe ‚Lebenskraft nicht unterfchieden gemwefen von 
der Bewegung der Fleinften "runden Atomen, woraus 
das Feuer beftche. Bon dem Democrit befam Epis 
fur das atomiftifhe Syſtem. Auch diefer fehrieb ‚den 
Atomen eine gewiffe Größe zu, jedoch der Geftalt, daß. 
der Größte immer noch nit durchs Gefiht wahrgenom⸗ 
men werden Fönne, aber doch größer als ein Punct fey. 
Da nun Figur nichts anders Heiße ald Gränze einer 
Größe, fo legte er ihnen auch manderlei Figuren bei. 
Und wenn er fie noch immer aus Theilen beftehn ließ, 
fo war diefes nicht fo zu verftehen, als hätten viefe 
Theile jemals abgefondert von einander eriftict, und: fidy 
fpäterhin mit einander vereiniget; fondern es follte da» 
durch nur ihre wahre Größe angedeutet werden, Deren 

. i Theile 


*) Aristot, de generat, et corrupt, L. 2. s 


**) Ibid, 


- wur) Dict, Hist, erit, T, II. Art, Leucipp, n, 
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Theile niemals abgefondert werden koͤnnten. Es beftund 
alfo ihre Untheilbarfeit, nach dem Epifur nicht darinne, 
als wenn fie Feine Theile Hätten; ſondern daß fie wegen 
ihrer Soliditaäͤt nicht fonnten ‚in Theile aufgeldößt wer— 
den. Aus eden diefem Brunde und megen ihier Noths 
wendigfeit, Fonnten fie nicht zermalmer oder zerbrochen 
werden. Er eignete ihnen Schwere und Gewicht zu, 
wodurch fie ſich in einer beſtoͤndigen Tendenz zur Bewe⸗ 
gung erhielten. Diefe Bewegung fey von gedoppelter 
Art, Die eine, wodurch fi der Atom, Kraft feiner 
eigenen Schwere felbft bewege; die andere, melde er 
durch den Anftoß oder durch die Reflerion des einen 
auf den andern empfange, Die erfte geſchaͤhe perpens 
diculär, wie bei allen ſchweren Körpern. Ducb die 
andere ließ er die Eohäfion derſelben entſtehn. Durch 
diefen Sag unterfchied Epifur fein Syſtem von jenen des 
Democrits, old welcher nur eine perpendiculäre Bewe⸗ 
- gung der Atomen ftatuiete. Dur Die, Reflerion merde 
der Atom erfhüttert, daß er durch Zwiſchenroͤume zus 
ruͤckſpringe; durch welche innere Palpitation das Zus 
fammenhängen derfelben. entftiehe. Da diefelben nun ohne 
Anfang und ewig find, fo ift auch diefe ihre Bewegung 
ewig und ohne Anfang. Ihre Bewegung ift übrigens 
fo ſchnell, daß, mwofern ihnen Fein Hinderniß in den 
Meg fommt, fie jeden gedenfbaren Raum in jeglidem 
Moment durchlaufen. Nur durch häufige Retorfion mird 
fie gefhwädht. , Sie find das Erſte und Einfachfte, wor» 
aus die Körper beftehn, und worein zulegt alle Körper 
aufgelöft werden. Alſo find fie aub eher als die vier 
Slemente, welche zwar Anfänge, aber nicht die erften 
Uranfänge aller Dinge find. Und aus eben dem Grunde 
find fie nicht allein die Materie zu Allem , fondern auch 
die Urſache von Allem. Ob nun glei alle Atomen an 
ih, fih gleich geſchwind bewegen; fo fann es doch 
fommen, daß fie wegen ihrer winkelartigen Form ın 

den 
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den Körpern verhindert und aufgehalten werden, und dats 
um lanagfamer in ihrer Bewegung find, als diejenigen, 
deren Form rund und leichter bemeglih if. Daher bes 
weifen die legtern auch ihre flärfere Energie und beweg⸗ 
liche Kraft in den Körpern ſelbſt. Da nun Keuer‘, und 


überhaupt dag, was man Geift nennet, aus folden bes 


fteht, fo wird. eben deswegen ihnen in den Körpern die 
Energie eines. Geiſtes zugefchrieben. _ Da nun eine Hands 
fung von den Atomen ihren Anfang nimmt, und von da 
zu den Körpern, die aus ihnen zufammengefegt find , fort 
läuft; fo läßt ſich die Verſchiedenheit der Körper in ihren 
Bewegungen daraus begreifen. ‚Wenn ein würfliher Koͤr⸗ 
per verändert wird, fo wird er verändert durch die räumlis 
che und tranfitive Bewegung feiner Atomen. 3-8. Wenn 
aus einem füßen Körper ein bitterer, aus einem weichen ein 
harter Körper werden fol, fo müflen : feine erften Theil: 
den nach ihrer Page und nach ihrem Drte verändert wers 
den. Wenn die Atomen dergeftalt von einander getrennt 
und abgeriffen werden, daß zwiſchen ihnen mehrere Pleinere 
Räume entftehn; fo mird aus einem dichten Körper ein 
mweitläuftiger, und umgekehrt, wenn die Atomen zus 
fommen \ gedrängt oder verengt, und der Zwi⸗ 
fhenraume weniger werden, fo entſteht ein dichter Körper. 
Und Hieraus läßt fih die Durchſichtigkeit, oder Dunfeiheit 
der Körper erflären, wie nicht weniger die Härte und Weis 
de, Trockenheit und Feuchtigkeit derfelden. Auch die Fi⸗ 
gur der Körper dependirt-von der Figur feiner Atomen, 
weil diefe im Kleinen diefe befiimmte Figur Haben, mie 
nicht weniger ihre bewegende Kraft, daher muß jeder Koͤr⸗ 
per abwärts ſich Bewegen, und diejenigen, die in die Höhe 
fteigen, thun diefes nicht durch ihre Ratur, ſondern Durch 
ein Princip von außen u, f. w. *). 

Attri— 


*) Ernfi Platners Anthropologie, S. 79. 
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Auf 
TISLIBERE 
Metaph. — 
Alles was einer Sache dergeſtalt zukommt, daß es 
feinen Grund in dem Weſen der Sache allein hat, heißt 
ein Attribut derfelben. (Proprietas, proprietas essen- 
tialis, Consequentia essentialis, coneeptus secundi, for- 


vo) 
ko 
— 


malia consequentia oder consecutiua) Dasjenige aber, 


was feinen Grund im Weſen der Sache allein nicht hat, 


‚Heißt Modus (accidens praedicabile.) Xn der weitläufs 


tiaen Bedeutung aber, wird jrdes Prädicat einer Soche 
ein Attribut genannt. In der erften Bedeutung wird es 
für ein proprium quarti modi gebraucht. Nimmt man es in 
der erften Bedeutung, meldes die gemöhnliefte ift, fo 
müßten die Attribute einer Sache unveränderlih zu kom⸗ 
men, weil fie in ihren Weſen aearünder find. Woraus 
folgt, daß Dinge, welche gemeiniame Attribute haben, zu 
einerlei Geſchlecht gehören koͤnnen. 


Yufmerffamfett. 
Seelenlehre. 

Die Erfahrung lehrt, daß unter den mancherlei 
Borftellungen der. Seele einige find, melde die. Thaͤtig⸗ 
keit derfelben oft mehr reigen, al8 andere. Sie detrach⸗ 
tet Ddiefelben gleichfam in der Nähe, und fdeint von 
den übrigen fo zu fagen, die Augen megzumenden. Man 
hat diefei Kunftion der Aufmerffamfeir zugeicheieben. 
Dadurch, erhält: eine VBorftellung einen größern Grad der 
Klarheit, ald andere. Wie werden alfo die Aufmerfs 
famfeit befchreiben koͤnnen, durch das Vermögen, einer 
Borftellung dadurch einen größeren Grad'der Klarheit zu 
verfchaffen, dag die Seele diejelbe genauer ald die übris 
gen betradtet. . Die Erfahrung. bemeift ihr Daſeyn. 
Die genauere Betrachtung; zieht das Mannichfaltige hers 
vor, welches in einer Vorftellung enthalten if, und zer⸗ 

legt 
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legt es in die verſchiedenen Theile, betrachtet jedes theils 
weiſe, und merfet auf feine Verbindung und Zufammens 
hang. Bei finnlihen Vorftellungen, bringt fie das Ob—⸗ 
‚ jeet unter die berſchiedenen Organe, betrachtet das Ob⸗ 
ject von allen Seiten. und bemerfet. die Eigenſchaften, 
welche daffelbe für jeden Sinn an fihb hat. Dadurch 


fett fid die Seele im Stand, von einer Sache fagen 


zu fönnen, was fie für unfere Organen if. Bei höhern 


Borftellungen des Verſtandes, bei welchen nicht. ſowohl 


etwas zu empfinden, als vielmehr etwas zu denfen, vor» 
fommt, -bemerft fie das Einerlei, oder die Verſchieden⸗ 
beit der Merkmole, Verhältniffe oder des Fortganges 
oder Zufammenhangs derfelben. Es ift alio die Aufs 
merffamfeit eine befondere Modification der Seelenrhäs 
tigfeit. Die. Alten unterſchieden Aufmerkfamfeit und Res 
flegion von einander und beichränften die. Aufmerffams 
feit nur aufs Ganze, die Reflerion aber auf die Theile 


einer Sache. Attendo ad totum, fagten fie, reflecto 


ad partes. Allein genau beſehn, ift die Reflexion nichts 
anderes ald Aufmerffamfeit, nur fortgefeßt auf die Theile 


„der Sache, und es liegt hier einerfei Zunftion der Seele 


zum Grunde. Man hat die Aufmerffamfeit eingetheilt im 
eine figiete und zjerfireute, *) Allein, da bei ders 
felben die. Thätigfeit der Seele auf gewiſſe Gegenftände 
geheftet ſeyn muß, fo ift jede Aufmerffamfeit figirt, und 
eine zerftreute Aufmerffamfeit ift ein Mangel der Aufmerfs 
ſamkeit, es ift diefelbe ein Herumfchweifen von dee zu 
dee, von Gegenftand zu Gegenftand, ohne: befonderes 
Snterefie. Eben dies gilt auch von der unterdrücten 
Aufmerffamfeit. Es follen bei derfelben zwar innere Im— 
preffionen von den äußern Dbjecten, abet feine geiftigen 
- Borftellungen vorhanden feyn. Mithin Fann die Seele 
auf diefelben auch ihre Thätigfeit nicht verwenden. Der 
Zeit nad, kann die Aufmerkſamkeit theild anhaltend, theils 

‘ 4 von 
*) Ernſt Platuers Anthropoisgie, ©. 79. 
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von kurzer Dauer feyn: Im erſten Fall, ermuͤdet die 
Seele nicht ſobald bei der Anſtrengung ihrer Kraft auf ein 
einziges, oder einige Objeete, im andern Fall wird ihr 
jene Anſtrengung in kurzet Zeit beihwerlid. Zu der 
erften wird erfordert, dak die Seele einer Idee in ihrem 
Bewußtſehn eine longe Dauer verfbaffen, d. i. durch viele 
Zeitmomente ihr Dafeyn unterhalten, daß fie durch Diefe 


ö Zeitmomente hindurch ihre Kraft auf" fie allein zuſam⸗ 


mentaffen und daß fie alle fremdartige Ideen abweiſen 


koͤnne. Hiervon Pönnen die Urfahen ſowohl phufifche, 


‚ als moralifche feyn. Die Befbaffenheit des Mervenfys 


— 


ſtems, die größere odert geringere Reizbarkeit deſſelben, 
der Beitrog der ordentlichen oder unordentlichen Cireu⸗ 
lation des Nervenſaftes und der Lebensgeiſter, Ueber—⸗ 


maaß, Mangel oder Mittelmaaß im Gebrauch der Nah—⸗ 


tungsmittel, die Qualität derſelben, Empfindungen, Hitze 
oder Koͤlte, Launen u. ſ. mw. Zu den moraliſchen Urſa⸗ 
chen gehört das Intereſſe, welches die Seele an dem 
Gegenftande nimmt, die Neuheit, das Unerwartete und 
Seltene, die Fruchtbarkeit der Ideen, die Art des 
Vortrags u. f. w. Ferner fann man der Zeit nah die 
Aufmerkſamkeit in ſchnelle und langfame eintheilen. Dier 
fe betrifft den Anfang derſelben. Braucht die Seele 
viele Anftalten mit Zeitverluft, ehe die Thätigfeit derſel⸗ 
ben geweckt, und den zwerfmäßigen Grad der Anſtren⸗ 
gung erhält, welcher zur Aufmerffamfeit erfodert wird, 
muß fie ſich gleichſam in dieſelbe einſchmeicheln, fo ift 
ihr Anfong langſam. Erfolgt Hingegen ihr Anfang . 
raſch, ohne großen Zeitverluft, fängt fie gleichfam ge* 
ſchwind Zeuer, wie guter Zunder, dann ift fie, was 
ihren Anfang betrifft, ſchnell. Die Zeit, in Verbin⸗ 
dung mit der Quantität, giebt eine viel, oder wenig. 
umfaffende Aufmerffapfeit. Kann die Seele in kurzer 
Zeit, ihre Thätigfeit auf viele Gegenftände zugleisg. rich⸗ 
ten, fo ift e8 eine viel umfaflende, fonft, eine wenig 

ums 


Sn 
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umfaffende ‚Aufmerffamfeit, das erftere nennt man fonft 
auch einen ſchnellen Blick. Der Qualität nad, ift dies | 
ſelbe theils gemau und puͤnktlich, theils oberflaͤchich. 
Jene läßt auch den geringfuͤgigſten, kleinſten Umſtand 
nicht außer Acht, und geht in das genauſte Detail. 
Dieſe begnuͤgt ſich mit den großen Maſſen, mit dem, 
was am erſten und ſtaͤrkſſen ins Auge fällt, mit Ders 
nadläßiaung der feinften und weniger flarf auffallenden, 
Zuͤge. Das erfte ift dee ſcharfe Blick, eın feltenes, aber 
wichtiges Talent. 

Platner, als philoſophiſcher Arzt, leitet die 
MWürfungen der Aufmerffamfeit gröftentheild aus der 
Bewegung der Lebendgeifter und des Nervenſaftes ob. 
Aus lebhafter Bewegung des Bluts und der Lebensgeis 
ſter, entfteht lebhafte Aufmerffamfeit. Aus einem Mans 
gel, oder aus gehemmter freier Bewegung derfelben, die 
Troͤgheit derſelben. Erſchoͤpfung der Lebensgeiſter durch 
ſtarke Muskelbewegung, Convulſionen, heftige Paroriss 
men, anhaltendes Nachdenken — größer und häufiger 
Verluſt des Bluts und anderer Feuchtigkeiten. Alles, 
was die Lebensgeiſter vom Gehirnmark ableitet, Verdau— 
ung, Krämpfe, Schmerzen in allen vom Kopfe entle⸗ 
genen Zheilen. Verhinderung der Bewegung der Le⸗ 
benggeifter im Gehirn, Ohnmacht, Betäubung, Druck 
des Gehirnmarfs von Anhäufung und Ausdehnung des 
Bluts im Gehirn; wie im Schlaf, bei gewiſſen Kopfs 
ſchmerzen, nah higigen ®etränfen, bei Ueberlodung des 
Magens ꝛc. find Urfachen, welche die Aufmerffamkeit 
ſchwaͤchen, oder gar unterdrüden. . Drdentlihe Aufs 
merffamfeit ift eine Folge einer ordentlichen, aber lang: 
famen und fchwachen Bewegung der Lebensgeifter. Wor— 
aus fodann folgt, daß Dinge, welche die Aufmerffams 
feit reizen follen, etwas an fich haben müflen, daduch 
die Lebensgeifter ftarf. in Bewegung gefegt werden koͤn⸗ 
nen. Dahin gehört en was eos äußere Empfins 

- 
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dungen verurſacht, was angenehm, ſchoͤn iſt, und Ders 
gnügen erweckt, alles Neue und“ Unerwartete. Aber 
auch unangenehme und ſchmerzhafte Empfindungen koͤn⸗ 

nen auch Reize der Aufmerfjamfeit werden *). 
Bonner erflärt die Aufmerffamfeit für eine ges 
wife Ausübung der VBewegungsfraft der Seele über 
die Fibern ihres Gehirns **). Er beruft fi dabei 
auf die Erfahrung. Wir müßten, um etwas anzufcauen, 
das Empfindungswerfjeug gegen das Dbjert gleihfam 
ausfpannen. Es ermüdete oft dag Auge bei anhalten» 
der Aufmerkſamkeit im Anfhauen eines Objects, und 
diefe Ermuͤdung fönne bis zum Schmerz fteigen, diefer 
aber liege blos in dem Empfindungsmwerfjeuge. Für eine 
Erklärung der Aufmerffamfeit, fann diefes wohl nicht 
gelten, gleichwohl finde ich nirgends, daß er ſich beffer 
oder anders Darüber erklärt harte. Was er Seite 37 
fagt, iſt gleihfold von ber Art: „Die Begierde, nad 
der Fortiegung des Befferbefindens und die Würfung 
diefer Begierde ift die Aufmerkſamkeit.“ Sie wäre 
offenbar zu weitläufiig, Wir mollen es alfo nur für 
einen Sag halten, du, die. Aufmerffamfeit jeder Zeit 
mit einer folcben Bewegung der Fibern verfnüpft fey. 
Aber in der Folge, fegt er noch hinzu, daß die Seele 
ihre Aufmerkſamkeit nur ſolchen Empfindungen widme, 
die iht am meiſten gefallen. Dies iſt gegen die Erfah— 
zung. ‚Denn allerdings koͤnnen auch unangenehme und 
ſchmerzhafte Empfindungen, wie Platner richtig bes 
merfte, die Aufmerffamfeit reizen, Die Mecanif der 
Yufmerkfamfeit ift nun folgende, Der Nervenfaft, fag 
ne vertheilt fih unter den Fibern in gewiſſem 
Ders 


” Ernft platners Anthropologie, I. Th. ©. 69 — 33. 


*) Rarl Bonnet analptifcher Verſus über die Seelen⸗ 
kraͤfte. ©. 104. 106. ff. 
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Verhäftniffe gegen die Summe der Würfungen, welche 
fie vollfuͤhren muͤſſen. Das Maaß des Mervenfaftes hat 
feine Igemwiffe Beftimmung. Er kann alſo nicht gemiffen 
Fibern in größerem Magße zufließen, ohke daß die uͤbrigen 
Fibern, von dem, was ſie zu gleicher Zeit davon haͤtten 
bekommen koͤnnen, einen Abzug haͤtten leiden ſollen. Die 
animaliſchen Geiſter fließen alſo von den benachbarten Fi— 
bern, nach denen zu, auf welche ſich die Aufmerkſamkeit 
erſtreckt. Allein ich glaube, dies macht die Sache ſelbſt dunk⸗ 
ler, als fie vorher war. Mir kennen die Natur der Ner— 
ven, Fibern, des Nervenſeftes und der febensgeifter zu wer 
nig, und weniger noch als die Wuͤrkungen der Aufmerffams 
feit, als daß wir fie zu einer Hopothefe) tauglich finden 
follten, diefe Wuͤrkungen zu erflären. Deutlicher und 
mwahrfcheinliher wor dar, was Platner davon fagte, 
obgleich, mie dies der Fall bei jeder Hppothefe ift, noch 
vieles zu erflären übrig blieb; Vergl. Tiedemann 
über den Menſchen, 1.2. 69. II. Th. Uebrigeng 
verdient über diefe Lehre machgelefen zu werden, Meis 
ners Pſycholog. Verfuche, von Frwing über den Mens 
fben. Steeb über den Menfben, Th. II. 6. gr. 
©. 675. Das, was Helvetiuß, in dem Discours 
sur l’Esprit über die Aufmerffamfeit gefagt hat, ift ſehr 
unbefriedigend und zum Theil nicht wahr. Er will nicht 
zugeben, daß der Unterfchied der Menfchen, in Anfehung 
der Aufmerffamfeit vom Körper » oder Gliederbaue her⸗ 
ruͤhre, und leider denfelben lediglich von dem Vergnügen . 
ab, welches fie bei einer Sache finden, oder nicht finden, 
Beides ift nur Halb wahr. Das erfte wird Niemand bes 
haupten , nämlich, daß der Unterfchied der Aufmerkſam⸗ 
feit allein vom Körper abhange. Das andere, ‚weil 
auch die unangenehmen Empfindungen Aufmerffamfeit Hers 
vorbringen fönnen. S. Discours III. Ch. IV. 

» Sn Unfehung der Gigenftände, fann die Aufmerfs - 
famfeir theild auf unfere Perfon, unfern Außen. und 

innern 


t 
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innern Zuftand, theils auf andere Menfchen, oder auch. 


andere Gegenftände gerichtet feyn. Die Aufmerffamfeit 
auf unfere.Perfon Heißt Selbſtbeobachtung, Wahr» 
nehmung feiner Seldfl. 

Wenn wir oben mit andern Schriftftellern behaup⸗ 
tet, daß die Reuheit einer Sache ein Reiz der Aufmerk— 
ſamkeit ſey, fo ließe ſich dagegen ein ſcheinbarer Einwurf 
machen. Wie ſchwer wird es jungen Leuten nicht fremde 
und noch mehr todte Sprachen zu erlernen? Eben, weil 
ſie dieſelben lernen ſollen, ſind ſie ihnen noch unbekannt 
und alfo neu. Angehende Studierende auf Univerfitäten 
finden in den Wiſſenſchaften alles. neu; aber wie ſchwer 


wird es ihnen, auf abftracte Dinge ihre Aufmerffams 


“ 


Br ih diefe Erweiterung unferer Erke 


feit nur eine Stunde zu richten, man ficht fie gar bald 
gähnen und zulegt einſchlummern, ‚wenn der Lehrer es 
nıcht wohl verfieht ihre Aufmerffamfeit zu erhalten. 
Diele bringen das erftemal faum mehr davon, als die 
Kunſtſprache. Ich antworte, man muß einen Unterfchied 


machen, unter Neuheit, und dem, was gänzlih unbe⸗ 


Fannt und fremd if. Alle Neuheit fegt einige Vorbe⸗ 
griffe, einige Befanntfhaft mit der Sache, oder mit 
der MWiffenfchaft voraus, darinne ed neu if. Denn 
fonft fönnte man gar nicht wiffen, ob es neu oder alt 
wäre, wenn man nicht ſchon müßte, was da gemefen 
und bekannt ift. * Das gänzlich unbefannte aber tft Mans 
gel aller Kenntniß, oder vollfommene Unmiflenheit. Der 
Einwurf verwechfelt aber "beides mit einander. Die Ers 
weiterung der Grenzen einer Wiſſenſchaft ift etwas Neues, 
aber nuc für den, der mit der Wiſſenſchaft befannt if, 
für "Andere nicht. Der Anblick eines fremden Thieres 


A Etwas Neues; aber eben deswegen, weil und ſchon 


ondere Thiere befannt find, an deren Begriffe fih nun 
diefee neue Begriff, als Erweiterung anſchließt und um 
einen Schritt weiter bringt. Im 254 iſt es eigent⸗ 

niß, was wir 


neu 
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neu nennen, wozu der Gegenftand die Hand bietet. 

Die Entdeefung eines neuen Planeten reizt die Aufmerk⸗ 

famfeit aller. Aftronomen, wegen ihrer bisherigen Bes 

fanntichaft mit Aftronomie. Der gemeine Mann hingegen, 

dee fich nie darum befümmert hat, ob es Planeten giebt, 

was ein Planet ift u. . w. findet hierinne nichts weiter, 
als daß man ihm ſagt, es waͤre was Neues. Es liſt 

daher ſehr wahr, daß alle. Aufmerkſamkeit einige Vor: 

begriffe und Vorerfenntniffe Borausfegt und je größer die 

Anzahl derfelben ift, defto mehr Erleichterung wird fie 

darinne finden. Darum hilft ficd einer in einer Spras 

che oder Kunft, oder Wiſfenſchaft von ſich ſelbſt weiter 

fort, wenn er gute Anfangsgründe gelegt hat, Diefes era 

leichtere ihm die, Aufmerffamfeit aufs Künftige, Darum 

würde ein geiftliher Redner wenig Aufmerffamfeit bei 
dem größten Theil feiner Zuhörer finden, wenn er ſei⸗ 
nen Text nach der niedern und höhern Eritif, mit allem 

Aufwand der Gelehrfamfeit und Sprachkenntniß erflären 

wollte. Sobald er gemeinnüglib Wahrheiten allgemein 

verftändlich vorträgt , fo verfündiget allgemeine Stille 

die allgemeine Aufmerkſamkeit. 


Aufnahme-Vertrag. 
Nat. Recht. 
Ankoͤmmlinge, welche noch keinen Grund und Bos 
den in Einem Lande befigen, fönnen fowohl mit dem 
Staate, als mit den defondern Eigenthümern des Bos- 
dens, auf dem fie fich anfiedeln, einen Vertrag ſchließen, 
den man den Aufnahmeverttag (pactum receptionis) 
nennen koͤnnte. S. Hufeland Naturrecht, S. 214 | 
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Moral, 

Die Sqheigtheit uͤberall die Wahrheit zu — 
wo Wahrheit Pflicht iſt, Heißt Aufrichtigkeit. Dadurch 
unterſcheidet fie ſich von unüberlegter Offenherzigkeit und 
Plauderhaftigkeit. Wahrheit iſt zwar ein allgemeines, 
aber Fein unbedinates Gut, und die Pflicht uͤberall nichts 
als Wahrheit zu fagen, fann durch Höhere Pflichten eins 
gefbränft werden. Wir müffen, um allen Smeideutigs 
feiten vorzubeugen, die innere Aufrihtigfeit von 
der äußern unterfcheiden, obgleich) das Wort mehrentheils \ 
in der legtern Bedeutung genommen wird, Die innere 
Aufrichtigkeit ift Die redlihe Gefinnung, nach welcher 
ein Menſch fich die durchgängige Sittlichfeit zum alleinigen 
Zwed und’ zum Gegenftande feines Beftrebens und feiner 
Wuͤnſche macht. Diefe ift eine aligemeine und unbedingte | 


Pflicht. Sie forderr einmal‘ in Hinſicht feiner eigenen 


Derfon ein wahres Geftändniß, das er fi felbft ablegt, 
von feinen ſitilich guten und fehlerhaften Eigenfcaften. 
Er geſteht ſich felbft, wo er gefehlt, wo er als ein 
Thor, als ein Eigennügiger, als ein Ehrgeitiger y Neir, 
diiher oder MWollüftiger gehandelt hat, und in melde 
Verſchuldung er dadurch gerathen ift, er Jäßt die Ders 
nunft über die Reinigkeit oder Unreinigfeit: feiner Zwecke 
unpartheiiſch urtheilen,, und beugt die Sigenliebe unter 
das Geſetz derfelden. Darum fagt man au, ein fols 
cher fey aufrichtig gegen ſich ſelbſt. Am fichtbarffen wird 
diefe Aufrichtigkeit bei dem Selbftgeftändnif eigener Maͤn⸗ 
gel und Fehler bemerft. Die Eigenlieve macht die meh⸗ 
reſten Menſchen geneiat, die Unreinigfeiten ihrer Zwecke 
und überhaupt ihre Fehler ſich felbft zu verbergen; und 
wenn dieſelben zu offenbar find, ale daß fie gänzlich abge⸗ 
läuanet werden Fännten, fo wiſſen fie durch taufend So⸗ 
pbiftereien, Diefelben zu bemänteln, um ihrer Eigenliebe 
nicht wehe zu thun. Sie hintergehen fich feldft, rn 

da 
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daß fie es nicht aufrichtig mit fich meinen, Zweitens, in 
Hinfiht anderer Menſchen fordert die innere Aufcichtigfeit 
eine Gefinnung, der Wohlfahrt Anderer nicht nur nicht 
Abbruch zu thun, ‚fondern fie ihnen zu gönnen, ung darlıs 
ber zu erfreuen, und den Wunſch, fo viel an uns ift, dazu 
beizutragen. In wie fern fie noch immer in folden 
Sefinnungen befteht, und noch nicht in Handlungen aus 
gebrochen ift, wird fie mit Recht innerliche Aufrichtigs 
feit, oder überhaupt Kedlichfeit der Gefinnung. genannt, - 
Diefelbe unterfagt allen niedrigen Eigennutz, daher ents 
ſtehenden Neid und Mißgunſt. Sie unterfagt alle Anfhläs 
ge zum Schaden des Andern, und wenn ein Dritter fie 
gefaßt Hätte, fie zu billigen. Sie fordert, alle Gelegens 
heit zu benugen, Andern zu ihren erlaubten fittlichen 
Zwecken hülfreihe Hand zu leiften. Darum vertrauen 
wir uns einem folhen fo gern an, glauben bei ihm aufs 
gehoben zu feyn, und rechnen und den Argmohn zu 
einem Verbrechen an. Kurz, fie ift die Bereitwilligfeit, 
die Anfprüche Anderer gelten zu laſſen, und anzuerfens 
nen, ohne durch die Eingebungen des Eigennutzes daran 
gehindert zu werden. Die Außerlihe Aufrichs 
tigfeit, im allgemeinften Berftande, ift der Ausdruck 
jener innerlihen Aufrichtigfeit in Worten, Reden und 
Schweigen, Mienen, Stellung und Bewegungen unferer 
Glieder u, ſ. w. Sie ſetzt die innere voraus, und ohne 
Diefelbe ift unfer Außerlihes Berhalten, es fehe auch 
noch fo ehrlih aus, bloßer Cigennug, Da die innere 
Aufrichtigkeit 'in. der Bereitmwilligfeit befteht die Anfprüs 
che Anderer anzuerkennen und gelten zu laffen, diefe Ans 
fprüche aber auch hauptſaͤchlich auf Wahrheit gehen; fo 
entfteht daher der Begriff der Aufrichtigkeit in engerer 
Bedeutung, daß fie befteht in der Geneigtheit und Fer— 
tigkeit Andern die Wahrheit zu fagen, wenn nicht etwa 
eine höhere Pflicht, welche ‘der andere ebenfalls aner⸗ 
Loſſius Philof. Lexikon. ır Bd. & tens 
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kennen muß, zum Gegentheil auffordert. Hieraus folgt 

“die Wahrheit folgender Säge: 

1), Wenn dadurch, daß ber Andere das weiß, mas 
ib weiß, eın offenbares Uebel verhütet werden 
fann; fo bin ih verbunden, ihm die Wahrheit, 
oder»dag mas ih weiß, zu offenbaren... Denn der 
Menſch ift verbunden in jedem Augenblick alles 
mö.lihe Böfe zu verhindern, Würde er das uns. 
‚tertoffen, fo würde er die Urſache in ſich gründen, 

daß das Böfe würflih wird. Diefes findet ftatr, 
aus wenn der Andere mid nicht darum befragt. 
Darum muß es nad der Vernunft allgemein ge: , 
billiget werden, daß mir Andere warnen, auf ihrer 
Huth zu feyn, 

2) Menn der Andere, wegen irgend eines nothwen⸗ 
‚digen moraliſchen Zwecks die Wahrheit wiſſen muß, 
fo bin id verbunden, ihm die Wahrheit zu fagen, 
wenn feine höhere Pflicht entgegen fteht.- 

3) Wenn die Dbrigfeit die Wahrheit fordert, bin 
ih verbunden, fie zu fagen, | 

4) Sollte aber dadurch, daß ich dem Andern fage, 
mas ih weiß, eine Pflicht verleget werden; oder 

5) Der Andere weder das, was ih weiß, zu wiſſen 
verlangt, noch daſſelbe zu einem erlaubten und noths 
wendigen Zwecde zu wiſſen nöthig hat, fo if 
Schweigen Pflicht. Dadurch aber fage ih noch 
feine Unwahrheit. 

6) Sollte der Andere die Wahrheit gar mißbrauchen 
wollen, als ein Mittel zu einem unerlaubten Zweck; 
oder 

7; Wenn e8 dem Andern weder etwas hilft, noch 
ſchadet, er mag das wilfen, was ih meiß, oder 
nicht, und ich dadurch, das ich es ihm fage, leicht 
Andern ſchaͤdlich werden koͤnnte, fo ift das Schweis 

Ä gen 
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gen Pflicht. Denn es muß in dieſen Faͤllen nach 

der Vernunft im Allgemeinen gebilliget werden. 

ueberhaupt gebietet die Aufrichtigkeit immer ſolche 
Geſinnungen gegen den Nebenmenſchen zu hegen, wobei 
feine Wohlfahrt gaͤnzlich geſichert iſt. Die Klugheit muß 
aber dieſe Geſinnungen leiten. Die kluge Aufrichtig— 
keit gebietet da überall zu reden, mo die Wohlfahrt des 
Naͤchſten, nad unferer beften Einfiht das Reden erfors 
dert; auch dasjenige, und zu dem, oder demjenig.n, 
und auf die Art, und mit dem Maoß von Freimüthigs 
feit zu reden, mad, und wie man es für das Beſte des 
Andern nöthig finder, Im Gegentheil gebietet fie Zus 
ruͤckhaltung oder gänzlibed Schweigen, wo feine Wohl: 
fahrt, durch unfer Reden, es fey zu ihm felbft, oder zu 
Andern von ihm, wahrhaftig leiden würde. 

Die hiemit verwandten und zum Theil entgegenges 
festen Begriffe, Ehrlichfeit, Redlichkeit, Wahrhaftigkeit, 
Zurückhaltung, Verſchwiegenheit, Plouderhaftigfeit, Ins 
discretion und Lügen, ſiehe am gehörigen Drte, 


—Aufriß. 
Buͤrgertiche Baukunſt. 

Man unterſcheidet in der Baukunſt SGrundriß 
und Aufriß. Dieſer iſt ein Riß des Gebaͤudes, darinn 
eine Seite alſo vorgeſtellt wird, wie ſie ſich dem Auge 
darſtellt; man ſieht darinne die Zahl und Hoͤhe der 

Geſchoſſe, die Breite und Hoͤhe der Thuͤren, die Bruſt⸗ 
hoͤhen der Fenſter, die Breiten und Hoͤhen der Fenſter, 
das Dach mit ſeinem Geſimſe, die Feuermauern uͤber 
dem Dach, die oͤußerlichen Zierrathen des Gebäudes 
u. ſ. w. S. Sturms mathem. Werfe. Bignola 
EivilsBauf, Goldmanns Bauf, 
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Aufſicht, auffehbende Gewalt. 


Staatsrecht. 

Das Recht der Aufſicht (jus inspectionis, oder die 
aufſehende Gewalt potestas inspectoria) iſt ein Maje⸗ 
ſtaͤtsrecht, welches ſich auf die Art, wie die Staats; 
gewalt wuͤrkt, bezieht. Man erklaͤrt dieſelbe durch das 
Recht, Nachrichten einzuziehen, ſowohl von den That—⸗ 


ſachen, welche die Wuͤrkſamkeit zum Zweck des Staats 


noͤthig machen, oder von den Gefahren der Sicherheit, 
als auch von allem, was als Mittel zum Zweck gebraucht 
werden kann; ihm entſpricht die Pflicht der Untertha— 
nen, alles dazu gehoͤrige bekannt zu machen, die aber 
nicht eher als unetlaßlich angeſehn werden kann, bis es 
der Staat fordert. Dem Oberherrn koͤmmt dad Recht 


zu, alle Kräfte des Staats auf das vollfommenfte zur 


Sitberheit, old dem Zweck des Staats, zu vereinigen, 
Hierzu ift das Recht der aufiehenden Gewalt das Mits 
tel, ohne deflen Anwendung jener nicht ausgeführt wers 
den fann. 8 gilt daſſelbe gegen alle Unterthanen. 
Nothwendiger Weife wird es nit durch Zwang ausges 


uͤbt. Sedo ift diefe Beurtheilung dem Oberherrn übers 


laffen, Wird diefes Recht mit Zwang ausgeübt, fo daß 
die Unterrhanen wider ihren Willen, Entdecfungen mar 
chen müflen; fo. beißt ed das Recht der Dberaufficht 
(jus supremae inspectionis.) Der Grad der Genauige 


Leit in der Aufſicht ift nach der Möglichfeit. des Scha⸗ 


den, der bei der Unterlaffung der Vorkehrungen entftes 
hen fönnte, abzumeſſen; die Aufſicht uͤber Gefellfchaften 


“ Darf daher 3. DB. genauer feyn, ald über einzelne Mens 


en; weil jene mehr ſchaden Fönnen. Es darf. aber 
— nie anders als zum Zweck des Staats' gebraucht 
werden; alſo nie, wenn von der Vorenthaltung gewiſſer 
Kenntniſſe feine Gefahr zu befuͤrchten iſt. Auch darf dabei 
kein Recht gekraͤnkt werden, deſſen ſſich der Berechtige 

— nicht 


Auf 405 


nicht verluftig gemadt hat. S. Hufelands Lehrfäge 
des Nat. Rechte. | 


Aufflärung. 
Log. u. Moral. 

Was Dunkelheit, Zinfternig und Nacht für das 
Auge ift, das ift Irrthum, Aberglaube und Borurtheil 
für den Verſtand. Die Abmwefenheit des Fichted in der 
Sinfterniß, hindert ung die Außerlichen Gegenftände vers 
mittelft ded Auges wahrzunehmen, und Ddiefelben von 
- einander zu unterfheiden, Irrthuͤmer, Vorurtheile und 
Aberglauben ,„ hindern uns richtige Urtheile, ſowohl 
theoretifche, als praftifhe über die Gegenftände unferer 
Erfenntniß zu fällen. Sie muͤſſen alfo wohl das Ges 
gentheil von Aufklärung feyn. Und fo, wie es anfängt 
zu tagen, bis zum hellen Mittag heran, unfere Anfichs 
ten der Dinge ımmer deutlicher und unterfcheidbarer 
werden, fo bringt das Licht der Aufklärung auch hellere 
Einfihten des VBerftandes und richtigere Urtheile herver. 
Man wird alfo menigftens die Ablegung und möglichfte 
Entfernung der Jrrthuͤmer, Vorurtheile und des Aber⸗ 
glaubens negative Aufflärung nennen Fönnen, ‚ob fie 
gleih nur allererft Anfang, nur Dämmerung if. Die 
Gegenftände der Aufklärung find, Wahrheit, Sittlichkeit 
und Klugheit. Letztere Fönnen ohne die erfte nicht feyn. 
Da nun der Verſtand das Vermögen der ‘Begriffe und 
die Vernunft das Vermögen der Schlüffe genannt mwird, 
fo wird der Umfang wahrer, richtiger und deutlicher 
Begriffe, verbunden mit gefunden und richtigen Urtheis 
theiten und Schlüffen über die Notur, über die Berr 
Hältniffe, Zufammenhang und Befliimmung der Dinge, 
Aufklärung von Seiten des Kopfs oder Werftandes ge: 
nannt werden muͤſſen. Wir fehen vor der Hand noch 
nicht darauf, woher ihm dieſe Kenntniffe gekommen ſeyn 

mögen 
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mögen, genug daß man nach dem Sorachgebrauch, einen 
feolben den Dummföpfen und aberglaubiſchen Menſchen 
entgegenfegt. Dieſe Art der Aufklärung bericht ſich aufs 
bloße Wiffen. Uber die Duantıraıt des Wiſſens, macht 


es noch nicht aus, Der biofe Polnhifter, Fann bei’ 
aller Vielwifferei, noch immer fehr unaufgeflärt ſeyn, 


wie dies auch mehrentheild, aus ganz begreiflidin Urſa— 
ben, der Fall iſt. Der fogenannte gelehrte Monn, wenn 
ihm das Kormale des Wiſſens mangelt, ift nicht aleich 
der aufgeflärte Mann; obgleich auf der ondern Leite, 
bei dem Mangel aller noͤthigen Kenntniffe, in einem lee« 
ren, Gehirn, auch feine Aufflärung mödalıh if. Fer: 
ner muͤſſen verworrene, oder gar unrichtige und falſche 
Begriffe, notwendig ſchiefe einfeitige, halbwahre, oder 
ganz falſche Urtheile, womit fofort falſche Handlungss 
marimen, wenn jene praftiih werden, aufammenbangen, 


veranlaſſen. Daher find freilich richtige, deutliche und 


beftimmte Beariffe das erftie, wofür Yiufflärung zu for: 
gen hat. Dieien Mangel koͤnnen witzige Einfälle oder 
Spöttereien nicht erfegen. . Es giebt Menſchen, melde 
zwar jenen Abgang dadurch zu erfegem vermeinen, daß 
fie nicht allein über Wahrheit fpotten, fondern auch über 
Aberglauben und Schmärmerei ihren Wig glei Ttarf 
ausſchuͤtten, und folde werden auch mohl von dem ge: 
meinen Haufen für aufgeflärter gehalten, da fie doch 
nichts meniger find. Denn YAufflärung bezieht fich 
nit ſowohl auf Wig und. Einbildungefraft, ale viels 
mehr auf den Berfiand. Die Klarheit und Deutlichs 
feit einer Erkenntniß ıft ein cbarafteriftiihes Merfmal 
der Aufklärung. Denn jemehr ber Berftand an einer . 


. Sache unterfeidet, diefelbe von allen Seiten, unter allen 


ihren Berhältniffen und mannicfaltinen Verbindungen 
betcachtet bat, defto mehr wird dem Jrrthum der Weg 
verſperrt, und für treffende Beurtheilung die Bahn ges 
brochen. Das zweite wefentlihe Stud der Aufflärung 
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find richtige und mohlgeprüfte Urtheile und‘ Grundfäge, 
welche der Urtheilskraft zu einer Regel dienen ‚. vorfoms 
mende Fälle zu beurtheiten. Da nun aber dergleichen 
Urtheile und Grundfäge durch die analytifhe Klarheit 
der Begriffe allein nicht ausgemittelt werden Fönnen; 
indem diefelbe nur analytifhe Säpe geben fann, und 
die Erfahrung darzu die Hand bieten muß : fo ıft 
hauptfählih richtiger Beobachtungsgeift nöthig, um in 
einzelnen Fällen jene ‘Regeln und Grundiäge in den 
Faktis leicht lebhaft und klar zu fehen Die Ausbildung 
diefes Beobachtungsgeiſtes ift daher ein weſentliches Stück 
der Aufklärung. Und da.derfelbe theils theoretiſch, theils 
praktiſch ift, fo wollen wir jene die ſyſtematiſche, und 
dieſe die empiriſche Aufflärung nennen. Die erftere 
ift das Eigenthum foftematifcher Köpfe; meil fie in der 
Fertigfeit und Leichtigfeit befteht, Theorien zu bauen und 
die einzelnen Fälle auf Grundfäge zurüc zu führen. Die 
andere zeigt fi in der Ausführung und Anwendung der 
Grundfäge in den Geſchaͤfetn und wird duch häufige Ers 
fahrung erlangt. Sie ift_ein Eigenthum der Geſchaͤfts⸗ 
männer, und dienet zur gluͤcklichen Realificung und Auss 
führung der Entwürfe des theoretifhen Beobachtungsgei⸗ 
ſtes. Es giebt Menfben , welhe wenig Unterriht und 
noch weniger Lectuͤr gehabt haben, und doch verhältnißs 
mäßig mehr Auffläcung bemeifen, ald andere. Sie haben 
diefen Mangel durch häufigen Umgang mit Menſchen von 
mancherlei Art, duch Reifen, duch häufige Erfahrungen, 
durch günftige und ungünftige Ereigniffe in ihrem Leben, 
durch den Umgang mit Großen und niedrigen Menfcben 
u. f. w. erfegt, Durch die häufig vorfommenden Zälle, 
durch die bloße , Erziehung ‚ Die ihnen die große und 
Pleine Welt gab, Haben ſich nah und nah auf eine 
mecanifche und empitifhe Art gewiffe Handlungemar: 
men bei ihnen gebildet, melden fie, weil fie Ddiefelb- ; 
fo ‘oft beftätiget gefunden haben, ohne weitere fllnter: 
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Kung im porfommenden Fall folgen und in der Aus— 
fuͤhrung oft glücklicher find, als andere, welche bloß 
die Region ihres theoretifchen Beobachtungsgeiſtes auss 
gebildet Haben; man fagt von ihnen, daß fie zu allem 
ſeyen zu gebrauden, fib in alles leicht finden koͤnnten. 
Dahin gehören diejenigen, die in einer gewiffen Lebensart, 
mie man zu fagen pflegt, von unten auf gedient bar 
ben, fie mögen im Gabinet, oder im Felde grau gewor—⸗ 
den feyn, praftifhe Defonomen und Kaufleute. Sie 
bemweifen in ihrem Fache mehr praftifhe, obwohl nur 
empirifche Aufklärung, als jene, melde die Staatsfunft, 
Defonomie ‘oder N vom Gatheder 
lehren. 

Der dritte Yunft betrifft die Aufflärung der Vers 
runft, Diefelbe ift entweder theoretifh, oder praftifch. 
Die Aufflärung der theoretifchen Vernunft befteht in der 
Ueberficht des. foftematifchen Zufammenhangs einer Wahrs 
heit, oder Wiſſenſchaft. Denn das Gefchäfte der Vers 
nunft ift, Einheit in unfere Kenntnifle zu bringen. Dies 
fes ift, dem Rhapfodifchen, auf gerademohl Zufammenges 
rafften und Fragmentarifhen in dem Erkenntniß entges 
gengefegt, und geſchieht duch eine fortgefegte Schlußs 
fette von dem Bedingten zu, dem Unbedingten. Die 
Aufflärung der praftifben Vernunft ift, Ueberficht des 
Zufammenhanges aller Zwecke, mit dem hoͤchſten Zweck 
der Vernunft, der fittlihen Veredlung. Dieſes zufams 
men genommen, vollender den Umfang der Aufklärung 
des Kopfs oder des menſchlichen Erfenntnigvermögens, 
Ein ſolcher kann fih die Frage beantworten: Was _ 
fann ih mwiffen? Diefe Erfenntniffe ‚aber find ent⸗ 
weder ſolche, die jedem vernänftigen Menfcen, als fol: 
chen, vermöge feiner allgemeinen Menfchenbeftimmung 
zu mwiffen nöthig find, oder ſolche, die nur ‚die beftimmte 
Art feinee Menfcheneriftenz erheifchet, ſolche, die ihm 
der Zweck feines befondern Stander, Amtes ! feiner tes 
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bensweiſe und Berufsgeſchaͤfte anweiſet. Und dba vers 
ſteht es ſich von ſelbſt, daß hier nur von den erſtern 
die Rede iſt. Denn gleichen Grad der Aufklaͤtung in 
allen und jeden Segenftänden des menfhliden Willens 
zu fordern, ift eine unftatthafte Prätenfion. 

Wir haben bis jegt die Frage noch zuruͤckgelaſſen: 
Woher einem Menſchen diefe Aufklärung gefommen iſt? 
Entweder. hat er fie durch Ueherlieferung, durch Untere 
richt, fur; von außen her erlangt; oder durch fich ſelbſt 
ſich diefelben erworben und zumege gebracht. Bei der 
erftern hat er fib mehr feidend, bei der andern aber 
mehr thätig verhalten. Man fönnte jene die paffive 
Diefe die actıvne Aufflärung nennen. Es ift nicht 
zu läugnen, daß, nach der Erfahrung, der größte 
Theil ber aufgeflärten Menſchen von der erften Art find, 
und mas den Anfang der Aufklärung betrift, sind fie 
e8 Ale, Die edelfie Rebe erwartet ihre Vervollkomm⸗ 
nung und die Reife ihrer Frucht, zum Theil von Außen, 
von der Natur fomohl, als von der Hand der Kunft. 
Das erfte Zeitalter des menſchlichen Verſtandes ift dag 
fammelnde. Er beicbäftiget ſich hier vorzüglich mit 
Sammlung der Materialien und des Stoffe zum Dens 
fen, bis er in dem entfcheidenden Zeitalter ‚dem Berftande 
und der Vernunft diefen Stoff zu verarbeiten und anzuordnen 
übergiebt. Ob wir nun gleich unfer ganzes Leben hindurch 
nie auslernen, und bei den Kortfchritten der Wiſſenſchaf⸗ 
ten immer ein Tag den andern lehrt; fo giebt es doch 
Menſchen, die niemals thätige Hand an die Bearbeis» 
tung ihrer Kenntniffe legen, Sie find zufrieden, wenn 
fie. das miffen, was Andere Aufgeflärte gefagt haben, 
und fagen e8 nad, und fo wie ein neues Syſtem zur 
Mode wird, geben fie das alte auf und hängen ſich an 
das neue an; fie fönnen es auch verftehen, ed Andern 
erklären — und doc iſt e8 nur fremdes Gut, das. nicht 
auf ihrem Grund und Boden gewachſen, ſondern höchs 
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ftend nur dahin. verpflamgt worden ift.  Unaufaeflärt find 
dieſe Menfchen nicht, fie benugen wenigſtens die Früchte 
fremden Nochdenkens. In Geſellſchaften fanımlen fie die 
gefunden Urtheile Anderer forgfältig auf, und marten 
auf Gelegenheit, diefelben wieder fo an den Mann zu 
bringen, als wenn fie Erfindee davon wären. Aber 
ihre Aufflärung iſt von paſſiver Beſchaffenheit; fie 
holen, gleich den Raubbienen fremdes Honig, und 
füllen damit ihre Zellen. 
| Die active Aufklärung ift das Eigenthum der 
Selbſtdenker. Dahin gehoͤren nicht nur die Bahnbre⸗ 
cher in Kuͤnſten und Wiſſenſchaften, die Erfinder neuer 
Syſteme u. ſ. w., ſondern auch Nicht — Schriftſteller, 
(die es aber ſeyn koͤnnten, wenn fie wollten) aber ſolche, 
die mit ſich ſelbſt zu Stande gekommen ſind, und durch 
eigenes Nachdenken, duch forgfältige Reviſion ihres 
ganzen Gedanfenfpftems fich ſelbſt ein feſtſtehendes Sys 
fiem, auf richtige Grundfäge und Handlungsmarimen ers 
- bauet haben: ie verdienen diefen Namen, wegen eige- 
ner, thätiger Anftvengung ihres Geiſtes, bei der Uns 
terfuhung und Prüfung deſſen, was für fie Ueberzeus 
gung hat, befonders in Saden, die jedem Vernuͤnf⸗ 
tigen wichtig ſeyn müffen, und nahe an unfer Selbft 
angrenzen. Das Cigenthümlihe, mas ihnen bier als 
dein angehört, ift die eigene Ueberzeugung ,. die fie ſich 
duch langes andaltendes Nachdenfen erworben haben. 
“Denn fremde Ueberzeugung  fonnte ihnen nichts nüßen, 
wenn dieſelbe fie nicht befriedigte. Sie müffen zwar 
die Fortſchritte und Crmeiterungen in Künften und Wif- 
ſenſchaften benugen, aber nicht unbedingt und ungepröft. 
Mur dann erfi nehmen fie fremde Einſichten danfbar 
in ihe eigenes Gedankenſyſtem auf, wenn fie die Probe 
für fie ausgehalten] haben. Auf Ider oberften Stufe . 
der Aufflärung ftehen nun freilih jene vielumfaflenden 
Genies, welche von der Natur zu Erfindung neuer und 
wahrer 
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wahrer Syſteme in allen Arten der Wiſſenſchaften bes 
rufen find, dergleichen aber ein Jahrhundert immer nur 
einige wenige hervorbringt. Die Wiſſenſchaften und 
Künfte, melde. oft halbe Jahrhunderte ruheten und 
gleichſam mit menigen unmerflicen SDicillarionen nur 
-immer einerlei Barometerftand hielten, ſchienen auf fie 
zu warten, um einen neuen Schwilhg zu erhalten, Eben 
wegen ihrer Ecltinheit ift der Anhang ſehr beareiflich, 
den fie ſich oft ohne Vorfag verfhaffen. Die Paffivs 
Köpfe, melde andere für fi denfen laffen, und deren 
Sache das Selbfidenfen nicht ift, machen doch immer 
den größten Haufen aus, und find immer die erften die 
fib anhängen, um fi von jenen mit in die Ewigkeit 
fbleppen zu laſſen. Daher dürfen jene nur fprechen 
und dieſe gehorden. Mehr Ehre machen ihnen die 
Spätbefehrten, . welbe mit einem vernünftigen Mißs 
trauen Jahre lang ihr Syſtem ftudierten und nicht eher, 
als bei voller Ueberzeugung huldigten. Da fie der Melt 
die Fackel vortragen, fo verdienen fie, wegen ihrer Su 
« periorität, im vorzüglichen Berftande den Namen der 
Geiſter. 

Der zweite Hauptpunct betrift Die Aufklaͤtung in 
Sachen der Sittlichkeit, oder die ſittliche Aufflärung,. 
Die zweite Frage die ſich ein Menſch beantworten muß, 
ift diefe: Was fol id thun? Die Beantwortung 
diefer Frage giebt die Sittenlehre. Allein, in wiefern 
dieſes blos die Prinzipien der GSittlichfeit betrift, ges 

‚ hört e8 noch immer zum Wiſſen, als Gegenftand des 

Verftandes oder des Erfenntnißnermögens. Es mirde 
fehe aut um die Menſchen ftehn, wenn das bloße Wiſ— 
fen defien, mas recht und gut ift, fie auch gleich zu 
beffeen Menſchen machte. Aber fo lehrt leider! Die 
Erfahrung das Gegentheil. Die Aufgeflärteften von 
Seiten des Kopfes, find oft die Unaufgeklärtsften von. 
Seiten des Herzens. Sie wiſſen Andern die ftrengfte 
3 Moral 
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Moral zu predigen, wovon fie aber feldft in ihren 
Handlungen nicht den geringſten Gebrauh machen. 
Sittliche Aufflärung befteht in der herrſchenden Gefins 
nung, die Triebe des Cigennuges und der Sinnlichkeit, 
den Geboten der moralifhen Gefege zu unterwerfen. 
Das, Mad recht und gut ift zu thun, aus gebefierten 
Antrieben feiner Natur, naͤhmlich aus Ehrfurcht gegen 
das Geſetz d. i. auf eine moralifhe Weiſe. Je größer 
die. Fertiafeit bei einem Menſchen ift, dem Eigennuß 
und der Sionlichkeit zum Vortheil der Sittlichfeit, Abs 
brub zu tbun, eine defto höhere Stufe der fittlichen 
Aufklärung hat derielbe erreicht. Die griechiſchen Welts 
weiſen festen den Hauptzweck aller Wiſſenſchaften in der 
Sittlichkeit. Alles Andere war um derfelben willen da, 
und ftund mit derfelden in näherer oder entfernteree 
Berbindung. Und fie hatten bierinne vollfommen 
recht. Diejenigen unferer heutigen MWeifen, melde die 
fittlide Veredlung des Menſchen für feine hoͤchfte Bes 
ſtimmung halten, ſtimmen mit ihnen vollfommen übers 
ein. Aber wie fommt es, daß gleichwohl die mehreften 
Menfben, die Tugenden des Kopfs, daß mir fie einfts 
weilen fo nennen, jenen des Herzens vorziehen, daß 
fie Aufflärung des Verſtandes Höher fhägen, ald Auf: 
klaͤrung des Herzens? Kin großer Schriftftellee zu hei— 
Ben, ift in ihren Augen mehr wert), als ein fittlichs 
gutee und gebefferter Menfch zu feyn. Die Beantwors 
wortung diefer Frage ift leicht. Ich glaube die Urfache 
in den‘ falfehen Cigebungen des Cigennuges und des 
Stolzes zu finden. Sie halten dafür, den Ruhm großer 
Einfihten und Gelehrſamkeit befigen , heiße vortrefflicher 
feyn ald Andere, Da nun die Sittlichfeit gebieret, auf 
- alle felbfifüchtige und eigennügige Antriebe bei Ausübung 
der Tugend Verzicht zu thun, fo finden fie bei der lets 
‚tern ihre Neigung weniger befriediget, als bei der erften, 
Die befcheidene und ftille Tugend thut Gutes ohne Ges _ 

raͤuſch. 
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raͤuſch. Dies aber verträgt ſich nicht mir Ihren Ehrgeig, 
der ihnen gedictet zu glänsen. Hiernächſt ift es viel . 
leichter zu fagen, was der Menfb thun fell, als es 
felbft zu thun, weil das letzte, theils mit Aufopferung 
und Verzicrleiftung auf alle Antriebe der Sinnlichkeit 
verbunden ift, theild gute Handlungen, melde alle 
Eigenſchaften der Sittlichkeit an fib tragen, für feinen 
Preiß bezahlt werden koͤnnen und dürfen. 

Diefe Art der Aufklärung follte es nun feyn, — 
che man meint, wenn man von der Aufflärung eines 
Jahrhunderts oder nur Jahrzehntes fpricht; mie groß 
nähmlih der Unterfchied der Sittlichkeit zwiſchen dem 
. jegigen und vorhergehenden Jahrhundert fey. Denn die» 
fes ıft und bieibt doch allemal der letzte Endzweck der 
Menſchheit. Da nun aber die reine und mahre Sitis 
lichfeit eine verborgene Tugend ift, fo daß der Menſch 
nur von fich feldft wiffen fann, aus mas für Antrieben 
er gehandelt hat; ſolches aber von Andern nicht willen 
fann; fo. fann freilih die Polhöhe der Sittlichfeit nur 
nad der Quantität oder Legalität der Handlungen. bes 
mefien werden. Die Fruchtbarkeit eines Jahrhunderts 
an Schriften, befonders moralifhen, mag vielleiht von 
den Fortſchritten des Berftandes zeugen, Feinesweges 
aber von den Portfchritten Achter Sittlichkeit. 

Das dritte betrift endlih die politifhe Aufs 
Flärung, deren Gegenftand die Klugheit if. Ich vers 
ftehe aber unter pofitifcher Aufklärung die Fertigkeit eines 
Menſchen, feine erlaubten und gebotenen Zwecke durch 
geſchickte Mittel auszuführen. Die größte Tugend bleibt 
ohne Klugheit verborgen. Die GSittlihfeit verlangt das 
her eine meife und Fluge Ausführung ihrer Zwecke, wo 
nicht unbedingt, doch bedingter Weiſe. Nähmlid wenn 
‚es nur daran gelegen ıft, unfer und Anderer Beßtes, 
unter fittlihen Ginfchränfungen zu. befördern. Ein ges 
wiffes Maas von Berftandsfräften, verbunden mir Mens 
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ſchenkenntniß und Geſchmeidigkeit und Gewandt heit des 
Charackters ſind die Huͤlsmittel dazu. Bei dem Mans 
gel der beiden erfien Diucke „ erden wir uns oft in 
der Wahl derjenigen, Perfonen. taͤuſchen, durch welche 
wir unfere Zwecke auszuführen gedenfen, und bei dem 
Mangel des legten, merden mir nicht geſchickt feyn, 
die Hinderniffe in der Ausführung unferer Zwecke zu 
umgehen und fie zu Mitteln umzuſchaffen, unfere Abs 
fibten zu erreihen, Die Klugheit allein, abgefehn von 
der Sittlichkeit, verlangt zwar nidt, die Thoren und 
unmweifen Menfben auf der Stelle Flug und meife ‚su 
machen; es wuͤrde dieſes Mittel viel zu langſam wuͤr⸗ 
ken, und wir wuͤrden oft den ſchicklichſten Augenblick 
und die guͤnſtigſte Gelegenheit verfäumen, wenn wie alle 
vermittelnde Perfonen erft bilden wollten, nicht zu ges 
denfen, daß dergleichen Verſuch oft unfern eigenen 
Zwecken zuwider, ja gaͤnzlich ohnmoͤglich ſeyn wuͤrde, 
welches ein Dichter beſſer in Verſen geſagt hat: 


Vergebens bleicht man einen Mohren, 
Vergebens lehrt man einen Thoren, 
Der Mohr bleibt ſchwarz, der Thor bleibt 
dumm, 
Dies ift fein Prisilegium. 
Unterdeffen fordert man doch billig, daß die polis 
tiſche Aufklärung, die fittlihe zur Grundlage haben 
muͤſſe; meil fie fonft in Arglift ousarten fann, welches 
eine Gefchieflichfeit ift, unerlaubte Zwede duch Vers 
theilung geſchickter Mittel auszuführen. Die würde ein 
“Haupt s oder —— feyn,. der alle Schloͤſſer 
ſchließt. 
Man theilt ferner die Aufklaͤrung der Qualität 
no&b ein, in wahre und falſche, und der Duantitäf 


nah in vollſtaͤndige und unvoliftändige, und uns 
derſucht 
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terſucht dabei die Frage: Ob Aufklaͤrung ſchoͤdlich oder 
nuͤtzlich ſey. | 

Wahre Aufflärung mird beſtimmt durch mahre 
und richtige Erfenntniffe von der Natur, von dem Zus 
fam menhange, Berhältniffen der Dinge, nebit ihren 
Abſichten und Beftimmungen, befonders der moralifcen, 
verbunden mit richtigen Grundfägen und Handlungsmariz 
men. - Das Gegentheil ift falſche Aufklärung. Im 
Grunde ift legtere gar feine, oder vielmehr Mangel 
‚an Aufflärung; denn fie faßt das Gegentheil der Wahrs 
heis, mithin Irrthum. Jerthum aber ift Berhinderung 
der Aufflärung.: Unterdefien überreden ſich doch Mens 
fben von falfcher Aufklärung, daß fie aufgeklärt wären, 
Daher wird das Wort in Hinfiht Diefes Selbſtbetrugs 
verftanden. Daß nun wahre Aufklaͤrung niemals und 
in keinerlei Ruͤckſicht fchädlich feyn koͤnne, erhellet dar⸗ 
aus: Erſtlich fuͤr das Subject ſelbſt, das fie beſitzt. 
Da iſt es poſitive Beſtimmung, Realitaͤt des Verſtan⸗ 
des, wodurch daſſelbe ſeiner Beſtimmung ſich naͤhert, als 
welche in feiner Veredlung beſteht. Er erfüllt die Abſich⸗ 
ten der Natur und des Schoͤpfers. Wahre Aufflärung 
lehrt den Menfchen fittlid denfen und fittlih handeln, 
Diefes erleichtert ihm die Bollbringung feiner Pflichten 
gegen Religion und Gott, gegen fich felöft, gegen .feine 
Mitbürger und gegen den ‚Staat. Go tenig mahre 
Religion ſchaͤdlich iſt, fo wenig fann wahre Auffläs 
zung je fcbädlih werden. Diejenigen, welche ohne Un— 
terfhied Die. Aufklärung und mit ihr Philofophie als 
Ihre; Quelle Haben verdaͤchtig machen wollen, haben entweder 
felbft Mangel daran gehabt, oder find ihrer ſchlimmen 
Sache fib bewußt geweſen, daß fie das Licht gefcheuer 
baben, oder haben gefürchtet, die Menfhen würden 
fih nit mehr an dem Gängelbande des Aberglaubens. 
leiten, und wie Schlachtvieh umherführen laſſen, wenn 
man ihnen Die Rechte der Menſchheit lehrte. So müfs 

fen 
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fen fie Gott felbft anflagen, aus deffen geheiligter Mes 
ligion das hellte Picht der Aufflärung . zuerſt hervorges 
gangen ift, Indeſſen liegt etwas Wahres in ihren Des 
ſchwerden, wenn man nur nit alled durcheinander: 
wirft, und bedenfet, daß das Reinſte, das Heıligfte 
unter Menfchenhänden unrein und: profan werden fann, 
aber ohne feine Schuld. Nähmlih, es giebt gewiſſe 
Kenntniffe, gewiſſe Ideen, die nicht Jeder tragen fann. 
Es find gereifte Frühe großer Geifter, für gleich große 
Seelen. Dieſe fönnen, menn fie von gemeinen Seelen 
“ aufgeraft, ergriffen und übelverfianden werden, fcdäds 
libe Folgen fürs Einzelne und fürs Ganze haben, 
Daranzift aber Aufflärung an ſich nicht Schuld, fondern 
der Mißbrauch, melden man mit der Mittheilung macht. 
Die Mafle folher Kenntniffe follte fih freilihd nur in 
einer gelehrten Sprache in den Köpfen der Gelehrten 
fo lange herumtreiben, bis das Jahrhundert reif genug 
ift, fie zu verdauen und Empfänglichfeit genug hat, daß 
fie in Umlauf gebracht werden können. Bei Ungelehrten 
macht es ein falfches Licht, und giebt nicht einmal 
halbe Auffläcung, raubt ihnen ihre Zufriedenheit und 
Ruhe, ohne etwas Beſſeres dafür zu geben. Diefer 
Mißbrauch follte verhüter werden. 


ignauum, fucus, pecus a praesepibus arcent. . 
Virg. 


Falſche Aufklärung, wenn wir e8 doch einmal fo 
nennen follen, ift ein Chaos, hHalbwahrer oder ganz 
falſcher paradorer Meinungen, unzufammenhängender, 
auf geradiwohl zufammengerafter Urtheile und fophiftis 
fer Schluͤſſe. Sie leihet die Maske einer größern Ers 
leuchtung dadurh, daß fie Deifmum, Naturalifmum 
oder Kreigeifterei affectirt und weniger aufgeflärten Mens 
fden Sand in die Augen freue. Sie taifonnirt und 
deraiſonnirt über Dinge die fie nicht nerfteht, als wenn 


fie 
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fie fie verſtuͤnde, das alles nicht etwa aus Llebe zur 
Wahrheit, ſondern entweder mit witzigen Einfaͤllen, nach 
ihrem Dafuͤrhalten Staat zu machen, oder ſich die Miene 
größerer Einſicht zu geben. Dieſe iſt nicht die Tochter 
aͤchter Philoſophie, ſondern eine Mißgeburt eines unge⸗ 
bildeten Kopfs. Die Quelle derſelben iſt eine unver⸗ 
daute Lektuͤre paradoxer Schriften, deren Verfaſſer ſich 
einbilden, das heiße Genie haben, wenn man Prradura 
fagt, und feinen Wig auf Koften der Wahrheit und 
Tugend verfchiwendet. Wer ficht nit, daß dieſe Art 
der fogenannten Aufklärung von den ſchlimmſten Folgen 
ſeyn muß? Br 
‘Unter der volltändigen- Aufflärung. verftehe ich 
keinesweges, daß ein Menſch in. allen irren des 
Wiffens aleih große Erkenntniſſe Haben folle; dies 
wäre wohl eine ganz unftatthafte Korderung. Sondern 
ı) daß alle: Talente verhältnigmäßig ausgebildet, und 
2) daß die Erfenntniffe in einem gewiſſen Fache oder 
einer beftimmten Wiſſenſchaft zweckmaͤßig, vollſtaͤndig, zus 
fammenhängend und gründlih find. In dem Sprache 
gebrauch mollen diefes die Wortd ausdruͤcken, ein gans 
zer Philoſoph, ein ganzer Theolog, Arzt u. ſ. w., d. i. 
ein ſolcher, der alle Tendenzen erraͤbt hat, So mans 
nichfaltig die Talente eines Menſchen find, fo find auch 
feine Tendenzen. Allein es find nicht alle von gleicher 
Erheblichkeit, in Hinficht eines aemiffen Zwecks. in 
Menſch, der feine Einbildungsfcoft ftärker cultivirt als 
feinen Berftand, verfehlt. die zweckmaͤßige Proportion. 
Die niedern Seelenfräfte dürfen zwar nicht vernadläfs 
figet werden; jedoch darf ihre Eultur nicht zum Nach— 
theil der höhern gefchehen. Allzugroße Einbildungskraft, 
bei einen ſchwachen Berfiande, Fann die Quelle vieler 
Vorurtheile and vieler abergläubifhen Meinungen wer⸗ 
den. Sie entzieht ſich der Herrfchaft dee meniger culs 
tivieten Vernunft, und laͤßt Schein ftatt Waͤhrheit aels 
Loffius Philof Lexikon. ır Bd. Dd ten. 
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ten. Eben ſo nachtheilig ift e8, wenn. bei dee Bildung, 
alle Sorge auf die Anbauung ded Verſtandes und der 
Vernunft verwendet, aber die fittlibe Ausbildung des 
Herzens verabfäumet wird, Betrachten wir die Maſſe 
der Kenntniſſe, welche zur vollſtaͤndigen Aufklaͤrung eines 
Menſchen, als Menſchen, ohne Hinſicht auf ſeinen be⸗ 
ſtimmten Poſten und‘ Lebensweiſe nothwendig find; fo 
werden wir ſagen muͤſſen, eine Seele, die in dem Be— 
fig ihrer ſelbſt iſt, die perſoͤnliche Eigenſchaften mehr, 
als alle andere Betrachtungen gelten laͤßt; weiſe, muthig 
und ſtandhaft iſt: ſich nur auf das verlaͤßt, was in 
ihrer Gewalt iſt; die es beſtaͤndig vor Augen hat, daß 
wir Glieder der Geſellſchaft, daß mir Werkzeuge in der 
Hand Gottes zum Beten ihrer Geſchoͤpfe find; und 
daß, wenn wir ſchlechte Glieder der menfchlichen Geſell⸗ 
fchaft , oder unmwillige Werkzeuge in der Hand Gottes 
find, wir. unferer Natur im hoͤchſten Grad entgegenarbeis 
ten und. unfere Poften verlaffen, eine ſolche ift im Bes 
fig einer zweckmaͤßigen und vollftändigen Aufftärung, als 
Menſch. Sie ift recht frei — fie ift in Abſicht ihrer gus 
ten perföhnlichen Eigenfchaften von feinem Dinge, ald nur 
von Bott abhängig. Wie glücklich wären die Staaten, wenn 
der gröfite Theil ihrer Glieder aus ſolchen Menſchen bes 
ftünden I Die Gefege würden beobachtet werden, nicht aus 
Furcht der Strafe; fondern aus Antrieb ihrer beffern Na— 
tur, Religion würde als das Heiligfte in Ehren gehals 
ten, und Kürften gefürchtet, geehrt, aber ‘auch geliebt 
‚werden. Man geftehe e8 doch, daß wahre, zweckmaͤßige 
und vollftändige Aufflärung niemals ſchaͤdlich ſeyn kann! 
Ich Habe für mieinen Zweck zu viel über diefe 
Sache gefprochen, und entfinne mid -über eben dieſelbe 
Materie einen vortreflichen Auffag in der allgem. Litteras 
tur-Zeitung, Nr. 265. ©. 651. vom Jahr 1801. gelefen 
zu haben, wovon ich. aber hier feinen Gebrauh machen 
fann, 
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fan, und deswegen den Leſer crfuche, das Mangelhafte | 
diefes Artikels durch jene gelchrte Abhandlung zu ergänzen.: 


Auge | 
Anthropofogie , Phyſie u. Optik. 1 

Das Auge beſteht aus verſchiedenen Hkuten und 
Feuchtigkeiten. Die erſte Haut gleicher einem durchſichti— 
gen Horn, und wird daher die Hornhaut (Cornea) 
genannt, Mit ihr iſt an dem Hintern Theile des Yuges 
eine andere zähe Haut (Sclerotica) verfnäpft, melde die 
harte Haut genannt wird. Unter der. Hornhaut ift eine 
farbige Haut KUvea) diefe hat in der Mitte ein zirkelruns 
des Loch (Pupilla) weldes man dem Stern nennet. Mit 
der. farbigen Haut ift eine ſchwarze (Choroides) vers 
knuͤpft, welche an der harten anliegt. Endlich über der 
ſchwarzen ift hinten an bem Auge ein zartes netzfoͤrmiges 
Häuschen (Retina) welches wie ein Net zuſammenfaͤllt, 
wenn man es abfondert, hingegen ſich wie ein leinenes 
Zub ausfpannet, wenn es innerhalb dem Waſſer bewegt 
wird. Den hinterften und größten Theil des« Auges: füllet 
die gläferne Keuchtigfeit (Humor vitreus) au. Mitten 
in dem Auge unter dem Stern liegt die crpftallene Feuch— 
tigfeit (Humor erystallinus) die einem erhabenen gefchlifs 
fenen Glaſe oͤhnlich it. Endlich den Raum, zwiſchen der 
erpftallenen Feuchtigkeit und der Hornhaut erfüler eine 
waͤßrige Feuchtigfeit (Flumor aqueus) die bald herausflies 
\ßet, wenn die Hornhaut verlegt wird. Durch die cruftals 
lene Feuchtigkeit werden die Lichtſtrahlen, welche aug einem 
Punft fließen, und in dag Auge fahren, zufammengebracht*), 
Hinter den Hugenfäften gebet auf der Nephaut die Verei⸗ 
nigung der Strahlen vor fih, Aus der Sammlung ders 
| Dd 2 ſel⸗ 


*) Man hat dreierlei Hypotheſen oder Erklaͤrungsarten, wie 
die Lichtſtzahlen ſich bis zum Auge fortpflanzen. Die Cars 
te⸗ 
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ſelben entſteht ein heller Punkt, der das Bild von dem 
Gegenſtande ift, vow dem die Lichtſtralen ausgiengen. Eine 
Sache wird alfo yon ung gefehen, nachdem das Bild bes 
ſchaffen iſt, weldes fie, im Grunde des Auges abmahlet. 
Iſt daſſelbe demtlich, fo fehen wir die Sache deutlich ; ift 
es in Bewegang, fo fehen wie die Sache in Bewegung. 
Jemehr Lint von einem Körper ins Auge fällt, defto heller 
ficht der Körper aus. Soll eine Sache in der gerne deuts 
lich gefeden werden, fo muß die erpftallene Feuchtigkeit der 
Netzhout näher feyn, ald wenn eine Sache in der Nähe 
deutlich foll gefehen werden, Soll ein Auge ſowohl in der 
Nahe als in der Ferne deutlich fehen, fo muß in demſel⸗ 
ben die eryſtallene Feuchtigkeit ihre Entfernung von der 
Netzhaut entfernen koͤnnen. Wer Dinge in der Ferne 
deuts 


. 


tefianifche, die Nentoniſche un Eulerifhe. S. 

Euleri vpuscula varii argumenti p. 169. seqg. Earte:» 
fius und Neuton erklären es aus der Reflexion der Licht 
firahlen von den Körpern. , Was aber jene Thiere betrift, 
von welchen man fagt, daß fie des Nachts fehen, z. B. die 
Kapen, fo fagt Cartes, das Licht gienge aus ihren Augen 
auf die Objeete. (S. Cartes. Dioptric, p. 52.) Andere 

ſagen: es bleibe in der Atmofphäre immer noch fo viel’ 
vom Sonnenſtrahlenſchimmer, wiewohl fchmach zurücd, dag 
nach Befchaffenheit'der Augenftructur die Dbjecte erjcheinen 
tönnten. Euler erklärte es fo: Die Lichtſtrahlen, weiche 
anf die Theilchen der Körper in der Oberflaͤche auffallen, 
* dieſe Theilchen in Bewegung, und ettheilen denſel⸗ 
ben einen Reitz, daß ſie anfangen zu zittern, und in dem 
Aether oder durchſichtigen Medio gewiſſe Schläge oder - 
Stoͤße hervorbringen, und dadurch radios visiuos bilden, 
die bis zum Auge fich fortpflauzgen. Die Theilchen in ver- 
Oberflaͤche find gefpannten Saiten Ähnlich, und haben ſchon 
von Natur ihre gewiffe Difpofition eine zitternde Bewegung 
bervorzubringen, welches auch mürklich erfolgt, fobald fie 
durch Ähnliche Bewegungen gereist werden. ©. Eulesi 
Op. rar, argum, p. 237. }. CAV, 
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deutlich Sehen kann', heißt ein Presbyta. Wer 
die Dinge in der Nähe aber nicht in der Kerne deuts 
lich fehen fann, heißt ein Myops. Der ‚Fehler der 
Kurzſichtigkeit befteht darinne, daß die Strahlen zu früh 
zufammenftoßen, ehe fie das negförmige Häutchen berühren : 
um diefes ‚zu verändern, find die hohlgefchliffenen Glaͤſer 
geſchickt, die, da fie die Stralen zerſtreuen, dadurch hin⸗ 
dern, daß fie nicht zu früh — koͤnnen. Die 
Urſache der Weitſichtigkeit iſt in dem zu ſetzen, daß der 
Vereinigungspunkt der Strahlen zu weit hinter die Netz⸗ 
haut faͤllt. Man verkuͤrze alſo den Abſtand dieſes Ver⸗ 
einigungspunkts durch erhaben geſchliffene Glaͤſer, ſo 
wird dieſem Auge beſſer zu Hülfe gefommen. ſeyn. Der 
Winkel, ‘welcher entfteht, menn man von dem Außer 
ften Punfte einer Sache nah dem Mittelpunfte des 
Sterns im Auge eine gerade Pinie zieht, Heiße der op» 
tifhe Winfel. Die ron: defielben befiimmt die 
fbeinbare Größe, in welcher wir eine Sache 
ben. Folglich werden zwei Körper glei groß erſche 
nen, menn ihre Sehminfel gleih groß find. - ., J 

Die Seele iſt in Hinſicht ihres Auges, nichts mehr 
und nichts weniger, als was ihre Auge fie ſeyn laͤßt. 
Denn ſie genießt die Gegenſtaͤnde nicht unmittelbar; ſon⸗ 
dern nur die Veränderungen im Auge, welche vermits 
telft ded Gegenftandes und dee. Lichtſtrahlen im Grunde 
des Auges hervorgebracht werden. Wir nehmen zwar 
das, was wir an den Dingen fehn, für Eigenſchaften 
derfelben, und fagen 3. B. das Gold ift gelb. enau 
geſprochen follten wir aber nur fagen: Die Veränderung 
unferes Auges bei dem Anblick des Goldes ift eine folche, 
weile in der Sprabe das Wort, gelb, ausdrücdt, 
Denn das Auge benachrichtiget und von meiter gar 
nichts, als von dem, wie es durch das Licht iſt afficirt 
worden. Dub das Auge; gehen nur folgende Vor— 
ftelluugın in dig Seele. Die Vorſtellung von Aujes 
deh—⸗ 
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dehnung, von Figur, von fheinbarer Groͤße, Bes 
wegung, Farbe und Entfernung (®. jedes 
unter befondern Articfeln.) Es verdient noch von den 
 Borftelungen, die wir durchs Auge erhalten, bemerkt 
zu werden, daß fie uhter allen Vorftellungen der übrigen 
Sinne, die Fläreften und deutlichften find, und auch am 
leichteften tieder erneuert werden koͤnnen. Die Urſach das 
von ift ſchwer zu entdecken, Wollte man fagen, die 
phoſiſche Urſach ift dieſe, weil das Auge oder Geſicht 
näher an die Seele grenzt, und die Geſichtsanſchauun⸗ 
gen mehr geiftiger Natur find als die übrigen 3. B. 
des Geruchs und Geſchmacks, oder, weil die übrigen 
- finnliben Borftellungen feine Bilder find, feine Figur 
und Geftalt haben; — oder, weit, die’ Gefichtäners 
ven feiner find, -ald jene des Geruchs und Ges 
ſchmacks ꝛc *).. Oder wie Home fart: weil ders 
gleihen Empfindungen ihren Sig äußerlich in den 
finnlichen Werfjeugen zu. haben fcheinen **): fo ſchiebt 
das innere nur die. Frage weiter hinaus und läßt das 
Ganze immer unerklaͤrt. | | 


Ausbildung. 
Anthropologie u, Moral. 

Diefes Wort ift von, den bildenden Künften ent⸗ 
lehnt, wo die Hand des Bildnerd aus einem materiellen 
rohen Stoffe eine Figur hervorruft, und ihr alle die 
ſinnlichen Schönheiten und Vollkommenheiten ertheilt, 
die ſie ihrer Beſtimmung gemäß haben fol, und melde 


fowohl die Kunft als die Natur des Stoffs zulaͤßt. 
Men 


.) Bonnet Analyfe ber Serentife Search Licht der 
Natnur. 


“) Home Grundfäge der Critik. Einleitung. 
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Man bat es hernach auf den Menfchen angewendet und 
daſſelbe ſowohl von Seiten feiner phyſiſchen, ald mora⸗ 
liſchen Natur gebrauht. So fagt man: das Geficht 
eines Kindes ift noch nicht ausgebildet, wenn das Aus— 
drucksvolle und Feſte deſſelben noch nicht ſichtbar ift. 
Das Gefiht des Erwachſenen aber hat alles erreicht, 
was in ihm- lag und aus ihm merden fonnte. - Eben 
fo. fpricht man von. Ausbildung des Geſchmacks, des 
Berftandes, des Wited und der Einbildungsfraf. In 
der phyſiſchen Welt giebt. e8 Ausbildungen, - welche Die 
Natur allein beſorgt, z. B das Wachsthum, dag 
Gruͤnen und Fruchttragen der Pflanzen. Es giebt aber 
auch ſolche, die ſowohl von der Natur ald von. der 
Kunft herruͤhren; z. B. bei. der Schöngartenfunft, 
beim Aderbau u, f. w. Die plaftifche Hand der Nas 
tur giebt die, Stoffe, und. verficht - diefelben mit Kei—⸗ 
men, Kräften, Anlagen und Tendenzen. Was ;fie 
hiervon allein ausbildet, das .beforgt fie, durch uns 
wandelbare Gefege, unter: deren . Auffiht fie die. Ge— 
genftände , ihrer Ausbildung giebt, wo fie zwar fange 
fom, aber. unabläfjig. daran: arbeitet. So beforgt fie 
das Reifen der Weintraube. mitten. im Winter, . Damit 
im Sommer die Hite der- Sonne alles das vorbereitet 
antrift, woran fie, ihre Function vollenden fann. Wo 
aber die Kunft zugleich mit Hand anlegt, da Fann -fie 
zwar die Keime und Anlagen nicht geben, aber fie will 
entweder der Natur voreilen, und das, was fie in die 
Gegenftände der Ausbildung fhöpferifch gelegt hat, fruͤh— 
zeitiger zur Vollkommenheit und Reife bringen, als es nach 
dem ſonſt langſamen Gange der Natur geſchehen ſeyn wuͤrde; 
oder ſie will veredlen. In der moraliſchen Welt, wohin der 
Menſch gehoͤrt, ſind die Gegenſtaͤnde der Ausbildung, Anla⸗ 
gen, die Talente, Fähigkeiten und Kräfte des Menſchen. 
Seine Befimmung hienieden ift feine fittliche Veredlung. 
(S. Befiimmung.) welche im nichts anders befteht, 
J 
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als in ſittlicher Stärfe, oder welches eins ift, "in einer Er⸗ 
hoͤhung der Menfcenfraft, den ihr groͤßtwoͤglichſten 
Grad der. Sittlichkeit zu erreihen. Die Natur gab 
ihm hierzu die nöthigen Kräfte, aber nur in der Ans 
lage. Die Fertigfeit ſollte er fi erwerben. Und hierzu 
ift Ausbiidung das Mittel. Wir werden alfo fagen 
müffen: Ausbildung, und zwar wmoraliſche, deren 
Zweck ein fittliber ift, iſt der Inbegriſſ aller Veran⸗ 
ftaltungen,  welbe zum Behuf menſchlicher Krafterhös 
bung: - in ' Hinfiht feiner fittlihen Vereblung getrof⸗ 
fen werden. In Hinficht des letztern Zwecks, nähms 
lich der Sittlichfeit, if fie ein ‚bloßes Mittel. Sie 
Fann aber in anderer Hinſicht auch Zweck fenn, in wie 
fern der Menſch diefelbe durch feine Bemuͤhung zu ers 
reichen trachtet. Es erhellet zugleich hieraus nicht nur 
die Pflicht, fondern auch die Befugniß des Menfchen 
ju feiner Ausbildung, Denn feine Veredlung ift hoͤchſter 
Zweck. Er muß alſo aucheine Befugniß haben, jene Mits 
tel anzuwenden, ohne melde dieſer Zweck nicht möglich 
if. Und da feine Beftimmung d. i. feine ſittliche Ver⸗ 
edlung ind Unendlie geht, fo wird es auch fein non 
plus ultra, oder fein Ende feiner Ausbildung geben, wo 
ee fagen. Fönnte, er habe alle feine Tendenzen im hoͤch⸗ 
fen Grade erreiht. Die Gegenftände der Ausbildung 
find theils die ‚Kräfte des Körpers, theild die Anlagen 
und Kräfte des Geiſtes. Jene ift die phyſiſche; dies 
die geiftige Ausbildung. Bei der legtern fommt ı) die 
Ausbildung der niedern Geelenfräfte in Betrachtung, 
welche die Afthertifche; theils 2) Der hoͤhern Eos 
kenntnißkraͤfte, welche die logiſche, und 3) der wol⸗ 
Ienden Kraft , welche im eigentlihen Berftande die mos 
ralifche genannt werden fann. Ohne die logiſche if 
die moralifche unvollfommen. Dem wenn es wahr if, 
daß der Menfch fo Handelt, wie er dinft, fo wird man 
ihn erft muͤſſen beſſer denken lehren, damit er beſſer handele. 
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Iſt er mit Irrthuͤmern, Vorurtheilen und Aberglauben 
angefuͤllt, fo werden ſich dieſe bald zu Willensbeſtim⸗ 
mungen umſchaffen, und ihren practiſchen Einfluß auf 
feine Handlungen zeigen. Folglich verhäft ſich die logi⸗ 
fe Ausbildung zur fittliben, wie Mittel zum Zweck. 
Der Quantität nach ift diefelbe entweder total, ment 
fie ſich auf alle Kräfte der Seele erfiredt, wo gleichſam 
feirie "Region unausgebildet geblieben ift; oder pur par⸗— 
tial, wenn zwar einige, aber nit ale Talente aus 
gebildet find. Der Qualität nach, entweder vollfommen 
oder .unvellfommen. Der Relation nach; zweckmoͤßig 
oder nicht, Menſchen, welche: mehr Fleiß auf die Auss 
Bildung der Einbildungsfraft, ale des Verſtandes vers 
- wenden , vernachläffigen den Verſtand goͤnzlich, er gleicht 
einer Wuͤſtenei und: Eindde. Darum urtheilen fie auch 
in’ Sachen des Berftandes, wie ſtehend gebliebene 
Kinder, a 


Ausdehnung. 

Mathem. und eritiſche Philoſophie. 
Ausdehnung als Gefichtsidee betrachtet, ents 
ſtehht folgender Maaßen. Bon jedem -Puncte in dee 
Oberflaͤche der Körper, . werden die Lichtſtrahlen, die 
ouf'diefelben fallen, zurücgeworfen. (S. die Anmers 
fung des vorhergehenden Artickeld, Auge.) Diefelben v er» 
einigen fi im Auge. Mithin müflen aub einige von 
den aäußerſten Enden derfelben ausgehn, und fo auf 
. der Netzhaut in einem gewiſſen Abftande von einander 
erſcheinen, doch fo, daß von dem einen Ende bis zu dem 
andern eben fo viele mittlere Punfte ſich befinden, als 


von wie vielen Punkten in der - Dberflähe des Objects 


die Lichtſtrahlen ausgiengen, Durch melde die Punfte | 
der Auflenfeiten von dem einen Ende bis zu dem andern 
ununterbrochen. mit einander verbunden werder, - Die 

Wahr⸗ 
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Wahrnehmung dieſes Abſtandes der Außenpunkte, welche 
durch andere Swifchenpunfte, von einem Ende zum andern 
verbunden find, giebt eine Idee, für welche das Wort Aus⸗ 
dehnung gehoͤrt. 

In der Mathematik wird durch Ausdehnung weiter 
nichts gedacht, als daß verſchiedene Dinge außer einan⸗ 
der und unmittelbar bei einander ſind. Theilbar ſeyn, 
eine Figur und Groͤße haben, ſind Merkmale der Ausdeh⸗ 
nung. Eben ſo iſt in der Phyſik Ausdehnung ein Haupt⸗ 
merkmal der Körper, weil man von dem, daß ein Koͤrper 
ein ausgedehntes Wefen ift, auf feine Theilbarfeit, : Figur 
und Sroͤße fließen kann. Kür den Meßkuͤnſtler ift Yuss 
Dehnung alles; aber in der Phyſik ift Ausdehnung der 
Körper noch nicht alles, der Phyſiker legt außer der Aus⸗ 
Dehnung den Körpern auch noch eine Kraft bei., 
| Im weitläuftiaften Berftande ift Ausdehnung die 
Vorftellung eine® Ganzen, .vermittelft feiner continuiclichen 
Theile. Nah Kant ift es eine einfache Vorftellung, 
die ſich weder in Merfmale auflöfen, noch von der 
Borftellung irgend eines aͤußerlichen &egenftandes abfons 
dern läßt, alſo fein Begriff, wodurch der Verſtand et: 
was denft, fondern Form der äußern Sinnlichfeit.. Mit 
Empfindung verbunden, ift das Ausgedehnte Materie, 
ein Körper, äußere Erſcheinung, erfülter 
Raum. Ohne dieſe; leerer, abfoluter Raum 
Ausgedehnte Wefen giebt es alfo nur für den Menfchen, fos 
fern er ſinnlich anſchaut; oder wir fönnen nur von aus⸗ 
gedehnten Wefen reden, in wiefern wie mit diefen menfchs 
lihen. Organen von den äußern ‚ Gegenftänden afficirt 
werden, Gehen wie von dieſen fubjectiden Bedingungen 
ab, fo bedeutet die BVorftellung des Ausgedehnten gar 
nichts mehr *). Descartes hielt die —— 

| . für 
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für Grundeigenſchaft der Materie, Denn, ſagt er, was 
wir. empfinden, kommt von Außen, undwir koͤnnen nicht 
machen, daß wir mehr dieſe, als eine andere Sache 
empfinden. Sollte nun Gott es machen, daß uns die 
Materie als ausgedehnt erſcheine, ohne daß die Ausdeh⸗ 
nung eine Grundeigenſchaft derfelben ‚wäre. fo muͤßten 
wir dies als Taͤuſchung anfehn, welches nicht feyn kann. 
Folglich muß die Ausdehnung in den Dingen felbft -eine 
Grundeigenſchaft ſeyn *). Auch Lore behauptet, daß 
bie Ausdehnung vom: Körper. unzeltrennlich ſey, jedoch 
will er fie nicht fuͤr eins mit dem Körper halten *ß 
Nach Leibnig. und - Wolf ift fie- ein verworrener 
Schein einfacher aufereinander befindlicher Subſtanzen ***), 
Und eben fo nah Cochius (über die Analogie unter 
der Ausdehnung und Dauer in Hihmanns Magazin, 
DB. IV. 153. ff. und Platner, (Aphorismen, $. I. 
903. Ob Ausdehnung Grundeigenſchaft der Körper fey ? 
fiede im Artikel Eigenſchaft. 


Ausfüähbrliihketrt eimes. 
Begriffe. Tr 

Logic. 
. "Wie haben oben in dem Netifel, adäquat, von 
der: Ausführlicfeit der Begriffe geredet. Sie beftund 
in der fortgefegten Zergliederung aller Merkmale einer 
gegebenen Definition, und war in ſofern von wefentlis 
dem 


‘*) Prineip. Philos. p II. $. 1. Vergleiche Banle Dick 
Art. Pyrrho, nebk feiner Sophifterey im Art. Spinoza 
dab Spinoza die Ausdehnung mit der Subſtanz Gottes für 

Eins gehalten. Ingleichen den Art. Beno. i 


*) De Int, * p. I. 25. 


) Wolf Psyeh, lat. $. 103. 
/ 
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chem logiſchen Nuten, ald man ſich den Berenftand zur 
möglichften Klarheit und Deutlichfeit bringt. Hier wol: 
fen wir nur noch die einzige Bemerfung hinzufügen, 
daß es bei analytiſchen Definitionen dem allen ohngeach⸗ 
tet noch immer zweifelhaft bleibt, ob fie vollftändig find. 
Denn bei empirifhen Begriffen kann man niemals fiber 
feyn, ob man unter dem Worte, das denfelden Gegens 
‚ ftand bezeichnet, nicht einmal mehr, das anderemal wenis 
ger Merfmale deflelden denfe. - Man bedient fi gewiſ⸗ 
fer Merfmale nur fo lange, als fie zum Unterfcheiden 
hinreihen. Neue Bemerkungen ‘aber, Fönnen einige 
wegnehmen, Einige zufegen. Dee Begriff ſteht alfo nies 
mals zmwifcben fihern Grenzen. Man follte daher, eine 
ſolche Erklärung’ nicht Definition, fondern nur Erplication 
nennen * 


Auslegung. 
Logic u. Nat, Recht. 

Ausleaen heißt, den dunfeln Sinn einer Rede 
klar und verſtaͤndlich machen. Folglich ſetzt alle Auslegung 
einen ſolchen dunkeln Sinn der Worte voraus, Was für 
fib klar und deutlich ift, bedarf keiner Auslegung. 
Wenn der Berftand einer Rede mit den Gedanfen des 
Urhebers, und mit dem Endzweck deffelben übereinffimmt, 
wird er der wahre oder richtige genannt; wenn 
ſolche BVorftellungen gleih mit der Sache felbft, die fie 
betreffen, nicht uͤbereinſiimmen ſollten. Folglich iſt die 
hermeneutiſche Wahrheit mit der hiſtoriſchen, dogmati⸗ 
ſchen und moraliſchen nicht zu verwechſeln. Daher man 
auch von der einen Art derſelben nicht auf die andere 
ſchließen kann. Glaubt der Ausleger den wahren Sinn 
eines Schriftſtellers entdeckt zu haben, ſo iſt ſeine Pflicht 
feine Auslegung zu beweiſen. Denn un Ausleger iſt 

nicht 
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nicht Verfaſſer derjenigen Schrift, welche er auäleetz 
wäre dies, fo wäre die Auslegung authentiſch. Ge 
fann Daher von Niemanden fordern, daß er ihm auf 
fein Wort glaube, und muß alfo Gründe für feine Auss 
legung anführen. Kin folder Beweiß fegt folgenden 
Schluß voraus: Alles was ‚mit den bermeneutifhen Um⸗ 
ftänden wohl übereinftimmt , it wahr, oder wird ver: 
muthet, daß es der wahre Sinn eined Schrifiſiellers 
fey. Diefe, oder jine Auslegung ſtimmt mit den hers 
meneutiſchen Umjtänden wohl überein. Alfo ift fie wahr, 
oder wird vermuthet, daß es der mahre Kinn des 
Scriftftelers fiy. Der Dberfog dieſes Schluſſes iſt 
ein Gefeg, wornach ſich der Verſtand im Urtheilen der 
Wahrſcheinlichkeit richten muß, Denn mehr als den. 
böhftmöglıhen Grad von Wahrfceinlikfeit kann man 
von einem Ausleger nicht verlangen. Uud welche andere 
Sründe follte er wohl, außer den hermeneutiſchen Um⸗ 
ftänden haben, feine Auslegung zu bemweifen, da’ nad 
der Vorausfegung, die authentifhe Auslegung des Ber: 
fafferd fehlt; da man doch vorausfegen muß, daß ein 

Schriftſteller natuͤrlicher Weife die Abſicht gehabt haben 
muß, daß er will verftanden werden? Auf den Unterfag 
fommt es an. Hier find die hermeneutiſchen Umftände 
die Data, welche uns veranlaffen,. diefe oder jene bes 
fimmte Auslegung für wahr zu halten. Dieſe aber 
find theild innere, theils äußere, Jene find ſolche, 
die in der Schrift felbjt zu fucben find, Worte, Redends 
arten, Zweck, und der Zufammenhang mit dem Border: 
gehenden und Nachfolgenden. Zu diefen gehören die; 
Zeit, in welcher der Berfaffer gelebt hat, feine Studien, 
Lebensart, Charakter, Religion, Nation, Secte u. f. w. 
Stimmen olle dieſe Data mit der gegebenen Auslegung 
überein, fo giebt dies die hoͤchſte Wermuthung, melde 
der Gewißheit nahe fommt, daß der Berfaffer, diefen 
Sinn mit den — hat verbinden, fÖnnen, und auch 
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hat ‚verbinden - wollen, Und mehr‘, Pann von 
einem Ausleger nicht gefordert werden. Wenn ein Aus— 
leger ſolche Borftellungen mit der Rede eined Andern 
. verknüpft, zu melden er in den Ausdrücken derſelben, 
und in dem Zweck des Redenden binreihenden Grund 
findet: fo leitet er den Berftand aus der Rede her. 
Verbindet er aber Vorftellungen damit, die er dadurch nicht 
‚beftimmt; fo bringt er einen willkuͤhrlichen Verftand in des 
Andern Rede Db nun gleich der willführliche, oder hineinges 
tragene Werftand zufälliger Weife richtig feyn kann; 
foift er doc in fo weit nicht ermeißlih, ale er ducch her: 
meneutifhbe Gründe nicht beftätiget werden fann. Die 
Borftellungen, welche zunädft und allein durch die Worte 
einer Rede , dem Zweck des Redenden gemäß, erweckt 
werden, machen den unmittelbaren Berftand 
aus, welcher aub der Wortverfiand , oder - der 
buchſt aͤbl i che genannt wird. Hier. behalten die Worte 
ihre gewoͤhnliche, eigenthuͤmliche Bedeutung entweder; 
oder nicht. Jenes iſt der eigentliche, der Berftand 
des Buhftabeng; dies der uneigentliche, figürs 
liche. Zu dem letztern gehört zweierlei. Einmal 
eine Doppelte Bedeutung, oder daß die Worte nebft der 
erften Vorftelung, die damit verbunden zu feyn: pflegt, 
mit einer andern verknüpft werden; melde aber mit der 
erften im einem begreifliben Verhältniß ftehen muß, um 
Dadurch erweckt oder hervorgebrabt zu werden. Solche 
Verhältniffe aber find von vierfacher Art, und beſtehn 
1) in einer Aehnlichkeit, ſo die metaphoriſche Be— 
deutung ausmacht; 2) In einem Zuſammenhange, der 
entweder nothwendig iſt, als der Urſachen und Wuͤrkun— 
gen und Folgen, Eigenſchaft und Weſen; oder zufällig 
vermitteljt der Umftände des Orts und, der Zeit, fo die 
Metonymie genannt wird. 3) In einee Verfnüpfung 
des engern und weitern Begriffs, woraus die ſynecdo⸗ 
chiſche Bedeutung entfteht; und 4) in ein:m Gegen: 

fag, 
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fat, fo die Jronie ausmadt. Zweitens eine Des 
fimmung der uneigentlihen Bedeutung durch den Zweck 
des Redenden. Die durch : den eingeführten Sprachge⸗ 
braud und Spracregein beftimmte Bedeutung der Worte, 
merden die gemeine oder gewöhnliche Bedeutung genannt; 
die davon abgehn und von jemanden willführlich angenoms ' 
men werden, heißen die befondern und ungemöhnlichen.: 
Da nur Federmann verbunden ift, in feinen Reden die 
gerröhnlihe Bedeutung der Worte aufs möglichfte beizur 
Behulten, oder diefelben nicht ohne’ erhebliche Urfachen in 
ungewöhnlider Bedentung zu gebrauden ; 2) ſolche 
befondere und ungemöhnlide Bedeutungen genugſam 
merklich zu.machen ; welches entweder durch ausdruͤckli⸗ 
he Meldung derfelden und beigefügte Erklärung gefchehn 
kann, eder duch hinlänglichen Bebraub folcher Worte 
in dergleichen Zufammenhange, daraus ihre ungewöhntia 
de Bedeutung leicht gemerft werden fann; und fich 
der Beftändigfeit und Uebereinftimmung mit ſich felbft im 
Gebraub der Worte zu befleißigen; fo ift auch ein jeden, 
Ausleger verbunden,‘ 1) die gemöhnfiche ;und gemeine 
Bedeutung der Worte. fo lange beizubehalten, bis er 
eine hinlängliche Bezeichnung einer befondern und unges 
woͤhnlichen darthun fann; 2) außer: dem gemeinen Ger 
beauche der Worte den befondern Gebrauch derfelben bei 
einem jeden Schriftftellee . zu beobachten; und 3) die 
Worte in. mehreren. Stellen einer Schrift fo lange im, 
einerlei: Bedeutung anzunehmen, bis die Nothmwendigfeit 
des Gegentheild erweißlib if, Sin Mittel, die Bedeu⸗— 
tung der Worte zu beftimmen, find die Parallelftels 
ben. Wenn nämlich verfchiedene Stellen in folder Ues 
bereinftimmung und BVerhältniß ftehn, daß fie zur gegens. 
feitigen Beftimmung ihres Verftandes geveichen, fo mers 
den fie Paralleifielien, das iſt, Übereinftimmige, oder Vers 
- hältnipftellen genannt, Diefe find von gedoppelter Art. 
Entweder zeigen fie die Bedeutung der Ausdrüde; oder 
erfiös 
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erflären die vorgetragene Sache. Im ' erſten Koll 
enthalten fie theils Ahnlide und verbundene Worte, 
theils Exempel. Im andern enthalten fie einerlei oder 
verbundene Begriffe und Ausiprühe, Beide Arten find 
in Abſicht dee Bücher, worinn fie angetroffen werden, 
entweder nähere oder entferntere. Jene find fols 
be, die in eben dem Bude oder. in andern Schriften 
deffelben Verfaſſers vorkommen; diefe, fo aus andern 
Schriftftelleen hergenommen werden; auch in Abficht des 
Inhalts, der Schreibare und der Zeit, wenn fie gefchrier 
ben haben, mehr 'oder weniger von einander entfernt 
find. Durch diefe Hülfsmittel bringt ein Ausleger hHers 
aus, was die in einer ausjulegenden Schrift vorfommens 
den Ausdrüde für eine Bedeutung haben koͤnnen; dacı 
aus aber noch nicht geurtheilt werden fann, was fie unter 
mehrern möglichen jedesmal für eine würfliche Bedeutung. 
baden möüflen, als wozu die übrigen Verrichtungen eines: 
Auslegers erfodert werden. . Fndeffen muß 1) wo nur 
eine einzige Bedeutung gefunden werden kann, diefelbe fo 
lange angenommen werden, bis die Nothwendigkeit ‚des 
Segentheils unleugbar wird ; 2) diejenige Bedeutung unter 
mehreren, io aus den meiften Beftimmungsgründen’ am 
beften hergeleitet werden kann, als die wahrſcheinlichſte 
angenommen, auch nicht eher verlaflen werden, big flärfere 
und überwiegende Gründe des Gegentheils dargethan wers 
den fönnen. So lange ein Gebrauch diefer Huͤlfsmitiel 
noch flatt findet, darf man feine bloße Bermuthung, oder 
errathene Bedeutung annehmen, 

Diefe allgemeinen Geiege der Auslegunaskunſt, wen⸗ 
den die Lehrer des Naturrechts unter einigen nähern 
Beftimmungen auf die Lehre von den. Verträgen an. 
Sie theilen die Regeln der Auslegung in. natürliche, und 
willkuͤhrliche. Natürlich find folgende: 

. I) Man muß nad der gewöhnlichften Bedeutung der 

Worte den Sinn beftimmen, Und die gewoͤhnliche 

Be⸗ 
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Bedeutung muß oft nah den Gebrauh des Ber 
willigenden, oder auch nach der Zeit der Willens: 
erflärung beftimmt werden. | 

2) Iſt dies nicht entfcheidend; fo muß man auf den 
Grund, warum die Willenserklärung geſchehen 
ift, auf die fonft erweißliden Gefinnungen und 
Abfihten des DBemilligenden bei der Willensbes 
fiimmung uud auf fein zünaͤchſt darauf fol 
gendes Verhalten in Anfehung derfelden Rücs 
fit nehmen. 

Was die willführliden Anslegungsregeln bes 
trifft, fo hat man die allgemeine Vorausirgung zum 
Grunde gelegt: Man müffe annehmen, "daß die menigs 
ften Rechte aufgegeben worden. Daraus fließen folgende 

befondere Regeln. 

1) Von zwei übrigens gleichgegründeten Auslegungen 
geht diejenige vor, melde demjenigen günftig if, 
der die Willenserflärung von ſich geneben bat. 
Fauorabilia sunt extendenda, odiosa restrigenda. 
Der Grund bhievon liegt. darinne, weil alddann 

nur fein neues Recht anerkannt wird, nicht aber 
etwa ein altes genommen wird. 

2) Die Austegung geht vor, welche billiger und“, ges 
meinnüßiger ift. 

3) Rechte und Verbindlichkeiten , bei denen perfäns 
lie Eigenſchaften und Berhältniffe, als die urs 
fprünglichen Beweggründe fi vermurhen laſſen, fi find 
im zweifelhaften Falle auch für ſolche, die an der 
Derfon haften, nicht auf andere übergehen koͤn⸗ 
nen, zu erflären. 

4) Bei Verträgen fonft gleicher Partheien muß dad 
Zweifelhafte jo verftanden merden, daß beide Theile 
einander gleich bleiben *). 

Auf: 
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Auſſenwerke. 
Kriegsbaukunſt. 

Auſſenwerke (les Dehors) ſind alle Werke einer 
Feſtung, welche über den Graben des Hauptwalles Hin! 
ausgelvgt werden. Die Vollkommenheit derfelden erfors 
dert 1) daß fie von den Flanquen des Hauptwalld koͤn— 
nen veitheidiget; 2) daß fie von dem Hauptmwalle koͤn— 
nen eingeſchoſſen werden; g) daß fie niedriger, als der 
Hauptwall gebauet; 4) daß fie gegen den Hauptwall 
offen; und 5) unterminirt werden fönnen. Denn die Aufs 
ſenwerke ſollen dem Feinde den Angriff des Hauptgrat ens 
und alſo auch des Hauptwalls beſchwerlich machen. Folg⸗ 
lich muß man machen, daß der Feind die Auſſenwerke, 
menn er ſolche mit Sturm erobert, nicht zum Nachtheil 
des Hauptwalls gebrauchen kann. Derowegen muß man 
ſolche von dem Hauptwalle vertheidigen, ant nach Ber 
ſchaffenheit der Umſtaͤnde zerſtoͤhren koͤnnen. Hieraus 
erhellet ferner, daß die Auſſenwerke, welche ve Feind, 
nachdem er fie erobert, zum Nachtheil der Hauptwerfe 
gebrauchen kann, mit einem Graben, welcher in den Haupts 
graben läuft, zu umziehen find. Aus diefer Abſicht des 
Grabens, ift es au leicht zu begreifen, daß folche nicht 
breiter, als ſechs bis acht Ruthen gemacht werden. 
Wenn,das Auſſenwerk aus glei langen Fafen beſteht, 
die einen eingebogenen Winkel machen, und dur lange 
Bruftwehre an den Graben gelegt werden, ſo wird fols 
ches eine Sceere, (Tenaille) genennt, und zwar eine 
einfache (simple Tenaille) wenn es nuc zwei Fafen 
bat; eine doppelte Scheere (double Tenaille) wenn es 
mehr als zmwei Faſen hat. Und diefes heißt alsdann ein 
Shmwalbenfhwanz- oder Pfaffenmüge Queu 
@’hironde oder Bonnet à Preêtre) wenn die Brufiwehren, 
womit jie an den Graben gehängt worden,’ unten näher 
bei einander find, als oben, Beftcht das Auſſenwerk 
nur .aus Faſen, welche nicht gleich dd R ® wird es 
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vor die Seite eines Ravelins gelegt, und eine Brile 
‘Lunette genannt, Beſteht ein Auffenwerf nicht allein 
aus Kafen, fondern auch aus Flanquen; fo werden 
diefe entweder mit Cortinen verfnüpft, oder nicht, 
Iſt diefes, fo wird das Auffenwerf, nah dem Bauban 
ein halber Mond genannt. Beſteht endlich das Aufs 
fenwerf aus Bafen, Slanquen und Cortinen, fo 
find entweder zwei. halbe Bollwerfe mit einer Cortine, 
oder e8 find ein ganzes und: zwei halbe Bollmerfe mit 
Cortinen zuſammengehaͤngt. Iſt jenes, ſo heißt es ein 
Hornwerk (Ouvrage a Corne) und wenn dieſes, ein 
Kronwerk (Ouvrage 4 Couronne). Die Bruſtwehre, wos 
mit die Auferften Spitzen diefer Merfe an daß Haupts 
were gehängt werden, heißen die Fluͤgel. Diefe gehen 
entweder unmittelbar bis an den Hauptgraben, oder jie 
werden dur einen befondern Graben an den: Houpt⸗ 
‚graben gehangen. Wenn dieſes fo wird es ein Deras 
chirtes Horn» und detachirtes Kronenwerk genannt. 


Außer uns 
Erit. Philoſ. 

Empirifch außer uns beißt das, mas im 
Raume angefhaut wird, oder die Exiſtenz ım Raume. 
Bermittelft der Außern Erfahrung. find wir uns der 
Wuͤrklichkeit der Körper, als äußerer Erſcheinungen im 
Raume bewußt. Denn wir haben es mit feinen andern 
Gegenſtaͤnden, als ſolchen, die zu einer moͤglichen Er⸗ 
fahrung gehoͤren, zu thun. Da nun der Raum, ſammt 
allen Erſcheinungen, die er enthält, zu den Vorſtellungen 
gehört, deren Verknuͤpfung nach. Erfahrungs geſetzen ob⸗ 
jektive Wahrheit hat; ſo ſind wir uns vermittelſt der 
äußern Erfahrung auch der Wuͤrklichkeit der Körper, als 
äußerer Erfcheinungen im Raume bewußt. Berfteht man 
aber unter. Körpern nicht Erfceinungen, ‚Sondern daB 
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> an ſich felbft, das, den Erfheinungen zum 
unde liegt, fo muß die Frage: Db Körper, (ald Ers 

ſcheinungen des Außern Sinne) außer meinen Ge— 
daufen, ald Koͤeper exiſtiren, verneinet werden, Denn 
Dinge an fi, oder dad was den Erfcheinungen zum 
Srunde liegt, kann fein Gegenftand der Erfahrung 
ſeyn. S. Gegenftand, Idealiſmus. 


"Yaswanderung 
Politik, A 

Daß bie Auswanderung der Unterthanen einem 
Staate nachtheilig fey, braucht Feines Beweiſes. Die 
Mittel, folhe Auswanderungen zu verhüten find, erftlich 
der Genuß bürgerlicher Freiheit, wo feiner fid einem 
Zwang in gleichgültigen Sachen ausgefegt fieht, mo eine 
gute, und gelinde Regierung fi) Feine gemaltfamen Eins 
griffe ind Privateigentyum herausnimmt, wo feine tus 
multuarifhen MWerbungen ; Peine partheifche Juſtiz, Feine 
übertriebene Abgaben. ſtatt finden u, f. w. Zweitens 
Toleranz und Religionsduldung. “ Drittens blühender 
Nahrungsftand. Viertens, Anftalten zum bequemen und 
angenehinen feben der Menſchen. Durch dieſe Mittel 
werden die Urſachen zum Auswandern der Unterthanen 
entfernt, und unter ſolchen Umſtaͤnden wird es Nieman: 
den einfallen, ein Land zu verlaſſen, wo es ihm fo wohl 
geht, daß er es anderd mo nicht beffee erwarten kann. 
Die Liebe zum väterlihen Lande, zu feinen Freunden 
und Anvermandten, die Sitten," Gewohnheiten und das 
Clima deffelden , find natürliche Seffeln, nebft der De: 
fbwerlichfeit der Austbanderung felbft, die ihn an fein 
einmal gemohnted Land binden, unter deffen Schug und. 

Einwuͤrkung ee fein Brod erwerben Fann. 
Näaͤchſt dem haften verf&icdene Politiker zur Ders 
BADEN des Auswanderns noch das Verbot, daß kein 
Cine 
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Eintänder fein. Vaterland, ſoll verlaffen- dürfen, für rath⸗ 
fam, und man muͤſſe d:emwegen die "Veranloffung zum 
Auswandern auf. alle Weife verhindern, Feinem Frem⸗ 
den, ſowohl Soldaten, als. Eoloniften Werbung verftats 
ten, das Wandern der Handmwerfsburfhe aufer Landes 
verbieten, den. Auszug. der Unterthanen in großer Anzahl 
nicht dulden, und, endlich bei folden, die Vermögen has 
ben, daß Wegziehn: durch einen anfehnlihen Abzug von 
dem Vermögen, auf welches der Staat feine mancherfei 
Rechte dadurch einbüßt, fuchen zu erſchweren. Andere 
ſchraͤnken dieſes nur auf diejenigen Unterthanen ein, welche 
ein oͤffentliches Amt haben, welche gezwungen werden 
koͤnnten, im Lande zu wohnen. Allein dies verſteht ſich 
von ſelbſt. Andere Unterthanen, ſagen fie, find Here 
über ihre Perfon, ‚und. über ihre Güter, fie haben iht 
Eigenthum ‚nieht vom Landesherrn; fönnen auch ihre 
Grundſtuͤcke nicht aus dem Londe fhleppen. Mithin koͤnne 
man den Bürger nicht, mit Zwang fefihalten; ſondern 
man muͤſſe fie, lediglich durch das einzige Band est 
Willens und. ihres Vortheils feſſeln. Das Regimen 
der Ruhe, der Ordnung ‚ der Sicherheit und Gluͤckſelig⸗ 
keit ſey das einzige Mittel die Auswanderung zu ver⸗ 
hindern, wo keine überhäufte Mißbraͤuche, Erpreſſungen 
und Gewalthaͤtigkeiten die Begierde wegzugehen rege 
macht . 


Autodidactus 
bedeutet dem Worte nad einen. Selbftaelchrten, 
oder einen ſolchen, welcher ohne mündlichen Unterricht 
ſich duch ſich ſelbſt eine gewiſſe sam oder Willens 
ſchaft verſchefft bat, 
Autos 


*) gamprects Staatelchre, ©. 234 — 237. Les Trosne 
Lehrbegr. der Staatsorduung, ©. 43. Anmerf. 
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=. Antomaron a m 
heißt eine Maſchine, welche ſich else zu bewegen 
—9 So zeigte ein Künftler in Wien eine Maſchine, 
two eine Puppe in Geſtalt eines Pleinen Tfirfen mit Ye 
dem, der es verſuchen wollte, Schady ſpfelfe und jeders 
eit das Spiel gewann. Bei den Alten wurde dar⸗ 
über aeſtritten, ob die Thiere ſoiche Automate wären. 
AN Peripatetifer, laugneten es, und ' hielten‘! es für 
ündereimt, fie fo zu nennen. Sie beruften fi auf die 
rfahrung. Der Jagdhund, fagten fie, ſucht fi die 
kuͤrzeſten Wege aus, menn er den Hasen verfolgt: und 
dieſer betchat jenen duch mancherlei Springe und Haas 
Pen, bie er im Paufen ſchlagt. Die Raubthiere verras 
then Fir und Verſchlagenheit, tbertn fie andern Thieren 
nachſtellen. Der Fuchs ſtellt ſich todt, wenn er in der 
Klemme ift, läßt fib von den Jaͤger “auf die Schultern 
nehmen, und beiftt ihn in die PFenden, wodurch er ber 
weißt, daß er Fein Autowaton iſt. Der Wolf roͤdtet oft 
ein Schaaf, und legt es auf die Schultern, indem er 
ein lebendiges vor ſich her treibt, und‘ daſſelbe mit feis 
nem Schwanze fhliar, daß es ehe: Stchente verdoppeln 
fol, Ehen diefe Thiere gehn eönfttich zu Merfe‘ wenn 
fie auf die Jagd aehn, und dem Wildpret. nachftellen. 
Da das Wild ſchneller und länger laufen kann, fo ftels 
len fie,’ in gemiflen Entfernungen, mehrere andere aus, 
denen fie das Wild jutreiben, Diefe empfangen daſſelbe 
und verfolgen es mit friſchen Kraͤften, bis es endlich vor 
Ermattung zu Boden faͤllt u. ſ. w. Die Carteſianer 
Hingegen erklärten alles dieſes aus dem bloßen Inſtinet 
der Thiere. “So wenig der Weinfto davon verfteht, 
warum er fih mit feinen Ranfen um den Ulmbaum 
ſchlaͤngelt, damit diefer ihm die fünftige Laft feiner Trauben 
.. tragen helfe, welche feine ſchwachen Reben nit zu trat 
. gen vermögen, fo wenig dürfe man ım jenen Thieren 
- Ber⸗ 
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Berftand annehmen, um. ihre. Handlungen. zu erflären. 
Sic zeigten aber nicht, wie dergleihen Handlungen aus 
bloßen Inſtinkt zu erklären wären; fondern zogen nur 
falſche Konfequenzen aus der peripatetifhen Bchauptung, 
Man müfe. naͤmlich fo noch den Thieren auch das Vers 
mögen Schluͤſſe zu maden, und Freiheit zugeftehn, wel⸗ 
ches doch nad den Grundfägen der Peripatetifer feldft, 
geiftige Eigenſchaften waͤren, welbe nur vorzugsmeife 
dem Menſchen zufömen u. f. w. Nach dem Des 
griffe, welchen man mit dem Worte verbindet, kann 
man die Thiere nicht zu bloßen Maſchinen machen. 
Dies bewieſen ihre Handlungen. Auf der andern Seite, 
darf man aber auch nicht mehr in ſie hineindenken, als 
wirklich in ihnen liegt. Neuere Philoſophen haben daher 
ein vernunftaͤhnliches Bermdgen (analogon rationis) iR 
ihnen ‚ongenommen, um jene funftähnlihen Handlungen 
zu ertlaten, —* ———— | 


. i . 


1 unt o nomie. 
Crit Philoſophie. J 

— ‚, eigene Geſetzgebung des 
Willens, ift diejenige Beſchaffenheit eines vernünftigen 
Willens, wodurch ec ſich felbft Gefeg iſt, ſich felbft bes 
ſtimmt, ohme Einfluß .der Meinungen *), Man fegt ihr 
entgegen, die Heteronomie des Willens, wo ein 
Wille fih durch etwas anderes 4, B. Meigungen,, bes 
ftimmen läßt. Hier folgt er nicht feiner eigenen Gefeg: 
gebung, als vernünftiger Wille, fondern einer fremden, 
nicht zur Vernunft gehörigen. Ein Menſch, z. B. der 
nicht ftielt, weil er nicht fol, ob er gleich wuͤſte, daß 
es ihm nicht die mindefte Strafe noch aͤußerliche Schande 

7 ge dus 
2) J. Kant Grundlegung zur Metachyik der Sitten... ©. 97. 

13.959. Schmid rit. d. x. Vera. 187. 
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zuzoͤge, folgt blos feinem vernünftigen Willen. - Der 
“aber welcher den Diebftahl unterläßt, auf Furcht der 
Strafe, untermirft fi einer fremden Gefegaebung. Der 
Menſch Fann von einer gedoppelten Seite betrachtet wer⸗ 
den. Einmal ald Sinnenweſen, d. i. ein ſolches, das 
zur Sinnenmwelt gehört. In dieſer Ruͤckſicht ift er den 
Naturgeſetzen unterworfen. Zweitens aber auch ol® Vers 
‚nunftwefen und heißt Intelligenz. Als eine folde ſteht 
er nicht unter Maturgefegen, fondern unter Gefegen, ‚die 
"von der Natur. unabhängig, nicht empiriſch, fondern bloß 
in der Vernunft gegründet find. Unabhän,sgkeit von 
. den beftimmten Urſachen der Sinnenwelt, ift reis 
heit, in negativer Bedeutung. Und mit, diefer fteht der 
Beariff der Autonomie des Willens in unzertrennlicher 
Verbindung. Mit diefer aber das allgemeine Princip 
der Sittlichkeit, naͤmlich nicht anders zu mählen, als 
fo, daf die Maxime der Wahl des Bernunftweiens in 
feinem Wollen zugleich als allgemeines Grreg, welcdes 
für alle und jede Vernunftweſen gültig, mit begriffen 
ſey. Es ift daher diefe Autonomie eine praktiſch noth— 
wendige Idee, wodurch die Möglichfeit eines unbedings 
ter Imperativs und einer von allem fremden Intereſſe 
"unabhängigen Güte der Handlungen (Sittlichfeit) gedacht 
wird. Es wird dabei nicht auf das Odject der Wahl, 
ſondern nur auf die Form, wie er feine Wahl ald Berr 
nunftwefen einrichten fol, aefehn. Da nun eın folches 
Geſetz aus der’ Vernunft felbft fließt, fo muß es auch 
"für alle vernänftige Wefen gebietend feyn; da hingegen 
‚Heteronomie, oder fremde Gefeggebung, wo etwas 
anderes, z. B. Neigung den Willen beftimmt, fo vers 
ſchiedene hypothetiſche Imperativen erzeugt, ald es Nas 
tururſachen, Neigungen 2c. geben kann. Frey, autonos 
miſch und ſittlich gut handeln find, Sononimen. (S. Im— 
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Innerhalb einer krummen Linie z. B. ein halber 
Cirkel, laſſen ſich gerade Linien parollel ziehenzfäft man 
eine andere gerade Linie perpendiculaͤr auf dieſe Parallels 
finien dergeftalt fallen, daß fie diefelben perpendiculär in 
zwei gleiche Theile theilt fo Heißt diefes die Are von 
der krummen Linie. - Eine gerade Linie, melde: von 
einem Punkte in der; Peripherie einer Kugel, nach einem 
andern Puncte in der Peripherie durch den Mittelpunct 
der Kugel gezogen wird, Heißt die Age der Kugel, 
Eine gerade Linie, welche aus der Gpiße eines Kegels 
auf den Mittelpunct Der Grundflaͤche gezogen wirq, heißt 
die Are des Kegeld: Die Are eines geſchlif— 
fenen Glaſes ift die Axe des Körper, woraus das 
Glas geichnitten morden iſt, oder diejenige gerade Linie, 
welche in die: Are von .den ‚Körper, woraus das Glas 
gefchnitten worden, fällt... Weltare iſt die Linie, 
welhe man ſich gedenkt, daß fie durch Die beiden. Pole, 
dem Nordpol und Südpol, und den Mittelpunct der 
MWeltkugel gezogen fey. | 


Ariom. 
Logie u. Eritiihe Phitoh . 

Ein allgemeiner theoretifher Sag von unmittelbdrer 
Gewißheit heißt ein Ariom oder Grundſatz. In wiefern 
'ein folcher theoretiſch ift, drüdt er. weiter nichts aus, 
als die bloße Verbindung zweier Begriffe, eines Sub⸗ 
jects und eines Praͤdicats. Wegen feiner unmittelbaren 
Gewißheit‘, kann ſich der Berftand des Beifallgebens 
nicht erwehren, fobald er nur die Worte und den Sinn 
deſſelben verſteht. 3: B. wenn ih ſage, dieſer Körper 
iſt mein, Gore ift Gott, zwei mal’ zmei ift vier ac. 
Die allgemeine Logif rechnet zu den Ariomatifhen Säts 
zen die itendifhen Säbe. 3. B. Ib = Ich. Die ans 
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fbauenden Urtheile und richtigen Erfahrungen, oder folche 
Soͤtze, die ihren Grund in richtigen Ertahrungen haben. 
Lamberd neñnet einen Grundſatz denjenigen, mo daß 
Bewußtſeyn, daß ein Begriff dem andern zukomme, 
in der bloßen Worſtellung der Begriffe liegt und unter⸗ 
ſcheidet zweierlei Arten derſelben. 1) Wenn A. und B. 
einerlei Begriffe und hoͤchſtens nur iin Worten verſchie⸗ 
den ſind. Dieſes find gleichguͤltige oder leere Säge 
Der allgemeine. Grund, warum die: Wahrheit ſolcher 
Säge unmittelbar einleuchtet, iſt, daß mir nicht, anders 
gedenken koͤnnen, ald: jede Sache fey das, was fie iſt. 
Wir laffen demnab die Säge A iſt A, jede Größe 
if ſich ſelbſtägleichz ein Ding iſt ſich ſelbſt 
ähnlichz ein Ding kann näkhr ſeyn, und nicht 
ſeyn zuwgteic:rc., ohne allen Unſtand als wahr gels 
ten, weil: nichts dazu erfordert wird, als die Worte 
verftehn: - :a) Wenn wir: in der Voeſtellung eines Bes 
griffs ſolche Merkmale finden; ohne die ſich der Bar - 
griff nicht. denfen laͤßt, ſo wird ein Grundfag entftehn, 
wenn, der Begriff zum Subject, das : Merfmal zum 
Prädicat gemacht wird. 3. B. Ein Triangel läßt. 
fib ohne drei Seiten. nicht denfen. Daher ift der 
Sog: ein Triangel hat drei Seiten, ein Grunds 
faz *), Was die Erfahrungsfäge betrift, fo dürfte es 
feinen, als dienten diefelben nicht zu allgemeinen Grund⸗ 
ſaͤtzen, indem fie hoͤchſtens nur comparative Allgemein⸗ 
heit geben koͤnnen. Allein diejenigen, welche richtige 
Erfahrungen zu Grundſaͤtzen zählen, behaupten, daß ein 
jedes Grundfoftum, wenn es tegelförmig ausgedruͤckt 
wird, einen Grundfag gebe. 3. B. Die Schwerfraft 
bei Körpern ift ein ſolches Grundfaftum. Daher fönne 
man den. Sag: cÜle Körper find ſchwer, als - einem 

* | Grund⸗ 
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Srundfag anfehn. Grundfafta ‚aber heißen folche, melde 
aus nichts eher oder beffer erflärt toerden fönnen, und 
die erften find in einer ganzen Reihe. Daß man fi 
feinen viereckten Cirkel denfen fann, ift als Koftum be> 
teachtet, fo nit als der Menfh. Als Grundfag ,. it es 
nur in Korm einer Regel oder Geſetzes ausgedruͤckt *). 
Der Grund hievon if, weil ein ſolches Kaftum, 
Geſetz und Faktum zugleich ift, in det Natur der Dinge 
ſelbſt fiegt, und zu ihrem Welen gehoͤrt. Darum fey 
es auch verftatter von etlihen Gliedern en Klaffe, auf 
die ganze Klaffe zu (ließen, 

| Ein Grundfag iſt entweder der abf olut erfte 
in der’ ganzen menfhlihen Erfenntniß (Principium om- 
nis cognitionis Rumanae absolute primum ) oder nur in 
diefer oder jener Wiſſenſchaft (Prineipium hujus vel illius 
scientiae domesticum). So haben die Wıffenichaften 
der Gittenichre, des. Naturrechts ihre einheimischen 
Grundfäge: Dieſe geben der Wiſſenſchaft, zu welcher 
fie gehören, die foftematifhe Einheit, Weil Theorie 
nichts anders ift, als eine Erklärung aus Grundfägen. 
Diefe, ob fie wohl einer Deduction als Grundfäge fäs 
big find, dürfen jedoch aus der Wiffenfhaft felbft nicht 
bewiefen werden; eben, weil fie an ihrer Spige ftehn 
follen, und alles was zu dieſer Wiſſenſchaft gehört, 
aus ihnen abyuleiten ift. 

Welcher Sag nun aber der abſolut erfte in der 
ganzen menfclichen Erfenntniß ſey, darüber ift unter 
Philoſophen geftritten worden. Einige haben den Satz 
des Widerſpruchs für den abfolut erften gehalten: 
Andere den Eag: Was ift, das iſt. Mod andere den 
Sag: Ein jedes Ding ift entweder, oder es 


*) Aram Ferguſon Moralphil. ©. 7 Platners Aphe: 
sismen. 1. 147. 
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\ 
ift nicht, welches das principium exclusi imedii inter 
duo condratictoria genunnt wırd. Und micder Andere 
den Gab des zureichenden Brunded ever 
bemühte fib, ‚aus dem feinigen die andern au, demons 
firiren, indeffen Andere umgefehrt ein Gleiches thaten, 
3: D. Diejenigen melde den Sag: Was ift, das ift, 
für den obfolur erften hielten, fagten: Das Princip des 
Widerfprubs ſey ein zufammengefegter Cap und fege 


‚ den ihrigen ald einen ganz einfachen Sag voraus. Der 


einfachere Sog müfle alfo cher gedacht werden, ale 
alle übrige zufammengefegten Säge. Worauf diefe ants 


worteten: Man fönne von der Wahrheit des erften 
Gates nicht eher gewiß feyn, als bis der Sag des 


Widerſpruchs den Ausfchlag gäbe, denn mir hielten ihn 
deswegen für ‚wahr, meil tr feinen Widerfpruh in 


fi fafle. Ferner fey der Sag des Widerſpruchs eigent« 


lich gar fein Sog in eigentlich logiſcher Bedeutung; 


fondern eine bloße Umichreibung, Delination und Abs 
ſchilderung von Nichtes. —-A—A =o. Wenn 
Man eın und diefelbe- Sahe in der pofitiven und negas 


tiven Beſtimmung gedächte, fo bliebe im Gedanfen Nichts 
übrig. Kolali treffe fie der Einwurf nit, daß ein 
zufammengefegter Sag fpäter fey, als ein einfaher — 
Diejenigen, melde den Gap des Grundes zum oberften 
Princip machten, drüdten ihn fo aus: Wir koͤnnen 


nicht. ohne Grund etwas für. wahr und mider erfannte 


Gründe etwas für falfh halten. Wenn alfo alle vors 
hergehenden Säge wahr fiyn follten, fo muͤſſe diefer 
ihnen allen zum Grunde liegen, und eher gelegt wers 

den als jene, mithin das cberfte Princip feyn *). 
Diefe Säge, na ihrem Urfprunge betrachtet, find 
eigentlich nur Grundfaftra,, die wir in dem denfens 
den 


*) Polz Fascicul. Commentar, Metap, Darjes Metapli, 
Phil. Prim, 
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den Theile des Menfhen, wenn wir ihn beobachten, 
immer gewahr meiden, die man vorausfegen muß, wenn 
man den Fortgang des Denkens erflären will. Indem 
wir finden, daß fie immer beobachtet, und die Denk— 
kraft fih genau nach denfelben richtet, nennen wie fie“ 
phyficalifhe Gefege, und fo find fie zugleih Faktum 
und Gefeg, nur in verfhiedener Hinſicht. Werden fie 
zur Erflärung anderer Erſcheinungen in dem ‚denfenden 
Theile Ted Menfhen angewandt und in Form einer 
Regel ausgedrücdt, fo find e8 Grundſaͤtze. 
Vergleihen mir dieſe Säge mit einander, und 
unterfuben den Grund des Beifalld, den der Berftand 
diefen Sägen giebt, fo finden wir, daß fie dies mit 


einander gemein haben, daß fie in der inneren Einrich⸗ 


- tung unferer Denffcaft gegründer jind: wir. fönnen 
nicht anders, als die Aeußerungen unferee Denkkraft in 
Beurtheilung des Wahren, diefen Gefegen gemäß eins 
zurichten. Das will nit fo viel fagen, ald müßten 
die Menfchen, vermöge ihrer Natur immer nichts als 
Wahrheit denfen. Nein, es wird dadurch nur ſo viel 
gefagt: wenn einmal die Urſachen des Beifallgebeng, 
oder des Verwerfens da find, d, i. die Einfiht in die 
Einfiimmung, oder Nichteinſtimmung der Gedanfen, 
dann müflen mir nothwendig glauben, daß die 
Sade fo; oder nicht fo fey; es ſteht alsdenn durchaus 
nicht bei ung, anders zu denfen Es find feine Ge— 
fege der Erfindung; fondern nur der Aeußerung der 
Denkkraft, in Hinficht der Uebereinſtimmung, oder nicht 
Uebereinftimmung unferer Gedanfen. Das Gemeinfame, 
welches in "allen diefen Sägen liegt, ift alfo eine gemiffe 
Norhmendigfeit, der Geftalt, daß, wenn man 
fragt: Warum fann der Verſtand wideriprechende Dinge. 
nit als einftimmig denfen? Warum muf er den 
Gag: cin jedes Ding ift dos, mas es ift, für wahr 
halten? wir fagen müflen: weil er muß, es ficht 
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durchaus nicht bei ihm anders zu denfen. Nimmt 
‚man nun diefeds Gemeinſame heraus, fo tritt fols 
gender höcfte Grundjag des ganzen menfhlichen Erfennts 
nißvermoͤgens hervor, welcher fo lautet: Was der 
Menſch vermdge feiner ganzen ınnern Eim 
richtung, nicht anders ald wahr denfenfann, 
das ift wahr, "und was er nicht anders als 
nicht wahr denfen faun, das ift nicht wahr, 
das if. falſch ), Ich nenne ihn den hoͤchſten Grunds 
fag, nıdt,” ald wenn er mehr gewiß wäre, als etwa 
der. Sog des Widerfprubs, oder der Einftimmung, hier 
ift in den Stufen der Wahrheit Fein Unterfchied: fons 
dern darum, daß, wenn man fi jene Grundfäge in 
einer gewiſſen DBerbindung denfen will, ‚man fie’ anfehn 
faun, ale folche, ‚die Diefen untergeordnet find, Bei 
allen finder ſich ein gewiller Zwang, ihrer Wahrheit nach⸗ 
zugeben. Dies ift ihr gemeinfamer Character. Der⸗ 
ſelbe äußert ſich entweder im Beifallgeben, dann 
bleibt. es der nähmlide Grundfag, bekommt aber nut 
einen andern Namen, wegen feiner beiondern Anwens 
dung und heißt der Sag der Einftimmung, oder der 
‚ zureichenden Gedenfdarkeit. Oder er Außert ſich -im 
Verwerfen. Denn ift es der Gag des Widerſpruchs. 
"Man muß aber merfen, daß es in unferm Sage auf 
das Woͤrtchen, den ken fann, hauptſaͤchlich ankommt. 
Wir ſagen nicht: was der Menſch als wahr denkt — 
iſt wahr; ſondern was er nicht anders, als wahr dens 
fen fann. Dann diefed fündiget eben jene Nothwens 
digkeit der Natur und ganzen Cinrichtung des Ders 
ftandes an, Dieſer Grundfag läßt ſich nun in diefer 
Ousdehnung auf alle. Arten der Wahrheit “anwenden. 
Da 


) Beattie Verſuch uͤber die Wahrheit, ©. 26. Erufins 
Metaph. 9. 258.- ff. Br 
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Da Hingegen jene‘ ihm untergeordneten Saͤtze nur in 
diefer oder jener Gedenfungsart anwendbar find. Naͤhm 
ih in: Sachen der Erfahrung fann der Eat ded Wider 
fpruchs ‚nicht gebraucht werden, fondern nur der Sag: 
Mas ift, das ift, oder, meldes eins if, was id 
empfinde, dag empfinde ich, welcher in dieſem 
Sinne auch der Grundfag der. Empfindung fann genannt 
werden. Wollte man fagen, auch bei der Erfahrung 
ift der Sag des Widerſpruchs zu gebrauchen, als das 
hoͤchſte Princip; weil es ohnmoͤglich iſt, daß ih das 
nicht empfinde , was ih empfinde: fo antworte ich x) 
das Empfinden muß doch erft vorausgegangen feynz 
fonft läßt ſich die Anwendung dieſes Satzes gar wicht 
denfen. 2) Bei. Erfahrungen babe ih es Bloß mit 
Eriftenzen zu thun, und da läßt fi der Sag des Wir 
der ſpruchs abermals ‚nicht anwenden. 3) Der Sa: Was 
ift dag ift, oder was ich empfinde, das: empfinde ich, 
beweißt die Wahrheit der Empfindung direft; "der 
Sag des Widerfpruchs aber, wenn man ihn auch ans 
wenden mollte, hoͤchſtens nur indirekt, duch die 
Unmöglichkeit des Gegentheils.- Da hingegen, wo man 
duch Verknuͤpfung der Begriffe denft, ift der Sag 
des Widerſpruchs anmendbar, jener aber nicht; weil 
dur ihn allein nur entfchieden werden fann, cb in 
der Verknüpfung der. Besriffe etivas oder nichts enthal⸗ 
ten ſey. 
Die critiſche Philoſophie nimmt das Wort Apiom, 
Stundfag in der ftrengften Bedeutung, und verfteht dar⸗ 
unter ſynthetiſche Säge a priori von unmittelbarer d. 1. 
anſchauender —* Sie behauptet, daß nur allein 
die Mathematik, keinesweges aber die Philoſcphie ders 
gleihen habe, Sie nennet daher die Axiome der Philos 
fophie nur diſcurſive Grundfäge, weil jederzeit‘ ihre 
Wahrheit dur vermittelnde Begriffe und nicht durch 
Anſchauung bemwiefen werden muͤſſin. Die Mathematik 
| « bin» 
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hingegen, da fie ihre Begriffe durch ihre Eonftruction, 
v, i. finnlihe Berzeichnung zur Anfhauung bringeu fann, 
fo fann fie die Prädicate derfelben a priori unmittelbar 
‚mit ihnen verfnüpfen. Deswegen koͤnnen fie einer Des 
duction gänzlich entbehren. So if 5. B⸗ der Sa; 
alles was geibieht, hat eine Ucfache, ein ſolcher diſ⸗ 
curſiver Grundfag der Philofophie, Hat aber feine unmittels 
bare anfbauende Gewißheit. Erläutern fann man ihn 
wohl duch Beifpiele, aber feine Begriffe nicht conftrus 
iren. Hingegen der Sag der Mathematif: daß drei 
Punkte in einer Ebene liegen, Hat anfchauende Gewiß⸗ 
heit, weil man ihn conſiruiren, d. i. ſinnlich darſtellen 
kaͤnn *). 
Ariſtoteles hielt den Satz des Widerſpruchs in 
der Methaphyſik fuͤr den hoͤchſten Grundſatz, weil nach 
ihm alle Wahrheit müßte beurteilt, er a aber ins 
Dumonfrobet fe y **). i 


® 


Banto. 

Naturrecht. 
Banfo > Anftalten find eine Art von Hinterie⸗ 
gungsvertrtag. Wenn ein‘ Menſch Geld, ſeiner Mits 
menſchen in feine Verwahrung nimmt, und für feine 


Müpe und forgende Aufſicht etwas beſtimmtes zur 
| Ver⸗ 


©) Kant Tritik d. r. V. 732. 24. 31. 34 47. 157. 163. 166. — 
Ebend. Prolegomenaſ. 6 — 13. 
*) Metaph, L, IY. C. IV. 
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Verguͤtung ſich bezahlen laͤßt, ſo' Heißt dieſes eine 
Banfo » Anſtalt. Die Menſchen, welche der. Bank ihre 
Gelder anvertrauen, heißen die Banfogläubiger, und 
der, melder die DBanfoanftalt bat, ift der Banks 
halter. | 


Barbara. 
2 Siehe Schluß. 


Bauquets. 
Mathemat. 
So merden in der Kriegsbaufunft die Stufen ges 
- nannt, melde die Bruſtwehr gegen die Befagung zu 
haben muß, Denn fie muß_über die Bruftwehr hinaus 
fehen fönnen, wenn fie fi gegen den -Feind veriheidis 
gen fol. Da nun aber die Brufimehr Mann Hoc ges 
macht wird; fo ift nöthig, Daß gegen die Befagung zu 
einige Stufen aufwärts gemacht werden. in folches 
-Bauquet muß 3 Schuh breit und ı5 Schuh Hoc fepn. 


Barbarey. 
Anthropelogie. u. Nat. Recht. 

Man beſchreibt den Stand der Wildheit und Bars 
barei als einen folden, in welchem die Sinnlichkeit und 
heftigen Begierden über. den noch eingefhränften Ber: 
ftaud herrſchen, und die Wahl des Wilden in feinen 
Handlungen beftimmen. : Um diefen Begriff, welcher 
den Stand der Wildheit der barbariihen Wölfer etwas 
milder befchreibt, als man fich mehrentheils. diefelben vors 
zuſtellen pflegt, feftzufegen, wollen wir Das Gemählde vor: 
ausſchicken, welches und einige berühmte Schriftſieller von 
diefem Stande verfertiget haben. _ Donn wollen mir 


Loſſius Philof. Lexikon. ır Bd. fo. de 
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die einzelnen Züge ihres Charackters ausheben, und ſie 


mit dem Character der fogenannten cullivirten Voͤlker 
vergleiben, um aus. diefem Unterſchiede unfere Befchreis 
bung zu .vechtfertigen, 

"Das Gemählde, welches uns die Beobachter roher 
Voͤlker von diefem Zuſtande machen, befteht in nichts 
geringerem, als in dem Mangel alles deffen, — was 


den Zuftand eines. vernünftigen Menſchen ausmacht. 


Mangel an Begriffen, an Erfahrungen und Ueberlegung. 
Dummheit, Unempfindlichfeit, ausſchweifende heftige 
Begierden, Trägheit, Niederträchtigfeit des Gemuͤths 
und Grauſamkeit, find die unterfheidenden Kennzeichen 
dıefer ungefitteten Völker, Daher Rauhigfeit in ihrer 


Nahrung und Kleidung. Mißkenntniß der Menſchlichkeit, 


der Drdnungund der Gerechtigkeit. Daher if das Reſcht 
des Stärfften, und mit einem Worte, ihre Begierden 
ihe einziges Geſetz. Sie find gleichgültig gegen das 
Gute, das man ihnen erweißt; aber empfindlider über 


alles, was ihnen zum Nochtheil gefchieher, daher Fennt 


ihre Rachgier Feine Scranfen, als die Vergeſſenheit 
und den Widerfiand, Leben und Eigenthum iſt bei 
ihnen unſicher. Wenn ſich ihre gefelligen Empfindungen 


eiwas ausbreiten, daß fie nun mehrere Geſclechter ums 


fafien, fo gefchieht dieſes nur, am deſto beffer Gemalrs 
thätigfeiten auszjuäben, oder abzutreiben. Fuͤr Sren.de 


erkennen fie fein Recht und Fein Eigenthum. Sie dür 


fen denfelden alles rauben, Die Wörter Fremdling und 
Feind Haben bei ihnen gleiche Bedeutung. Es ift ihnen 
nicht genug ihre Feinde zu ermorden; fie verzehren ſo— 
gar ihr Fleiſch, und ihre Köpfe, find Die Zierde ihrer 
Altäre und Wohnungen. Die Tapferkeit. ift ihre eins 
sige Tugend, und auch diefe ift in der That nur eine 
Wurh und ein wahres Laſter. Es haben ſich zwar die 
mildeften Völfer zu dem großen Gedanfen erhoben , daß 
fie von einem größern und miächtigern Weſen abyangen, 
a Ihre 


w i 
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Ihre verworenen und dunfeln Beariffe aber, erlauben 
ihnen nit von diefem Weſen fib ſolche Vorſtellungen 
zu machen, welche der Würde und Hoheit deffeiden ans 
gemeflen wären. *) Iſt der Wilde gefättigt, fo bat 
er wenig Aufforderung mehr zur Thätigfeit, Seine Hits 
ten erfordern wenig Fleiß und eine Bedeckung von Thiers 
hdͤuten nod weniger. Das Jagen und Fiſchen befchäfs 
tiget feine ganze Thätigfeit. Nach einer großen Ermüs 
dung bei der Jagd, folgt feine Ruhe, die er fo lange 
verlängert, bie ihn der Hunger. wieder aufweft. Daher 
find die Wilden, wie die Hunde im Felde ausnehmend 
munter, und zu Haufe außerordenlih träge. Die Wils 
den in dem heißen Erdftrich find träger als andere.. 
Sie gehen nacfend, ihre Hütten Foften ihnen feine Mühe. 
und fie ſuchen nichts ald Kräuter und Wurzeln, melde 
ihre einzige Speife find. Die Spanier, welche zuerſt 
. in Hifpaniola landeten, ecftaunten über die Sitten 
der Einwohner Man befchreibt fie als Faule und 
ohne allen Ehrgeiz; “als ſolche, die ihre Zeit mit 
Eſſen, Trinken, und Schlafen zubringen, fein ſonder— 
liches Gedaͤchtniß haben, und noch weniger Urtheils⸗ 
kraft *). 

Bon der aͤußerlichen Lebensweiſe der Kalifornier 

am Rande der Welt, fagt ein Miffionar, ***) Gott 
f 2 allein 


„ ” Shelin Geſchichte der Menſchheit. Th. L ©. 208. folg. 
) Home Gefchichte der Menfchheit. Th. IL. ©. 274 


“) Nachrichten vou, Ealifornien. Mannheim 1773. Eine 
andere Nachricht fagt: Bei der Ankunft der Miffionare in 
Ealiformien hatten einige Einwohner nicht einmal Hätten, 
fie wohnten in Sträudern, unter den Bäumen, in gel 
fenbölen, lebten von Beeren, milden Brüchten und Wilds 
pret. Andere giengen ganz mr und die erften, welchen 

man 
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allein weiß, wie viel tauſend Meilen ein Kalifornier, 
der achtzig Fahr alt: worden, in feinem Leben herum—⸗ 
geirrt hat, bis er fein Grab findet. Viele von ihnen 
ändern ihre Nachtquartiere vielleiht Hundert mal in 
einem Jahre, daß fie faum dreimal nach einander auf 
dem nähmlichen Pag, und in der nähmlichen Gegend 
fblafen. Sie werfen fid nieder, wo fie die Nacht 
überfällt, ohne alle Sorge, wegen ſchaͤdlichen Ungezie⸗ 
fers, oder Unfauberfeit des Erdbodend. Ihre fehwarzs 
braune Haut ift ihnen ftate des Rockes und Mantels, 
Ihre Haußgeräthe find Bogen und Pfeil, ein Stein 
ftaıt des Meffers, ein Bein oder fpigigeds Ho, Wurs 
zeln ausjugraben, eine Schildkroͤte ftatt der Kinderwiege, 
ein Darm oder eine Bla, Wofler zu hohlen, und 
endlich, wenn dad Gluͤck gut if, ein aus Aloe s Garn 
wie ein Fiſchernetz geftridter Sad, ihren Proviant und 
ihre Lumpen umberzufchleppen. - Sie effen Wurzeln und 
allerlei kleine Saamen, fogar von därren Heu, die fie 
mit Mühe ſammlen und bei Hungersnoth felbft fegar 
wieder aus ihrem Kothe auflefen, Alles was Fleiſch if 
und nur Gleichheit mit demfelben bat, bis auf Fleder—⸗ 
mäufe, Raupen und Würmer ift ihre feftliche Speife, 
und fogar die Blätter einiger Stauden, einiges junges 
Holz und Gefhoß, Leder, Riemen und weiche Deine 
find von ihren Lebensmitteln nit ausgefchloffen, wenn 
fie die North darzu treibt, Und dennoch find diefe Arms 
feligen gefund: fie werden alt und ſtark, fo daß es ein 
Wunder ift, wenn einer unter ihnen, und diefes gar 
fpät, grau wird. Sie find allegeit wohlgemuth: ein 


ewiges Lachen und OR regiert unter ihnen; wohl: 
geftalt 


man Roͤcke gab, murden von ihren Landsleuten fo lange 
verfpottet und verfolgt, bis fie dieje im ihren Augen lächer- 
liche Kleidung wieder wegwarfen. S. Naturlyke Historie 
vau Calitornia, E, D. ©. 58. 59, 
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geſtalt, flin® und gelenfig. Sie Fönnen mit den zwei 
Sordern Zehen Steine und andere Dinge vom Boden 
aufheben. Gehen bis ins hoͤchſte Alter Ferzengerade. . 
Ihre Kinder ſtehen und gehen, ehe fie ein Jahr alt 
werden. Des Schwäzens müde, legen fie ſich nieder 
und ſchlafen, bis fie derssHunger oder die Luft zum 
Eſſen aufweckt. Go bald fie erwacht find, geht das Las 
ben, Scheren und Schmwäzen wiederum an; ſie fegen 
ed fort auf ihren Wegen, bis endlich der abgelebte Ka⸗ 
liforniee feinen Tod mit gleihgältiger Ruhe erwarter, 
| Vebrigens find die Wilden ihrem Nationalharadter 
nab von einander unterfhieden und gehen auch in den 
Stufen der Wildheit von einander ab, Der Rationals 
charackter ift bei einigen Berzagtheit, Kurt und Feige 
beit, wie die Lappen. Bei andern Tapferfeit und 
Muth, wie die Neger bei Neus Guinea, oder Hins 
rerlift und leidender Muth, wie einige Nordamerifaner 
und die- Einwohner von Kamſchatka. Die Cinwohner 
von Keufeeland find fehr uferfheoden und koͤnnen 
am wenigſten von Gefahren beunruhiger werden. Die 
Giagas find ein muthiges Volk mitsen in dem heißen 
Erdſtrich von Afrika. Nah Berfhiedenheit ihrer Lage, 
ihrer Lebensweiſe, und ihrer Nahrung, unterfcheiden fie 
ſich aub in ihren &itten und Fähigfeiten von einander, 
ſo daß einige weniger mild ald andere find. (S. Cap. 
Cooks Reifen um die Welt. 
j Sp niederfchlagend diefes Gemählde, und fo wenig 
daffelbe zum Vortheil der Menfchheit ift, fo ift dob 
der Wilde mit allen feinen Fehlern nad immer Fein 
Schandflef der Matur. Wie wollen deswegen eine 
Purze Vergleibung zwifchen dem cultivirten und uncul⸗ 
tivirten Menſchen anfellen. - Das Wort, Barbar, Wils 
der, führt eine gehäflige Nebenidee bei ſich, von uns 
menf&licher Graufamfeis, und wir tollen lieber dad 
Wort, uncultivist, dafür ſetzen. Werinne beßeht alſo 
der 
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der Vorzug des fonenannten Eultivirten, vor dem Un— 
eultivitten? Er kann fih nur beziehen entweder auf 
feinen Kopf d. i. feinen Berftand; oder auf .fein Herz 
d. i. feine Sittlichfeit. Niemand ift in. Abrede, daß 
der cultiviete Europaͤer einen Vorzug in Abfiht auf Vers 
ftand und Einfibten vor dem Urcultivirten hat. Dieſes 
beweifert die Menge von Künften und Wiſſenſchaften, 
welche in der foaenannten cultivirten Welt am Tage 
liegen. Er ift erfinderifch gewefen in einer Menge von 
Bedürfniffen , beionders der Bequemlichkeit, der Eleganz, 
der Schönheit Ind Auszierung:; aber auch gleich erfindes 
rifh in ten Mitteln, dieſe Bedürfniffe zu befriedigen. 
Daher eine Menge von Künften, die der Uncultivirte 
nit kennt, weil er dag Beduͤrfniß nit hat, Die hoͤ— 
bern Wiffenfebaften haben bei ihm eine Vollfommens 
beit erreicht, die ihre& leihen nicht hat in der Bors 
zeit. Die Geſetzgebuna, Finanzwiſſenſchaft und Politik 
hat don hoͤchſten Gipfel erreicht. Kurz in der Maſſe 
der Kenntniſſe iſt er dem Uncultivirten himmelweit - übers 
legen. Auch feine Sprache ift gebildeter, reicher und 
twohllautender,; feine Außerlihen Sitten feiner, und. was 
ihm an förperlider Stärfe abgeht, das weiß er durch 
Lift, Berftand und Klugheit zu erfegen. Die Menge 
feiner erfonnenen Bedürfniffe, Hält‘ ihn in einer beftän« 
digen Thärigfeit und wundernswuͤrdigen Berriebfamfeit, 
um fib nur immer unabhängiger zu machen. Wenn 
diefed BVortrefflichfeiten find, wie fein Menſch läugnen 
wird, fo müflen wir geftehen, der Eultivirte Hat Vor⸗ 
jüge vor dem Uncultivirten. Aber es giebt Stufen unter 
Vortrefflichfeiten und Vortrefflichkeiten. Alle die zuges 
ftandenen Borzüge ſind doch nur eben fo viele Mittel 
zu einem hoͤhern und. legten Zweck, und nit Zweck 
an fib. So wie.überhaupt alle Eultur des Berftandes 
ein bloßes Mittel ift, den hoͤchſten und legten. Zweck, die 
Sittlichkeit zu HINTEN die Höcfe, alleinige, wahre 

und 
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und unberaubbare Menfchenvortrefflichfeit, Befoͤrdern 
fie dieſen Zweck nicht, fo wird der Euftivirte, und wenn 
er fie in voller Maaße alle in fi vereinigen, und mit 
Engelszungen reden koͤnnte, deswegen doch nicht verdien 
nen, ein beflerer Menſch, ein wahrhaft vortrefflichee 
Menfb, das Wort in feinem ganzen Umfange genoms 
men, zu heißen, wofern er nicht mit denfelben zugleich 
auch die ſittliche Eultur des Herzens. vereiniget. 

Nun fcheint es zwar, nad dem Gemöhlde, mels 
des wir oben von dem uncuktivirten Theile der Mens 
ſchen mirgetheilt Haben, als ftünde derfelbe dem fo fehr 
geprießenen cultivirten Europäer auch in diefem Stücke 
weit nad. Allein eine genauere Vergleichung beider 
Theile wird zeigen, daß der ganze Linterfchied am Ende 
darinne liegt: der Unculeiviete glaubt, es müfle fo feyn, 
und handelt fo wie er denft;- der Cultivirte weiß, es 
follte nit fo feyn, und handelt anders, als er denkt; 
oder deutliher, er handelt gegen feine beſſern Einſich⸗ 
ten und überdachten Grundfäge. Er verfagt fih, bei 
aller beſſern Einſicht, Regierung und Religion, feine 
thierifhe Ausfchweifung, ‚bei einer fehr großen Menge 
der Moraliften, die täglich unter ihnen auffteht,. und 
die Sittlihfeit im Ropfe bis zu ihren Bleinften Beſtand⸗ 
theilen zermalmen, bei einer "großen Menge Redner, 
die die Kanzeln mir Fäuften ſchlagen, ift er immer noch 
"mehr Erfinder” der Laſter, als der Barbar. Ya Wahr⸗ 
heit, wenn man die Lafter, nebft ihrer Moralität von 
beiden Seiten berechnet, und die Summen mit einander 
vergleichet, fo. dürfte man feicht auf den Gedanken foms 
men, daß im Durchſchnitt der größte Theil der geſit⸗ 


teten Voͤlker, noch in -einee Fänftliben Barbarei - 


lebt. Die Pater der Uncuftivirten fallen freilih ftärker 
in die Augen, weil fie e8 nicht verfiehen, fie mit der 
Schminfe der Etiquette,. oder der fogenannten Febends - 
art anzuftreihen. ind aber deswegen die Lofter der 
Euls 
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Euftivirten ner im. gerinaften beffee? "Man beſchuldiget 
den Wilden, daß er dem Rechte des Stärfern 
folge. -: Die iſt erſt nicht allgemein wahr. Die 
Germonier hielten nur den Raub außerhalb ihrer Grän= 
en für nichts ſchaͤndliches; nach dem B. IV, im Cäs 
* „ vielmehr für eine nuͤtzliche Uebung der Jugend. 
Innerhalb der Graͤnzen wurde er beſtraft. Unter den 
Koriaken wird der Mord in dem Stamme hatt bes 
ftraft; "aber einem Fremden zu ermorden, achtet man 
nicht. Und Home’ führt felbft in feiner Geſchichte der 
Menſchheit, Beifpiele von Nationen an, bei welchen 
keine Spur von dergleichen feindſeligen und ungeſel⸗ 
figen Neigungen onzutreffen. Fuͤrs andere, wenn denn 
auch der Uncultiviete nah dem Rechte des Stärs 
Fern gegen Ausmärtige und Fremde handelt: fo ift fein 
Bolkerrecht, wenn man es fo nennen darf, nur in der 
Theorie verfchieden. Der ganze Unterfchied ift dieſer: 
der cultivirte Europoͤer weiß, es follte nicht fo feyn; im 
Profi aber befolgt er den nähmlidyen Grundfag: La rai- 
son du plus fort est toujours la meilleure. Der Unculs 
tioiete hingegen glaubt, nad feinen eingeschränkten Eins 
fißten, es müßte fo ſeyn, und handelt ſo, wie er 
denft, Qui peut’ tout ce qwil veut, veut plus, que 
ce qu'il doit. (Eorneille, Folglich liegt dee 
Grund in dem Mangel feiner Erkenntniß. Wem fällt 
hierbei nicht die Sroberung von Merico, die Parifer 
Blurbochzeit und die Sieilianifche Veſper ein? Und dachte 
Alerander etwa befler? Sein Bölferreht war nur in 
der. Theorie verichieden, Und wie viel Blut wird nur 
in Europa, einem fo fleinen Theile, in Berglrihung 
der übrigen Welt vergoffen? Sind die Fehden des 
- Wilden, die lange fo viel Blur nicht. Foften, deswegen 
draufamer, meil er nicht merhodifh wuͤrgt? Man wirft 
ferner den uncultivirten Bölfern, Mangel an Religion 
und religiöfen Begriffen vor, Die. Eyyptier, Griechen 

der 
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der Vorzeit und die heutigen Muhamedaner werben doc 
gewißlich nicht “unter die Wilden gezählt, und gleichs 
wohl macht jenen ihr Polyıheism, und Drafel, und bei dies 


fen die Wunder Muhameds fie fo wenig zu cultivirten Mit⸗ 


bürgern, als die Religion dee Wilden fie zu Barbaren. ft 
diefe einfältig und mit. falfhen Begriffen von dem höchften 
Weſen vermifcht; fo ıft jene davon nicht rein und noch dazu 
durch Verrügereien und Aberglauben verdorben. Jene 
find blind — und dieſe fehen nicht. Die Beifpiele von 
unmenfclicher Graufamfeit find das einzige,. wider wel⸗ 
ches ficb dag Gefuͤhl der Menfchlichfeit am heftigften em⸗ 
poͤret. Allein. wir fönnen nicht nur dieſem Beifpielen, ans 
dere gleich graufame Handlungen gepriefener eultivirter 
Dölfer entgegenſetzen; fondern es laſſen ſich  diefelben 
auge der Macht des Aberglaubens ganz natürlich erfläs 


.zen. Was das erfte betrifft, fo waren Menfchenopfer 


ſchon lange bei übrigens cultivirten Nationen im Gebrauch. 
Die Babplonier und insbefondere die Sepharphiten verbranns 
ten dem Moloch ihre Kinder... Die Phönizier nach: dem 
Phylo Boblius beim Euſebius, und die Garthaginenfer, 
nad dem Juſtin B. XVII- Hist, 8. 6. fuchten durch ge» 
ſchblachtete Menfchenopfer Gott zu verſoͤhnen. Alle übrige 
Nationen, auch die Griehen ahmten diefe ſchreckliche Ges 
mohnheit nad. (Eufebius p. V. 63.). Bei den Rhodiern 
mwurde :dem Saturn jährliep ein. Menfch geopfert. Zu 
Chios und Tenados, dem Bachus, zu Lacedämon, dem 


Mars (Porphyrius de abstinent. L. II.) Teucer, der zu _ 


Ealamis dem Jupiter einem Tempel bauete, verordnete 
Menſchenopfer. In Tauris fand eben der Gebrauch ſtatt, 
Eaetant. Instit. LI.) Auch bei den Galliern waren fie 
eingeführt, &, den Art Aberglauben und Abgdttes 
rei, Hernachmals aber ift befannt, mas Aberglaube über 
die Semüther der Menfchen vermaı. Wenn die Wilden 
thre im Kriege gefangenen Feinde fchlachteten, und ihr 
Fleiſch verzehrten, fo gebot ihnen dieſes der Aderglaube 

rer 
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ihrer Religion: damit ihre Götter ihnen den Sieg gegen 
ihre Keinde beſcheeren möchten, mußten fie ihnen diefe 
Dpfer bringen. Sie fhlachteten ihre Feinde aus der näms 
lien Religiofität, aus welcher Kinder ihrem Vater im Alter, 
mean er fih nicht mehr Allein auf einem Baume erhalten 
fonnte, mit der Keufe todtfhlagen mußten, damit er ihren 
Feinden nicht in die Hände fallen möchte. Dder aus welchem 
eine Wittwe auf den Scheiterhaufen, worauf der Leichnam 
ihres Mannes verbrannt wurde, ſich lebendig mit vers 
brennen ließ. Wenn Grauſamkeiten den Anſtrich von gots 
tesdienftlichen, ja.fogar von verdienftliden Ceremonien ers 
halten, fo muͤſſen fie in den Gemuͤthern der Menfchen alles 
von ihrer Unmenfchlichfeit verlieren. Ingleichen wenn Ber 
gierden in Colliſion fommen, fo muß die ſchwaͤchere der 
ftärfern jederzeit weichen. Diefes find allgemeine, dur 
die Erfahrung beftätigte Age, Der große Adftand .der 
Lebensweife uncultivierter Völfer von den Sitten der Cul⸗ 
tivierten macht es, daß uns freilich diefer Stand ſehr aufs 
fallen muß, indem wir ung denfelben als das gerate Wider, 
ſpiel des unfrigen denfen. Wir bedenfen mit, daß die 
Natur, die nicht ſprunasweiſe geht, durch diefen Stand 
auch in und bei den Uncultivierten, ihren fünftigen Stand 
der Eultur vorbereitet, Denn der Menſch muß erft anders 
denfen lernen, ehe er anders handeln fann. Und wenn 
denn nun, alles wohl erwogen, der Eultivierte, bei aller 
feiner beſſern Einſicht, bei feinen beſſern Geſetzen und beffe: 
ver Religion, fi doch Feine thierifche Ausſchweifung vers 
fagt, nur mit dem Unterfcbiede, daß es ihm nit an 
Vorfpieglungen fehlt, mit mehr Lift, Verfchlagenheit! und 
— Politik, Millionen Menfchen ungluͤcklich zu machen, und 
diefes alles in dem Wege des. Rechts zu thun vorgiebt: 
fo dürfte leßterer gegen den erftern auf der Wagfchaale 
der Moralität ſehr verlieren, 


Diefes zufammen genommen, ſcheinet hinlaͤnglicher 


Grund zu fon, den Stand der fogenannten Wildheit 
und 
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und Barbarei im allgemeinen dahin ju beftimmen , daß 
ed ‚derjenige Stand der Menfchheit fen, in welchem die 
Sinnlichkeit und Heftigfeit ſinnlicher Begierden über den 
noch: eingeſchraͤnkten Verſtand herrſchen, und die Waht 


des Wilden in feinen Handlungen beſtimmen. Da es 


aber in diefem. Stande gewiſſe Stufen giebt, der Geftalt, 
daß einige ſich ſchon von der niedrigſten Stufe unmenfchlicher 
Graufamfert und Dummheit, weit über andete erheben, 
daß unter ihnen bei einer beneidensmürdigen Einheit der 
Sitten, Begnügfamfeit, Eintracht und Sicherheit, auch 


- ohne Gelege herrſchet; fo ift das ein Zeichen, daß dev 


Wilde nit ohne Gefühl feiner Jerthuͤmer und Fehler iſt, 
und dies iſt Schoͤnheit auch in der Natur des Wilden. 

Die philoſophiſche Geſchichte der Menſchheit unterſucht 
hierbei die Frage: Wie der Menſch blos durch die Lehr⸗ 
meifterin Natur, einen Uebergang aus dem Stande der 
Wildheit, in einer beſſern Verfaſſung habe finden sfönnen ? 
Denn, wenn wie die Gefchichte der Bölfer des Alterıhums 
por unſerm Blick vorübergehen laffen, fo finden wir fie beis 
nahe alle in einem mehr, oder weniger uncultivieten Zus 
ftande, Ich fage, mehr oder: weniger. Denn das: Wort, 
Eultur, in politifhee Bedeutung ‚- ift eine relative dee, 
Ein Volk, das dermalen eine gewifle Stufe derfelben erſtie⸗ 
gen Hat, ſchaut jegt mit mitleidigem Blick auf. feine Vor: 
fahren vor mehrern Jahrhunderten zurüf, und Hält fie 
fuͤr ſehr uncultiviert, indeß das naͤmliche Volk ein gleis 
ches Urtheil feinee Nachkommen nach Fahrhunderten trifft. 
Was waren die alten Germanier, wie fie uns Tacitus 
beſchreibt, und die Britten, nach den.gäf ar vom Gak 


lifb en Kriege, jene gegen die heutigen Deutſchen, und‘ 
diefe gegen die jegigen Engländer? Und wer weis, maß 
unſere Nachfommen, wenn fie fo fort fchreiten auf der Leis 


ter-der fogenannten Cultur, ſeyn werden, und wie weit fie 
und wiederum zurüc laffen werden? Es müßte dann ſeyn, 
wie mn und Winfelmann glaubten, daß. 
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fib nur eine gewiſſe Maſſe von Renntniffen unter einem 
Volke ummälze, welches, wenn es die hoͤchſie Stufe erreicht 
bob , nun wiederum allmählig rüdmärts gehe, ald wenn 
es nur bis Hierher und. nicht weiter Habe kommen follen. 
So wenig man nun im Fruͤhjahre ſchon Früchte von einem 
Daume erwarten Pann, ehe er noch Blüthen getragen hat, 
eben fo wenig wird man verlangen können, dag der Menſch 
fprungsmeife zu alle den Bollfommenheiten auf einmal ges 
large , welche die Kunft ihm ertheilen fann: - Die Natur 
füht alles auf gleihem Wege zur Vollkommenheit; aber 
ihr Gang ift langfam und: den Umftänden, unter welchen 
der Menfb lebt, angemeffen. Was ift der Stand der 
Wildheit anders ald eine Art von Ausartung, ein Seitens 
tritt von dem einförmigen’Plane, den die Natur dem Mens 
ſchen vorgezeichnet hatte, welcher defto feichter erfolgen 
konnte, je häufiger wir gewahr werden, . daß ordentlicher 
Meile der Menfch , ehe er zu einer gewiflen Stärfe feines 
BVerftandes und feiner Vernunft gelangt, von feinen ftürmis 
ſchen Begierden beherrſcht wird, wofern er nicht duch Er= 
ziehung auf den befjern Weg gebradht wird. Auf diefem: 
Wege ift Frrthum und Verderbniß fein Antheil. Es muß 
alfo ein beſſerer Gebrauch von feinen Vermögen und Faͤhig⸗ 
feiten gemacht werden, wovon der Endzweck ift, theild die 
Verbeſſerung feiner Selbft, als des herrlichſten Werkes des 
Schöpfers, theild die Berfnüpfnung anderer Dinge zum 
Wohl feiner Mitmenſchen. Und diefen befferen Gebrauch 
nennet man Kunſt. Sie begreift alled das in ſich, mas 
Erfahrung, Unterricht, Beiipiel, Heberredung, und Noths 
wendigfeit zur Vervollkommnung des Menſchen ‚beitragen 
koͤnnen, und ift der Natur keinesweges entgegen gefett, daß 
vielmehr diefe durch jene in dem Menfchen feine Policis 
rung viranftaltet. Sie verfegt den Menſchen in immer 
neue Sphären feiner Würffamfeit, dadurch daß fie ihm 
verfhiedene Bedürfniffe verfchafft, mit deren Befriedis 
gung fi feine Faͤhigkeiten beſchaͤfftigen müflen.  Xessw 


marr 


” 


Bar 461 
mar’ &öıdafe, Noth Hat alles gelchtt, ſagt ſchon Pluts 
arch. Sie madhte den Menſchen ein Geſchenk mit dem 
Triebe dee Subfiftenz und des Wohlſeyns *). 
An den erften legte fie den Saamen zu dem Bedürfs 
niſſe dee Sıherheit für eben und Eigenthum, und 
ertheilte dem Menſchen nicht alleineben dadurch ein natuͤrli⸗ 
bed Recht auf die Erwerbung und den Gebrauch aller 
derjenigen Mittel, die zu diefem Endzweck führen, fons 
dern auch die nöthigen Kräfte in ihrer. Anlage, fi diefe: 
Mittel zu verfhaffen. Nun lehrt uns die Geſchichte, 
daß rohe und uncultivierte Völfern fehr leicht von anı 
dern überfallen, vertrieben, unterdrückt, zu Knechten oder 
zinbar gemacht wurden; befonders da in dem Gtande 
der Wildheit, Tapferfeit, oder beffer Neigung zum 
Kriege die ‚gemeinfte fogenannte Tugend if. So fehe 
der Menſch Unterwürfigfeit von Natur haſſet, fo fehr ift 
er geneigt ſich Andern zu unterwerfen und über fie zu 
berrfchen, aus einerlei Antriebe feiner Natur. In diefe 
Nothwendigkeit verfegt, mußten die Menfchen auf Mits 
tel denfen, ihre gemeinfhaftlice Sicherheit und Freiheit . 
für Andere zu befeftigen, Und fo wurde diefe gemeins 
ſchaftliche Unabhängigkeit ein Gegenſtand, womit fi 
ide Geift zu befchäfftigen anfing, Als Glieder einer 
Geſellſchaft, waren fie durch das Band eines gemein: 
ſchaftlichen Intereſſe genauer mit einander verbunden, 
und wurden von, einem gemeinfhaftliden Geiſte gelenfer, 
Dieſes Bedürfniß, welches durch den Umftand beftändis - 
\ ger ——— ‚bringen gemacht wurde, riß fie aus 
dem 


*) Cicero de finibus, Homo non tantum vult viuere, sed 
etiam bene viuere, Ingleichen B. V. C. IX. Non dubi- 
temg. dicere, omnem naturam -esse conservatricem sui 
idque habere propositum quasi finem ‘er extremum, se ut 
custodiat quam in optimo sui generis statu. vergl. Diog. 


£aert. B. VII, Abſch. 85. 
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dem Auftande der Träaheit Heraus, und dadurch mar 
(bon vielee für die aute Sache einer beflern‘ Berfaflung 
aenwonnen. Denn man hat die Anmerfung gemacht, daf 
Grauſamkeit und Dummheit die Verbollkommnung des 
Meuſchen ſehr hindert Jeder Umftand alfo, der die 
Menſchen diefem Umftande zu entführen geſchickt ift, ift 
zugleich ein Beförderungemittel ihrer Vollkommenheit. 
Fa diefem Sinne mag Hobbefius recht haben, daß - 
die Furcht die Menfchen in Staaten zufammen gejogen 
hat Sie mußten auf einen Zufluchtsort, und auf Mits 
tel der gemeinſchaftlichen Vertheidigung denfen, Die 
Sicherheit des einen war zugleich die Sicherheit aller. 
Und diefes gab den feften Plägen, Städten und Waffen 
ihren Urfprung. Hierdurch murde facner den GStreifer 
reien und dem Umherwandern der Voͤlker von einem 
Lande zum andern Einhalt gethan. Man gemwöhnte ſich 
an ein gemiffes Land, als den Hauptiig der Nation, 
Die Bekanntſchaft mit dem Boden und der ganzen Ges 
aend, die in demfelben geftifteren Denfmäler ihrer Vor⸗ 
fahren, die Gleichheit ihrer Religion, ihrer Guten, ihrer 
Sprache u. f. m. verband die Gemuͤther der Landesleute, 
und murde ein Gegenftand ihrer befondern Zuneigung. 
Das Gebiet, wo man fich niedergelaffen hatte, war nun 
das Vaterland einer jeden Perfon die darinne gebohren 
twurde, und die Zuneigung zu demfelben murde der 
‚Grund von der Liebe des Baterlandes , welche in der 
Folge fo große Wunder getan hat. Sie wird entzjüns 
‚det durch einen jeden Zufall, der die. Mitglieder eines 
‚Staats in eine genaue Verbindung für das allgemeine 
fntereffe zieht. Sie wird erhöher durch jeden Kampf, 
der für das allgemeine Befte unternommen wird. Die 
Athenienfer brannten für Eifer fürs Vatersland, nad 
der Vertreibung des Tyrannen Pifiſtratus. Und zu einer 
ſolchen Zeit wird unter einem Bolfe der Patriorifm der 
Manfftab des DVerdienftes, Die erfien Lebensweifen der 
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Menſchen waren entweder der Hirtenftand oder der 
Fiſchfang, oder die Jagd, oder der Aderbau. Unter 
dioſen begünftigte der Ackerbau die gefelligen Neigungen 
der Menſchen, an deren Spige der Patriotismus fteht, 
am mehreften. In allen Gegenden, wo der Ackerbau 
fruͤhzeitig erwachte, wo die Sorge für Selbfterhalten die 
Menſchen zum Fleiß aufforderte, und der fruchtbare Bo⸗ 
\den dur reiche Erndten fie belohnte, da mufte jeder 
wünfchen die Krüchte feines Fleißes in Ruhe und Sichers 
heit zu genießen. Der Befig an Früchten und Pandeis 
genthum, welches beim Aderbau nothwendig wurde, vers 
einigte ihr Privatinterefje mit dem Ganzen. Die gefels 
fingen Empfürdungen ermeiterten ſich. Die häuslichen 
Gefühle zwiſchen Gatten und Kindern ſchloſſen fih an 
das allgemeine Beſte mit an, daß es einen mächtigen 
Eindrud auf die Gemüther machte, wenn ihre Anführer 
ihnen die Gefahr ihrer Güter, ihrer Weiber oder Kinder 
vorftellten. Auf diefe Art wurde nah und nad die ers 
ſtere und-alte Idee don unbändiger Unabhängigkeit, ime 
mermehr vertrieben, * die Idee des allgemeinen Bes 
fen und der Freiheit, d, i. des DVerlangens von Ans 
dern nicht unterdräct zu werden, und ungefiört dasjes 
nige ſich zu werfhaffen, was zum nothiwendigen Unter» 
Halte des. Lebens gehdret, trat an ihre Stelle. Und fo 
fönnen mir etwas dieſem Aehnliches bei jedem Wolfe 
onnehmen , daß die Natur die Menfchen auf gleihem 
Wege, wiewohl bald früher, bald fpäter zur Vollfoms 
menheit geführt hat. Sie richtete ſich aber hierbei nad 
den Umftänden und nah der Lage, morinne fie jedes 
individuelle Volk fand. In fruchtbaren Gegenden und 
unter einem fanften Himmel legte fie dem Menfchen dies 
ſes fo nahe auf feinen Weg bin, daß er hier Ddiefe 
Stufe feiner Vollkommenheit weit eher als unter einem 
rauhen Himmelsſtrich befteigen Fonnte, Der Ackerbau 
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gieng aus Egypten noch Griechenland, aus Africa, nad 
Ktalien, Britanien kam fpäter *). 

Eine andere Frage, melde hierher gehoͤrt, i 
dieſe: Ob eine cultivierte Nation. das Recht habe, — 
milde und uncultivierte Nation durch die Gewalt der 
Waffen ju unterjochen, blos weil es eine uncultivierte 
Nation ift? Bon den Griechen war es befannt, daß fie 
die fogenannten Barbaros ald ihre natürliden Fzinde 
anfahen **). » Weswegen fon Grotius, der Ddiefe 
Stage auerft berührt, es fehr ungerecht findet, daß fie 
dieſelben blo8 megen der Verſchiedenheit ihrer Kitten, 
und weil fie weniger aufgeklärt und cultiviert waren, 
als ihre natürlichen Keinde behandelten ***). Sie fühle 
ten wohl dos Unreht, und fchügten deswegen einen 
Vorwand des Krieges vor, welcher aber ‚die wahre Urs 
ſache nicht war. Weswegen auh Grotiug aus dem 
Polybius den Unterfhied, unter Vorwand (meoßzeeıs) 
zum Kriege, und unter der „wahren Urſache veilelben 
(zırıw. wohl unterfbeidet, und diefes durch die Beiſpiele 
vom Alegander gegen den Darius, von dem Streit 
weaen Sagunt im zmeiten Puniſchen Kriege, und dem 
Peloponnefiihen Kriege erläutert. 

"Das Raturs und Voͤlkerrecht fagt, daß ein jeder 
Krieg, fo wie jede Gemwaltthätigkeit, welche ein, unabs 
Hänaiges Volk gegen dad andere ausübt, ohne vorherges 
gangene Beleidigung, ungerecht fey._ Da nun der Mans 
gel an Cultur eines unaufgeflärten Voll, oder feine 
Roheit und Wildheit, an und für fich betrachtet, keines⸗ 

culs 


S. Ferguſon Moralph. Iſelin und Home Geſch. der 
Menichheit. 


' ®yGrotius de Jum belli et. pacis L. I. C, XXI. 
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weges als ein Eingriff in die Serechtſame des andern 
eultivirteen Volkes kann angefehn werden, fo wenig uns 
ter einzelnen Menſchen, der Ungelehrte, den Gelehrten,, 
dadurch, daß er ungelehrt ift, beleidiget. So fann der 
bloße Mangel an Cultur, oder dies, daß ein Volk im 
Stande der Wildheit lebt, eine gerechte Urſache des 
Krieges ſeyn, und es iſt jeder Ktieg dieſer Art Uſurpa⸗ 
tion und Gewaltthaͤtigkeit. Da ferner unabhängige 
Bölferfhaften ‚gleihe Rechte gegen einander haben, fie 
mögen cultivict oder uncultivict ſeyn: fo mwürde ſich 
dasjenige Volk, welches das Andere mit Krieg uͤberzieht, 
aus Urfache ihm die Cultur einzuimpfen, fi eines Rechts 
über das andere anmaßen, welches gegen jene natürliche, 
Gleichheit ſeyn würde, und ibm von der Natur nicht 
verwilliget feyn fann. Daß Ariſtoteles, der Hofmeiſter 
des Aleranders das Gegeutheil behauptet hat, thut nichts 
zur Sache. Er. that es aus. Politif, um der Erobe⸗ 
eungsfucht dieſes Königs zu ſchmeicheln. 


Barmherzigkeit. 
Moral, 

Der Gegenſtand der Barmherzigkeit ift fremdes 
Wehe oder Ungluͤck, und es befteht diefelbe in der Ges 
neigtheit und Fertigkeit Unglüclihen zu helfen; befons 
ders folchen, die fi wicht felbft, helfen koͤnnen. Soll 
diefelbe moralifhen Werth Haben, oder. wahre Tugend 
ſeyn, fo muß der Antheil, welchen die Sinnlichfeit und 
die eigennügigen Triebe daran haben, forgfälttg abgeions 
dert werden. Die Quelle derfelben, fo wie ‘der Handluns 
gen, welche aus ihr ‚fließen, muß: reine Sittlichkeit ſeyn, 
und die natuͤrliche Mitleidenheit, als Temperamentseis 
genihaft, fo. wie überhaupt alles Pathologiſche, darf 
dabei nicht in Anfchlag Fommen.. Sie ıft eine äußerlich 
bedingte, oder unvollkommene Pflicht, d. i, eine ſolche, 
Loſſius Philof, Lexikon. ar Bd, Ög die 
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die äußerlich Ausnahmen zulaffen. Der Menſch kann in 
Umftände fommen, wo er dieſen Beiftand nicht leiſten 
kann, wie dieſes der Fall bei allen Pflichten der freis 
woilligen Hülfe if. Daher kann der Mini dabei auf 
Dreifahe Art fehlen. Entweder wenn er fie fo übt, ale 
- wenn ed eine unbedingte Pfliht wäre, und ihre Objecte 
ſich zum hoͤchſten Zweck macht; oder wenn er fie in einem 
gar zu geringen Grade ausübt; oder gar nicht. Hier 
erfüht er feine unvollfommenen Pflichten nicht, wo er fie 
doch. erfüllen follte, oder doch nicht fo und in der Maaße, 
wie ee fie doch erfüllen follte. Das Formelle derfelben bes 
freht darinne, daß ein moralifcher freier Wille fie im ges 
Hörigen Maaße hervorbringe. Unter diefen moraliſchen 
Einſchraͤnkungen gedacht, find ihre Aeußerungen und fie 
felbft Tugenden. Das Gegentheil derfelben ift die Unbarıns 
berzigfeit. Analogifch wenden wir diefeniBegriff auf Bott an, 
und fpreden von der Barmherzigkeit Gottes nach unferer 
menſchlichen Weife. Da die Heußerungen der Güte Got⸗ 
tes jederzeit mit feiner unendlihen Weisheit übzreinftims 
men, und überhaupt, bei demfelben alle pathalogiſche Triebe 
der Sinnlichfeit wegfallen: fo können wir ung unter dies 
fen Namen nichts anders denfen, al® den ernften Willen 
Gottes, die Unglücieligfeit und das Elend feiner vers 
nänftig freien Geſchoͤpfe zu lindern , oder abzumenden. 
Diefes wird auch Erbarmen genannt. 


Barocco. 
Eiche Schluß. 


Barometer. 
Mathem. ⸗ 
Ein Inſtrument, dadurch man den veraͤnderlichen 
Druck der Luft zu beiiimmer verm +, heißt ein Barome 
ter. Einige verfiehen unter ‚einem Barometer ein ſolches 
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Inſtrument, dadurch gr die veränderliche Schwere der 
Luft erfennen fann. Es ift gar wohl möglıd, daß der 
Druck der Luft auf das Queckſilber, ihrem Gewichte aleıch 
ſey; weil wir aber nit gewiß ſeyn fönnen, ob der Deuck 
der Luft in einer gegebenen Zeit nicht au durch andere 
Urſachen befiimmt werde; ingleichen aus dem Barometer 
ein folder Druck der Luft erfannt werden kann, der gewiß 
nicht dee Schwere der Luft zugufchreiden ift, wie z. B. 
wenn ihre Elafticitär duch Dazwiſchenkunft fremder Dinge 
verändert wird: fo hat man in der Erflärung des Bars 
meters nicht auf die Abmeſſung der Schwere der- Luft, 
fondern auf die Beftimmung des Drucks der Luft 
zufehen. Es wird ein foldes Inſtrument auch Baro—⸗ 
fcopium genannt. Der Erfinder deffelben war Tor— 
ricelli. Man nimmt eine gläferne Röhre, deren Fänge 
und Weite nah der Schwere der Möterie, womit fie 
fol gefüllet werden, einzurichten. 3. B. Will man ſolche 
mit Queckſilber füllen, fo nimm man eine Röhre, weils 
che wenigſtens 33 Zoll lang if, (weil das Queckſilber bei 
ſchwerer Luft auf 32 Zoll fteiget ) und ı, 2, bis 3 Sis 
nien weit if. Den oberften Theil der Röhre verjiegeit 
man hermetifh und füllet ſolche mit Queckſilber, daß 
oben feine Luft übrig bleibt. Den cffenen The der 
Röhre fege man in eine Kapfel, welche mit Oueckſilber 
gefüllt -ift. Vermoͤge der Eifahrung, ıft die gedste Vers 
änderung in dem Steigen und Fallen des Queckſilbers, 
2 Zoll, oder wie Leupold im Theatro Heroftatico, K. II. 
angemerfer hat, 4% Zoll. Daher theilet man den obers 
ſten The dee Röhre, in der befiimmten Länge, in- fo, 
viele gieihe Theile, als es gefällig iſt, Cein folcher Theil _ 
wird aub ein Zoll genenner) durch Ddiefe Eintheilung 
fann man das Steigen und Fallen des Queckſilbets, 
und alfo auch die Up» und Zunahme der Swiwere der 
Luft beftimmen. Guerike, Romazzier, Bernoulli 
und Andere haben bei dem Bomter viele DVerbefler, 
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gungen gemacht. &. Leupold im Theat. Keroflat. 
8. IL, In dem oberen Theile der Nöhre darf fo viel 
moͤalich, Feine Luft bleiben, weit felbige font auf das 
Queckſilber druckt, und Pie Proportion des Steinen® vers 
hindert. Kann der Raum in der. Glasröhre größer und 
weiter gemacht merden, fo wird das Steigen und Kals 
fen empfindlicher und folglid da8 Ab » und Zunehmen 
in der Schwere der Luft nenauer zu beftimmen. 

Bor dem Torricelli-fbloffen die Anhänger des 
Gall:tei und Kirchers, eben fo wie die Alten, daß 
die Würfungen, melde Kolgen von der‘ Schwere der 
Luft find, dem Abſcheu beijulegen wären, den die 
Matur vor einem Igeren Raume habe Wenn 
fie 3. &. ſahen, daß, wenn man eine Sprige mit dem 
Ende in das Waſſer tauche, und dabei den Stempel 
ausziehet, dad Waſſer in die. Sprige heranf tritt, fo gas 
ben fie vor, daß diefes Auffteigen geſchehe, wegen des 
Abicheues , den die Natur nor dem leeren Roume hätte, 
Sallilei Hatte mahrgensmmen, daß, das Wafler in 
den Wafterpumpen nicht Höher als- ohngefaͤhr zwei und 
dreißig Fuß fliege, und er fegte alfo au die Würfung 
des Abſcheues vor dem leeren: Raume fo hob an. Tors 
ricelli machte, nachdem er diefe Würfung in reifere 
‚ Meberlegung gezogen hatte, den Schluß, daß wenn fie 
wahr wäre, der Mercurius, oder das Queckſilber, feis 
ner ausnebmenden Schwere ohngeachtet, da es beinahe 
14mal ſchwerer ıft ald das Waſſer, gleichfalls zwei und 
dreißig Fuß herauf fieigen müßte. Er füllte daher eine 
lange Röhre mit Mercuriuß, die er. an dem einen Ende 
auf hermetifche Art’ verihloß, das andere Ende, melches 
offen war, fegte er in ein Gefaͤß mir Queckſilder. Daß 
Queckſilber in der Röhre fiel Hierauf nieder, und blieb 
nur ohnaefähr sieben bie act und zwanzig Zoll od 
fteben. Hierdurch fahe nun Torricelli ein, daß «#8 
nicht der Abſcheu vor dem lesen Raume, fondern :ie 
| . ver⸗ 
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verfchiedene Schwere der Luft fey, welche das Waller 
in den IBafferpumpen, oder das Queckſilber in der glä« 
fernen Röhre erhielte. Denn je länger ihr Cylinder ift, 
jemehr Queckſilber erhält fie in der Röhre. Diefe Ers 
fahrung wurde von Pafcal auf eine neh mehr übers 
zeugende Art angeftelle, welcher, nachdem er dieien Vers 
ſuch zu Auvergne an dem Fuße, auf der Mitte, und 
auf der Spige eines Berges gemacht ‚Hatte, die in dem 
Queckſilber vorgebende Veränderung ganz deutlib wahrer 
nahm, indem foldes an dem Fuße des Berges bis auf 
ſechs und zwanzig Zoll drei Linten, auf der Mitte defs 
felben, bis auf fünf uud zwanzig Zoll, und endlich auf 
der Spige des Berges, bis auf drei und zwanzig Zoll 
zwei Linien herunter fiel, und -dabei immer, mehr: abs 
nahm, je leichter der Eylindeer von Luft murde, wels 
cher auch dasjenige Queckſilder, fo in dem Gefähe mar, 
und ſich dem Miederfallen des in der Röhre fib bes 
findliden Queckſilbers widerſetzte, druͤckte. Man kann 
heut zu Tage dieſe Verſuche viel leichter anfteflen, ohne 
Daß man fib die Mühe geben darf, auf einen Berg. zu 
fteigen, Man fegt nur dieſe mit Queckſilber angefüllte 
Möhre, und das Gefäß, morinne diefelde mit dem eff⸗ 
nen Ende fieht, unter den Recipienten einer Luftpumpe. 
In der Maafe nun, als man die Luft auszieht, und fie 
unter dem Recipienten dünner macht, fällt auch das 
Queckſilber in das Gefäß herunter. Und wenn endlich 
alle grobe Luft ausgezogen iſt, fo bleibe gar Fein Queck⸗ 
ſilber mehr in der Roͤhre. Wenn man die Luft. wieder 
unter den Recipienten einlößt, fo fteigt auch das Queck⸗ 
filbeer nab dem Verhaͤltniß der eingelaffenen Luft, wieder 
in die Roͤhre in die Hoͤhe. 
Unter den Verſuchen, welche zum BVeweiſe der 
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gleichen täglid en die Hand geben. Das Queckſilber in 
dem Baronicte: ſteigi oder faͤllt, nachdem Die Luft mehr, 
oder 
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oder weniger ſchwer if. Die Luft ift bei regnigtem 
Werter leichter, und hingegen bei hellem Wetter ſchwe⸗ 
rer. Da fie alfo, wenn das Wetter helle wird, mehr 
zu drücen anfängt, fo ift das Queckſilber bei regnigtem 
Wetter niedriger, und bei hellem Wetter höher. Das 
‚bee fommt et, daß, wenn das Ducdiilber fälr, es ein 
Zeihen des Regens, und, wenn es fteigt, ein Zeichen 
von ſchoͤnem Wetter if, Die Luft ſcheinet bei hellem 
Wetter nicht fo viele Dünfte zu haben, weil die Dünfte, - 
welche durb die Sonnenftralen dünner, oder durch Die 
Dige der Erde kleiner gemadt, und in dem großen 
Umfange des Luftfreifes, weiter aus einander gebreitet 
worden, die Stralen des Lichts nicht fo ſehr unterbres 
ben. Inzwiſchen ift doch die. Luft viel dicker und fchmes 
‘rer; denn die Flüfe und Quellen nehmen alsdann ab, 
die Erde ift viel trodner , und die Pflanzen, Blumen 
‚und Früchte vermelfen. Es müffen alfo die Dünfte ſich 
rin ‘dem Puftfreife befinden, und. es wird. die Luft des— 
halb, daß die Dünfte fih in Wolfen verwandeln, ‘nicht 
Achwerer, fondern vielmehr leichter , indem ficb die 
‘Dimfte, welbe vor dem Regen vorhergehn, herunter 
faffen, und auf ſolche Art die Luft. unvermerft reiner 
und leichter machen. Die andern Dimfte, melde in 
»fihtbare Tropfen zufammenfließen,,. verurfachen entweder 
"dar ihre Schwere, wenn fie herunter fallen, oder 
durch die Wuͤrkung ihrer ausdehnenden Kroft, daß die 
Luft feirwärts Hinauffteigt. 
"Die Schwere der Luft verhindert, daß man zwei 
“auf einander liegende Marmor in fenfrechter Pinie nicht 
von einander bringen kann, denn da die Luft an allen 
Orten auf fie drucft, fo werden fie dadurch feſt an eins 
 Jander gehalten. : Laͤßt man einen von dem andern ab» 
klitſchen, fo hilft die Hintere Luft faft eben ſo ftarf, als 
die: vordere widerfiehe. Es hat daher wenig Mühe fie 
ſeitswaͤrts von einander. zu bringen, Mber fie in fenf, 
| rech⸗ 
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rechter Linie von einander zu reißen, ift zwiſchen den beis 
den Marmorn .feine Luft vorhanden, welche diefer Bons 
einanderbringung behuͤlflich ſeyn koͤnnte. Will man fie 
alfo von einander haben, fo muß man den Drud der 
äußern Luft, der fie fo feſt zufammenhält, überwinden, 
Wenn man fie unter einen Recipienten fest, und die 
Luft auszieht, fo gehen fie, mweil fie von dem Druck der 
Luft nicht mehr zufammen gehalten werden, gleihfam 
von fich felber los. 


Baſis. 
Mathemat. 

Der unterfte Theil einer mathematifchen Figur wird 
ihre Bafid genannt, Der Winkel, welcher der Baſis 
entgegenſteht, heißt die Spitze (yertex). Die Perpendis 
eullinie, welche aus der Spitze der Figur auf die Boſis 
gezogen wird, heißt die Hoͤhe der Figur. Die gerade 
Linie, melde in einer Figur ‘aus der Spitze eines ente 
gegengefegten Winfeld gezogen wird, wird die Diagos 
nallinie- genannt, 


Bafteyen » 
Mathemat. 

Die Werfe, welbe über den Wall meiter hinaus 
gelegt werden, heißen Bollwerke oder Bafteien, Buftios 
nen, Sie mäffen fpigig zulaufen, fonft befommt man 
todte Winfel, wodurch dem Feinde einige Bloͤſe gegeben 
wird. Die beiden Außerften Pinien‘, melde die Bolls 
mwerfepunfte, oder Spitze formiren werden die Geſichts⸗ 
linien (Fages) genannt. Ihre Groͤße iſt 24 bis 30 
eheinländifhe Ruthen, Denn die Vollfommenheit einer 
Beitung erfordert, daß man vornaͤmlich auf die Verthei: 
digung der Faſen bedacht fey, weil der Feind, um einen 

todten 
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todten Winfel zu befommen , die Faſen mit feinem Ges 
ſchͤtz zuerſt angreift, Und da fie über dem Walle bins 
aus angelegt werden, wo man den Feind in der Weite 
am beften beſchießen fann, fo dürfen fie nicht allzu⸗ 
klein ſeyn. 


Batterie. 
Mathemat. j .. 
Wenn der Feind eine Beftung angreifen will, fo 
muß feine erfte Sorge feyn, die Gefüge der Belagers I 
ten unbrauchbar und. an den Veſtungswerken todte Wins 
Bel au machen. . Zu dem Ende werden von dem Feinde 
erhabene Derter mit Bruftwehren, melde öfters nur 
aus Fand » und Wolfäden, oder aus Schanzkoͤrden ges 
macht find, befeftiget, um Stücke darauf zu pflanzen, 
damit duch das Bombardiren die Gefüge der Bela— 
gerten unbrauchbar gemacht werden. Dergleihen Derter 
erden Batterien oder Bettungen genannt. 


} 


Beamte. 
Nat. Recht. 

Perſonen im Staate, welchen einige Theile der 
Regierung find aufgetragen worden, heißen Beamte 
(officiales). Das Recht fie einzufegen, Lommt dem 
Dperheren zu, kraft der Befdrderung des Staatszwecks, 
und diefer behält immer das Recht der Aufſicht Aber 
dieſelben, und Fann fie wegen -ihrer Verwaltung vers 
Antroitlihd machen. Die Pflicht ein Amt anzunehmen 
ift, nach dem allgemeinen Staatsrecht, nur eine unvolls 
fommene Pflicht. Es fey denn, daß Niemand-ein Amt 
annehmen wollte, oder nur eim taugliches Subjeft da 
it, in melden Fall der Staat ein Zwangsrecht hat. 
FR mit dem Amte eine Oberherrſchaft verbunden, fo 
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heißen die Beamten Obeigfeiten, und die ihnen unters 
g.ordneten "Unterthanen ,„ Untergebene. Die Aemter 
find entweder auf eine gewiſſe Zeit eingefbränft (officia 
temporaria) oder dauern auf immer (officia perpetia). 
Sie haften entweder auf einer Perfon (officia personalia) 
oder auch auf den Erben (officia haereditaria), Man 
unterfcheidet in befondern Regierungsformen die oͤffent⸗ 
lien Staatsbeamten, von Privatbeamien des Fuͤrſten, 
und die Staatsbeamten des Fürften, von den Beamten 
der Stände und des Volks. Die beiden legtern koͤnnen 
dennob wuͤrklich oͤffentliche Staatöbeamten feyn. (Hufes 
land N. R Abenwall J.N.P.L$f. 120. Ulrich 
Inst. J. N, p. 338. 


Bedeutung. 
rit. Pyiloſ. 

Worte find im Grunde bloße willkuͤhrliche Zeichen, 
wodurch Begriffe oder Dbjecte bezeichnet werden. Weis 
man diefe Begriffe oder Objecte anzugeben, fo weis man 
was die Morte bedeuten; wo nicht, fo verfteht man das 
Wort nicht. Bedertung ift alfo nichts anders als die 
Beziehung auf Objecte. Go Haben Begriffe, Urtheile 
und Säge ihre Bedeutung, wenn man fie auf ihre Ser . 
genftände anwenden kann. Kin Begriff oder Urtheil 
ohne Bedeutung, heißt leer, Sol aber ein Begriff, 
Urtheil oder Erkenntniß überhaupt auf einen Gegens 
ftand bezogen werden fönnen, fo. muß der Gegenftand 
derfelben auf irgend eine Are gegeben werden fönnen, 
Einen Gegenftand geben aber heißt, feine Borftellung 
auf irgend eine Erfahrung beziehen, oder ihren Gebrauch 
an den Gegenftänden der Erfahrung zeigen. Diefe Bes 
fdaffenheit Hat es nun mit allen Vorftellungen N priori, 
mit ollen Anfcbauungen und mit den Gategorien, Kann 

man diefes nicht, und kann man den Gebraud derfelben 
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in der Erfahrung nicht zeigen, fo hat man zwar ges 
dacht, aber duch dieſes Denfen nichts erfannt und 
mit Vorftelungen blos aefpiel. 3. B. Kraft ift ein 
allgemeiner Begriff. Ich kann faaen: Kraft ift dasje- 
nige, mas den Grund von der Würflibwerdung eines 
Dinges in ſich faßt. Ich kann ferner aus diefem Bes 
griffe mancherlei Folgerungen herleiten, welche nach den 
Geiegen der allgemeinen Bernunftehre, mas ihre Form 
beteift, alle ihre qute Richtigkeit haben." Und doch hat 
toeder der Begriff noch die daraus abgeleiteten Kolgen 
wahre Bedeutung. Sobald ich aber mit Demfelben zur 
Erfahrung fortfchreite, und denſelben mebft den gefols 
gerten Ucıheilen auf die Gegenftände der Erfahrung ans 
wende, fo wird derfelbe eben dadurch verfinnlichet, daß 
ich ihn allererft verftehe. Gleiche Bewandniß hat es 
mit den Anſchauungen. Raum und Zeit find Anſchauun⸗ 
gen a priori, fubjcctive Bedingungen unferer Sinnlich⸗ 
keit, ohne welche äußere Anfhauungen gar nicht möge 
lid find. In wiefern wir diefe Vorftellung durch Vers 
nunft etwaͤgen, hat fie blos transcentendale Ypdealität, 
und it Nichts d. i. fein Object. Es wird blog — 
gedacht, als etwas, das den Dingen an fib zum 
Grunde liegt. So bald mie aber diefe Vorftellung auf 
äußere ‚Gegenftände beziehn, und fagen: Ale Dinge, 
als äußere Erſcheinungen, find neben einander im Raume, 
fo hat der Begriff odj:crive Bültigfeit. Eben fo befoms 
men die Kategorien der Quantität, Qualität, Relation 
und Modalität, nebft denen, die unter ihnen als allges 
meine. Sattungsbegriffe enthalten. find, ihre Bedeutung 
duch empiriihe Anibauung und Erfahrung. 3. B. 
Der Begriff von Cauffalität drückt weiter nichts auf, 
als ein Verhaͤltniß zweier Dinge, wovon dag eine vor⸗ 
ausgeht, und das andere nah einer Regel nothwendig 
darauf folge. Hier denke ib war etwas, aber ih ers 
kenne nichts. Und der Begriff Eauffalität ift in fo weit 
\ ohne 
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ohne Bedeutung. Go bald ich aber mit demfelben zur 
Erfahrung gehe und fage: die Sonne ift die Urfache 
‚von der Erwärmung des Steine, fo befommt derſelbe 
Bedeutung; woraus folgt, daß Ideen, denen nichts in 
‚der Erfahrung entfpreden Fann, nur leere Kormen 
zu Begriffen find. Gleiche Bewandniß hat es auch mit 
den Grundfägen *). 


Bedingung. 
Logic, Nat. Recht, Metaph. u, crit. Philoſ. 

Im Algemeinen wird jede Borausfegung, unter 
der man etwas anders gelten - läßt, eine Bedingung 
genannt. Enthält Diefelbe für den Verftand einen Grund, 
'warum er einem Subjecte ein gewiſſes Prädicat beilegt, 
fo ift e8 eine logifbe; enthält fie etwas Zufälliges 
oder Ungewiſſes, von deflen Wuͤrklichwerdung etwas ans 
ders abhängt, fo ift es eine juridifche; enthält fie 
endli den Grund oder ein. nothiwendiges Erforderniß, 
was man woraugiegen muß, um etwas ander zu ver⸗ 
ſtehen oder zu begreifen, fo iſt «8 eine metaphyfis 
fbe Bedingung. : Aus der erftsen entfpringen die los 
giſch bedingten Säge und Schlüfe.. 3. B. Wenn Bott 
gerecht ift, fo firaft er das Boͤſe. (S. Gag). Aus der 
zweiten Die bedingten Vertraͤge. Hier erflären. einis 
ge eine ſolche Bedingung, fir eine zukünftige uns ° 
gewiſſe Ereigniß oder Begebenheit, (Bergl, Puffens 
dorf zus net: L. III. C. VIII. §. 1. 2 3.) Hier 
‚theilt man diefe Bedingungen in möglide und uns 
mögliche, im phyſiſchen fomohl als im moraliſchen 
Sinne. Jene fiehen- entweder in unferer Gewalt (potes- 

tativae). 
*) Kant Sritit d. r. Vernunft. ©. 146. 291. 220. 28. 25. 
239. 240. 155 
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tatiune) oder hängen vom Zufall ab (casuales) ober 
beides zugleich (mixtae). Kerner find fie entweder vers 
neinend oder bejahend, und in Hinſicht ihres Ef—⸗ 
fects entweder autichiebend (suspensiuae) oder aufs 
hebende (resolutiuae). In metaphyſiſcher Hinficht fegt 
3. DB. die Abwechſelung der Eigenſchaften oder der Bes 
fiimmungen, etwas Beharrlibes voraus, an dem es 
wechſelt; ‚eıne Begebenheit, eine Urſach woraus fie ent» 
ſteht; und das Zugleichfeygn der Dinge, ihre Wechfels 
wuͤrkung. Hier ift das Beharrliche der Grund, weicher 
vorausgefegt werden muß, wenn etwa® mweichieltz; Urfach, 
der Grund, woraus das Entſtehen eines andern Dinges 
begriffen witd. Die critiſche Philofophie nennet fie daher 
Bedingungen (conditiones sine quibus non), Was 
weiter gar feine Bedingung bat, ift das Unbes 


dingte- Davon erfennet die eritiſche Philofophie nur 


drei. Das Unbedingte der AInhärenz;, der Dependenz 
und der Concurrenz. Naͤhmlich die Vernunft firebt ihrer 
Natur nach, nad Einheit. Darum fteigt fie von dem maß 
bedingter Weiſe gegeben if, oder von dem Bedingten 
zu dem Unbedingten immer aufwärts. Da gelangt fie 
2) zu der tranecendentalen dee eines denfenden Gubs 
jects, als, abſoluter unbedingter Einheit. (Seele), 
2) Zu dee transcendentalen dee des Inbegriffs aller 


Exſcheinungen, als abſoluter Einheit der Bedingungen 


der Erfoeinung. (Welt). Und 3) zu der Idee des 
Dinges, welches die oberfte Bedingung‘ der Möglichkeit 
von allem, was gedacht werden fann, enthält, (Das 


Weſen alle! Welen, die Gottheit), Wenn eine folde 


otfolute undedingte Bedingung zur Sinnenmwelt gehört, 
fo Heißt fe innlidb. 3.8. erftee Anfang oder Gränze 
ter Welt. Liegt ſie aber außer derſelben, fo Heike fie 
intelligibel. 3. B. Freiheit‘ eines‘ Noumenon *). 

Ä ‚Bon 
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Von allem dieſen wird am gehoͤrigen Orte in befondesn 
Articheln weitet geredet werden. 


Bedürfnif. 
Anıhropologie, Moral. u. Nat. Recht. 

Die Vorfiellung, welche man mit dem Worte, 
Bedärfnif, verbindet, bezieht fi 1) nicht auf leb⸗ 
lofe,, fondern auf befeelte Weſen. Man fagt zwar ;. 
DB. die Pflanzen bedürfen Luft, Waller, Wärme u. ſ. w. 
Allein hier denfen wir und die Beitimmung derfelben 
in fie hinein, nebft den Mitteln diefelbe zu erlangen. 
Die Pflanze felbft fühlt oder denkt fich dieſes Beduͤrfniß 
nicht. Schon nad dem Sprachgebrauh Fündiget dag 
Wort die Abmwefenheit gewiffer Dinge an. Darum fagt 
man eben, daß man fie bedärfe oder von Nöthen habe. 
Leblofe Geſchoͤpfe koͤnnen diefen Abgang nicht wahrnehs 
men. Darum bat auch der Menſch im Tode feine Bes 
dürfniffe mehr. 2). Auf befchränfte Weſen. Denn bes 
dürfen, fündiget Abwefenheit gemwiffer Realitäten an, 
Ein unbefhränftes Wefen kann Feine Bedürfniffe haben, 
von denen es abhängig wäre, 3) Auf einen gemiffen, 
gegebenen oder gedadten Zweck. So ift z. B. Nah: 
rung und Kleidung für den Menſchen Bedürfniß, wegen: 
des Zweckes der Subſiſtenz. Beduͤrfniß iſt daher das 
Berhältnig eines lebenden Menfchen zu. dem nothwens 
digen Gebrauche gemiffer Mittel, im. Hinſicht eines ges 
gewiſſen Zweds.i. Oder beffer, die Abhängiafet eines 
Menſchen, melde entſteht aus der Abweſenheit des nds 
thigen Gebrauchs gewiſſer Mittel zu gewiſſen Zwecken. 
Das Gefühl dieſer Abhängigkeit mürfer jederjeit eine 
Unluſt, welche aber verfchwinbet, fobald mic ın dem 
Belig des Gebrauchs der nöthigen Mittel ung befirden. 
Bonnet fagt: dad Bedürfnig entfteht, wenn die Starde 
Si Menſch) eine Kenntniß von einem Gute hat, deſſen 
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Genuß fie fuͤr nothwendig hält. (S. Verſuch uͤber die 


Seelenkraͤfte. Th. II. ©: 217): Werden die Bedürfz 
niffe. mit der wefentlichen Beftimmung des Subjeetd als 


nothiwendig verbunden gedacht, fo find es wefentliche, 


nothwendige, natätlıhe Bedürfnifle. 3. B. bie Mittel 
der Subſiſtenz Wo niet, fo find fie außerwefentliche, 
zufällige, gemachte. 3. B. bie Bedüifniffe des. Lupus. 
Wenn diefelben mit der phyſiſchen Natur des Menfchen 
nothwendig zuſammenhangen, fo find es phyſiſch noth⸗ 
wendige; wenn ſie mit der moraliſchen Natur deſſelben 
perknuͤpfi find, moral iſche, z. B. dat Beduͤrfniß der 
Ehre, des Vorzugs und der Vortrefflichkeit. 

Mit der Exiſtenz der Beſtimmung eines befchränfs 


ten febenden Weſens, werden zugleich auch alle feine 


weſentlichen Bedürfniffe gegeben. Denn ald einem bes 
ſchraͤnkten Welen gehen ihm gewiffe Realitäten ab; dad 
Gefühl diefes Abganges würft ein Mißbehagen, eine 
Untuft, und wäre daſſelbe au. nur einfttweilen ein duns 
keles Gefühl, wie bei Kindern, die uns ihren Hunger 
und Durk durch Klagen zu erkennen geben. Daher die 
Sehniuht nah den Abhelfungsmitteln. Daher die Bes 
dürfniffe. Der Begriff der Schranken, oder der Abs 
bängigfeit, führt den Begriff der Bedürfniffe von felbft 
herbei. in lebendes Wefen, fo bald als es gebohren 
ift, ſagt Eicero in einer befannten Stelle, geht damit 
um, daf es fid in dem beſtmoͤglichſten Zuftande feiner 
Art erhalte, : Kaum hat es diefe Beſtimmung gefühlt, 
fo beſchaͤftiget diefer Gedanke alle feine Kräfte, die Mits 
tel zue Erreichung derfelben herbeizuführen, Ein Menſch, 
welcder alle Mittel in Händen hat, älle phyſiſche Ber 
dürfnıfe, welche zum Seyn und Wohlfenn gehören, zu 
befriedigen, ift von Seiten feiner Animalität fo glück» 
lich, ald er ſeyn Fann. Er befigt gefunden. Leib Corpus 
sanum beim Cicero, d. i. moͤglichſte Abmefenbeit von 
finnlihen Schmerz oder ſinnlicher Unluſt. Cicero, 
3 wenn 
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wenn er don Menfchenglückfeeligfeit redete, wollte fich 
nicht wie die Porhagorder oder Stoifer außer dem Leibe 
philofophiren, fondern brachte das Wohlfeyn des ani⸗ 
maliften Theil des Menfhen mit in Anſchlag, und 
erforderte. zur Menfchenglückieeligkeit einen gefunden Leib 
und eine gefunde „Seele (mens sana in corpore sano). 
Denn ohnmöglih kann es einem Weiſen, und wäre er 
auch ein floifber, in dem glühenden Ochſen Phalaris 
eben fo wohl ſeyn, mie in Eiyfium. Umgekehrt wird 
detjenige der Unglüdlichfte feyn, dem alle Mittel abge, 
ben, welche zur Fortſetzung feiner" Exißenz nor'hmendig 
find, nähmlid von feiner animalifhen Seite betrachtet, 
Ihm fehlt das nothwendige Requifit; (Corpus sanum), 
ob er gleich von feiner moraliihen Seite, als Tugend; 
hafter , gluͤckſeelig heißen Pann. 

Die zufälligen oder gemachten VBedürfniffe machen 
mit dem Berftande, in dee Maafe wie Ddiefer zunimmt, 
wird der Menfb Schöpfer neuer Beduͤrfniſſe. (Mir 
verftehn Hier unter dem Verſtande, daB gefammte Ers 
Penntnißveemögen des Menſchen, die Einbildungsfraft: 
und den Wig mit eingefchloffen.) Denn auf diefem Wege 
empfängt dee Menf eine Menge neuer, bisher unbefannter 
Begriffe, die Einbildungsfraft und Phantafie vervielfältiger 
und verfchönert diefelben. Er hat fie nicht jo geichwind aes 
dacht, als auch glei dad Berlangen nah dem Befig 
der Gegenftände derfelben entfteht. Aber nicht eben fo 
geſchwind Hat er die Mittel in der Hand fib in den 
Beſitz derſelben zu fegen. Pas Beduͤrfniß dauert fort, 
und mit ihre das Mifbehagen, Unluft, Unzufriedenheit, 
Elend. Und dies ift doch wohl Wahrheit indem Roufs 
feauifhen Syftem, daß ſich der Menfh dur die. 
Vervielfältigung feiner zufälligen Beduͤrfniſſe, wozu ihm 
die Mittel fehlen, elend gemacht hat, und nun Tat» 
über klagt, daß er elend iftz wenn der aute Rouſ⸗ 
feau, and herzlichem Wunfche, die Menfebenyzu harm⸗ 

loſen 
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loſen Geſchoͤpfen zu machen, die Sache nur nicht uͤbertrie⸗ 
ben hätte. Denn das Verlangen nab den Mitteln für 
die weſentlichen Betürfniffe, befonders da derfelben nur 
wenige find, find leichter zu erhalten, als bei den ges 
madten, befonder8 nad ber jegigen Lage der Welt, 
wo alles durch Geld erhalten werden muß. Wenn man 
aber daraus die Regel fürs Peben zieht. daß man, um 
ruhig zu leben, ſich nicht mehrere Bedürfnfie made, als 


man Mitrel dazu in Händen hat, fo wird man die Sache 


nicht übertreiben. Ad Socrateseinen großen Reichthum, 
viele Kleinodien und viele Foftbare Geräthe durch die 


Stadt tragen fahe, fagte er: Wie viel Sachen vers . 


‚lange ib nicht »B) Metrodor nahm täglich nur 
ſechs Ungen ſchwer zu ſich **), Epicur noch weniger. 
Metrokles fchlief im Winter bei den Shaafen; im 
Sommer aber in den Bochöfen der Tempel *x&*). Se 


neca fogte: die Natur verforgt ung mit dem was fie: 


fordere ****). Kleanthes lebte von feiner Handarbeit, 
nah dem Diog, Laerz in des Kleanıhes Leben. B. 
vii. segm. 169. 170. 

Es iſt zwar eine ſehr erlaubte Sache uͤber die 
Nothwendigkeiten des Lebens, ſich auch noch die Beduͤrf⸗ 
niſſe der Bequemlichkeit, der Eleganz und Auszierung, 
des u. f w. zu machen, weil es — iſt, ſich 

das 


*) Cicero Quaest. Tusc. V. Cp. 32. Socrates in pemps, 
j quum magna vis auri argentique ferretur, Quam multa 
non desidero, inquit, 


®*) Seneca Epist. 18. Et quidam gloriatar (Epicurus) 
non totv asse se pasci; Meirodorum, qui nondum tanto 
profecerit, toto. 


“%*) Plutarch in Tractat. An Vitiositas ad infelioiterum 
Sufkciat, | 


0...) Seneca Ep. so, Sufficit ad id natura, quod poscis, 
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Das eben fo angenehm zu machen, als es fittlichee 
Meile möglib ift, und als wir dadurch von höheren, 
ernfthaften und pflibtgemäßen Thaten nicht zuruͤckgehalten 
werden: aber nur fo weit ald man — fann und als 
man die Mittel dazu in Händen Hat. So war Ars 
cefila us gewiß Fein ungefitteter Philoſoph deswegen, 
daß er fi geldener”und filbernee Geräthe bediente, wie 
es ihm die Befchaffenheit ſeines Gluͤcks erlaubte *). 
Wenn aber Hr. von Montagne alten Gewohnheiten, 
Die uns zur andern Natur geworden find, fo nachdruͤck- 
lib das Wort redet, daß man eher dem Leben ents 
fagen, als diefelben ablegen koͤnne, fo ift das eine van 
den Uebertreibungen, die man ſchon an dieſem Schrifts 
fteller gewohnt if. Er mag es daher felbft verantwor⸗ 
ten, wenn er fagt: "Mas meiner Gewohnheit abgeht, 
geht, wie ich dafür halte, mir feldft ab: und ich mollte 
mir eben fo lieb das Leben nehmen, als vieles von 
dem Zuftande, in welchem ich fo lange gelebt habe, ab> 
f&hneiden und wegnehmen laſſen *). Es will ſich diefer 
Brdanfe mit einer andern ſchoͤnen Stelle in feinen Bers 
ſuchen gar nicht reimen, wo er fagt: Gh erkenne, 
was für ſchlechten Beftand die Güter haben, und, unters 
loffe daher nicht, mitten im Genuffe derfelben, Bott zu 
bitten, daß er mich mit mir felbft, und mit den Güs 
tern, die von mir felbft herfommen, zufrieden ſeyn 

laffen möge ***), | 
Bedürfniffe find Folgen der Triebe, nicht umges - 
kehrt. Die Triebe meifen und auf die Zwecke, um derens 
willen ‚uns Die Auffuhung. der Mittel befchäftiget. 
Darum 


..) Diog, Eaert. im Leben des Areeßl. 
*) Montagne Essais, T. III, L. III, Ch. 19. 
) Ebend. T. I.L.. I. Ch. 38. 


Loſſius Philof. Lerifon. ır Bp. 95 
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Darum fällt in Ermangeelung der Wuͤrkſamkeit des Trie; 
bes, auc das Bedürfnig weg, Der Verſchnittene vers 
fhmäht die Liebe. Der Gefättigte mag nicht mehr 
fpeißen. Es giebt aber ſowohl thieriſche als vernünf- 
tige Triebe; jede Art wird alſo befondere Bedürfniffe 
herbeiführen. Der Trieb nab Subſiſtenz macht Nah— 
rungsmittel, der Trieb zur Kortpflanzung, den Genuß 
des zweiten Geſchlechts, der Hang zur Ruhe eine Las 
gerſtatt zum VBedürinf. Sind diefe VBedürfniffe, welche 
man unter. den Nothwendigkeiten des Lebens begreift, 
beftiediger; fo tritt bei. dem Menſchen noch dos Vers 
longen nad Wohlfeyn, nah Bequemlichkeit und 
Auszierung ei; weil er nicht allein leben, Yondern 
auch mohl leben mil. Und hier find die Beduͤrfniſſe 
unbeftimmbar, momit eine erfinderifhe Einbilbungsfraft 
‚ihn beſchoͤftiget. Das Thier hat weit weniger Beduͤrf⸗ 
niffe, als der Menſch. Jenes hat die Natur mit. Fe⸗ 
dern," Schuppen, oder Pelz befleidet, einige fogar mit 
natuͤrlichen Waffen verfehn, fie bereiter ihnen felbft ihre 
Nahrungsmittel, und fie fommen frübzeitiger zum Ges 
beauch ihrer "Draanen. Der Menſch fommt nacend und 
hülflos auf die Welt, und wäre das Gegenmittel nicht 
in der zaͤrtlichen Zuneigung der Eltern gegen ihre Kin: 
der jubereitet, fo wäre das Kortfommen der Meniden 
nicht zu begreifen. Die Endurſache ift offenbar diefe, 
damit feine Erfindungsfraft befchäftiget feyn folte. Dis. 
wegen ift aber auch der Menfch viel edlerer Vergnügen 
fähig, als das Thier, welche aus dem Selbfibemuftfeyn und 
‘aus dem Gefühl feiner Kraft entfpringen, melde das 
Thier nicht kennet. Man muß daher dies für feine 
Graufamfeit der Natur anſehn, als hätte fie den Men: 
ſchen nicht beffee bedacht, als das Thier. Sie beforgte 
eben bierdurh fein Beftes, daß fie ihn unter die Auffict 
der Beduͤrfniſſe und diefe hinwiederum unter die Aufjcht 
feiner Vernunft gab, Ein en mit voller Stärke 
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ausgeräftet,__ würde den Menſchen unbändig gemacht 
haben, ohne eine Seele, die weder Künfte noch Wifs 
ſenſchaft oder gemeinnügige Fähigkeiten gehabt hätte, 
Wir haben nothmwendig, unterwürfig zu feyn; folalich 
haben wir die Kräfte nicht fo feüßgeitig haben follen, 
uns biervon loszumachen. 

Die ‚vernünftigen Triebe, welche unter einen eins 
zigen zurüc zu bringen find, nähmlid unter das Ver⸗ 
langen vprtrefflid zu feyn, in fih und in Vergleichung 
mit andern, führet noch weit mehrere, wenn man fo 
fagen darf, geiftige Bedürfniffe herbei, welche man in 
jene des Kopfs und des Herzens eintheilen fann. Es 
fommt hierbei darauf noch nichts an, ob die PVortreff: 
lichfeiten wahre, oder nur eingebildete, oder gar fals 
fe find. Genug, menn dee Menfh etwas für Vor— 
ttefflichfeit Hält, fo macht ihm dieſer Gedanke die Aufs 
ſuchung der Mittel zum Befig derfelben zum Bedürfniß. " 
Der Männ, welcher Aufklärung für Vortrefflichkeit 
hält, befchäftiget fib mit Ermwerbung einer Menge von ° 
Kenntniffen, Künften und Wiſſenſchaften. Das find die 
"Sporen, welche feinem Geiſte weder Tag noch Nacht 
Ruhe laffen. Und dies zum Glück für ihn und für die 
Welt. Wo Verdienſte gefhägt werden, wird bürger- 
liche und politifhe Tugend mit Heftigfeir begehrt. Das 
her entfpringt das Verlangen nach ‚richtigen Meinungen, 
wohlmollenden und pflidtmäßigen Beſchaͤftigungen, wel 
ches die Eigenfcaften einer gefunden Seele (mens sana 
des Eicero) find. Und ſolcher Geftalt begreife ich, wie, 
die Natur unter der Auffiht und Leitung der Bebürfs 
niffe, das empfindend und denfende Weſen immer aufs ° 
- waͤrts laͤutert, und feiner Beſtimmung näher. brinat. 
Denn mit jedem gefühlten und gedachten Bedürfnik eines 
lebenden Wefens, ift eine Tendenz oder ein Beftreben, 
dem Bedürfnig abzuhelfen, verbunden. Denn jedes ges 
dachte oder gefühlte Beduͤrfniß, ift gedachter oder gefühlter 
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Mangel, daher entfieht ein Gefuͤhl der Unluſt; und das 
her das Beſtreben der Unluft abzuhelfen. Iſt nun dieſes 
Beduͤrfniß ein ſolches, das aus der weſentlichen Beſtim— 
mung der Sache fließt; fo wird quch dieſe Tendenz. eine 
weſentliche ſeyn. Woraus folgt, daß, fo wie das lebende 
Weſen feine Beftimmung deutlih denkt, es auch jene 
Tendenz zu -feinee Erfüllung lebhaft empfinden muͤſſe. 
Urd in der Maaße, ald es diefe erfüller, wird es ſich 
au feiner Vollkommenheit näher bringen. 

Ob es nun gleich eine ſehr ſchoͤne Idee, ift, welche 
uns Cicero von Menſchengluͤckſeligkeit giebt, daß ſie 
beſtehe, in einem geſunden Koͤrper, verbunden mit 
einer geſunden Seele, welches ich ſo verſtehe: daß der 
Menſch alle Mittel in Händen hat, feine phyſiſchen Be: 
dürfniffe zu befeiedigen, dabei aber weiſe, mwohlmollend 
und gerecht ift, oder, welches das nähmliche ift, rich 
tige Meinungen, mohlmollende Neigungen, und pflicdt: 
mäßige und ernfthafte Befchäftigungen über alles ſchaͤtzt: 
fo ift e8 doch nur ein hochgeſtecktes Ziel, wo zwar jeder 
Schritt zur Erreichung und Annäherung fon 'Bellfoms 
wenheit; cber daffelde bis zur Vollendung gänzlich zu 
errcihen, ein unfattbafter Wunſch if. Schön, ſage 
ib, iſt dieſe Idee. Denn ein folder hängt weiter ven 
Niemand ab, als von fib und von Gott; cr hat die 
hoͤchſten Vergnuͤgungen und die weniaften Liden. ber 
dad Ziel au erreihen, ift ihm micht verftattet, und dies 
aus weiſen Adſichten; damit feine Kräfte eine 1mmers 


waͤhrende Aufforderung zur Thätigfeit haben möchten, 


weile ſonſt, weil bei dem Vollkemmenen der Stillſtand 
nicht leicht if, entweder zuruͤcke achen, oder gänzlih er: 
ſchlaffen würden. Seine Vernunft hält ihm zwar die 
dee des Vollkommenen unabläfig vor; aber feine wes 
ſeatliche Beſchraͤnktheit verhindert ihn, alle feine Tem 
denzen zu erreichen, Hat er von Eeiten feine? Ber 
ſtandes einige Schritte zur li gethan, fo ſieht 

es 
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er über fih, auf der Stufenfeiter der Geifter ſchon 
größere Seelen, die ſich mit Adlersflügeln von einer Höhe 
zur andern fchwingen, und — feichet ihnen nad. Hat 
er von Seiten feines Herzens einige Grade der Gitts 
lichfeit errungen, fo fclägt die Sinnlichfeit und die 
Heftigfeit feiner Begierden feinen moralifhen Sigendüns 
kel einmal über das andere nieder. Durch das erfte 
lernt er mit Socrates befennen, daß er nichts 
weiß; und duch das andere; vom Paulus, daß er 
ein Sünder if. 
Unterdefien ift die Einfiht in feine Irrthuͤmer * 
Fehler immer noch Schönheit in feiner Natur, Denn ſo 
glaub’ ih, muß das Sofratifhe Nicht s wiſſ en verſtan⸗ 
den werden. Nicht, als follte dadurch der Trägheit 
das Wort geredet werden, ald wäre am Ende doc 
alle Mühe umfonft; auch nicht, um die Bemühungen 
großer Geifter der Verhoͤhnung Preiß zu geben, und 
den Werth der Wiffenfchaften verächtliher Weife zu 
ſchmaͤlern: fondern Nichts wiffen heißt, die Grenzen 
des menſchlichen Wiffens ſowohl als feine eigenen fennen. 
Diefes Plingt geroiß beſcheidener, als jener Tittel auf einer 
Difputation: D. omni seibili et quibusdam aliis. — 
Und wenn es noch: wahr ift, daß die Eınfichten in die 
fittlihen Fehler dee Anfang der Beflerung ift, fo wird dieſe 
Einſicht immer Schönheit der menſchlichen Natur feyn, 


Befehlen. 
Nat. Recht. 7 

Jemanden befehlen —* durch geſetzliche Vor⸗ 
ſchriften über die Handlungen nes Andern diſponiren. 
Dadurch unterfbeiden fih die Befehle von. bloßen Rath 
ſchlaͤgen. Bei diefen hängt e8 von der Wahl und von 
dem Gutbefinden des Andern ab, ob er fie befolgen will, 
oder nicht; da Hingegen Befehle befolgt werden müffen. 
Mithin muß dem einen das Richt zu befehlen zufommen, 
und 
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und der Andere die Berbindlichfeit zu gehorchen’ auf fich 
haben. Es fragt fih, ob diefes Recht ein angebohrs 
nes, oder ein, durch inmilliaung des Andern, erwor; 
benes Recht if. Der große Unterfcbied unter den Men⸗ 


ſchen, im Abſicht auf Geifteseigenfcbaften, dürfte beinahe 


das Anſehn geben, als wären Menihen von großen 
&igenfbaften von Natur dazu berufen, durch ihre Des 
fehle über Andere zu herrſchen. Wie mollen denen, die 


an dieſer Meinung Vergnügen finden, noch jene Gründe 


zu. ihrem Vortheil darreiben, welche der berühmte 
Abbt mit den ftärffien Worten, melde die Sprade 
hat, vorgetragen bat, "Große Geiſter feinen taug⸗ 
libes zum Rathſchlagen; ftarfe Seelen zum Boll 
führen. Jene find über das Volk erhaben, ohne 


“allemal. das Eingefländniß dazu zu haben; vor diefen 


ernicdriger es fib ohne Murren, Die Iegtern haben 
allein das angebohrne Recht zu herrſchen. “Sie beiigen 
die Feeneigenſchaft alle ſchwaͤchere Gemuͤther zu 
bezaubern. Jede Verfammlung, jedes Getöfe, jedes 
wilde Schreien des Volks verliert fib in- ihrer. Ges 
aenwart; ein Wort von ihren Lippen ift heilig mie ein 
Geſetz. Wer fann ihre große Gewalt, Macht und 
Herrſchaft ausfprechen ? Sagen fie zu den gewöhnlichen 


Seelen: - Kommet Her oder gehet Hin: fo Fommen oder 
- geben fie ohme Widerrede. Selbſt die Thoren wider, 


fireben ihnen nicht mehr. Ahnen ift das Reich über 
das Meer der. menfchlichen Leidenfchaften zu Theil weors 
den. Die Wogen fegen fi, .fobald die ſtarke Seele 
erfcheint, und die Winde werden ftille auf ihr Wort *). 
Allein fo wenig Abbt die Abficht Hatte jene Neigung zu 
begünftigen, eben fo wenig fann aus der Verſchieden⸗ 


“ * Seinesgaben unter den Menſchen ein — 
fuͤr 


Thomas Abbt vom Verdienſt. ae Art. ©. 44 
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‚für ein andebohrene® Recht andern Befehle zu ertheilen 


bergenommen werden. Ein anderes ift die natürliche, 
Anlage, Geſchicklichkeit und Kertigkeit, durch Aufßern 
Anftand., VBeredfamfeit und Muth Andere zur, Geneigts 
heit zu gehorfamen zu überreden, und wiederum ein 
anders, ihnen zu befehlen. Nur das erftere meint 
Abbt. Schwaͤchere Seelen find leichter zu überreden, 
Dies ift Erfahrungsſache. Aber, welcher Unterfchied 
unter Befehlen und überreden! Ein Befehl ıft 
jederzeit categoriſch; Weberredung hingegen nur Hypo: 
thetiſch. Der. Befehlende druͤckt ſich gebietend aus: 
Du fol, du mußt; und fündiget dadurch feine 
Defugniß und zugleich die Verbindlichkeit des Andern 
an. Der, welcher überredet, ſucht ſich durch Kuͤnſte in 
dos Gemüthe des Andern einzuſchmeicheln, ſein Gemuͤth 


durch allerlei Gründe zum Beifall zu bewegen, um das 


durch erft auf feinen Willen zu würken, dee Geftalr, 
daß Ddiefer unter der ‚Bedingung und Vorausſetzung, daß 
er diefe Gründe mill gelten laſſen, nach denjelben feine 
Handiungen einrihf® - Hier if Feine abfolute, unbes 


Dingte Forderung. Welche Zerrüttung würde dadurch 


unter Den Menſchen entfiehn, wenn jeder, wegen einis 
ger Ueberlegenheit an geroiffen Talenten, fi ein anges. 
bohrnes Recht, den Schwaͤchern zu befehlen, anmoaßen 
wollte? Würde nicht immer miederum ein Stärferer 
über ihn fommen, der ſich bevechtiget hielt, diefem den 
Harniſch Aiehen? Wahr iſt ed: Souverainitaͤt des 
Kopfs, macht den, der ſie beſitzt, unabhaͤngig; aber 
immer nur verhältnigmäßig. Das will aber weiter gar 
nichts fagen, als, er hangt nicht von fremden Eınfichs 
ten ab, und überfieht Andere von ſchwaͤchern Einfichten. 
Das enthält aber fein Recht, mit Gewalt Andere fib 
zu unterwerfen. Die natürliche Gleichheit der Menfchens 
rech:e im Naturftande, iſt dee Grund, warum das. 
Rei zu befehlen, ein angebohenes, fondern jederzeit 

nur 
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nur ein‘ erworbenes feyn kann. Sie haben Alle gleiches 
Menſchenweſen, einer wie der Andere, jeder ift Selbfts 
zweck als ein Vernunftwefen. Kolalib müffen auch Die 
Rechte, melde aus. der Gleichheit ihres Menſchenweſens 
fließen, der Quantität und Qualität nah vollkommen 
gleich feun. Dies nennet man aber angebohrne Rechte, 
Diefe Gleichheit der Rechte unterfagt aber einem jeden, 
daß er den Andern nicht als ein bloße Mittel zu feinen 
willkuͤhrlichen Abſichten gebrauche, meil er ihn fonft 
nicht als eine Perfon, als einen Seidſnwee behandeln 
würde, Er würde ſich eines Rechts über ihn anmaas 
Ben, welches ihm doch von der Natur nicht ift vermillis 
get worden, Soll alfo das Recht zu befehblen Statt 
finden, fo ſetzt daſſelbe Einwilligung von Seiten des 
Andern voraus, welche nicht erzwungen merden darf, 
unter übrigens gleichen Umftänden. Das heißt aber, 
alles Recht zu befehlen, iſt ein erworbenes Red. | 
Reaenten und Dberhäupter der Staaten haben 
dieſes Recht Kraft ihrer ausübenden Gewalt, nach wels 
cher fie unmittelbare Handlungen zum Zweck des Staats 
vornehmen koͤnnen. Mithin müflen fie ju dem nähms 
lihen Zweck, auch über die Handlungen ihrer Unters 
thanen auf gefeglihe” Weiſe zn bifponiren berechtiget 
feyn. 
| Ob es übrigens beffer fey zu gehorchen, als 
zu befehlen, iſt eine Sade, die nach ihren verſchie— 
denen Anfichten, verfchiedentlih beantwortet werden fann. 
Lucrez war der erfien Meinung. 


’ 


Ut satius multo jam sit, parere quietum 
Quam regere imperio res velle, *). 

Freilich iſt es gemaͤchlicher zu gehorchen, menn 
man die Schwierigkeiten und Beſchwerlichkeiten in Erwoͤ⸗ 
: | gung 

= L. V. 2126, ff. 
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gung zieht, die mit dem Stande eines Befehlshabers, mel: 
cher Selbſtbefehlshaber ift, und nicht blos dur feines 
Namens Unterzeichnung tegiert, in Erwägung zieht. Es 
erfodert ſchon viel ſich felbft zu regieren, mie viel wehr 
Andere, Diefer Meinung war Seleucus: daß derje: 
nige, welcher mwüfte, wie fehwer ein Scepter wäre, den⸗ 
felben nicht von der Erde aufheben würde *). Er fagte 
dieſes, wegen der großen und ſchweren Lat, die ein guter 
König auf ſich hat. Dazu fommt, daf, wie Cyrus 
fagt , der Regent pefler ſeyn muß, ald diejenigen, welche 
er regiert **): Bei geringen Geiftesfräften,, bei einem 
ſchwachen Verſtande und ſchwacher Beurtheilungsfraft, ift 
es freilich ein großer Bortheil zu geboren, weil man da 
nur einen gebahnten Weg geht, wo man nur vor jich zu 
forgen. hat. Ein folder kann fi zum Wahlfpruh neh⸗ 
men, was Horaz fagt: u 


Si ventri bene, si lateri est pedihusgq. tuis nil 
Divitise poterunt regales addere maius ***), 


Der gehorchende Theil Hat nicht mit. den Schwie⸗ 
tigfeiten zu fämpfen, die fid finden, wenn man. untee 
neuen und zweifelhaften Dingen eine Wahl treffen muß. 
Dazu fommt, daß ein Befehlshaber das Gehorchen fei: 
nen Untergebenen auch noch leichter machen fann, wenn 
er ihnen, wo es die Natur der Sache und die Umftände | 
. erlauben, den Grund feiner Befehle befannt macht, und 
es nicht blos bei einem: car c’ est. mon hon plaisir 
bewenden laͤßt. Gicht der LUntergebene den Grund 


ein, 
\ 
® Plutarch C. ı2, 


“., Zeno»bon iegav Tue wrixoe. 
#9) Seyieca C. 12, V. 516. 
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ein, fo wird ihn dies willig maden, zu gehorchen; 
weil er ſich überzeugt, er würde an der Stelle des 
Befehlshabers feinen andern, als diefen Befehl geben 
fünnen, und glauben, er folge bier feiner eignen Uebers 
zeugung und feinen eigenen Befehlen. Und dieſes um 
fo mehr, da das Recht zu befehlen, fi nit weiter . 
erſtreckt, als die php ſche und fittlibe Möglichfeit Der 
Handlung. _ 

| Ein Menſch aber, den die Natur mit großen Tas 
fenten , mit einer gewiffen Souverainität des Verſtan⸗ 
des, mit Muth zum Empfäugniß großer Fdeen und mit 
Eıärfe der Seele ausaerüftet hat, derſelbe ſcheint die 
innere Vocation zue Stelle eines Befehlshaber zu befigen 
(welcher innere Ruf aber immer noch von dem Rechte 
zu befehlen, wie wir oben geſagt haben, unterſchieden 
werden muß, weil daſſelbe immer nod erworben wer⸗ 
den muß) d. i. er it dazu geeinenfcaftet. Und dies 
ift es eigentlich, waß Abbbt, mit dem angebohrnen Rechte 
zu herrſchen, fagen wollte. Diefem muß das Gehorchen 
nicht leichter feyn., ald das Befehlen; theild weil das 
Angebohrne feiner Talente: ihm großen Vorſchub thut. 
Wo jener Berge fahe, fieht er nur Hügel; theild weil 
ſolche Naturen, wegen der Ermeiterung ihres moraliſchen 
Charafters jede Abhängiafeıt ihres Willens von fremden 
Befehlen für ein großes Uebel halten, Aud wie Caͤſar 
lieber die Erxften in einem Dorfe, als die Zweiten in 
eine? Stade feyn wellen. Am allerfämerften. aber ift das 
Gehorchen, wenn Menſchen ſich befehlen laſſen müſſen 
von ſolchen, denen fie an Kenntniſſen und Einſichten weit 
überlegen find, und wenn noch überdies das Recht zu 
befehlen in ſolchen unmwürdigen Händen ift, die ed zum 
Nactheil- Anderer mißbrauchen, und zu einen Befoͤrde⸗ 
tungsmittel ihres Eigennutzes machen. 

Es iſt nicht zu läugnen,. daß Diele den Stand 


end Beſehlshabers, wegen eiteln und ſeht zufaͤlligen 
Din: 
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Dingen vorziehen, und ohne zu unterfuchen, ob fie von 
der Narur dazu berufen find, nad demfelden trachten. 
” Die Untermwürfigfeit ihrer Untergebenen giebt ihrem Ehr⸗ 
geige Nahrung. Die Lobeserhebungen der Schmeidler, 
die tiefen Berbeugungen ihrer Elienten, ihre Aufwar⸗ 
tungen, der Auferlide ®lany ihres Standes u. f. mw. 
find lauter Dinge, melde ihnen diefen Stand wuͤnſchens⸗ 
werth machen. . Allein ſolche Dinge biendeten den Kö» 
nig Hieron nibt. Denn, ſagte er, was für ein Zeis 
‚ chen der Liebe und Zuneigung fann mir derjenige geben, 
welcher mir, er mag wollen, oder nit, alles mas er 
thun kann, zu thun ſchuldig if. Kann, ich auf feine 


demüthinen Reden und tiefen VBerbeugungen trauen, da. 


er mir diefelben nicht verweigern fann? Die Ehre, welche 
und Diejenigen erzeugen, welche uns fürchten, ift feine 
Ehre. Dieſe Ehrenbezeugungen find 4 der koͤniglichen 
Wuͤrde, nicht mir ſchuldig. 


Maximum hoe regni bonum est, ° 
Facta domini cogitur populus sui 
Quam ferre, tam laudare. 
senasi Thyest. Act. U. S. ı. v. 30. fi 


Wenn mid — unterthanen nicht beleidigen, 
fo ift. dieſes eben fein Zeichen einer guten Geſinnung. 
Barum fol ich ed fo auslegen, da fie es nit thun 
koͤnnen, wenn fie glei wollen? Keiner folgt mir aus 
FSreundfchaft; denn wie will da, wo fo wenig Uebereins 
fiimmung . und Gemeinſchaft ift, Freundſchaft entſtehn? 
Meine Hoheit bat mi außer dem Umgange mit Mens 
fhen geſetzt. Es ift gar. zu viel Ungleichheit und Uns 
terfchied zwifden und, Sie folgen mir aus Berftellung 
und Gewohnheit nah, oder vielmche meinem Gluͤcke, 
um das ihrige dadurch zu vermehren, Alles was fie 
fagen und thun, ift Berkellung ; weil ihre Freiheit durch 

‚ meine 
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meine große Macht über fie auf allen Geiten einges 
ſchraͤnkt it. Ich fehe nichts als verhüllte und verkieis 
dete Leute um mid *) Den Kaiſer Julian lobten 
feine Hofleute einftens, daß er die Gerechtigkeit ſo gut 
handhabe, worauf er ſagte: Ich wollte mic gerne auf 
dieſe Lobeserhebungen etwas einbilden, wenn fie nur von 
ſolchen Peuten fämen, welche mid, wenn ich anders vers 
führe, ſchelten und tadeln dürften **). 


Beftugniß. 

Moral und Nat. Reit. 
Die Begriffe, Befugniß, Recht und nicht grens 
‚zen fo nahe an einander, daß während des Machdens 
kens immer einer dem andern etmas von feinen Ingre⸗ 
dienzen mittheilt. Wir mollen auf den Urfprung zuruͤck⸗ 
gehn. Das Wort Befugniß wird weder gebraudt von 
feblofen Dingen, noch von Tihieren, fondern von Menſchen 
als Bernunftwefen. Der Grund ift ohne Zweifel dies 
fer, weil nur Bernunftwefen Hber das Berhältniß ihres 
Freiheitsgebrauchs zu gewiſſen Geſetzen urtheilen koͤnnen. 
Befugniſſe ſind alſo nur gedenkbar, wo ein mit Freiheit 
verbundener Kraftgebrauch moͤglich iſt. Von Maſchinen 
fagt man nicht, daß fie ein Befugniß hätten zu gewiſ— 
fen Handlungen. Auch fagt man nicht, daß fie etwas 
thun dürften. Nur bei Befugnifen faat man, daß 
der. Menfb etwas thun dürfe, und bei Pflibten, daß 


ev fie tun müffe, oder folle Zu einem Befugniß | 


wird ferner erfordert ein gewiſſer Zweck, ‘u welchem der 
mit 


*") Xenoph. Hieron. 


**) Ammion, Marcellus. L XXII. C. ro; » Gaudebam planegq. 
me eflerebam, si ab his laudarer, quos” vituperare posse 
aeluerterem, siquid secus factum sit aut dictum. 
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mit Freiheit verbundene Kraftgebraub das Mittel ift. 
Denn eben dadurb muß das Vernunftweſen in den 
‚Stand gefegt merden, tiber das. Verhoaͤltniß feines Kreis 
heitsgebrauchs zu gewiſſen Gefegen zu urteilen, fo wie 
fib denn überhaupt zweckloſe Handlungen für Bernunfts 
weſen als folhe, nicht ſchicken. Daß derſelbe phyſiſch 
und moralifhd moͤglich ſeyn muͤſſe, verfteht. fib von 
ſelbſt. Er muß aber ferner erlaubt, d. i. von der Vers 
nunft ‚im allgemeinen gebiliiget werden koͤnnen. Weil 
fonft die Freiheit Anderer dadurch mwiderrcchtlih einges 
ſchraͤnkt, und fie feine Verbindlichkeit haben. würden, die 
Ausführung meines Kraftgebrauchs zuzulaſſen. Denkt 
fib nun das Bernunfimefen die. Nothmwendigfeit_ eines 
feiben Zwecks, fo muß hiermit zugleih das Bewußtſeyn 
von der Nothwendigkeit feines freien und ungeftdrtin 
Kraftgebrauchs zur Wuͤrklichmachung deffelden verbunden 
ſeyn. Und dieſes gedachte Bewußtſeyn von dem Ber: 
hältniß - eines Vernunftweſens zu der Nothwendigkeit feis 
nes freien. Kraftgebrauchs, in. Dinficht. der Erreichung 
eines ſittlichen Zweckes, nenne ih -Befugnif. (Man 
ſtoße ſich an den Ausdruck, gedachtes Bewußtſeyn, 
nicht. Dunkelheit, und noch mehr affectirte Dunkelheit, 
iſt ein Fehler, den ich haſſe. Aber ich fand kein kuͤr— 
zeres und beſſeres Wort. Gedachtes Bewußtſeyn, iſt 
ein Bewußtſeyn, davon daß ich mir bewußt bin, ſub— 
und objectiv zugleih. Und. gerade dieſes ift das Merf: 
mal, wodurd, wie ich glaube, ſich Befugniß vom Rechte 
unterfcheidet,) Wird die Wuͤrklichmachung eines ſolchen 
Zwecks vermittelft des freien Kraftgedrauhs, ald durch 
die Gefege fanciret, gedacht, fo heißt es Recht. Un: 
terſcheidet man dieſe Begriffe Befugniß und Recht nicht. 
von einander,’ fo, daß jener der Sattungebegriff und dies, 
fer ‚eine Art davon ift, fo weiß ich nicht, wie man 
Mendelsfohnen von dem Kehler freifprechen will, 
daß er duch einen Eirfel definier Habe, wenn er fast: 

Recht 
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Recht iſt die Befugniß, ſich eines Dinges als Mittels zu 
ſeiner Gluͤckſeligkeit zu bedienen. Denn wenn ich da 
frage, was heißt Befugniß, ſo trete ich wieder auf den 
Begriff Recht und umgekehrt. Es giebt Befugniſſe, wel: 
che ſehr gegruͤndet ſeyn koͤngen, die man aber doch nicht 
erweiſen kann, mo alsdann das Recht aͤußerlich mangelt, 


"von andern Menſchen zu fordern, daf fie uns diefelben 


* 


anerkennen ſollen. Z. B ein Befugniß ſich das Eigen⸗ 
genthum einer Sache anzumaßen, welches aber’ durch 


die Umſtaͤnde nicht determinirt und erweißlich gemacht 


werden kann; Andere laſſen uns immer die Befugniß— 
beſtreiten uns aber das Recht. 

Doch wir wollen ſehn, wie andere Philoſophen uͤber 
dieſen Begriff gedacht haben. 

Srufius hält beides für gleichgeltende Worte, Bes 
fuanin oder Recht, fagt er, ift moralifhes Wermds 
gen, etwas zu thun oder zu laffen, daß ift ein ſolches morar 
liſches Verhaͤltniß eines Geiftes gegen ein gewiſſes Thun 
oder Loſſen, vwermöge deſſen er an demfelben durch. fein 
Geietz verhindert wird: ). Es ift gar nicht zu läugnen, 
daß diefe Begriffe von den meheeften, die darüber nach’ 
gedacht Haben, für ein und daſſelbe gehalten merden, 
und der gemeine Redegebrauch verwechfelt fie felbft beftäns 
dig. Unterdefien haben neuere: Scheiftfteller‘ diefelben 
doch deutlich von einander getrennet. Wie fonnte Mens 
delsfohn fagen: Recht ift ein Befugniß u. f. w. wenn 
er beide Begriffe für eins Hiel. Und Herr Hufland 
beftimmt den Begriff folgender Maafen : ein dur 
das, andern Menfhen obliegende, Sittengefeg gearündes 
tes Vermögen zu einer Willensbeſtimmung, nennt man 
Befugniß. Erlaubniß und Befugniß mit einander vereis 


nigt, beißt ein Recht (jus). **) Here Jaco d unterfcheis 


det. 


*) Anleit. vernünftig zu leben, $. 200. 
*) Lehrſaͤtze des Nat. Rechts, ©. 10. 
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det gleichfalls Befugniß nicht vom Recht und hält beide 
für ein und eben daflelbe: dad Verhältniß, fagt er, einee 
moralifhben Perfon zu Handlungen, nad welchem fie MI 
find, Heißt dad Recht oder. die — ”) 


Begesinskett 
Log. Methaphyſ. u. erit. Philoſ. | 
Aller, was geſchieht, oder geſchehen ift, wird eine 
Begebenheit genannt. Ruͤhrt dieſelbe aus Urſachen her, 
welche zur Sinnenwelt gehoͤren, oder laͤßt ſie ſich aus den 


ordentlichen Geſetzen der Natur erflären, fo iſt ſie natuͤr— 


lich. Ruͤhrt ſie aber von einem Weſen her, das nicht zur 
Natur gehoͤrt, fo iſt es eine uͤbernatuͤrliche Begeben— 
heit. Eine Folge von Begebenheiten nach den Belegen der 
Natur, heißt der Lauf;der Natur. 
Sritifch betrachtet, fieht jede matürliche Begebenheit 
unter dem Grundſatze der Erzeugung: Alles, 
was geſchreht (anhebt zu ſeyn) feßt etwas vors 
aus worauf es nach einer Kegel folgt. Denn 
daß etwas entſteht, kann anders nicht wahrgenommen wer⸗ 
den, als wenn eine Erſcheinung vorhergeht, welche die Be⸗ 


gebenheit nicht enthaͤlt. Weil ein Entftehen, vor dem 


fein Zuftand vorhergegangen ift, fo wenig wahr genoms 
men werden fann, ald eine leere Zeit, Mithig ift jede 
Wahrnehmung einer Begebenpeit, eine Wahrnehmung, die 
auf eine 'andere folgt, , Es muß aber die fucceffive Folge 
der Begebenheiten oder Erſcheinungen, welche entftehn, 
nothmwendig, das heißt nah einer Regel beftimmt feyn, 
der Geſtalt, das es nicht gleich viel ift, ob ich die legte 
zuerft, und die erfie zulegt wahrnehme,. 3. B Auf A foigt 


An dee Wahrnehmung B, auf B. folat C. u... w Hier 


ann ic die Drdnung nicht umkehren, fondern muß in 
| Dies 
*) Sittenlehre, ©. 110, f. 215. | ‚ 
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dieſer beftiimnmten Ordnung die Folge wahrnehmen. Sonſt 
märe es ein bloßes Spiel der Wahrnehmungen.. Ich müßte 
- blos fangen: im meinee Wahrnehmung folgt eine auf die - 
andere. welches blos etwas fubjeftives wäre, wodurd 
eigentlich fein Object beſtimmt merden koͤnnte. Folglich 
muß die fubjective Folge, von der objectiven ab 
geleitet werden. Jene allein beweift nichts von der Ver+ 
fnüpfung des Manniafaltigen im Object, weil es ganz bes 
kiebia ift. Diefe befteht in der Drdnung des Mannigfalti: 
gen der Erſcheinung, nah welcher die Wahrnehmung des 
einen {mas gefchieht) auf ‘die ‚des andern (Mas vorher: 
geht) nach einer Regel folgt. Anders fann man die Wahrs 
nehmung nicht anftellen, al8 gerade nach diefer Regel *), 
Da nun dasjenige, was vorhergeht, worauf etwas andes 
res nach einer Regel folgt, Urſache genannt wird, fo weis 
fer alles Entftchn, jede Begebenheit auf eine Urſache hin, 


/ - 


"Begeifferun:g. 
Anthropologie, Seelenlehre. 

Mir wollen cs noch nicht unternehmen, diefe aus⸗ 
nehmende Eigenſchaft der Dichter, Redner und Künitlee 
durch eine ſchulgerechte Definition, die weder zu dick, 
noch zu dünne waͤre, zu erklaͤten. Ihre Duͤrre und 
Trockenheit würde die ſchoͤnen Geiſter gegen uns auf? 
bringen. Sie würde die fchönften Züge derfelben vers 
wiſchen, und vielleicht etwas zu denken, aber nichts zu 
fühlen übrig laffen. Da wir diefelbe hier von der Piys 
chologiſchen Seite betrachten, fo wollen wir mit einigen - 
Bemerkungen den Anfang macen. 

Die Dichter des Alterchums pflegten fich zu An⸗ 
fang ihrer Werke irgend an eine Rufe zu menden, deren 
Bei⸗ 


1 


IE. Crit. d. r. ©. 189 — 204 
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Beiſtand fie erflehten. Es war eine Yet von Bene⸗ 
volenz⸗Fang (captatio beneuolentiae) dergleichen uns 
fere Redner an ihr Auditorium ſchicken, ehe fie zur 
Hauptfahe ſchreiten; oder unfere Schriftſteller, welche, 
da fie feine von den griechiſchen Schweftern mehr Ha» 
ben koͤnnen, fib zu Anfange ihrer Werke an einen gros 
sen Mann wenden, um fib dadurch größerer. Gedanken 
empfänglich zu maden, als fie in gewöhnlichen Stuns 
den fähig find. Allem Vermuthen nach war die Abſicht 
dere Dichter diefelbe. Die Täufhung, oder meinetwegen 
au der Blaube , ald arbeiteten fie nun unter Aufſicht 
und unter dem Beiftande einer Götrin, entnahm fie dem 
Zuftande gemöhnlicher Geelen, fie gab gleichſam dee 
Einbildungskraft und Phantafie Flügel, und was fie fags 
ten, ſchien von den Göttern eingegeben. So bittet‘ 
Soraz die Pöniglicde Ealliope vom Himmel berabzufteis 
gen, zu Anfang der vierten Dde im dritten- Bude: 


Descende coelo, et di; age, tibia, 
Regina, longum, Calliope, melos, 


Die Wärme ihrer Phantafie, war die Stunde, in 
welcher fie glaubten, daß die Mufen fie befuchten, und 
welche nicht immer in ihrer Gewalt und. Daher das 
befannte: inuita Minerva. Es war ‘aber auch diefer aus 
ferordentliche, über alles Gemeine und Gewoͤhnliche erhas 
- bene Zuftand des Gemuͤths, der fruchtbare Boden, auf 
welchem die fhönften Blumen und Fruͤchte des Geiſtes 
hervorſproſſen konnten. In den gewöhnlichen Stunden 
fieht und Hört der Dichter weiter nichts, ale was jeder 
Andere auch fieht und Hört. Aber in dem Augenblick 
dee Begeiſterung erfheint ihm alles in einem helleren 
Lichte, in Verbindung mit Dingen, welche bald neu, 
Bald ſchoͤn, batd groß, bald erhaben find; die verbor⸗ 
genften Aehnlichkeiten der Dinge mahlen fid ihm mit 

Loſſius Philoſ. Lexikon. ur Bd. sr den 
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den ſchoͤnſſen Karben vor. Daher iſt aber auch feine 
Sprade , von der Sprache ‚gewöhnlicher „Menfhen uns 
terſchicden. Sie. ift der Abdruck feiner begeifterten Seele. 
Der Mathematiker: und. Philofoph; reden von. den -Dins 
gen vach Mans, Gewicht und Beflimmung, und wie 
andern-bigiben ſo kalt dabei, wie fie felbft.. Aber: -ganı 
anders macht, es die Begeifterung, Janerlich in ung 
legt fie den Dingen Eigenſchaften bei, fo gut als fie es 
verſteht, dier fie äußerlich ‚nicht haben, wenn num Tre 
Sinbildungäfreft mit ihe im Einverftändniß, ſteht. Die, 
Dinge legen agleichſam beim Cingange in. fie alle. ihre 
Kleider ab⸗ und bekommen von der Seele neue ‚Kleider, 
und neuer Karben, wie e$ jedem anſtaͤndig iſt. Die-Ber 
geiſterung entſchuldiget nicht allein dieſe Macht und Sir, 
welt; mit welcher die Seele unumfhränft über»die Dinge: 
herricht, ſondern fordert fie fogar dazu. auf. ». Daher 
haben begeiferte Seelen Feine. allgemeinen Redensarten, 
Regeln oder Formen untereinander conventionsmäßig feſt⸗ 
geſetzt, fondern jede iſt in ihrem Staate. Königin. _ Sie 
foffen, wenns nöthig thut, Die Hügel, „wie die Laͤmmer 
huͤpfen, die Graͤſchen ſich liebreis. umarmen, auf ihren 
Befehl muß Aurora ihren Finger ind Morgentoth tau chen, 
und der Berge Spitzen mahlen. Fa, fie tragen fein. Ben 
denken, Helden weinen zu laflen: Sie fatur lacrimans, 
elassiq. immĩttit. Mabenas. Virg. Aeneid. L, VI. ven 
Sie haben und zuerſt die Metonimien, Metaphern und 
Allegdrien- gelehrt, und wie nicht ihnen. Ein folcher aus 
ſſerordentlicher Zuftand muß mehr gefühlt werden, als: 
daß man ihn mit Worten. befchreiben koͤnnte. 
Ob wiesnun gleich geſtehen muͤſſen, daß die Ber 
geiſterung ein außerordentlicher Zuſtand der Seele iſt; ſo 
fäßt ſich doch der Satz nicht umfehren. Nicht jeder 
außerorbentliche Zuſtand, der die gewoͤhnlichen Grenzen 
uͤderſchreitet, ift gleich Begeilterung, Wenn Metrodot 
and der weichlichen Seite der Epicuraͤer die großiprer, 
| | — 
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cheriſchen Worte ausftößt: Fortunal id bin die 
zuvorgekommen, ich habe dich bezwungen; 
ich habe dir alle Zugänge verſchloſſen, daß 
du nicht an mich. kommen kannſt *). Wenn 
Anararch, als er auf, Nik okreons, des Tyrannen 
in Cypern Belehl, in einem Moͤrſer, mit einer eiſernen 
Keule zermalmet wird, und doch beſtaͤndig ausrufet 
Schlaget nur immer zu: ihr zerſtoßt den Anas 
rarch nit, fondern nur feine Schaale— 
Wenn nah dem Prudentiug der 9. Laurentius 


in’feinem Buche, von den Kronen (megı schau) — — 


Hymn, II. v. 401. mitten aus dem Feuer, worinne er 
gebraten wurde, feinem Tprannen zuruft: Es if genug 
auf diefer.Seite gebraten, haue,fie ab, friß 
fie, fie ift gar, fang an. der andern an —: 
fo find diefes freilid Schritte, die die Seele über ihre 
gewoͤhnlichen Grenzen wagt. Allein Degtißekung ann 
man es doch nicht nennen. 

Es findet ſich daher, daß überdies noch. ein aubera 
ordentlicher Grad der Aufmerffamfeit damit verbunden — 
iſt, in welchem die Seele ihre ganze Kraft auf, einen 


einzigen Gegenfiand znfammentaffet, mit ‚Dinwegweifugg . 


aller fremdartigen. Empfindungen und Ideen. Sie ſieht 
und hoͤrt nichts als den Gegenſtand. So beſchreibi der 
Dichter die Prieſterin des Apollo: Wann . fie. die Se 
zenwart der, Gottheit merkte, fo veränderte, fi & ihre 
Farbe des Geſichts, ihr Haar gerieth in Verwirrung, 
ind ihre Bruſt ſchwoll auf von heiliger Wuth uk rn 
Subito non vultus, non kolor unus, * 
"Non comtae mansere comae; sed. pectus anhelum, | 
t ia. . — — Et 
*) Cicero Quaest, Tusc, L. 1. C. VII. Occupaui te Fortuna 
atg. capi3 omnesg. aditus tuos interelusi ut-ad me adspi- 
rare mon: posses, u 
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Et rabie fera corda tument: maiorg. videri, 
Nec mortale sonans: afflata est Numine quando 
jam Brote Dei —. 
Aeneis B. VL v. 47 — 51. 


Dieſes unverwandte Auge, diefer ungetbeilte Blick, 

mit welchen der Dichter und Künftler feinen Gegenftand 
unabläffig beſchauet, fegen feine Phantafie und Einbils 
dungskraft in’ Bewegung, daß er fih für den Gegens 
fand entflammt. Darum murde diefer Zuftand von den 
Elten ‚mit dem Namen mveuua bezeichnet. Durch diefes 
Feuer erwoͤrmt, ringen alle Kräfte des Geiftes nad dem 
Gegenftande , oder beftreben fib nach dem Ausdrud der 
Empfindung. Daher rähren feltfame Bewegungen und 
Verzufungen des Geſichts, der Blieder und des ganzen 
Körpers. 

Hauptfälih werden ip diefem Zuftande die nie⸗ 
deen GSeelenfräfte, Sinne, Empfindung, Einbildungss 
Praft vorzäglich beſchaͤftiget, welches um fo nothmwendis 
ger ift; weil, wenn dee Berftand den Gegenftand in 
feine einzelnen Theile anatomiren und zerlegen wollte, 
um nah feiner Wer denfelben deutlich zu denken, er alle 
Schönheit defielden mit einem Mahle vernichten mürde, 
welche die Seele des Künftlerd affieiren muß. Der Mas 
thematifer, Allgebraift und Metaphuficer Fönnen ung durch | 
Die ſtrengſte Demonftration nicht begeiftern, ihnen fehlt aber 
auch die Begeifterung gänzlich. Theile weil ihre Gegen⸗ 
Mände nicht dazu gerignet find, theild, weil bei ihnen 
mehr die höhern Seelenfräfte wuͤrken mußten. Archi⸗ 
medes bemerfte zwar die feindlichen Soldaten, welche in 
fein Zimmer taten, für lauter Cirkeln nicht, und rief 
nur: noli turbere circulos nostros. Allein er war 
mehr vertieft, als begeiſtert. 

In dieſem Zuſtande nun, wo alle, beſonders die 
aledern Seelenkraͤfte, | in der angeſtrengteſten Thaͤt igkeit 
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find,. firömen der Seele ungefuht, oft Schlag auf 
Schlag, eine Menge der fbönften Gedanken zu, daf ihe 
oft die Wahl ſchwer wird, welchen fie den übrigen vor⸗ 
ziehen fol, Sie hat es nicht allein mit dem Ausdruck 
ihree Gedanfen, fondern aud ihrer Gefühle und Em⸗ 
" pfindungen zu thun. Und je Iebhafter fie empfunden 
hat, defto ftärfer ift der Ausdruck, das Bild, mit wel⸗ 
chem fie uns jene Empfindungen mittheifet. 


Diefes Habe ih mir gedacht bei der Crflärung, 


melde Baumgarten Über die Begeifterung giebt. 


Man fann diefelbe, wo nicht definicen , doch erpliciren, 


duch einen außerordentlichen Zußand der Seele, in wel» 
cdem fie alle ihre Kräfte, befonders die niedern, der Ger 
ftalt anftrenget, daß ihr Innerſtes ſich erhebt, und hefti⸗ 
ger athmet, in welchem fi fowohl Dinge, die fie vergefe 


‚ten hatte, als auch ſolche, die fie moch nicht erfahren 
hatte, ja.fogar wovon fie weder felbft, noch Andere, etwas 


ahnden, oder vorausfehn Fonnten, von freien Stüden 
darbieten *). Bei dem Miten wurde derfelbe cum, Ever 
ciacuoc, WYEULE Yex, pulcra mentis incitatio genannt. 
F Sulzer unterſcheidet, Enthuſiasmus des Herr 
zens und Begeiſterung des Genies. Wenn das 
Degehrungsvermögen hauptſoͤchlich in Bewegung geſetzt 
weird, fo entſteht der Enthufiagmus des Herzens. Des 
trifft "aber die Wuͤrkſamkeit hauptſaͤchlich das Erfenntnißr 


vermoͤgen, ſo entſteht daher die Begeiſterung des Ge⸗ 


nies *). Bei dem erſtern zeigen ſich die Begehrungss 
Pröfte in einer — — Die geele wird 


— 


29 — 36. }. 8. | 
*) Sulger allgem. Theerie der ſchonen Ränfe. Brei, 


tinger crit. Dichtkunſt. Observations sur les divers dtars. 


ou lame se trouve en exergant ses facultés primirives, 
oelle d’appercevoir et oelle de sentir. in den Momioire® 


der — Preuß. Academ. der Bifiaih. 1764. 


— 


— 
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F Bier, mehr auf — was ſie ſelber fuͤhlt, auf ihre Em: 
Pfindung gerichtet, und die Vorftelungen von dem Gegen⸗ 
ſtande, der die Empfindungen erzeugte, verdunfeln fi. 
Ein Beifpiel Hiervon ift die vorige Befchreibung des Vir⸗ 
gils. Bei der andern wuͤtkt dee ‚Begenftand färfer auf 
die Vorſtellungskraft, und zeiget fic in einem’ hellen Fichte, 
. Die Wahrnehmung der Klarheit de Gegenſtandes ceizt die 
| Aufmertfamfeit der Seele, mit Anftrengung ihn dans zu 
‚umfoffen, und diefe Begierde macht fi ch in dem Aeußern 

des Menſchen ſichtbar. 

Bei einem gewiſſen Maafe don Berftondäfräften ift 
der Enthufiasnus des Herzens, der Tugend günftig, und 
macht ſie bei dem aemeinen Manne kraͤftiger und wuͤrkſa⸗ 
mer, als bei den Catonen, deren Tugend nur in ihrem 
Kopfe ihren Sitz hat. Aber bei einem ſchwachen Ver⸗ 
ſtande iſt nur noch ein Sodritt zur Schwaͤrmerei und 
Fanatismus. Der Enthuſtasmus des Herzend iſt anbal⸗ 
tender, wenn damit Ueberzeugung des Verſtandes ver⸗ 
bunden, oder doran gegangen iſt. Zu der Begeiſterung 
des Genies iſt oft die ideelle Segenwart des Gegenſtandes 
jureichend. Beide, ſowohl der Enthuſiasmus, als die 
Begeifterung find Wärfungen der Einbildunasfraft, Denn 
e® findet ſich bei beiden eine erhöhete Wuͤtkſamkeit / der 
Seele. Die Gegenſtaͤnde aber, wodurch dieſelbe gewuͤrkt 
wird, mſſen in dem Bezirk der ‚Empfindung liegen. 
Abfteacte Wahrheiten, als ſolche, wenn fie nicht berſinn⸗ 
lichet werden, vertragen ſi fi nicht mit der Begeifterung. 
Sie mögen: wohl überjeugen, aber die Seele nicht entzuͤn⸗ 


den. Ueberzeugung des Verftandes ift Klarheit der Folge, 


aber nicht Klarheit des Anſchauns und. der Darftellung. 
Dieſe legtere aber, die Klarheit des Anſchauens, ift nichts 
anders als die Lebhaftigkeit der Einbildungskraft. Je 
leichter, ausgedehnter und lebhafter eine Einbildungskraft 
iſt, deſto ſtaͤrker wird Anlage zur Begeiſterung ſeyn. Der 


gänzliche Mangel dieſer — iſt ein Mangel des 
Genies, 


* 
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Genies, das Wort in dieſer Bedeutung genommen: Bi 
her giebt es Seelen die nichts entflammt, fo idie es Köpfe 
giebt, die man niemals zum richtig denken gewöhnen kann. 
Alles wos ung in eine ſo ſtarke Empfindung ſetzt, daß die 
‚Nerven ded Körpers in eine merkliche Eeſchuͤtetung kom⸗ 
"men, iſt ein Huͤlfsmittel der Begeiſterung. 

Es giebt Vorurtheile melde aus Enthuſiasmus ent⸗ 
ſptingen, welche anſteckend ſind, fo wie der Eathuſtasmus 
‚eloft anfteckend if. Das Seuer der Einbildungskraft eines 

Yudern theilt fich der unſrigen mit und unſere Einbildungs— 
kraft nimmt alsdann mit jener gleiche Richtung und glei⸗ 
pen dauf. 

Die Geſchichte Hat’ Beiſpiele don gangen Nationen, 
melde einen vorzuͤglichen Hang zum" Eathufiasmus gezeigt 
baden. Die Dhilofophie ſucht die Urſache in der Schwäche 
ihres’ ek und diefe‘ in dem’ "Himmelsfteih, unter 
welchem fie tofhnen. Bei den Alten hiehen fie kompha— 
tit er Dahin gehdet was voraß ſagt: 


De hine Gnatia Iymphis- 
Iratis extrueta dedit risusq; jocosg. 
Dum flamma sine, thüra liquescere Mmine $acro 


“ Persuadere cupit: credat yaakrus Bein 
Nom esa 


- * — 
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⸗ Pſvcologte, Moral. | 
Die Enñtſtehungsart des Begehrens —— 
bon uns vorgeſtellten oder gedachien Gegenſtand. Dieſen 
beziehen wit entweder auf und und auf unſern Zuſtand 
durch angeftellte Vergleichung, oder nit. Im letzten Falke 
ind ‚wir gleibgäftig, wir begeheen den Gegenſtand 


icht, verabſcheuen ihn aber auch aicht. Im erften Fall, 
urthei: 
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urtheilen wir entweder, daß der Gegenftand für ung ein 
Gut, oder ein Uebel fey. Iſt jenes, fo erfolgt das Begeh⸗ 
ren; iſt dieſes, ſo erfolgt das Verabſcheuen. Das Bernd» 
gen nad Maaßgabe des Urtheils, von dem Gut oder Boͤſe 
ſeyn eines Gegenſtandes die wollende Kraft zu beſtimmen, 
heißt das Begehrungsbermoͤgen. Aus der Entſtehungsart 
des Begehrens erhellt, daß ohne Erkenntnißvermoͤgen kein 
Begehrungsvermoͤgen entſtehen kann. Denn die Wuͤrk ſam⸗ 
keit des letztern hangt von dem Erkenntnißvermoͤgen, als ſei⸗ 
nem Beſtimmungsgrunde, ab. Wie ſich der Menſch das 
Object vorgeſtellt hat, fo begehrt er daſſelbe auch. Es find 
dieſes zugleich phyſiſch nothmendige Geſetze. Es if ohn⸗ 
möglich, daß er dasjenige, was er als. gut für ſich gedacht 
hat, follte veradfcheuen, und mas er ald bB8 für ſich gedacht 
hatte, follte begehren. Die Handlung des Beziehens aber 
hieng von ihm ab, ob er daB Object mit fih und feinem 
Zuftande vergleichen wollte, oder nicht. Und bierinne liegt 
der Grund, warum man Handlungen, welche das Begehs 
rungsvermoͤgen zur Urfache Haben, willkuͤhrliche Handlun: 
gen nennet. Nämlich weil fie fid auf den erſten Act des 

Beziehens refericcn. 

| Ob nun gleid das Denken bei jedem Begehren 
vorausgehen muß und eine conditio sine qua non deflelben 
iſt; fo if diefes darum noch Fein Grund aus der Denkkraft, 
als Grundkraft der Seele alles übrige, und alfo auch die 
Begehrungskraft abzuleiten; als bliebe es die namliche 
Kraft, befäme aber nur einen andern Namen, wenn fie auf 
befondere Gegenftände angewendet würde. Denn zu dem 
Erfennen und zu dem Urtheilen des Verſtandes über den 
Begenftand muß noch eine Beſtimmung mehr hinzukommen, 
wodurch die wollende Kraft aus dem Gleichgewichte, oder 
aus den Zuftande der Gleichgültigfeit gehoben werden muß, 
um fi für die Realifirung der gehabten Borftellungen zu 
beftimmen, welches von Luft, oder im entgegengefegten Kal, 
bvon Uniuß begleitet wird. Luft und Unluſt ſchreibt man 
— aber 


—⸗*— | 
— 
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dem Verſtande als fpecififche Wirkungen nicht zu. Der 
Verſtand oder das Denfvermögen legt nur. den Sal der 
‚wollenden Kraft vor, und begleitet denfelben mit feinem 
Urtheil, und fegt dadurch die legtere in. den Stand, 
ſich für die. Realiſirung der gebilligten oder für die Nichte 
vealifirung der ..gemißbilligten Borftellung zu ‚erflären, 
Im jenem Fall entfteht die Begierde; in diefem die Ver⸗ 
abfheuung. Wir fönnen daher die Begierden Auch 
ein Wollen mit Borfog und die Verabſcheuungen durch 
ein Nichtwollen mit Vorfag, erklären. Dadurch unter 
ſcheiden fie fih von Trieben, welche ein nicht vorfeglis 
ches Wollen in ſich ſchließen. Das Objeet, welches bes 
gehrt wird, heißt die Materie, die Art und Weiſe, 
wie es begehrt wird, heißt die Form der Begierde; 
und im umgekehrten Zoll, der Verabſcheung. Der Form 
nad iſt alles Begehren ‚und Verabſcheuen entweder finne 
Li oder intellectuel. Sind die Borftellungen, aus 
welchen man urıheilt, daß eine Sache gut fey, ‚von der 
Sinnlichkeit entlehnt, fo find es finnlibe; find fie ‚aber 
deutliche Vernunftgruͤnde; fo find fie intellectuel. Wenn 
bei dem Begehrungsvermoͤgen die Vernunftgruͤnde den 
größeren Antheil an ‚der Beftimmung deffelden haben, 
ob fib gleich finnlihe ‚mit einmifchen,. fo ‚heißt. daſſelbe 
das Höhere; wenn aber die Sinnlichkeit herrſchend ift, 
und den größern. Antheil an. diefer Beſtimmung hat, 
obgleich die Vernunft mitwürfet, fo Heißt es dad nies 
dere Begehrungsvermögen. Es läßt ſich nähmlich gar 
wohl denken, und die Erfahrung beftätiget es, daß die 
Vernunft oft mitwärfet, auch bei dem niedern Begehe 
Fungevermögen. Sie ordner öfters die BVeranftaltungen 
zu Ausführung ſinnlicher Zwecke am, entwirft, die Plane, 
welches Sinnlichfeit nicht vermag. Weil fie aber, ale Vers 
nunft, den blos finnlihen Zweck aus blos finnlichen Beſtim⸗ 
mungsgründen nicht billigen kann, fo kommt die Begierde ſelbſt 
nicht auf ihre Rechnung, fondern nur die Anlegung zur Ausfuͤh⸗ 
\ rung 
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rung, wodurch fie zugleich ihre verfohtne Herrſchaft uͤber die 
Sinnlichfeit ankuͤndiget, und die Degierde ſelbſt kommt 
auf Rechnung des ſinnlichen Begehrungsvermoͤgens. 
Einige Haben Die letztere Art verſtaͤn dige ſinnliche Bes 
Hierden genannt, zum Unterfhied der blos thieriſchen 
oder binden, melde blos durch Gefühle: beftiimmt 
werden, Daß dieſe Begierden, und alfo auch das Des 
gehrungsvermögen wuͤrklich in dem Menfchen vorhanden 
ſey, deweißt die Ecfahrung. Zur Erläuterung der thie⸗ 
rifben und verftändigen Begierden mag folgendes dienen: 
Serie gehen nut auf ein gewiſſes Außeres Ding, entftehn 
nur bei dem Anblick deffelden, oder gehn nur mit der 
Auffuhung deffelben um. Diefe gehen auf die Natur 
und auf das Weſen des GSubjrets ſelbſt, das fie hat. 
Das hungrige Thier ficht nur fein Futter, der hungrige 


En. Menſch fieht ſich ſelbſt und feine Ernaͤhrung; das Thier 


begehtt die Sache, der Menſch die Wuͤrkung derſelben; 
das" Thier "empfindet fih nur, in fofern ein hufieres 
Ding feinen Körper verlegt, oder befriedigt, der Menfch 
empfindet fib ſelbſt abgeſondert von den äußern Dingen, 
‘und verlangt dieſe, nicht an ſich, fondern weil er den Eins 
flug derſelben über fi einſieht. — Der Menſch hat zwar 
Dies mit dem Thier gemein, daß er bei dem Andlick 
der Speife oder der Luft auch einen gewiſſen Zug fühlt; 
aber wenn er nichts weiter fühlt, wenn ec ſich ganz 
aus dem Auge verfiehet, wenn er ganz in dem Gegens 
ftande feiner "Begierde eriftirt: fo iſt er nur .Thier *). 
Jedes Object der thieriſchen Begierde, kann auch das 
Bbject einer vernünftigen werden. Nur in der’ Art des 
Begehrens ift ein Unterfchied. In jener macht fie blos 


einen unmittelbaren Eindruck; in dieſer wird ſie erſt 
| A: 
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\ den Menſchen ſelbſt bezogen, und Sala ihre Bewalt 
nur vermittelt des Vortheils, den fie Diefem verfpricht. 


Bei den thieriſchen Begierden will der Menſch blod die 
Sache genießen, und vergißt ſich ſelbſt; bei den vers 
nuͤnftigen will er ſich ſelbſt und feine Bollkommenheit 


genießen, und denkt an die Sade, weil ‚se ihm feinen 
‚Genuß befördert oder verhindert. 


Sergufon hat die vernünftigen Begierden unter 
drei Geſetze gebracht. Erſtes Geſetz: Der Menſch begehrt 
natürlicher Weiſe alles, was er fi als nuͤtzlich vorſtellt. 
Unter dieſem Tittel begehrt er Sthaltungsmittel, Schöns 


heit, Gefundheit. Dies heißt gemeiniglich dag Ge⸗ 


fetz der Selbſterhaltung. Zweites Geſetz!“ Der 
Menſch begehrt natuͤtlicher Weiſe die Wohlfarth feiner 


Nebengeſchoͤpfe. Allgemeine Ungluͤcksfaͤlle find. ein Ge⸗ 


genſtand der Klage; allgemeiner Wohlftand, eine Urſache 
der Freude. Dies kann man’ das Geſetz der Gefeh 


figfeit nennen: und ed iſt eben dies, melches den 


Menſchen geſchickt macht, ein Glied der Geſellſchaft zu 
feyn. Drittes Geſetz: der Menih begehrt natürlicher 
Weiſe dae, was eine Vollkommenheit, und dermeidet 
das, was eine Unvollfommenheit ausmacht. Bortrefflich 


| zu ſeyn ih ſich, und "in Vergleigung, * das Höfe 


Bit /menicliber Begierden *). 
Man ſieht leicht, wenn "ein oberes Begehrunges 
vermögen moͤglich ſeyn foll, fo muß die Vernunft uns 


mittelbar ptactiſch ſeyn rdunen. Denn das Oberbegeh⸗ 


| ” ET 4 u Moralphil. S.7 fl. in 


tungsoermögen fol ſich durch fie beftimmen. Und in 


wiefetn ſie dieſes Geſcaͤfte verrichtet , und auf das Des 


gehrungsdermoͤgen würff, heike'’fie "Eben," reine‘ practis 
ſche Beinunft. Wem bleſes Beimögen nicht zukommt, 


| dem Pomimt- auch fein‘ zu. 


J 
» 
‘ 
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Die Begierden find der“ Quantität nad; entweder 
einfache oder. zufommengefegte Beide find, ed wiederum 
theils den . Beflimmungsgründen , theild den Objee—⸗ 
ten. nach. Aus den erſtern entfpringt das Inter⸗ 
efe an einem Gegenſtande. Naͤhmlich, wenn fehe 
viele Beftimmungsgründe den Gegenftand von mehr. als 
einer vortheilhaften Seite darftellen, fo muß das Verlan⸗ 
gen nach demfelben auch darnach ſich richten ; oder, wenn 
die Begierde mehr als einen Gegenftand umfcht. 3: E. 
Die Begierde nah Wohlleben. Der Aualität nach find 
fie theils edel, theild unedel; je nachdem fie. nad fitts 
lichen Gefegen gebilliget werden müffen, oder nicht, wel⸗ 
ches ſich theils (und in Sonderheit) -auf die Form ders 


ſelben bezieht, So ift .Ehrbegierde edel; im Uebermaaß 


aber kann fie unedel merden. Jede vernäuftige Begierde 
kann nicht ‚anders als edel,feyn. Denn fie wird durch 
Die practifche Vernunft, und alfo durch ‘das Dberbegehs 
rungsvermoͤgen erzeugt, und ale folde muß nicht nur ihr 
Gegenſtand, ſondern auch ihre Form allgemein gebilli⸗ 
get werden. Ferner ſind ſie entweder ſtarke oder ſchwache 


—Begierden; je nachdem dir Gegenſtand mit mehr oder 


weniger Heftigfeit begehrt mird. Zuſammengeſetzte Ben, 
gietden find mehrentheils heftiger, als die einfachen, 
Das größere Intereſſe derfelben sieht eine größere Defe 
tigfeit des - Verlangens nach ſich. Man ermartet mit 
Ungeduld den Befig der Sache. Zur Fertigkeit gewor⸗ 
dene Begierden find. Jederzeit heftiger, als die es noch 
nicht find. Durch Fertigkeit. entfieht Gewohnheit, dies 
felde wird zur andern, Natur. Edele, zur Fertigkeit, 


gewordene Begierden, find tugendhaft. . DieTugend felbft, 


fann in gewiſſem Sinne, eine lange Gewohnheit genannt 
werden. Der Relation nah, find fie entweder zweck⸗ 
mäßig oder nicht; tyranniſch oder nicht. Da der legte 
Ave eined Vernunftweſens in feiner fittliden Vered⸗ 
lung beſteht, fo wird eing Begierde zweckmaͤhig genannt 

werden 
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werden, wenn fie ald Befoͤrderungsmittel, ſowohl was 
die Materie ale die Form beteift,. anzufehen if. Go 
iſt Ruhmdegierde zwecmäßig, wenn das Verlangen 
nah Ehre dem Grad der Würdigkeit angemeffen ift. 
Tyranniſche Begierden fehlen im Uebermaaß, und find 
ſolche, uͤber weiche die Vernunft die Hetefchäft vers - 
lohren bat, fie zu ſittlich guten Zwecken zu lenken. 
Sie find immer die erften,; welche bei einem ſolchen 
Menfben erwachen und an fie fließen fi eine Menge 
anderer Vegierden an, woraus zuletzt ein Syſtem von 
Begierden d. i ein Zuſammenhang entſteht, deren 
Ausbruch um fo ſchwerer zu hintertteiben iſt, als fie wei 
gen ihree Zufammenfegung die Deftigkeit des Verlan⸗ 
gens nach ſich ziehen. Ihre Urſachen ſind theils phy⸗ 
fiſche theils moraliſche. Temperament und Qrganiſation 
koͤnnen die Anlagen dazu geben; Erziehung, Geſellſchaft 
und Umgang fönnen fie unterhalten, nähren und erzies 
hen. In der Folge machen fie einen Theil’ des menſch⸗ 
lichen Charakters aus. Sie find‘ die Zugänge zu feis 
nem Herzen, und der Menſch Hat um fo mehr Urſache 
auf feiner Hut zu ſeyn, als fie von Andern, die fie 
ſchmeicheln, zu feinem Nachtheile gemißbraucht werden 
Fönnen. Ein merfliher Mangel von Begierden, ift die 
Anlage zum moralifhen Pflegma, 
Den Gegenſtaͤnden nah find die Begierden fo mans 
nichfaltig, als ihre Objecte. Wir merden fie nach ihren 
Namen in befondern Arüickeln unterfucben. " Unter allen 
aber ift feine fo natärlih, als die MWißbegierde, oder 
das Verlangen, mit neuen Ideen fi zu befchäftigen. 
Bon derfelben ift ‚die Neugier zw unterfcheiden, welche 
mehrentheils eine Folge der Langenweile iſt, im welcher 
der Menſch die große Leere feines Kopfs und Herzens 
fühle, die er ducch Neuigkenen zu unterdruͤcken fohnicher. 
Yebris 
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WUebrigens verdient noch von den Begierden uͤber⸗ 
haupt bemerkt zu werden, einmal u Beränderlichfeit. 
De bat ſchon euch aan: ‚1, v. 1095. ff. 


FRA ‚Dum abest füge auemus, Pr exsuperare viderur | 
Gasjera; — aliud , quum contigit, illud 
auemus > 


Et sitis aequa tenet. 


SH. ie das befommen mas wir. verlangen, ‚Hlaus 
den wir, es sep, allen andern Dingen vorzuziehen. Und 
ivenn wir es bejigen, wuͤnſchen wir eben fo begierig 
ung wieder etwas anderes. Es iſt hier dem Menſchen 
wie einem Hungtigen. Ehe er geſaͤttiget iſt, begehret 
er Speiſe. Iſt er geſaͤttigt, verurſachet fie ihm Ueber⸗ 
deuß. . Der Grund Liegt. meines Erachtens darinne, weil 
der, Gegenſtand der Begierde, ſobald wir in dem Beſitz 
deſſelben ſind, fuͤr uns aufhört, Beduͤrfniß zu ſeyn, 
und weiter unſere Thoͤtigken nicht ſpannet. Oft liegt 
aber auch die Schuid an dem Meuſchen ſelbſt, wel⸗ 
cher im Genuſſe fehit, im Ucdermaaß ‚genieft ‚ welches 
Sleichguͤltigkeit oder gar Etel erzeugt. Epicur bes 
merkte daher fon, daß die Menſchen beinahe alles 
nötgig haben. Daß aber gleichwohl diejenigen, ‚die mit 
Reichthum, Ehre und Ruhm uͤberhaͤuft ſind, und gut 
geartete Kinder haben, nichts deſto ‚weniger unruhig, 
find, und. ſich mit Sorgen ängftigen. Er ſahe alſo, 
daß das ganze Uebel von dem Gefäße herkaͤme, und 


daß, weil doſſelbe aichts tauge, alles was man hinein⸗ 


gieße, wenn es auch noch ſo gut waͤre, verderben muͤſſe: 


Nam cum 1 vidit hic ad usum, quse Nagitat usug, 
‚Owmpia Jam ferme mortalibus esse parata, ; 
“ Diuitiis homines et honore et laude potentes 
Affluere, atque bona natorum excellere fama, 
Nec 


Beg | $ I. I, 


Nee minus; esse. domi cuiquam tamen anxiscorda, - 
Atque animum infestis cogi seruire querelis; 
intellexit ibi, vitigm vas facere ipsum, j 

. Omnia illius vitio corrumpier intus , * 
‚Quae collata foris et commoda quaeque venirent. 
| L. — 9. segg,; — 


x 


Zmeiteng ‚ daß die Begierden mit den Schwierige 
feiten. zu wachſen pflegen. Denn der Wille wird durch, 
den Widerftand geſtaͤrkt. Ich weiß nicht, ob es mehr 
daher ruͤhrt, weil die Sehnſucht waͤchſt, je länger der 
Gegenſtand ausbleidt; oder meil der Menſch, welcher 
mit Schwierigkeiten: denfelden erringen muß, einen hös 
hern Grad feines Kraftgefuͤhls genießt, nach erfochtenem 
Siege; oder weil und der Gegenftand nur um deſto 
theuerer ‚werd, je länger fein Genuß verſchoden wird. 
Uns eine Sache verbieten v ‚heißt uns Luft dazu "machen. 


"Nisi tu seruare puellam | 
Incipis, incipiet‘ 'desinere esse mei. 
SE Ouid. Amor, L. n. Eleg. 19 * 47. 


8 


Br der € Gelegenheit fogt Ovid vom Jupiter, 
tohrde die Danae nicht geſchwaͤngert haben, wenn ri e 
nicht in ‚einem Tpurme wäre eingeſpertt geweſen. | 

’ 3 

Si numguem! —* neb niaet abenea turris, 
Non esset Danae de joue facta parens., Ti 1 
Amoi u, Eleg; XIX. v; ap } 


Und. Martial ‚that de, nößmichen Blick ‚ing. 
menſchliche Herz: „Galla! thue fpröde, Die Liebe: 
age zum ‚Ekel, wenn: nit einiger Verdruß dabei Rn 


Galla, nega, satiatur Amor, nisi gandia torquent, 
L. IV, Epigr. 38. 
Ä Begeh⸗ 
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Begehungshandlung. 
Moral. u. Nat. Net. 2 
m weiteften Verſtande heißt eine That begehen, 
dieſelbe wuͤrklich machen, oder den Grund der Wuͤrk⸗ 
chwerdung derſelben in ſich faſſen. Die Handlungen 
> aber find entweder ſittlicher Weiſe geboten, oder vers 
. boten. Thut ein Menfch das nicht, mas fittliher Weiſe 
geboten ift, .fo heißt es eine Unterlaffungshandlung ; 
thut er ‚aber dad, wat firtlicher Weiſe verboten ift, fo 
iſt es eine Unterlaffungshandlung. Erſtere werden Ins 
terlaffüngsfünden, und lestere, Begehungsſuͤnden ges 
nannt. So ift der Diebſtahl eine Begehungs⸗, und 
Muͤßiggang eine ———— 


Besnadigungstrge 
Naturrecht. | 
Das Begnadigungsrecht (jus aggratiandi) iſt in 
dem Nechte der Geſetzgebung, befonders der. Eriminals 
Geſetzgebung als ein Majeftätsrecht, welches dem Staates 
oberhaupte zufommt, enthalten, und befieht in dem 
Rechte Strafen, die durch die Gefege beftimmt find, 
zu mindern, oder gänzlich bei einigen Subjecten aufzu⸗ 
heben. Jedoch darf nad der weſentlichen Gerechtigkeit 
der Grund nicht ein fubjectiver feyn, welcher aus der 
Derfon des. Geſetzgebers hergenommen wäre, fondern 
muß ein objectivee ſeyn, welcher fib auf die zu ftras 
fende Perfon bezieht. Der Grund davon if: meil der 
Sefengeber am beften foll beuctheilen Fönnen, ob dee 
Zweck der Strafgefege im vorfommenden Fall eine Aus⸗ 
nahme verftattet oder nicht; indem er als folher dem 
Grund feiner Gefege (rationem legis) am deutlichſten 
Pennen muß und zugleih der authentiſche Ausleger der⸗ 
ſelben iſt. 
De 
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Besüänffigung aus Noth, 


(Fauor necessitatis)i.: - 


Nat. Recht. 


Sin Sal, in welchem man das vollfommene 
Recht eines Andern nicht zu achten berechtiget wä.e, ift 
ein Roth » Fall, Stand der Außerfien Nothwen—⸗ 
digkeit. 3. B. Wenn die Erhaltung. des Lebens eines 
Menſchen nit möglich ift, ohne ein gewiſſes beftimmigs 
Faftum zu unternehmen. Das Recht, welches in, einem 
Nothfall das entgegenſtehende Recht des Andern angeblich bes 
fiegt , heißt ein Nothrecht (Jus in casu necessitatis). Ä 
©. Hufeland Rat. R. S. 100, Dder Beguͤn— 
ftigung aus Noth. 3.82. Bei einem Schiffbruche, 
wo ein Menſch fein Leben auf einem Brete oder, Balfen 
retten will, weicher nicht mehr als einen Menfben 
trägt, ertbeilt ihm diefer Fall die Befugniß, den Ans 
dern, welcher ſich nod daran hängen mollte, davon abs. - 
zubalten, und follte diefes auch auf Koften des Lebens 
des Andern geſchehen. Hier iſt der Fall, we man zu 
fagen pflegt: die Liebe fängt von fich felbft an. Genau 
verftanden, ift aber der Hal nur da,. wo .eine gleiche 
Pflicht für mi und einen Andern da iſt. Da erlaubt 
es die Vernunft, meine Zwecke und Güter, den Zwecken 
und Guͤtern Anderer vorzuziehen. Denn jeder Menſch 
muß ſich zuerſt als den Zweck des Sittengeſetzes betrach⸗ 
ten; weil er das dem Andern obliegende Sittengeſetz, 
und alio auch ſeine Rechte nur unmittelbar durch ſein 
eigenes erkennet. Indeſſen ſchraͤnkt die Sittenlehre doch 
dieſes natuͤrliche Recht ein. Naͤhmlich, wenn. ic. ein 
ſehe, daß das Leben eines Andern fir Sittlichkeit und 
Menfhenmwürde wichtiger ift ald das Meinige: fo kann 
ich bisweilen verbunden feyn, daffelde - für Andere auf: 
zuopfern. Es ijt aber dies nur eine, erlaßliche Pflicht, 
und das Recht, fein geben zu ‚schalten, menn man es 

Loffius Philoſ. Lexikon. ır Bd. Kk nicht 
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nicht einſchraoͤnken oder ganz aufgeben il, bleibt in 
ſolchen Fällen immer, | 


Begreifen. 

Logic u. Critiſche Philoſ. 

Nah dem Redegebrauch find die Redensarten: eine“ 
Sache begreifen und einen Begriff von der Sache 
Haben, nicht einerlei. , Cine Sache begreifen, heißt, 
die Möglichkeit, Art und Weiſe einfehn, wie etwas 
entfteht, zugeht, oder feyn fann. Go fagt man nicht, 
dat man einen Menſchen begreife, wohl aber, daß man 
einen Begriff von dem Menſchen habe. Die Redensart: 
Fernen Begriff von einer Sache haben, fließt beides 
in fih, und fann bald fo viel heißen, als, fi nicht 
vorftellen Fönnen, tie etwas zugehe oder gemürft 
mwerde; 3. DB. Ebbe und Fluth,.. begreift der gemeine 
Mann nicht, od er gleih einen Begeiff oder Borftellung 
aus dem Anfhaun, aus der Erfahrung haben kann; 
bald aber auch kann der gänzlihde Mangel einer Dors 
ftellung dadurch ausgedräft werden. 3. B. Das uns. 
begreiflihe Welen Gottes. Da zu dem Begreifen 
einer Sache gehört, daß man den Grund ihrer Mögs 
lichkeit einfieht, fo iſt es nicht genug, den erften beften, 
oder, nächften Grund davon’ anzugeben, weil diefer wies 
derum einen andern Grund und Bedingung vorausfegt, 
und fo weiter, bis auf den legten, welcher außer ſich 
weiter feinen erfennet; fondern man muß den Tegten 
Grund, die fette Bedingung einfehn, von welcher alles 
übrige, fie felbft aber weiter von Feiner Pedingung abs 
hängt; da diefes aber das Geſchaͤfte der Vernunft iſt; ins 
dem diefelbe das Vermögen der Grundfäge ift, als welche 
eben diefe letzte Bedingung regelförmig ausdrüden: fo 
fann man fagen: Begreifen ift das eigentliche Ges 
ſchaͤfte der Vernunft 3˖ * der gemeine Mann 
—3 ſieht, 
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ſieht, daß der Dachziegel nicht nach den Wolken zu, 
ſondern nach der Erde fäͤllt. Er begreift aber nicht 
fogleib wie das zugeht, moraus es zu erflären. if, 
weil ihm die Regel oder das Geſetz unbekannt iſt, wor⸗ 
aus er ſich dieſes Faktum begreiflich machen koͤnnte. 
Sag ich ihm aber die Regel oder den Grundſatz, daß 
dieſes aus der: anziehenden Kraft ber Erde und der dars 
aus entfichenden Schwerfraft der Körper fomme; fo 
fubfumirt er nur das einzelne Faktum unter dieſer Res 
gel und fagt: ja, fo ift es natuͤrlich und begreift die 
Sache. Die Regel ſelbſt ift weiter nichts, als das 
Brundfactum, regelfdrmig ausgeſagt. Grundfacta aber. 
find ſolche, die aus nichts eher oder beſſer erflärt wers 
den fönnen, und bei melden man ftehen bleiben. muß. 
Oft muß ſich die Vernunft. begnügen die Unbegreiflichkeit 

des Unbegreiflichen zu begreifen *). 
Das Berftehen hingegen ift Sache des Verſta n⸗ 
des. Die Sinne verſtehen eigentlich nicht. Sie 
geben nur den Fall oder die Anſchauung her. 3. E. 
Sparrmann erzählt in feinen ‚Reifen, daß die Wilden 
beim erften Anblick, feine Taſchenuhr für ein Thier ges 
halten, nnd um es zu tödten, mit einem Prügel jäms 
merlich zertrümmert hätten. Ein Beweiß, daß fie, ob 
fie gleich eine Anfbauung davon hatten, das Ding nicht 
verftunden. Zum verftehen gehört, daß man den 
Gaitungsbegriff angeben kann, unter welchen die em— 
pfundene Sache gehoͤrt. 3. B. das Kind, welches ein 
vorgehaltenes Stuͤck Zucker zum Munde fuͤhrt, und mit 
der Kreide ſchreibt, giebt zu erfennen, daß es die Klaſ⸗ 
fen weiß, mworunter diefe Dinge gehören. Die höchften 
Gattungsbegriffe, wenn. man fo fagen darf, find Die 
Eategorien, unter welche alle Erſcheinungen gebracht 
8 2 wer⸗ 


Kant Srundlegung zur Metaphyſik der Sitten. ©. 128. 
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werden koͤnnen, und uͤber welche hinaus weiter nichts 
liegt. Die Moͤglichken alles Verſtehens des Ber 
ftandes rühet mithin daher, daß demfelben diefe urfprüngs 
lihen Denfformen, als. die Möglichkeit alles Dens 
kens, urfprünglich beimohnen, und daß die Sinne die 
Materie dazu herbeiführen.: Sie legen dem Berftande 
das empfundene Faktum als Erfcheinung vor, und übers 
laffen ihm nun das Gefcbäfte, den all unter den Gat⸗ 
tungebegriff :oder Eateaorie zu bringen, und dann fagt 
man, daß der Verſtand daſſelbe verftehe. Dieſes iſt 
auch dem Worte, Verſtand, welches von verſtehen her; 
kommt, angemeſſen. 


Begriff 
Logie und critiibe Philofophie, 

Begriff, PVorftelung, Gedanfe, Idee, 
find Worte, welche nah dem Sorachgebrauch oft für 
eins gebraucht werden, ob fie aleich, wenn man genau 
teden will, wiederum verfchieden find. Im Allgemeinen 
verftieht man darunter die Wahrnehmung einer Sache 
mit Bewußtſeyn. Leibnitz nannte e8 eine Perception 
mit Apperception verbunden (Perceptio cum adperceptio- 
ne conjuncta); Eine Sache jtellt die andere Sache vor, 
wenn ihre Merfmale in: der andern ausgedruͤckt werden, 
und Merfmafe find dasjenige, wodurch fich: eine Sache 
von der andern unterfcheidet, daß der Verſtand fie nicht 
mit andern Dingen vertvechfelt. Diefer Ausdtuc der 
Merkmale gefcbieht entweder in einem Förperlichen We⸗ 
fen, und“ heißt phyſiſche Vorſtellung. So ftellt der 
Spiegel das Geſicht vor, hat aber felbft Feine BVorſtel⸗ 
lung davon. Dder in einem einfahen Wefen, wie die 
Eeele ift; im legten Falle nannte Feibnig eine, ſolche 
BVorftellung, Perception. Kommt nun dad Bes 
wußtſeyn Hinzu, - welches der Aklus der Seele iſt, wo⸗ 

durch 
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durch fie die vorgeftellte Sache nebſt ihrer: Vorftellung 
von fi und andern Dingen unterſcheidet, fo hieß dieſes 
Appercptio *) Da wir uns aber die Dinge nicht 
unmittelbar; fondern vermittelft der Vorftellung von der 
Veränderung, melde in unfern Organen von den Ob⸗ 
jeeten hervorgebracht wird, vorftellen:. fo fann man auch 
fagen: Begriff if die Wahrnehmüng einer mittelbaren 
Vorfiellung eines Dinges. Die Ecbolaftifer machten 
einen Unterfchied unter Idea impressa und expressa.: Jene - 
mar eine folbe, die die Seele aus fich felbft Hervors 
bringt, wie das Huhn das Ci. Wann fie nun diefelbe 
befbaut und berrachtet, daß ſie diefelbe verſtehn oder 
gleihfam leſen fann , was fie bedeutet, fo mar dies 
“Idea oder Species expressa. v. Chauvin Lex. Phil. vox 
Ides: Daß das Bewußtfeyn ein nothwendiges Requiſit 
unfrer Begriffe fey, erhellet folgender Maaßen. Gefegt 
- ich denfe; fo unterfceide ich entweder das Object mei» 
ned Denkens von mir und andern Dingen, oder nit. 
Im letzten Kalle weis ich nicht ob ich denfe? und mas 
ich denke? Folglich ift diefer Zuftand von dem Zuftende 
des Nicht — Denkens nicht unterſchieden. Nichts 
denfen und Nichts — Denken ift eins. Es bleibt 


alſo nur der erfe Kal übrig. Unterſcheide ich aber 


den Gegenftand des Denfens von mir und andern Dins 
gen, fo weis ih nicht allein, daß ich: denfe, fondern 
auch was ick denfe, das heißt, ich bin mir bemuft, 
Demnach gehört‘ zu jedem Begriffe Bemußtfeyn, und Be⸗ 
griffe ohne Bewußtſehn, ſind ein Mangel der Begriffe. 
Das Geſchaäfte des Verſtandes, wodurch er die Merk⸗ 
male, welche an seinem Gegenſtande wahrgenommen 
werden, zu der Einheit eines Begriffs zuſammenfaßt, 
heißt die Syntheſis. Die Merkmale machen die Ma— 

Ä terie 


) Essai sur l’entendement. Ch, XI. Monadölog, $. 24. f. 21 
T. 17. Epist. 
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terie; die Art und Weiſe ihrer Verknuͤpfung, die Form 


deſſelben aus. Dies ift die Art und Weile, wie fie ge⸗ 


dacht werden. Auf die Frage: Was wird gedacht? ants 
worter die Materie, der Stoff. uf die Zrage: Wie 
Denfe ib ? antmortet die Form. In Anſehung ihres 
Urfprungs find die Begriffe entweder uriprünglide 
oder abaeleitete. in urſprünglicher Begriff” ift die 
bloße Anfündigung von dem veränderten Zuftande eines 
Organs, unabhängia von jeder Würfung eines Geiftes, 
Ein adgeleitetee Begriff it cın ſolher, weſcher durch ies 
gend eine Würfung eines Geiſtes, durch Reflerion und 
Abſtraction hervorgebracht iſt. Zu Diefen gehören die 
analogiiben Begriffe, die wir weder durch innere, noch 
durch aͤußere Einpfindung’n befommen, föndern nach aes 
wiffen Achnlichkeiten bilden, die fie mır andern Bors 
ftellungen haben. Die urfprünalihen Begriffe dürfen: nicht 
mit angebohren verwecfeit werden (S. angebohrne 
Begriffe). : In mwiefern ein Beariff ein bloßes Meiuls 
tat der Würfung der Drjecte auf die Sınne ift, im 
fofern heißt er ein finnliver Begriff, wobei man 
enttweder fieht auf die Sache, velche empfunden mwitd; 
oder auf die Empfindung. Jenes fann ein ſinn⸗ 
fiber Beariff ſchlechthin ginannt werden, dies iſt ein 
Empfindungsbegriff insbeſondere tein Begriff von einer 
Empfindung). Und zwar entweder wiederum der innern 


oder der aͤußern. Sieht man auf.die Moterie oder auf 


die Gegenftände der Begriffe, welche nur die Erfahrung 
hergeben fann, und welche eigentlich in die reine Logic 
nicht gehören, als wilde es blos mit der Korm zu 
thun bat, fo wird entweder eine einzelne Sache vor⸗ 
geſtellt oder ein Abſtractum, d. i. das Aehnliche und 
GSemeinſame, welches mehteren einzelnen Dingen zukommt, 
mit Hinweglaſſung der Zadividuellen Unterſcheidungspuncte 
(S+ Aofcaction, Abſtractum). Im erften Fall iſt es ein 


7 
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Begriff von einem Individuo oder einzelnen Dinge. Im 
‚ondern Kal ift es ein abſtracter allgemeiner Brarıff, und 
zwar entweder ein finnliches Abſtractum, oder eine Nos 
tion, 

Ales was wie denken find entweder Sachen, oder 
Eigenſchaften der Sachen, oder Verhältniffe, und dieſe 
find entweder einfache, oder zufammengefegt; ferner ents 
weder folhe, die da anzeigen, wie wir auf. die Sachen 
wuͤrken, oder wie fie auf und würfen. Demnach giebt etz 
abfolute, und relativifhe Begriffe, - Jene, im 
melden ein abfolutes Ding vorgefiellt wird, das für fi 
gedenfbar if. Diele, in melden das Verhältniß der 
Dinge vorgeftellt wird, welche nichts anders, ald aus der 
Gegeneinanderhaltung und Bergleihung der Dinge ents 
fieht. Dieſes zufammen genommen, macht den objectiven 
materiellen, Unterfehied der Begriffe aus. Begriffe von 
einzelnen Dingen heißen Anfbauungen, und werde. vun 
allgemeinen Vorſtellungen entgegengefeßt, melde, da fie 
Producte des Verſtandes find, dDiscurfive Bagriffe 
(concepzus) genannt werden *). Ein einzelnes Ding 
begreifen, beißt, irgend eine allgemeine Claſſe oder 
Gattung wiffen, unter welche. ed gebracht werden Fann, 
Eine Veränderung oder Erſcheinung begreifen , beißt, im 
Stande feyn, fie unter irgend eine ausgemachte Regel oder 
Gefeg zu bringen. Faßt sin. Begriff Merkmale in fi, dig 
fi ſinnlich empfinden laffen , fo ift es ein empirifcer, 
‚ enthält er aber nichts empfindbares , fo wird es ein reis 
ner Begriff genannt. Bei ſolchen kommt zwar nichts ju 
empfinden, wohl aber etwas zu. denfen.vor,**) Die weis 
nen Begriffe find entweder reinſinnliche, wenn fie 
in def einen Anſchauung ihren Gegenftand a. priori, days 

i ſtel⸗ 
* 


) Kant Erit. der. V. ©. 24. 31.59. 320. 
*) Ebend, S. 20, 50, 
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ilen·3 B. Triangel*). Oder eine Verftandes 
egriffe. 3. B. Urſache. Dieſe enthalten blos die 
Form, die Function des Verſtandes, wodurch derſelbe 
einer Bernüpfung des Mannicfaltigen Einheit, ‚giebt, 
B. Wenn wie das Mannicfaitige denfen: ein Weſen, 
—* Behaerlichkeit und Kraft hat, ſo iſt die Einheit da⸗ 
von,“ Sub ſtanz. Dieſe find ihrem Urſprunge nach, ent: 
fveder reine Verſtandsbegriffe und heißen Cat e⸗ 
gorten, Stammbegriffe, Elementarbegriffe, 
rdreamente *) (S. Categorie) oder abgeleitete 
erſtandsbegtiffe, Praͤdicabilien ***) welche entſtehen 
dutch die Verknuͤpfung mehrerer Categorien unter ſich, 
dur Beziehung derſelben auf reine Anſchauung, oder auf 
&mpfindung überhaupt, und heißen Schemate; oder 
burch Erhebung der Cateaorien big jur hoͤchſten Einheit 
jüm Abfoluten, und heifien Jdeen "***) oder durch 
logiſche Vergiaching diefer Votſtellungen des Raums, 
und der Zeit unter fich ſelbſt, und heißen Reflerionss 
begriffe, Bergleihungsbegeiffe ****). In Abficht auf 
- Bedeutung und Gültigkeit find einige dieſer Begriffe Nas 
türbegriffe ne) (Erfahtungsbegriffe moͤchte id 
fe nicht nennen, wegen der Smeideutigfeit ) d. h. Kormen 
zu Begriffen, denen fib Materie in der Anfhauung und das 
‚dur würfliche Objecte geben laffen, die man alfo in einer 
möglichen Tata (Natur) zeigen, und anſchaulich 
dire 


— Grit. dur 8. ziz. u.. 


By Ebend. 278: 82. 310. — gor. Prolegom. ©. 85. 117 
an 124.0 RE, | *G ee 


ee Ctit. Ss3. 96. Prolegom. ©. 120, 
ne, Erit.. ©. 137. 311. 409. Proleg. S. 29. 
»*.*) Sant Proleg h. 133. Crit. 261. 369. 
se.) Proleg. s 125. 
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machen fann. So haben die Satenorien ihre Anfhauung und _ 
Gegenftände in der Sinnenwelt*). Undereheißen Trands 
cendentale DBeariffe, deren Formen fo beichaffen find, 
daß ihrien Feine Materie in der Anſchauung und Erfah⸗ 
rung angemeffen feyn kann, die alle Möglichkeit der 
Erfahrung übderfteigen. Dies find die Vernunftbegriffe 
oder Ideen, für melde im der Sinnenwelt fein ihnen 
entiprechender- Gegenftand vorfommt. 3. B. Weſen aller 
Weſen *). Ein Begriff heißt problematifh, wenn 
weder Möglichkeit noch Unmöglichkeit feines Gegenſtan⸗ 
des erfannt wird. 3. B. eines Noumenon; uns 
möglich, der fi) oder dem Gegenſtande miderfpricht; 
ufurpirt, wenn fein‘ Gebrauch weder auf Erfahrung 
noch Berounft fi gründet. 3. B. Gluͤck *). 

“+ Alle: dieſe Begriffe wird man unter ihren befondern 
Namen in einzelnen Artickeln deutlicher erflärt finden, 
als es hier gefchehen Fonnte, Hier hielten wir es für 
hinlaͤnoͤlich, die verfchiedenen Arten derſelben im Zus 
fammenhange vorzulegen, um he mit einem Blick Mens 
fehn zu Pönnen, 

Sieht man auf die Form der Begriffe, fo unters 
fcheidet man der Quantität nach, ihre Ertenfion 
und Intenſion. Jene befteht in alle denjenigen Begrifs 
fen, welche untere einem allgemeinen Begriffe ftehn, 
fie. machen den Umfang, die Sphäre deffelben aus, 3- 
DB. geradlinigte, Prumlinigte Fläche. Diefe ift der In⸗ 
begriff der Merfmale, welche in dem Begriff gedacht 
und von einigen auch Eomprehenfio genannt mwerden. 
3. D. 


.*) Eritif, 111. 567. Orundleg. zur Metaph, der Sitten. 114. 
**), Grit, 310, f. 322, Droleg. 126. | 


***) Grit. 254. 386. f. 596, 34. Schmid Erit. der reinen Ders 
nanft. 139. f. 
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z. B. ein von drei Linien eingeſchloſſener Raum. Wos 
bei die Regel der Logiker befannt ift: Wie die Come 
prehenfion. oder Yntenfion zunimmt, fo nimmt die Eps 
tenfion ab, und wie Comprchenfion abnimmt, fo nimmt 
die Srtenfion zu. 3. B. Wenn man in Erklaͤrungen 
der menſchlichen Triebe, dieſen Begriff in. der engern 
Bedeutung nimmt, wo er mehrere Merkmale oder Bes 
fimmungen befommt , fo find der Triebe, weniger, oder 
man fann nicht alles darunter rechnen. Macht man ihn 
aber weiter, fo find ihrer mehrere. Hieraus entfprins 
gen die einfachen und zufammengefegten Be 
griffe, je nachdem fie fi in’ mehrere Merkmale ‚auflöfen 
laſſen oder nicht. Die ‚Qualität bezieht ſich auf. die 
Güte und Vollkommenheit derfelden. Nah Ddiefer find 
fie entweder deutlich oder undeutlich, volftäns 
Dig oder unvolftändig, ausführlich (f. Analyfis) 
(adäquat) oder nit u. ſ. w., wie die allgemeine Logic 
lehrt. Diefe Vollkommenheit der Begriffe, wird die 
analytifche genannt, wodurch dasjenige befiimmt ans 
geaeben werden fann, was in dem Begriffe gedacht 
wird und im demfelben enthalten if. Zum Unterſchiede 
der funtherifben, wodurch alle diejenigen Begriffe 
gedacht und aufgezählt werden, welche unter einem 
ollgemeinen Begriffe enthalten find, ſowohl die Species, 
old überhaupt feine untergeordneten Begriffe. Durch 
‚jene 'foll man dir Frage beantworten: . Was if bie 
Sache? Durch dieſe; mie vielerlei iſt dieſelbe? Die 
Leibnitz ⸗Wolfiſche Schule hat den Gebrauch der 
erſtern in der Logic vorzuͤglich eingeführt. Sie iſt, was 
Deutlichkeit der Erkenntniß betrift, allerdings von ers 
heblichem Nugen, indem fie die Begriffe erläutert. Bei 
der Gelegenheit aber erfchienen auch die fogenannten 
dunflen Begriffe (idese obseurse) die man nicht ſowohl 
den dDeutliben, ald vielmehr den flaren Bu 
griffen entgegenfepte, bei — Gelegenheit ſich der 

Streit 
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Streit erhob, ob es einen Zuftand der 'dunfeln Ideen 
säbe? Die Zreunde der kLeibnitziſchen Philofophie, wenn 
fie confequent feyn wollten, mußten die Frage beiahen, 
und beichrieben uns denfelben als einen ſolchen, in tels 
chem die Seele zwar Begriffe hat, ſich aber derfelben 
nicht bewußt iſt. Denn fie fegten die Natur und das 
Weſen der Seele in der Denffraft (anima est vis rer 
praesentatiua) und behaupteten diefem Begriff zu Kolge, 
daß die Seele immerzu dachte, oder Begriffe habe; 
weil fonft ihre Weſen hinfallen würde, . Als man ihnen 
nun die Erfohrung entgegenftellte, als welche lehre, daß 
man im-tiefen Schlafe und in dee Ohnmacht wuͤrklich 
nicht: denfe; fo anımorteten fies die Seele hat zwor in 
diefen Zuftänden Ideen, fie ift ſich aber derfeiben nicht 
beruft , fie liegen dunkel in ihr. Man gieng noch weis 
ter, Man fagte: nicht würfen, heißt nicht feyn, Ver—⸗ 
mögen: zu mürfen, ift ein Begriff außerhalb der Seele 
phne Realitat. Folglich würde dıe Seele aufhören eine 
reelle Kraft zu ſeyn, wenn fie nit immer daͤchte. Dems 
nah wären alfo dunkele Ideen ſolche, womit fein Be 
wußtſeyn verbunden if. Soiches läuancten nun Die 
Begner, Denn erftli ift ein folder Zuftand.ein wah⸗ 
rer Mangel, eine Abmwefenheit der Ideen. Denn wo 
ich nicht weiß oder mie nicht bewußt bin, deſſen was 
ich denfe, da denke ih Nichts d. i. gar nicht. Zwei⸗ 


tens, konnten die dunfeln been aus der Erfahrung 


nicht bemiefen "werden; weil fie eine Megation, . eine 
Abweſenheit in fi ſchließen, welche-nicht erfahren mers 
den kann. Mithin waren fie nur geſchloſſen, zu Guns 
fien des Begriffs, melden man ſich einmal von dee 
Seele gemacht Hatte, und den man nicht getn aufgeben 
wollte. Aber einftwälen jenen Begriff zugegeben , fuh⸗ 
ren die Gegner fort, ſo ſind zu ſeiner Rettung jene 
du: keln Ideen gar. nicht noͤthig. Denn eine Kraft, 
milde “in ſtetes Beſtreben (Conatus) ift, hört dadurch 

daß 
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daß ſie nicht ſpecifiſch wuͤrken kann, nicht auf; eine wuͤrk⸗ 
liche Kraft zu ſeyn, wenn ihr ein Impediment geſetzt 
wird. Der Magnet kann feine! anziehende Kraft nicht 
beweiſen, wenn er nicht in die Sphäre feirier - Wuͤrk⸗ 
famfeit ’gefegt ift; demohnerachtet behält’ er feine Ten⸗ 
den *).- Hiernädift mußten die dunkeln Ideen den Gag 
des rundes“ in Verbindung mit der. Kreiheir retten. 
Wolf nahm den Sog: daß alles feinen zureichenden 
Grund habe, fo’ allgemein, daß er ſich auch bis auf 
Die Freiheit, melde er das Vermoͤgen zu wählen nannte, 
erſtrecke, und der Menfb muͤſſe bei allen willkuͤhrlichen 
Handlungen einen zureichenden Grund Haben. Man fegte 
ihm abermals die Erfahrung entgegen, als welche lehre, 
daß ter Menſch oft ganz ohne Grund handele, wenig⸗ 
ſtens ſich dieſes Grundes nicht bewußt ſey. Worauf er 
antwortete: ın dem Kalle laͤge der Grund dunkel in dee 
Seele. Wie mag aber. alddenn, fuhren die Gegner 
fort, das ein Grund meiner Handlung werden fönnen, 

deffen ich mie nicht bemuft bin? 22 
Cruſius ſagt:“ Entweder die Ideen liegen ſchon 
zuvor in der Seele, und werden bei den hinzukommen⸗ 
den Bedingungen nur erwecft, das ift lebhaft gemacht, 
und in actum seeundum gebracht: oder es liegt nur dev 
naͤchſte Grund und die Kraft dazu in der Seele, welche 
Diefelben bei den Hinzufommenden Bedingungen nur jers 
weckt, und, nah Beichaffenheit derfelben bildet und her—⸗ 
vorbringt. In beiden Faͤllen braucht man doch Feine 
ſolche, vorſtellende Kraft der Welt in’ der Seele anzus 
nehmen, wie fie der Freiherr von Leibnitz hat anneh⸗ 
men wollen, daß naͤmlich die Peen von allen individu⸗ 
ellen 


.*) Xode de RR a, — mit Leibnitz Monadolog, 
und noueaux Essais sur l’ entenden. 
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ellen Subftanzen und Begebenheiten in der Welt, in der 
Seele mürklib vorhanden wären, obwohl nicht alle.mit 
Deutlichfeit und Bewußtſehn. Unterdeſſen meint er doch, 
Die Ideen koͤnnten mwürfen, ohne Bewußtſeyn, theils 
wenn das Bewußtſeyn erft hinten nad erfolge. 3. DB, 
Bei den, Ideen, welche zu den menſchlichen Grundbe⸗ 
gierden„ gehörten, Theils, wenn die Bedingung des Bes 
wußtſeyns auch niemals hinzufomme, 3. €. bei den 
Ideen, no denen die Seele in ihren Körper. wuͤrkt, 
und ihn bewegt. S. Erufius Weg zur Gemißheit, 
S. 158. 161. Thelematol. $. 92, 152, Allein, 
\ bier verwechſelt ee Ideen mit Inſtincten nnd Trieben; 
diefe unterfcheiden fib dadurch, daß fie wuͤrken, % 
noch ein Bewußtſeyn hinzu fommt. _ 

Wenn man aber unter dunfeln Begriffen folche ver» 
ſteht, deren Merkmale, man nit befiimmt angeben 
fann, bei welchen man die Sache immer noch mit ans 
dern verwechfelt, fo ift Dagegen nichts — *, 
Dann ift ed ein verworener ‚Begriff. 

Beziehen wir unfere Begriffe auf die Sefete des 
Denkens, ſo ſtimmen ſie entweder mit denſelben uͤberein, 
oder nicht, Dort find es wahre, hier, falſche Ber 
greife. Der Modalisät nach, denft der Verſtand ent: 
weder duch fie blos mögliche oder wuͤrkliche Gegenftände, 
Sene heißen ideale, diefe reale, Die ;idealen find 
die problematiſchen. Bei den realen ift man. fi 
zugleich der Realität ihres. Gegenftandes bewußt. 

In Anfehung des Berhältniffes fünnen die Bes 
griffe eingetheilt werden in Haupt» und Nebenbe— 
geiffe. Jene find folche, auf welche das mehrefte ans 
fommt, und die qn der Spige der übrigen ſtehn, oder 
in einer Difciplim fouverain find, Dieje jind folde, 

welche 


*) Platners_phil. Aphorism. ©. 5. fir 
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welche um der Hauptbegriffe willen da find, um ihnen 
das gehörige Licht, Deutlichkeit und Lebhaftigfeit zu ge: 
ben. Höhere oder niedere, je, nadhdem fie andere 
unter fich begreifen, oder von andern unter fie begriffen 
werden. Das wechſelſeitige Verhaͤltniß beider zu einans 
der beit Subordination, melde fomohl mittelbar, 
ale unmittelbar iſt, je nabdem fie in einer Gefchlechte« 
tafel die naͤchſten, oder entfernteren find. Begriffe, 
welche zwar zu einem allsemeinen Begriffe aehören, aber 
aus verſchiedenen Beltimmungsgründen entfiehn, heißen 
coordinirte Begriffe, "Keiner von dieſen ift in dem 
andern enthalten. Ferner giebt ed entgegengefeßte, 
und nicht entgegengefente Begriffe, in wiefern der 
eine das aufhebt, mas der andere fegt, oder nicht. 
Bon der moralıfhen Seite betrachter, find die Ber 
ariffe dee Menfchen entweder nuͤtzlich; wenn fie ges 
ſchickt find uns zu unterrichten, oder zu beluſtigen; oder 
ſchadlich, wenn fie das Begentheil wuͤrken )- (Siehe 
Categorie, meleichen, Denken.) u 


Beharrhichkeit. 
Metaph. u, erit. Philoſ. 

Etwas beharret wenn es ſein Daſeyn fortſetzt. 
Fortſetzung des Daſeyns heißt Dauer. Dies iſt nun 
ein einfacher Begriff den man weiter nicht erklaͤren kann 
als fo, daß die Sache neh iſt, und noch iſt. — — 
In dem Woͤrtchen noch liegt eine Zeitbeſtimmung. 
Daher ſagt Kant, Behacrlichkeit ik Daſeyn 
zu, aller Zeit, **) Dieſe Beharrlichfeit iſt ein Charakter 
der Subſtanz. Sie bleibt oder beharret, während die 
| 


- *) Heluet, sur l’Esprit Disc. If. Ch. 1. 
”) Kant Erit, d. 1, Vern. S. 185. 144 182 — 189, 
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Accidenzen bei ihr wechſeln. Die Erſcheinungen find dieſes 
Beharrliche nicht. Aber ihnen muß etwas zum Grunde 
liegen, als ein Subſtrat. Dieſes iſt das Reale, wel⸗ 
ches bleibt und beharret. Indem wir Inun dieſes Res 
ale in der Zeit denken, welches unwandelbar der Zeit 

nach iſt, ſo verſchafft ſich die Einbildungskraft dadurch 
ein Bild für den Begriff Subſtanz, welches Sche— 
ma genannt wird in der critifchen Philofophie. Daher 
ift Beharrlicfeit das Echema der Subſtanz *. Oder 
88 ift dieſes Merkmal die Bedingung, unter welcher, fich 
etwas in der Sinnenwelt unter den reinen Begriff, 
Subftanz, fubfumiren läßt, (fiehe weiter unten den Act. 
Subſtanz.) Was zu einer Zeit da iP und zur andern 
nicht, das wechſelt, und dee Wechfel ift ein Dafeyn und 
Nichtdafeyn deſſelben Dinges zu verfchiedenen eben, 


Behaupte n. 
Logic. 

Etwas behaupten, wenn es dem Meinen und 
dem Glauben entgegengefegt wird, ſetz einmal fubjectir 
de Ueberzeugung aus unüberwindlichen and geroiffen Gründen 
voraus, Denn es ſetzt ein Beifollgeben des Verſtandes, 
deſſen man ſich nicht erwehren kann, two der Beifall unaufs 
haltlich it voraus, Bei dem bloßen Meinen ift diefer Bei⸗ 
fall fo unaufhaltlich nicht, Höchftens ift nur eine Verbinds 
lichkeit da, gewiſſen wahrſcheinlichen Gründen nadzugeben. 
Zweitens aber auch odjective Ueberzeugung, wovon die 
Gruͤnde fuͤr Jedermann, der nur Vernunft hat, guͤltig 
ſind. Denn, was ich mit Ueberzeugung behaupten will, 
muß wahr ſeyn. Wahrheit iſt aber Uebereinſtimmung 
mit dem Objecte, in Anſehung deſſen folglich die Her 
theile eines Verſtandes einſtimmig ſeyn muͤſſen. Sehr 
viele Dinge muͤſſen wir blos glauben, ohne ſie behaup⸗ 
ten zu duͤrfen. Was man aber behaupten kann, das 

| kann 
*) Kant Crit. 242. 
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fann man auch Federmann mittheilen. Meinungen müf; 
fen wir aber für uns behalten, wenn wir und wohl da« 
bei befinden. 


Bejahbung. 
| Erit. Philofophie. 

Sejahuns und fein ‚Gegentheil Berneigung 
kann fowohl im logiſchen, ald im transcendentalen 
Verſtande genommen werden. Im erſten Fall betrifft es 
das Verhaͤltniß eines Begriffs zu einem andern, welches 
bei bejahenden Sägen durch das Wörtchen, ift, und bei 
verneinenden, duch das Woͤrtchen Nicht, angezeigt wird, 
Da beziehen - fib diefe Worte nur auf das Berhälts 
niß eines Begriffd zu einem. andern und gar nicht auf 
ihren Inhalt. Tra nscendentale Beyahung Hingegen, 


iſt ein Etwas, deffen Begeiff an fi ſelbſt ion ein Seyn 


ausdruͤckt und daher Realität, (Sachheit) genannt wird. 


| 3. B. Sehen, hören x. Eine transcendentale 


Berneinung bedeutet das Nichtſeyn an fi felbft, einen 
bloßen Mangel , der die Aufhebung eines Dinges vors 
ftellt. 3. B. blind, taub, arm u. ſ. w. .Alle Begriffe 
der. Negationen ‚find abgeleitet. Denn es fann fid Nies 
mand eine Verneinung beftimmt denfen, ohne daß. er die 
entgegengefegte Bijahung zum Grunde liegen habe, Der 
Blindgebohrne kann ſich nicht die mindefte Borftellung 
von Finſterniß machen, weil er feine vom Lichte hat, 
Der Unwiffende hat feinen Begriff von Unmiffenheit, weil 
er feinen von Wiffenheit Hat. Mithin enthalten die 
Realitäten die Materie zu der durchgängigen Bejtimmung 
on Ds (Exit. d. x. Bern. ©. 576. f.) .° 


Bekeh⸗ 
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Bekehrungsſucht. | 


Moral. 

Die Mittheilung unferer Religion an Andere iR 
Nicht, fo lange fie die Grenzen nicht überfchreitet. Sie 
befteht in der Mittheilung unſerer moralifhen Beariffe 
von Bott und feinen Verhältniffen zu uns. Die Mittel dazu 
fi nd nicht Zwang oder Beftehungen, fondern Belehrung, 
Unterricht und Beifpiel Sobald fi) aber der Eigennug 
mit einmifcht, und den Gedanfen des Verdienftlichen her: 
beiführt, daß man ſich dadurd um Bott fehr verdient 
made, wenn man nur einer gewiffen ftatutarifchen Res 
ligion viele Anhänger verfhaffe, fo entfteht ein gewiſſes 
übertriebenes Verlangen Andern feine Religion mitzuiheis 
Ion. Eine gewiſſe Unerfärtlihfeit im Proſelittenmachen, 
wobei man die Grenzen jener vernünftigen Mittheilung 
der Religion aus den Augen ſetzt, und fib jedes Mit— 
tel erlaubt, welches fire den eintretenden Fall tauglich zu 
feyn fcheint, ohne Hinſicht feiner moralifhden Zwedmär 
Bigfeit. Dies. fol gefagt werden, wenn man die Bes 
fehrungsfuct eine übertriebene Bemuͤhung nennet, 
Andere zu feinen ’religiöfen Ueberzeugungen zu bewegen *). 
Sie ift ein Fehler, welcher aus einer falſchen Vorſtel⸗— 
lung der Miteel und Zwecke herrührt, und kann gaͤnzlich 
unmoralifh werden, wern man ſich unmoralifher Mits 
tel bedient, 


Befenntnif Gottes und.“ 
der Religion. | 
Moral. 


Diefes im die Bezeichnunng unferer-innern: Religion 
vor den Menſchen Durch Worte oder andere Zeicen, 
aus; 


*) Jacob phil. Eittenledre, Lo . - 
Loſſius Philof. Lerifon. ar Bd. X 
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ausdruͤcklich oder ſtillſchweigend. Sie ift Pflicht, fo 
wer Mirheilung der Religion Pflicht if, nämlich in fos 
weit ed moraliihe Zwecke erheiſchen. Dahin gehört 
I) Wenn fie ein Mittel ift, Andern die Religion mitzws 
theilen. 2) Wenn dadurch in Anderen, welde nachthet> 
lig von der Religion denfen und urtheilen, ein beſſerer 
und mwahrerer Beuriff von der Religion erwecket werden 
fann. 3) Wenn die Pflicht der Aufrichtigfeit und Wahrs 
Heit ein ſolches Befenntniß verlangt. 3. B. wenn wie 
von Jemanden wegen unferer Religion befragt werden, 
welcher die Ausiane der Wahrheit von uns zu fordern 
ein Recht hat. Aber mit feiner Religion zu prahlen, 
Andere zu ärgern oder wider ſich aufzubringen, fie zum 
Zorn und zuc Rache zu reizen, ift gegen die moraliiche 
Religion, fo wahre auch die Begriffe feyn mögen. Die 
Behutſamkeit und Klugheit erfordert aber dabei, daß man 
es fib zur Pflibe made, Andern: nicht ſchaͤdlich oder 
anftökig zu werden. Daher ift es rathſam fpeculative 
Religionsmeinungen, wenn fie nicht der Sittlichkeit mis 
derſprechen, und wenn es unfere Pflicht nicht ausdrücklich 
fordert, mit Stillihweigen‘zu übergehn, oder ihre Ent: 
ſcheidung ‚mit Befcheidenheit zu bezweifeln. Ferner erfors 
dert die Klugheit, an unſchicklichen Drten, und ‚bei fols 
ben Gemuͤthsſtimmungen Anderer, die zu teligiöfen Ges 
fühlen gar nicht paffen, von der Religion nit au res 
den, auch Andere in gemifchten Öffentlichen oder Private 
geſellſchaften nach ihrer "inneren Religion nit zu fra: 
gen *). Man darf aber auf der andern Seite ſich feis 
ner ‚Religion auch nicht ſchaͤmen, oder ihren Schein ver« 
meiden, um nicht verachtet zu werden. 


Belei« 


) Jacob sit @ittenlehre, $. 503 — 506, Eberhard Sit⸗ 
ale ber Vernunft, ) 150, 
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Beleidigung 2 
Moral und Nat. Recht. — 
Jemanden beleidigen heißt, die Rechte deſſelben wi ⸗ 
derrechtlich kraͤnken, und eine folche Widerſetzlichkeit ger 
gen die Rechte eines andern, heißt Beleidigung 
(Laesio, turbatio), Die Handlung die Diefes bezweckt, 
beißt Angriff (Aggressio). Der verlegen will, der heißt 
Angreifer-(Aggressor) und der verletzt wird, der Ans 
gegriffene (Aggressus‘. Derjenige, welcher den Rech⸗ 
ten des Andern nur dadurch Abbruch thut, das er ſeine 
ſelbſteigenen Rechte rechtmäßig ausübt, beleidiget den 
Andern nicht, vielmehe iſt dieſer verbunden ſoiches zu 
leiden. Daraus folgt, wo eine Beleidigung ſtatt finden 
fol, da muͤſſen die Rechte des einen, mit den Rechten 
des Andern in Concurrenz treten koͤnnen. Wo diefeg 
nicht, möglich. ift, findet auch Feine Beleidigung in diefem 
Verftande, wie hier das Mort genommen wird, ſtatt. 
Rechte koͤnnen entweder. mittelbar, oder unmittelbar in 
Eoncurrenz treten. Daher ift die Beleidigung entweder 
eine mittelbare oder unmittelbare, "Wenn daher der Bes 
griff einer Beleidigung gegen Gott eine Bedeutung has 
ben foll, fo fann er nur. verftanden werden von folhen 
willkuͤhrlichen Handlungen, durch welche fich Menfchen 
Rechte anmafen, die ihnen durch die Geſetze Gottes 
nicht find vermilliget worden. en . 
Daß nun Menſchen einander nicht beleidigen dürs 
fen, ift aus dem Begriffe einer Beleidigung -Flar. Durch 
jede Beleidigung Übertritt der Beleidiger eine Pflicht 
gegen den Andern, und ſchraͤnkt die Freiheit deſſelben 
widerrechtlicher Weiſe ein. Folglich iſt jsde Beleidigung 
eine Handlung gegen das Sittengeſetz, d. i. unerlaubt, 
Die Pflicht, melde der Belcidiger durch die Bes 
leidigung überteitt, ift entweder eine Zwangspflicht, d. il 
eine vollkommene, oder eine undollkommene Pflicht. Das 
erftere ift eine Beleidigung im eigentiihen Berftande, eine 
| ti2 voll⸗ 
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vollfommene Beleidigung. Das andere eine umvollfoms 
mene, Beide Fönnen entweder aus Uebereilung, Unacht⸗ 
ſamkeit, Leichtſinn; oder aus Vorſatz und Beosheit ges 
ſchehen. Die Folge iſt, daß der Beleidiger, wenn er 
nicht Ungerechtigkeit mit Ungerechtigkeit häufen will, die 
Beleidigung mieder gut machen, und Schadenerſatz lei⸗ 
fien muß. Dies gebietet ihm von feiner Seite die Pflicht; 
und der Beleidigte erhält durch die Beleidigung ein volks 
fommenes Recht den Beleidiger dazu zu zwingen, Denn 
das -Sittengefeg fichert den Menſchen feinen gefeglichen 
Gebraub feiner Freiheit, ‚und erlaubt ihm Ddenfelben 
durch Zwang zu fügen. Dadugch aber werden die 
Pflichten der Menſchlichkeit oder die unvollfommenen Pflichs 
- ten des Veleidigten gegen den Beleidiger nicht aufgeho— 
ben. Es bleibt ihm immer hohe Verbindlichfeit die Urs 
faben der Beleidigung zu prüfen, ob fie aus Bosheit 
oder Uebereilung begangen worden; die Abtreibung der 
Beleidigung nicht zu übertreiben und dem Beleidiger 
nicht mehr Uebel zujufügen , als er durch ‚die Beleidie 
gung Rechte aufgegeben hat; nur folhe Mittel ‚ anzu⸗ 
menden, melde von der Vernunft allgemein gebilliget 
werden muͤſſen; ihn folglich nicht zu verläumden, oder 
an feinee Ehre unrechter Weiſe anzutaften, ihm nicht 
olle Plihten der Nothmwendigfeit zu verfagen u. f. mw. 
Wo dur die Krage: ob das Recht des Beleidigten ger 
gen den Beleidiger ‚ind Unendliche gehe, von ſelbſt 
Einſchraͤnkung bekommt. 


Belohnung. 
Moral. 

— Begriff von Belohnung im engern Verſtande 
findet eigentlich nur bei moraliſchen Weſen ſtatt und man 
verſieht darunter die guten oder angenehmen Folgen einer 
freien Handlung, welche dem freien Urheber wegen fet« 
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ner Handlung zu Theil werden. Das Gute in dem 
Zuftande eines Menſchen, welches nicht eine Folge feiner 
ſittlich regelmäßigen Handlungen. ift, kann nicht als 
eine Belohnung angefchn werden; man nennt es Gluͤck. 
Daß z. B. Reichthum oft in unmürdigen Händen ift, 
kann ein folder Beſitzer fib nicht zur Belohnung anrech⸗ 
nen, Es ift feine Folge feiner regelmäßigen ſittlich gu⸗ 


ten Handlungen, fondern eine Würfung von fremden Urs 


‚ben, die man, weil man fie entweder nicht. alle beſtim⸗ 
men oder ihre Sauflalitär berechnen Fann, Zufall zu nens 
nen pflegt. Das eigentlibe Gute in jeder Belohnung 
jft nicht ſowohl das phyſiſche Gut felbft, welches mit der 
Handlung .verfnäpft ift, wie unter andern Herr Jacob 
(phil. Sittenlehre S. 153.) dafuͤr hält; fondern viels 
mehr ‚das eigene Bemuftfeyn der MWürdigfeit deffelben 
ous der Regelmäßigfeit der Handlung. Dies ift eigents 
lid der geiftige Genuß. Denn Fein phyſiſches Gut 
wird um fein felbfimillen begehrt, fondern wegen der 
damit verbundenen Vorftellungen, die die Seele .eigent= 
lich genieft. Auch fann ich darinne nicht übereinftims 
men, daß Belohnnug nur ein phyſiſches Gut fen. 
Iſt denn das edle und beruhigende Bewußtſeyn guter, 
tugendhafter Gefinnungen und Handlungen nicht auch 
Belohnung? Dies kann man doc aber gewiß nicht unter 
koͤrperliche, phoſiſche Güter zählen. | 

Ale Belohnung ift entweder natürlich; oder 
wißführlih und pofitiv. Wenn die Natur felbft das 
Band gefnäpft bar, zwiſchen der moraliſch guten Hands 
lung und ihrer angenehmen Folge "durch ihre Gefege, fo 
iſt die Belohnung eine natürliche, Hangt fie aber von 
der Willkuͤhr eines andern moralifhen Welens ab, fo - 

iſt fie eine pofitive oder willkuͤhrliche. Auch diefen Uns 
terfchied vermwirft der angeführte Schriftſteller (Ebend. 
Anmerk. S, 155.) Er fagt: Wenn nun eine Belohnung 
natürlich Heißt, in wiefern das läd, oder Ungluͤck aus 
den 
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den Noturgeſetzen felbft ein nothwendiger Erfolg ift; fo 
ift,;feine Belohnung natürlich; fie find fämmtlich pos 
fiiio, d. h. fie müffen erft bei den vorfommenden Zäls 
fen non. einem vernünftigen Weſen beftimmt werden. — 
Alein da die Welen der Dinge, weder von dem Verſtande, 
noh von dem Willen irgend eines vernünftigen Weſens 
‚obhängen, fondern durch fich felbft das find, was fie find, und 
von.dem vernünftigen Wefen auch fo gedacht werden müffen, 
fo find auch die Naturgefige und dasjenige, was eind noth⸗ 
wendige Folge derfelden ift, unabänderlich, fo lange Natur 
ift, und koͤnnen nicht von der Willführ. eines vernünftigen 
Weſens anders beftimmt werden, auch nicht einmal die würfs 
liche Erxtheilung des Guten. „So fann felbft Bott nidat 
“ wollen, daß die. Folge der Mäßigfeit an und für ih, Krank⸗ 
heit und ein ſiecher Körper feyn folle, und die Geſundheit 
iſt natürlihe Belohnung derfelben. Auch der mwürfliche 
‚Genuß, die wuͤrkliche Ertheilung ift nothwendig, weil fie. 
‚ohne Zerrüttung der Natur nicht auffen bleiben fann, Daß 
‚oft Menfchen. bei aller Mäßigfeit, der Gefundheit doch nicht 
‚genießen fönnen, hat wiederum. in andern Naturgefegen 
feinen Grund, mo aber ihre Ungefundheit nicht als Folge 
der Mäßigfeit anzufehen ift, fondern vielleicht in der anges 
bohrnen Anlage eines von Natur. Fränflicden Körpers und fies 
‚ber Leibesfonftitution, oder andern natürlichen Urſachen, die 
nicht in ihrer Gewalt ftunden, gegründet if. Eben fo 
kann Gott nicht Haben wollen fönnen, daß ein Menſch mes 
‚gen feiner Tugend ſich als einen Verworfenen und Miffer 
thaͤter anfehen folle, fo wenig als die moralifhen Gefege 
‚einer vernünftig moralifhen Natur abgeändert, und zum 
Gegentheil.verwandelt werden konnten. Es ift daher bei 
ſolchen natürlichen Belohnungen an gar fein anderes Wefen 
zu denken, von melden fie in vorfommenden Fällen beftimmt 
werden mäßten. Wolltemandas pofitio nennen, daß man. 
erft abwarten. müffe, ‚welches. endlihe Bernunftwefen durch 
feine-Handlung; Belohnung verdient Hat, weil dies a priori 
zn 
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nicht beſtimmt werden Pönne ($. 113.) fo ſchiebt man hier 
‚dem Worte pofıtiv eine: ganz fremde Bedeutung unter, - 
_ Anderer Gtuͤnde nicht zu gedenken. Sollte der berühmte 

Berfoffer andere Gedanken mit ‚feinen Worten verfnüpft 
haben, fo läßt mich der Zufammenhang biefelben nicht er⸗ 
rathen. 

Uebrigens iſt es im ſehr gegruͤndete Wahrheit, daß 
in einem moraliſchen Reiche Belohnungen ſtatt finden muͤſ⸗ 
fen, weil hier moraliſche Vergeltung zur ſittlichen Ordnung 
gehört. Das heißt, das tugendhafte Betragen eined ends 
lichen moraliſchen Weſens begründet die fidere Erwartung 
einer feiner Tugend angemeffenen Belohnung; ob es gleich 
nicht, um diefer Belohnung w Uen allein, fondern aus edlern 
und reinern Antrieben feines Willens die Tugenden augübte, 
auch nicht jure perfecto dieſelbe fordern kann, weil feıne 
Pflicht nah dem hoͤchſten Ideal der Sittlichfeit zu ſtreben 
eine unbedingte Pflicht iſt. 

Was die willkuͤhrlichen Belohnungen betriffkg fo hat 
man: in der Pädagogik die Krage aufgewotfen: ob es rath⸗ 
fam ſey, Kinder durch Belobung, Geſchenke, Medailten 
und andere Prämien aufzumuntern? Dem erſten Llublick 
nach, duͤrfte es freilich das Anſehn gewinnen, als waͤre 
dies der geradeſte Weg zum Eigennutz und moraliſchen Egois⸗ 
mus. Denn das Kind wird das Gute, warum es iſt bes 
lohnet worden, nicht thun, weils gut ift, fondern damit 
ed mehr Vorzäge vor andern befommen, oder überhaupt 
dafür belohnt werden möge. Es wird tie gute That nieht 
als Zweck, fondern als bloßes Mittel betrachten, die damit 
verbundene. Belohnung in feinen Beſitz ‘zu bringen, "Und 
hiermit würde zugleich der erfte Grund zu. einem. nachmalis 
gen eigennügigen und eingefchränften Charakter gelegt. 

Diefe Frage läßt ſich fo geradezu nicht entfcheiden, 
fondern wird nah Verſchiedenheit der Handlungen, und 
nach Verſchiedenheit des Alters der Kinder, verichieentlich 
müffen beantwortet werden, Bar die gute. Handlung eine 

Unter: 
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AUaterlaſſungshandlung, das Heißt ,; wo das. Rind das nicht 
gethan / hat; was es auch nicht hat thun dürfen und follen: 
fo würden Belohnungen am unrechten Orte angebracht feyn. 
‚Denn daß einer nicht lügt, oder nicht;ftieht, Dafür wird er 
nicht belohnt, es find dies ohnehin unerlaflibe Pflichtem 
Bezeichnet die Handlung eine unvollfommene. Pflicht, eine 
Pflicht der Menſchlichkeit, welche demr Kinde eine Art von 
‚Aufopferung gefoftet dat: fo wuͤrde ich feine Belohnung 
rathen; . fondern blos fagen: Hier haft du recht daran 
getan, wenn nämlich das Alter des. Kindes noch nicht die 
Empfänglichfeit der Begriffe von reiner Sittlichfeit vermu⸗ 
then läßt. Ich würde die Handlung an fi felbft billigen 
daß fie fhön und gut fey, ohne Hinficht auf: das Subjeft, 
das fie gerhan hat, . Kinder von reiferem Alter, ‚werden 
08 eher. begreifen, daß dergleichen ‘Handlungen, ob fie 
gleich verdienftvoll find, nicht wegen her Belohnung ‚dürfen 
gethan werden, : wenn fie ihren..moralifden Werth nicht 
verlieren foBen. Kandlungen des Fleißes, der Geſchicklich⸗ 
keit, der guten außerlihen Aufführung, fönnen ohne Ge= 
fahr belobt, und auf mancherlei Art belohnt werden. Denn 
> Kinder. haben die Sprache, Kunſt oder Wiſſenſchaft, in der 
fie untermwiefen werden nad ihrer Güte, Schönheit, Nutz⸗ 
Barfeit und Wohrheit noch nicht gefoftet; ihr Fleiß kann 
Nalſo hierinne feine Aufforderung und Aufmunteruug finden, 
’ den Fleiß aus Pflicht, kennen fie noch nicht; und da diefe 
Art Handlungen auf das Subject felbft gehn, und fib zus 
letzt in demfelben endigen, fo wird dadurch die. Erweckung 
des eigenrägigen Characters in. Sachen der Tugend nicht 
fo fehr zu befürchten feyn, - Ueberhaupt entwickeln fi Die 
Begriffe vom reiner Sittlichfeit, nach der Erfahrung. bei 
dem Menſchen nicht zuerft. : Die Natur macht mit ihnen 
“ den Anfang unter der Aufficht der Geſetze des eigenen Wohl; 
ſeyns und der eigenen Gluͤckſeligkeit. Erſt fpäter hin tre— 
ten die ausgearbeitern Begriffe. höherer Bewegungsgruͤnde 
ein, Man muß alfo die erftern zum Vortheil der legtern 
ſo 
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fo gut benugen, ald es ohne den menigften Nachtheil 
der legten beſtehn kann. Mache e8 der weiße Geſetz⸗ 
geber des Ebraͤiſchen Volks anders? Seegen oder Fluch 
waren die Triebfedern, die. er ihnen gab, zu Haltung feis 
ner Geſetze. Höhere Bewegungsgruͤnde fannte ein Volk, 
welches ſich vierzig Jahre lang weiter mit nichts, els 
mit Ziegelbrennen in Egypten befcäfftiger hatte, nicht. 
Sie waren in Sachen der Sittlichkeit ſtehend geblichene 
Kinder; und ihe Geſetzgeber mußte durch Verheißung 
der Belohnung und durch Deohung der Strafe nur fuͤr 
das erſte die groben äͤußerlichen Verbrechen zus verhuͤten 
ſuchen, bis ihre Nachkommen einer behßern Paͤdagogik 
empfaͤnglich werden kon nten. 

In einer Geſellſchaft iſt das Belohnungsrecht 
in der vollziehenden Macht begriffen. Dieſe iſt das 
Recht jedem Gliede der Geſellſchaft das empfinden zu 
laſſen, was e8 durch-feine Handlungen nach der Gerechtig⸗ 
feit verdienet, Es ift daher das Recht der Belohnung 
von der Grundgemwalt einer, Gefellfhaft unzertrennlich, 
Jedoch muß daſſelbe nah den Kegeln der Gerechtigkeit ' 
ausgeübt werden. Diele befommt daher den Namen 
der belohnenden ind an ie Gertitia romunerũ · 
toria. 

Betrachtet man die Belohnungen nach der Rlugheits 
Ichee, fo igiebt diefe den Rath:, Mit Dienftboten, wegen 
ihres Lohne, fo genau zu contrahiren: ald. möglih; das 
‚gegen deſto freigebiger in außerordentliden Belohnungen 
zu ſeyn, wenn man Proben des -befonderem Dienfteifers 
bemerkt. Dieſe Elaffe von Menſchen wird größtentheils 
durch den Cigennug gelenfet, und da würde: Der Unter⸗ 
wicht, wegen befferer. Gefinnungen, ein viel zu. langfam , 
toürfendes Mittel feyn, fie zu befonderem und aufßerors 
dentlichen Dienfteifer zu ermuntern, um Gchritte zu 
thun, die. über ihre gewöhnlichen und accordirten Pflich⸗ 
sen. gehn. Die ——— ſetzt zwar bei dem, der 
H fie 
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ſie ausuͤbt, fittliche Bildung vorähß; allein bei Perfos 
nen, die wir zu unfern Zwecken auf der Stelle gebrau» 
den muͤſſen, gebietet fie nicht, diefelben erft mweife zu 
machen ; fondern den Thoren fo zu nehmen, wie er ift, 
ohne ihn jedod zu bdien Zueden zu ———— wie 
der Dichter ſagt: 


Vergeblich bleicht man einen Mohren, 
Vergeblich behrt man einen Thoren, 


Der Mohr bleibt ſchwarz, der Thor bleibt — 


Dies iſt ihr ——— 


Beltuſtigung. 
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Belügen 
WMoral und Natur, Recht. I 
Unmwahrheit ift noch feine Lügen. Wenn der Far 


beldichter lebloſe Dinge oder Thiere, die er zur @inklei 


dung nöthig findet, mit einander wie Menſchen ſprechen 


läßt, fo weiß Jedermann, daß dieſes nicht wahr jıft; 


alleın man nennt es feine Pügen. Umgefehrt aber. ift 
jede Rügen Unmahrheit. Sie wird nur dann fügen 
genannt, wenn fie mit Verlegung der Pflicht der Wahr: 
Haftigfeit geredet wird. Damit ftimmt das lateinische 
Wort mentiri überein, quasi contra mentem ire, wo⸗ 
von das franzöfiide mentir herfommt, Die. Wahrhaf— 
tigfeit aber ift die uͤberwiegende Neigung immer die 
Wahrheit zu fagen. oder die Uebereinitimmung des Ge⸗ 
muͤths mit der beabſichtigten Bedeutung dererjenigen 
aͤußerlichen Zeichen unſerer Gedanken, dadurch mir dafs 
ſelbe zu erkennen geben. Die gewoͤhnlichen Zeichen ſind 
die Worte. Jedoch iſt zu verſtehen, daß die Worte 

unſere 


. 
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unfere Gedanken nur in derjenigen Bedeutung ausdrüfs 
fen müffen, mag wir von der. Sache denfen, oder wie 
wir in Anfehung derfelden gefinnet fi nd, von welcher wir 
glauben, daß fie die wahre fey, und melde wir haben 
ausdrücken wollen. Daher ift e8 3, B. nicht wider die 
Pflicht der Wahrhaftigkeit gehandelt, wenn man ſich 
verfprochen hat, oder wenn man den Worten aus ers 
thum eine falfhe Bedeutung zugefchrieben hat, Zwi— 
ſchen lügen und beluͤgen ift noch eim Unterfchied. 
Derjenige belägt den Andern, welcher die Abficht Hat, 
daß der Andere fein Verhalten der mitgetheilten Uns 
wahrheit gemäß einrichten folle. 3. B. Wenn er einen 
Meifenden einen falihen Weg meifet, um ihn in die 
Irre zu führen. Unmahrheit fogen auf Koften feiner 
Perſon, ift Auffchneiderei. Es giebt boshafte, leichts 
finnige und unbedahbtfame Lügen. Wer durch 
Unwahrheit einen böfen Zwed zu befördern fucht, ift ein 
boshafter; wer ohne Zweck unmwahr redet, ein leicht; 
finniger; mer abfitlid unmahr redet, um dadurch 
einen guten Zweck zu befördern , den er aber ohne Ver— 
legung der Wahrhaftigkeit eben fo gut hätte erhalten 
tönnen, ein unbedabtfamer Lügner, Wer die 
Unmahrheit fagt, um fi, oder einen andern Menſchen 
gegen arwaltfame Angriffe auf Menfcenrechte zu vetten, 
der begeht eine Nothlügen. 
Die, Wahrhaftigkeit, ift zwar Pflicht für jeden 
Menſchen, und alſo auch die Nichtverletzung derſelben; 
weil ohne ſie das Beiſammenleben vernuͤnftiger Weſen 
nicht denkbar iſt: denn durch ihr Gegentheil wird der 
Andere gegen ſeine vernuͤnftigen Zwecke behandelt, die 
er ſich vorſetzen ſoll, und kann durch mitgetheilte Un: 
wahrheit zu illegalen Handlungen veranlaſſet werden. Es 
iſt daher jeder Menſch verbunden, nicht zu luͤgen, wenn 
keine hoͤhere Pflicht entgegen ſteht, welche ihm, ob gleich 
nicht das. Lügen, jedoch aber das Schweigen gebietet. 
Da 


340 | Bel 


Da aber ein anderer Menih nur ein unvoffommenes 
Recht hat, von dem Andern die Wahrhaftigfeit zu for» 
dern, indem die Mittheilung der Wahrheit nur ein res 
latives Gut ift, zu weichem ich den Andern nur in dem 
Kalle deförderlich feyn fell, wenn es Jedermann nab der 
Vernunft wollen fann; fo hat der Andere fein vollfoms 
menes Recht den Andern zu zwingen, daß er ihm jeder⸗ 
zeit die Wahrheit. ſage. Nur in. dem Kalle tritt ein 
Zwangsrecht ein,. wenn duch die Lügen dem Andern Güs 
ter entzogen werden. - Andere bemeifen diefes fo: Sche ich 
nicht ein, daß der Gedanke, den mir ein Anderer mittheili, 
ein Jerthum iſt, jo babe ih auch noch, fein Recht, einen 
Zwang deihald gegen ihn auszuüben. Sobald ich aber 
einfche, daß der Gedanke, den er mir mitgerheilt hat, ein 
Jrrthum ift, ſo iſt ſogleich dieſer Irrthum nicht mehr in 
‚meiner Seele, und alſo fällt in dem Augenblick das. Uebel 
des Jerthums' bei mir weg, und ic kann mir fein Zwangs⸗ 
recht wider den Andern, um des Jerthums willen anmas 
fen *).. Bon dem Irrthume felbft aber müflen wir die. ſchaͤd⸗ 
lichen Kolgen unterfcheiden, die er wuͤrkt. Wenn der Ans 
dere mir durch den Jerthum, zu welchem ec mich verleitet, 
einen von dem Irrthume felbft unterſchiedenen Schaden zus 
fügt, und es nicht ganz von mir abhängt, den Irrthum 
und den daher entftehenden Schaden zu vermeiden, fo habe 
ich in Abſicht auf diefen ‚Schaden ein gegründetes Zwangs⸗ 
recht auf ihn. Wenn aber. der Jerthum, in melden er: 
mich. führt, in allem Betracht von mir eingefehn und vers 
Hüter werden konn, oder wenn der Schade, welcher mir 
zuwaͤchſt, nicht aus dem mir beigebrachten Irrthum unzers 


trennlich folgt, fondern von mir jelbft, oder ala einer andern 
Urs 


Bchlettwein, die Rechte der Menſchdeit, S. 184. 9. 104 
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Urſache ganz abhängt, fo ift es zwar immer für den An⸗ 


dern Pflicht, mi nit in -folden Irrthum zu führen, 
aber ein Zwangsrect habe ich deswegen nicht. Sagt Yes 
mand Fügen gegen Andere von mir, die mir dadurch 


ſchaden Fönnten, und ich fehe fein anderes Mittel ihre - 


Wuͤrkung unfräftig zu machen, fo zwinge ih ihn zum 
Widerruf, 

Der einzige Kal mo Lügen erlaubt ift, ift die 
Nothlügen. Die Menſchen machen aber vieles zur Noth⸗ 
fügen, was feine if. Dan muß daher feine andere 
Unwahrheit dahin rechnen, al8 eine folde, melde dag 
einzige Mittel ift, mich oder andere gegen cffenbare, 


gemwaltfame, ungerechte Angriffe auf Menfchenrechte zu | 
retten. 3. B. Ich müßte, daß ein Räuber einen uns 


fbuldigen Menfhen verfolge, ich wüßte auch wo diefer 
fib aufhalte oder welchen Weg auf dem Felde et ges 
nommen babe, : und würde nun von dem Räuber ges 


fragt, ob ich nicht geſehen hätte, wohin. der Unſchul⸗ 


tige gegangen fey, und fage dem Raͤuber einen gang 
andern Weg. Der Grund, daß eine folhe Nothlüs 
gen erlaubt ift, ift diefer. Es muß jeder Vernuͤnftige 
einfehn, daß ich mider meine Pflicht handeln wuͤrde, 
wenn ib unter folben Umftänden die Wahrheit fagen 
und die Nothlügen nicht ergreifen wollte, ein Unglüc 


oder Schaden zu verhüten, da ſolches doch zu verhüten | 


in meinee Gewalt ftund. Denn der gemwaltfame Ans 
greifer hat gar fein Recbt von mie zu fordern, daß 


ich feing Ungeretigfeit duch dad Sagen der Wahrheit | 


foll befördern helfen. Vielmehr muß er vorausirgen, 
Daß, wenn ich als ein rechtfchaffener Menſch handeln 
will, ib ihm in dem Fall die Unwahrheit ſagen muß, 
aus Pflibt. Verlangt er alfo von mir die Wahrbeit, 


um dadurch eine offenbare Ungerechtigkeit au@wuführen, 


fo verlangt er etwas von mir, das aller Sutlichkeit 


widerſpricht. Er müßte mi, wenn ich ihm die Wahr⸗ 


heit 
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heit ſagte, in diefem Zalle, ſelbſt für feinen rechtſchaf⸗ 


fenen Menſchen halten, und twiderfpricht alfo fich * | 


(Jacob phil. Sittenl. $. 68). 

Bon Seiten des gefellfchaftlichen Leben ift das Lügen oder 
der unwahre Charakter, ein abfcheuliches Laſter. Es giebt 
Menfchen, bei denep es zur Gewohnheit worden ift bei dem 
dritten oder vierten Worte Unwahrheiten su fagen, und follte 


- eg-weiter au nichts feyn, fo muͤſſen fie dod die Sache 


die ſie fagen wollen, übertreiben. Sie find nie 
im Stande, etwas fo vorzutragen, mie e® an fich ift, 
oder gefchehen if, fondern immer müffen fie diefelbe entweder 
vergrößern, oder nad) Gutbefinden verkleinern. Ich fann 
fie nicht anders al® mit dem gelinden Namen unwahs 
rer Menfchen belegen, bei deren Geſchwaͤtz man nur 
die Hälfte glauben darf, oder ein Paar Nullen abfchneis 
den muß, wenn man fich bei ihrer Rechnung nicht bes 
trügen will. Ich meiß nit, melcher Urfach- ich diefen 
Fehler beimeffen ſoll. Daß Erziehuug viel dazu beis 
trägt, ift fo gewiß, als es gewiß ift, daß‘ Familien⸗ 
&araftere forterben. Log der Vater, fo lügt dee Sohn 
fort, nah dem befannten: a boue majori N. f. w. 
Der es liegt vielleicht Egoifmus zum Grunde, meil fie 
durch nichts befferes die Aufmerffamteit der Gefellfpaft 
auf fich ziehen fönnen, das fie doch münfchen, fo ift 
das Uebertreiben ihnen nah und nad. zur andern Nas 
tur, und fie felbft zu unmahren Menſchen gemorden. 
Diefem Lafter follte die Erziehung mit aller Macht fteuern. 


. Erzieher follten Kindern nichts als die reine Wahrheit 
ohne allen Zufag und alle Uebertreibung, mie fie ift, 


mittheilen; aber auch diefe dazu anhalten, eben fo zu 
handeln. Denn wenn die Zunge einmal auf” einem fals 
fen Wege ift, fo hält es ungemein ſchwer, fie wieder‘ 


auf den rechten Weg zu bringen. 


Man fagt nicht ohne Grund, mer fi ch nicht auf 
ſein Gedaͤchtniß verlaſſen koͤnne, muͤſſe ſich nicht unter⸗ 
‚fangen 
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- fangen zu lügen. Denn folbe Menſchen erfinden ents 
weder die Unmwahrheit; oder fie verkleiden und entftellen 
nur die eigentlibe Wahrheit. Ym legten Kal vergeffen 
fie die Einfleidung, wenn mir fie oft auf dieſelbe Sache 
zu fpreden bringen, und ſtellen fie dar, mie fie ift. 
Im erſten Kal entfällt ihnen die Sade defto leichter, 
je gew:ffer fie ſelbſt von ihrer eigenen Erdichtung find, 
an die fie felbft nicht glauben Fonnten, 

Indeſſen ift es moͤglich, daß fich Lügen zu Ge 
daͤchtniß⸗ Zmpreifionen umſchaffen, wenn fie oft wieder» 
holt werden. Ich Habe Leute gefehn, melde am Ende 
ihre einenen Fügen gealaubt haben, 

Der erfie Schritt zur Verderbniß der Sitten ift 
die Vernabläffigung der Wohrheit, Dieie, fagt Pins 
dar,ift der Anfang, ja das wahre Wefen der erchas 
benften Tugend; fie ift das vornehmfte, das Piato zu 
feinee Republif erforderte *), Der Menſchen ganzer 
Umgang befteht auf dem Glauben den fie ihren Worten 
beimeffen; wer flüge, thut der menſchlichen Geſellſchaft 
Schaden. Unſere Sprade ift das einzige MWerfzeug, 
durch welches mir einander unfere Gedanken und unfern 
Willen mittheilen, fie ift der Dolmeticher unferer Seele, 
Fehlt uns Ddiefe, fo find wir in feiner Geſellſchaft m: hr; 
wie werden, fo zu fagen, zu Ausländern genen einan« 
der, «8 ift aller Umgang verlohren, unfere ganze Pos 
Jigei, unfer ganzer Zufammenhang wird verderbt. Kinige 
Weſtindiſche Völker follen ihren Göttern Menſchenblut 
geopfert haben, aber kein anders, ald was fie zur 
— der Lügen, "die fie gefagt oder gehoͤrt 

hatten 


* Aexæ neyalas deeras ı dunsan ’Adndeim. er iefes Fragment 
tft von Klemens von Alexandrien ——— a. EVTL 
C. ı0. Er giebt es aber für ein gemeines grickhifches 
Sproͤchwort aus. Stobäus ſchreibt es deutlich dem Pins 
dar zu, doch mit einiger Veraͤnderung. 
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hatten, aus. der Zunge oder aus den Ohren gelaffen 
hatten. Diefes ift aub der Grund, warum fi die 
Menſchen fo ungern Lügen ſtrafen laffen, und felbft ihe 
Zorn zeigt an, daß fie die Befchuldigung gegründet 
finden. Der Schein ift e8 nur den fie vermeiden, nicht 
aber das Lafter. Es ift Fein größerer Schimpf, als, 
fein eigenes Wort wieder zutüc zu nehmen, und fein 
eigened Wort verlaͤugnen. (G. ——— 


— ————— Sao'b ach⸗ 
tungsge ie ſt. 

| | kogit. men | .. 
Kergufon fagt: Beobachten, geikt, aus dem 
inneren Bewußtſeyn, aus den Außerlichen finnlihen Vorſtel⸗ 
lungen, und aus Zeugniſſen Fakta fommien, die ſich auf die 
vorhandenen Befcbaffenheiten und Veränderungen der Dinge 
beziehen *). ine Beobachtung durch getroffene Anftalten, 
heißt ein Verſuch. Bei jeder Beobachtung findet fich, 
daß man die Würflichfeit einer Sache oder. Erſcheinung auf 
die Ausfage der Empfindung anfommen läßt. In miefern 
zu einer Erfahrung feine defondere Aufmerffamfeit erfors 
dert wird, und man ſich gleihfam nur leidend dabei 
verhält, iſt das, was wir wahrnehmen , blos eine 
gemeine Erfahrung. Dazu wird weiter nichts ers 
fordert, ald gefunde Drgane, offne Augen und Ohren. 
Gefbieht das Wahrnehmen aber mir Aufmerffamkeik_ 
(f. Aufmerkſamkeit) und Abfiht, fo heißt es eine Beo- 
babtung im eigentlihen Verſtande. Durch die Aufs 
merffamfeit wird die Wuͤrkſamkeit der Seele vorzüglich 
auf einen Gegenftand geheftet. Die Leichtigkeit mit figies 
‚ser Aufmerkſamkeit die Dinge. ——— ‚ heißt Ges 
gens 


) S. Moralphiloſophie, ©. 52. 
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genmwart des Geiftes. Alſo wird zur‘ Beobachtung 
im eigentlihden Berftande, Gegenwart des Geiftes ers 
: fordert. Alſo ift zerftreute, träge und unterdruͤckte Auf; 
merffamfeit der Beobachtung zumider. Alle Urfachen, 
wodurch die figiete Aufmerffamkeit kann gewuͤrkt wers 
den, find daher auch Urfachen von der Gegenwart des 
Geiſtes. Alfo jede Harfe Würfung in den Drganen, 
‚wodurch die Lebensgeifter in eine mehr als gewöhnliche 
Bewegung gelegt werden, und jedes Intereſſe, welches 
die Seele bei einer gewiflen Empfindung bat, wozu. noch 
befondere natürliche Anlagen und ein gewiflee Grad der 
Reigbarfeit der Nerven fann gerechnet werden. 
Ä Alles was wir erfennen, find entweder Facta oder 
Regeln. Entweder find die Regeln ſchon vorhanden: 
fo ift der Zweck der Beobachtung, zu finden, unter 
welcher Regel das Faktum enthalten fey, oder duch daß 
Faktum die Regel zu bemweifen, oder jenes aus Ddiefer 
‚zu erklaͤren. Oder die Regel ift noch nicht ‘gefunden; 
fo ift die Abſicht der eigentlichen, gelehrten Beobachtung, 
aus der Sammlung der Faftorum, Regeln zu bilden. 
Alſo find allgemeine Regeln, Refultate von Beobadhtuns 
gen, Folgen eines Willens und fommen von einem 
Geifte her. Und da Erfinden nichts anders ift, als 
aus dem Befannten das Unbekannte entdecken: fo ift der 
Zweck aller gelehrten Beobachtung die Erfindung. Der 
Deobachter- will entweder die ‚Regel allererft erfinden, 
oder das Faftum aus der Regel oder dem Geſetz erflären. 

Das Talent der Seele, in den Faftis die Regel 
leicht, lebhaft und klar zu fehen, heißt Beobach⸗ 
tungsgeijt (aptum -obseruationi ingenium). Eine Res 
gel fat dad Gemeinfame, welches in einer Anzahl 
beſonderer Fälle angetroffen wird, oder werden follte, 
Demnah mird zum Beobadhtungsgeifte zweierlei 
erfordert. 1) Die Entdecfung der Fälle. 2) Die Wohrs 
nehmung des Gemeinfamen, der Aehnlicfeit 
> gofüus Philof. Leriton. ır Bd. Mm und 
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und Gleichheit derfelben. „Da dieſes alles die eigent- 
he oder gelehrte Beobadtung betrift, deren Zweck 
Erfindung ift: fo fürdte ich nicht, daß Jemand Die 
Einwendung machen werde, als fönnten Regeln 
Begenftand der Beobachtung feyn, Diefed Talent des 
Beobahtungsgeiftes zeiat ſich entweder vorzügs 
ih in der Peichtiafeit bei Erfindung der - Regeln oder 
Gelege, aus welchen die Fakta zu erflären find; - oder 
in der Anwendung der Regel vermittelt der Subfumtion 
. der Begebenheit; oder in beiden zugleich. Das erfte 
mag theoretifber, das andere praftifher, und 
dad dritte Beobachtungsaeift im vorzüglichften Verftande 
genannt werden. Die Redensart: ein Menſch von 
vieler Application drückt daher jene Peichtigfeit aus, in 
dee Anmendung einer allgemeinen Regel auf befondere 
File. Theorerifher Beobachtungsgeiſt ift nörhig zu Aufy 
. führung der Lehrgebäude und Wiffenfhaften. Denn 
‚Theorien: find ein Inbegriff von ‚allgemeinen Regeln oder 
Grundfägen, abgezogen aus der Geſchichte. Diefes kann 
ohne Entdefung der ‚Fälle und ohne Wahrnehmung des 
Grmeinfamen und Aehnlichen nicht gefchehen, 
Folglich nicht ohne theoretifhen Beobachtungsgeiſt. 
Praktiſcher Beobachtungsgeiſt, ift nöthig. zu 
Führung der Geſchaͤfte. Denn diefe befteht in der Eins 
eihtung gewiſſer Handlungen nah befiimmten Regeln. 
Woraus ferner folge, daß allzugroße Anlage zur Spe 
eulation, Öfters den praftifhen Beobachtungsgeiſt Hindert, 
und zu Kührung der Gefchäfte untüchtig macht, Hins 
gegen ift doch bei. einem gänzlihen Mangel von theore 
‚ tifhem Beobachtungsgeiſte ‚die Application gewagt und un: 
fiber. Menihen, welche gleihwoht bei diefem Mangel 
des theoretifchen Beobachtungsgeiſtes eine gluͤckliche Ans 
plication zeigen, erfegen entweder d’efen Mangel duch 
einen hohen Grad von. Begenwart des Geiſtes, wodurh 
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fie afle vorkommende Umflände und Begebenheiten unter 
einen einzigen® Geſichtspunct mit einem fchnellen und 
großen Blick vereinigen; Wahrnehmen und thun ift bei 
“ihnen Sins. Dder die Theorie liegt auf eine dunkle 
Art in ihnen, weil fie durch die häufig dorfommenden 
Fälle, fo und fo zu handeln, auf eine mechaniſche Art 
-find gewöhnt worden. 3. B. Männer, welbe im Ras 
binet aufgewachfen und die Tour der Geſchaͤfte dur) 
Uebung gelernt haben,. 

Diefer Beobachtungsgeift wird durch Leichtigfeit und 
Lebhaftigfeit der Einbildungsfraft unterftügt. Denn dieſe 
ftellt die Achnlichfeit der Faͤlle ſchnell mieder vor, 
und. rathet die Berbindung ähnliher Handlungen mit 
gleicher Geſchwindigkeit an. Dadurch braucht die Seele 
soeniger Zeit und Mühe, in befondern Fällen die Res 
geln und nöthigen VBeranftaltungen ſich mit Klarheit und 
Darftellung zu gedenken. Daher haben Menſchen von 
practifhem Genie mehrentheils diefes Talent "einer glücs 
liben Einbildungsktaft zu verdanfen. Auf der andern 
Seite kann aber auch eine ausgedehnte Einbildungskraft, 
ohne Lebhaftigkeit und ohne Gegenwart des Geiftes, den 
Beobachtungsgeiſt hindern. . Denn der Reichthum art 
Borftelungen, ein allzugroßer Zufluß von einzelnen Faͤl⸗ 
Ien ohne Klacheit, macht, daß wir den Vereinigungs— 
punct derfelben nicht fehen. Der Erfolg iſt Verwirrung 
und Unentfcloffenheit, Solche fehen der Wald vor vies 
len ‚Bäumen nit. Daher find oft die gelehrteften 
Aerzte vor dem Kranfenbette nicht die glüclichften. 

Nah den Gegenftänden der Beobachtung ift diefelbe 
entiweder eine innere oder Äußere, je nachdem dies 
felben entweder DBeränderungen unferer eigenen Seele, 
ihrer Erkenntnißs und Begehrungsfräfte find, oder Ver: 
Änderungen in der Körperwell, Sie ift ferner entweder 
volfändig oder unvollſtändig. Bei der. voliftäns 
digen Beobachtung kommt es nicht ſowohl ‚darauf an, 

Mm2 daß 
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daß mon alle einzelne Individuen und Fuaͤlle wahrgenom⸗ 


men hat; dieſes geht- nur in ſehr wenigen Faͤllen an: 
fondern daß man a priori alle Schritte fich vorgejeichnet 
hat, nach melden die Gegenſtaͤnde der Beobachtung 
zu betrachten find, und daß man darthun ann, 
daf man die Sache von allen diefen Seiten, WVerhälts 
nifen und Umftänden wuürklich beobadtet Habe, fo daß 
nicht leicht ein Anderer einen neuen Gefichtepunct wird 
aufftelen fönnen. Diefe a priori vorgezaͤhlten Schritte 
find als eben fo viel Zragen anzufehn, welche der Beobach⸗ 
ter der Natur vorlegt, und hört auf ihre Antwort und 
ſucht diefe recht zu verftiehen, Und hierauf kommt es 
hauptjächli bei allen Beobachtungen an, daß man die 
Natur vet frage, und ihre Untwort vecht verftehe, 
Hierbei reicht ein willführlihes, tumultuarifhes Herums 
ſcoweifen mit der Phantaſie und Einbildungskraft nicht 
zu. Die Folge unſerer Beobachtungen muß ſich an ges 


wiſſe Regeln halten, und dieſelben genau befolgen, wenn 


wir wollen fiber feyn, daß mir feinen Hauptumftand 
überfehn Haben. Der Inbegriff diefer Regeln, wornach 
dir Beobachtungsgeiſt geleitet werden muß, heißt Beob« 


o&tungsfunf. Was unvollftändige Beobachtungen 


find, verfteht fih von ſelbſt. Es find und ader bei uns 
ſern Beobachtungen entweder die Data oder Vorderſaͤtze 
befannt, und wir gehen von diefen aus, und wollen 
der Natur die Würfung oder den Schlußfag angeben 
loffen; oder man fängt vom Erfolg, von dee Würfung 
oder Schluffag an, und fucht die lmftände -oder dass 
jenige, wodurch diefe Würfung oder der Schluffag her⸗ 
ausgebradht wird. Das erfte ift die ſynthetiſche, 
das andere die analytifhe Methode der Beobach⸗ 
tung. Da diefes Gefcbäfte ohne Raifonnement und ohne 
Scılüffe nicht abgehen fann, fo dürfte es ſcheinen, ale 
änderten wir den. Redegebrauch; meil Beobachten eis 
gentlih mit Räifonnisen nichts zu thun hat, Allein bei 

2 | ges 
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gelehrten Beobachtungen und Verſuchen, id ‚der Zweck 
die Erfindung des Unbefannten aus dem Bekannten. 

Da macht die bloße Sammlung der Faftorum nur den 
einen Theil dee Beobachtung aus, Die VBenugung der: 
feiben duch Schluͤſſe erfüllt eigentlih die legte Abſicht 
ſolcher Beobachtungen, auffer welcher jene wenig nügın 
toürde, und ein bloßer müßiger und undrnugter Stoff 
ſeyn würde. Und dies »ift dee Sinn der ‚Regel in der 
Beobactungsfunk: Laſſet uns Fafta ———— 
und Folgen daraus ziehen. x 


Bequemlidfeie. 
_ Anthröpelogie u. Sittenlehre. 
Die Gefichte der Menſchheit lehret: der Menſch 
will nicht allein feyn, fondern er will auh wohl feyn. 
Daf er fey oder ſubſiſtire, ſchließt die Mittel zu den 
Nothmwendigkeiten des Lebens in ih. Daß Er fib wohl 
befinde, ſchließt die Mittel der Bequemlichfeit, der Ele⸗ 
ganz und Auszierung in ſich. Die Erfahrung lehrt, daß, 
wenn die Notwendigkeiten des Lebens befriediget find, 
fo fängt er an auf Mittel zu denfen, das Bedürfniß der 
BDBequemlichfeit zu befriedigen. Der Wilde wirft nad 
und nad die Thierkaut weg, und lernt fih in andere 
Stoffe bequemer kleiden. Er begnügt ſich nicht mehr 
mit Wurzeln und milden Früchten feinen Hunger zu ftils 
len; fondern ſucht durch Kunft die mancherlei Bedürfniffe 
feines Baumes zu befriedigen, Aus einer Erdhätte wird 
nach und nad ein bequemeres und reinlicheres Haus und 
endlich ein Pallaſt. Und wer mag ale die Erfindungen 
nennen, worauf das Beduͤrfniß der Bequemlichkeit ihn 
führte. Und hierinne that er in fomweit recht. Denn 
umfonft hatte der Schöpfer died Verlangen nah Wohl! 
befinden nicht in ihn gelegt. Umſonſt hatte er die Na: 
tur fo fhön nit gemacht, und umfonft hatte er au 
* fer- 
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feinen Sinnen nicht die Empfänglichfeit dieſer mannich⸗ 
faltigen Schönheiten mitgetheilt. Cr ſollte fib alfo das 
finnlihe eben fo. angenehm- machen, als es fi ttlicher⸗ 
weiſe ihm möglih war. Und daher iſt Bequemlichkeit 
des Lebens und Annehmlichkeit des Lebens ein und dies 
ſelbe Sache. Die Menſchen find mit den Mitteln, die 
zur Bequemlichfeit gehören in verfhiedenen . Zeitaltern 
in ungleihem Maafe verforgt worden. Und wıe ihr Berftand 
zugenommen hat, fo find mit demfelben zualeih die Bes 
därfniffe der Bequemlichkeit gemacfen. Und es hat fich 
immer ein Velk für dem andern mehr hervorgethan, 
daffelbe im hohen Grade zu befriedigen, fo daß man 
‚ fogar in der Kolge, wiewohl fälfhlib, darinne einen 
befondern Grad der Cultur einer Nation gefegt, hat, 
wenn fie es ondern‘ in der :findung der Mittel, die 
zum Schmuck, zur Eleganz und Auszierung gehörten, zus 
- vor gethan hat. Anthropologiſch betrachtet, verdanfen 
daher alle diejenigen Künfte, welche nicht zu den Noth⸗ 
mwendigfeiten des Lebens gehören, ihren Urfprung dem 
Verlangen der Menfcen' nah Annehmlichkeit des Les 
bend. Zu der Annehmlichfeit gehört auch der Schmud 
und alle die Dinge, welche der Einbildungefraft gefallen, 
ohne nothwendig, oder nuͤtzlich zu ſeyn. Man follte beis 
nahe das Verlangen nach denfelben für angebohren hals 
ten. Es zeigt fib in der erften Jugend bei unfern Kins 
dern, befonders des zweiten Geſchlechts, fo mie bei 
Wilden, melde in Ermanglung beſſerer und kunſtreicher 
Mittel, ihre Züfucht zu feltenen Federn, Muſcheln, oder 
Farben, womit ſie ſich mahlen ꝛc. nehmen. 

| Ob nun gleich die Annehmlichkeit des Lebens - nicht 
letter und Hauptzweck des Menſchen ift, fo ift es doc 
Zweck, aber nur Nebenzweck. Folglich wird es, von 
der moralifhen-Seite betrachtet, auch Pflicht des Mens 
ſchen feyn, für diefelbe zu forgen; weil er dadurch nicht 
allein 
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allein dee Natur ſelbſt ein Gnuͤge thut, ſondern ſich dası 
durch auch „die Beobachtung feiner Übrigen Pflichten ers 
leichtert, ſich heiterer und ‚aufgelegter dazu. mat, und 
eine Menge Hinderniffe der Tugend. vermeidet.‘ Nur 
aber find die Einſchraͤnkungen dabei folgende: Erftlich, 
daß ee ſich diefe Bequemlichkeit des Lebens nicht zum 
Hauptzweck macht. Zweitens die Bedürfniffe derfelben 
nicht übermäßig vermehret, fo daß ihm zulegt die Mit: 
el der Befriedigung mangeln; als wodurch er fich elend 
nat, und fich feine uͤbrigen Pflichten erfcbmwerer. Drits 
eng, daß er fich dadurch nicht zur Weichlichfeit gewoͤh⸗ 
ſet, und mit maͤnnlichen Sinn ihren Mangel betrachtet, 
ınd gleichaältig dagegen. ift, mo höhere Pflichten mit 
Inbequemlichfeit zu übernehmen find. Hieraus Aäft fich 
euttheilen, was davon zu hälten, wenn man in ‚der 
Jadagogif Kindern alles fpielend. lernen will, 


MEIST SET VERTRETEN 
Nat. Recht. 

In eingeſchraͤnkten Regierungsformen koͤnnen einige 
uͤrger das Berathſchlagungsrecht mit dem Regenten zus 
eich haben, der Geſtalt, daß der Regent nichts, was 
fentliche Landesangelegenheiten betrifft, realiſiren kann, 
ne vorher die Berathſchlagung Anderer einzufordern. 

B. bei Reichs oder Landftänden, denen dieſes Redt 
ce Mitberathſchlagung zukommt. Es fragt ſich: ob 
efe deswegen Mitregenten zu nennen. ſind. —* 
r glaubt dieſes. S. Beiträge zum. deutſchen Staats⸗ 
d Fuͤrſtenrechte, ir Th. ©. 58. f. Schlettwein 
agnet es aber aus dem Grunde: Das Recht mit zu 
erlegen, und mit zu rathſchlagen ſey nicht Mitre⸗ 
erun«é«; weil daſſelbe fein Zwangsrecht iſt. -« ©. 
echte der Menſchheit, S. 492. 9. 291, 


Be 
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Beredtfamkteit. | 


/ Anthropologie. 

Wir betrachten hier die Beredtſamkeit nicht von 
‚ihrer Afthetifhen Seite, mo fie als ein Theil der fchds 
nen Künfte erſcheint, fondern von ihrer anthropologi: 
ſchen Seite als Faktum in der Geſchichte des menſchlichen Er⸗ 
kenntnißvermoͤgens. Sie iſt die Kunſt, durch die Kraft und 
duch den Nachdruck der Rede zu uͤberreden, zu übers 
zeugen und zu- rühren. Unter den fhönen Künften nimmt 
fie mit Recht den oberften Rang ein, meil fie nicht 
allein nüglih und angenehm, fondern nothwendig ift. 
Ihr natürlicher Urfprung, den man von dem biftos 
riſchen unterfcheiden muß, ift, wie bei. jeder Kunft, in 
dem Menſchen feldft zu ſuchen. Sie ift eine Tochter 
eines vorzüglichen Verſtandes und richtiger Beurtheilungs⸗ 
Fraft, verbunden mit einer lebhaften Einbildungskraft. 
Denn ihre großer Gegenftand iſt Wahrheit, und ihre 
Zweck, Ueberzeugung und Peitung der Gemüther. Große 
und intereffante Begebenheiten, wurden von ſolchen Bei: 
fteen, welche diefe Talente in einem vorzüglichen Grade 
befoßen, Flarer und lebhafter gedacht, und tiefer gefühlt, 


. als von demöhnliben Seelen. Diefe Klarheit und Lebs 


haftigkeit theilte fid der Rede mit, die bald einem fanfts 
fließenden Bache, bald einem reifenden Strome ähnlich 
war, nachdem der Gegenftand und Zweck Ruhe, oder 
Erſchuͤtterung erheifhte. Das mas fie ſelbſt fo maͤch⸗ 
tig ergriffen hatte, ließ ſich ohnmoͤglich mit. Gleichgältig; 
feit ausfprehen. Die Lebhaftigfeit ihrer Einbildungs— 
Fraft drückte fih in den ftärfften Worten aus, welde 
die Sprache hatte. Diefe waren geborne Redner, Du 
gleich damald an eine Beredtfamfeit nah Regeln, oder 
eigentliche Nedefunft noch nicht zu denfen war. Die 
erften Verſuche derfelben fönnen wie mit nichts beffecem 
vergleichen, als mit jenen erften‘ Berfuchen in der Dicht 
kunſt, welche Arifioteles aurorxndızouar« Nnennet, 
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Es waren Spuren eines redneriſchen Genieß. Was war 

jener Ausdruck des Aleranders anders? Seine Mar 

cedonifhen Soldaten fündigten ihm den Gehorfam auf, 
und wollten ihn verlaſſen. Alerander empfend dieſe 
Untreue tief. Aber ein einziges Wort: „Gehet Hin, 
ihr Macedonier! ich will ohne euch die Welt bezwins 
gen, bedeckte fie alle mit Schaam, und mwandt ihre Ges 
müther um. Dies foll nicht fagen, als mwäre die Be⸗ 
redtfamfeit Damals noch in ihrer Kindheit. geweſen. Keit 
nesweges. Sendern ed war ein Feuerfunfen eines red⸗ 


neriſchen Genies; ein Beweis, daß dieſelbe auch ohne ı 


pompdfe Veranftaltungen, mitten in den Geſchaͤften, mit 
wenig Worten, die groͤßte Wuͤrkung thun kann. Wels 
ches Volk aber die Gabe zu reden in eine foͤrmliche 
Kunft gebracht Habe, käßt fi nicht ſägen. Der biftor 
riſche Urfprung - derfelben ift unbefannt, Alle theoretifche 
MWerfe über Ddiefelbe, bis auf die Rhetorik des Ariftetes 
les find für uns verlohren gegangen. Indeſſen mufte 
Ariftoreles ſchon Meiſterſtuͤcke dieſer Art vor ficb haben, 
über melde er commentiren und aus ihnen die Regeln 
der Kunft abziehen konnte. Einige behaupten, daß die 
öffentliche -Beredtfamfeit zu den Zeiten des Perifles ſey 
in Flor gefommen. » Unterdeffen fagt Diogenes Laer⸗— 


tius, daß fhon Bias ein grofier gerichtlier Redner - 


geweſen fey. Wir koͤnnen hier diefe Sache den Alters 
thumsforſchern füglich uͤberlaſſen. 

Der Nutzen, welchen dieſe Kunſt ihrer Schweſter 
der Philoſophie leiſtet, liegt am Tage. Sie lehrt die 
ehrwuͤrdigen Wahrheiten der Vernunft mit aller Kunſt 
des angenehmen und bluͤhenden Ausdrucks vortragen. 
Sie verſinnlichet die abftracten Wahrheiten, und ver; 
ſchaffet ihnen Eingang ins Herj. Hätte Socrates 
dieſe Kunft in feinem Privatumgange mit Menfhen aus 
»Alerlei Klaffen nicht verfianden, man ‘würde ‘von "ihm 
richt gefagt haben, daß er die Philofophie vom Him« 

mei 
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mel »herab zur Erbe gezogen „habe, Viele bon den 
Werfen der Atten würden ohne ſie nicht auf die Nach⸗ 
melt gefommen feyn, den Mugen geftiftet und den 
Ruhm ‚erlangt haben, melden die Zeit nicht hat vers 
nichten koͤnnen. Ich fage nichts von- dem Nugen, wel⸗ 
den fie andern Wiffenfhaften und ‚befonders dem Staats; 
manne leiſtet, ob wir glei nicht mehr in Athen oder 
unter römischen Eenfuln leben, ald in melden Staaten 
fie ven hoͤchſten Gipfel erreicht: hatte. Denn mie oft 
fommt nicht aud. ein folder in den Kal, vor einer 
oͤff ntlichen Verfammlung zu reden... Durch fie fonnte 
der unfterblibe Cicero einen wilden aufgebrachten Por 
bel bejänftigen. Dur fie brachte dieier Patriot das 
roͤmiſche Volk dahin, daß eine Sache, die es feit Jahr⸗ 
hunderten gewuͤnſcht, freimillig verwarf. Und hätte 
nicht das Schickſal Roms Untergang befcloflen gehabt, _ 
fo wäre es durch die Beredifamfeit dieſes einzigen Mans 
nes gerettet worden, 

Es ift aber nicht möglih, daß wahre Beredtfams 
feit, wenn man fie- nicht mit bloßer Weohlredenheit 
 verwchfelt, ohne Philofophie ftatt finden ann. Die 
- Mopiredenheit hat es mit Worten; die Beredtfamfeit 
mit Gedanfen zu thun. Jene beänüat fib mit ſchoͤnen 
‚ Worten, Phrafen und Fünftlihdem Bau der Perioden, 
Sie gleicher: einer Pugmacerin, welche den aͤußerlichen 
Staat beforgt, unbefümmert, welden Leib er ſchmuͤckt. 
Ob nun gleich die Wohlredenheit ein wefentlihes Stuͤck 
der Deredtfamfeit ift, fo ift es doch nicht die Hauptſache. 
Dieſe beforgt, durch Philofophie geleitet, die Wahrheit 
und Richtigkeit der Gedanfen und Urtheile, fie ordner alles 
zu einem ſchoͤnen Ganzen durch Anlegung eines regelmäßis 
gen Planes , fie ſorgt für die. ftärfften Beweisgruͤnde, und 
erklärt fih.fonft für nichts, ald Wahrheit, Bloße Wohle 
redenheit vermag Diefes nicht, wenn ihr Philofophie nicht 
jur Hand gehet. Sie gleicher einer feilen Dirne, die um 
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Lohn oder Surft jedem auch ſchlechten Stoff ausſchmuͤckt, 
die nur das Süße (dulce) liebt, unbefümmert, ob es 
auch nüskib (utile) und anftändig. (honestum) fey, 
Man wird das immer finden, daß diejenigen, welche vors 
geben, Redner zu feyn, oder es wenigſtens fich einbilden, 
wenn es ihnen an Philofophie fehlt, hoͤchſtens Sophiſten 
oder elende Deflamatoren ſind. 

Auf den Unterſchied zwiſchen wahrer Beredtfamkeit, 
und blofer ſophiſtiſcher Wohlcedenheit, zielt die Erfläs 
runa, welche wic im Gorgias des Plato finden, fie 
fey eine Kunſt zu betrügen und zu ſchmeicheln. 
Nur von übelverfiandener und gemißbrauchter Fertigfeit 
in dee fhönen Diction mag. diefes gelten, keinesweges 
aber von wahrer Beredtfamfeit. Eben dahin, und nur 
für fie aehört die Zuhtigung des. Montagne *) wenn 
‚ee die Worte Plutarchs benugt, daß ein alter Rhetor 
gefagt hätte, fein Handwerk wäre, Pleinen Sachen ein 
Anfehn zu geben, und fie groß zu maden. In Spurta 
würde man ihn dafuͤr mit Ruthen außaeftrichen haben, daß, 
er eine betruͤgriſche und verführerifche Kunft triebe. Dieje⸗ 
nigen, fährt er fort, welche das Frauenzimmer verkleiden 
und ſchminken, thun nichts ſo ſchlimmes. Denn es iſt ein 
geringer Schade, wenn man fie nicht in ihrer natürlichen 
Geſtalt fieht. Hingegen diefe Leute machen ein Handwerf 
daraus, nicht. allein unfere Yugen, ‚sondern auch urfere 
Urtheilsfraft zu betrügen, und das Weſen der Dinge zu 
verdrehen und zu verderben. Sie gehören nur für- 
Pranfe Staaten, Zu Lacedämon madte-man ſich nicht 
viel aus den Rednern, Und als die Arhenienfer gewahr 
wurden, wie vperderblich ihr Gebrauch war, befahlen fi e 

da 


*) Essais de.-Mr. de Montagne II. gt, vergl. Sertus Em- 
pir. advers. Mathem. L. II. Quinsiliam. Insrit, Drat, 
L. II, G, 16. 
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daß der vornehmfte Theil der Redefunft, welcher. in Er⸗ 
regung der Leidenfchaften befteht, der Eingang nämlich, 
und der Schluß meggelaflen werden mußte. Er vers 
gleicht fie mit der Leckerei der Kochkunſt, und nennet fie 
Leckereiwiſſenſchaft, in welcher es auf die Brühen und. 
Angredientien, auf die verfchiedenen. Salate nad der 
Jahreszeit, ob fie worm oder kalt müflen aufgetragen, 
werden, auf die Art fie zu zieren und zw pußen, damit 
fie befiee ins Auge fallen, anfommt. Er bar Redt, 
wenn einer weiter nichts, als bloßer Wohlredner in obiger 
Bedeutung if. Die wahre Beredifamfeit braucht nicht 
ängftlih um Worte beforgt zu feyn, alles was fie vorbringt, 
iſt febarffinnig, natürlich und ftarf. Sie fennt nichts gezwun⸗ 
genes, nichts mattes, und ift fih immer gleich. Contextus 
totus virilis est, non sunt circa, flosculos oceupati, 
fagt Seneca, Epist, 33. Bon wahren Rednern muß 
man eher fagen, daß fie fhön denken, als daß fie 
ſchoͤn ſchreiben, fie find es, die die größten Geifter 
am meiften entzücen, 

. . 

Berme 
WMathem. 

In der Kriegebaufunf wird. der Gang um. den 
Fuß eines Wales, unten am Graben Berme (Berme) 
genannt. Er darf nicht unter ſechs Schuh breit feyn, und, 
pflegt an dem Graben entweder mit — beſetzt oder 
verpalliſadirt zu werden. 


— 
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Berührung. 
Metapb. und Phyfit. 
Die gemeinſchaſtliche Grenze der Dinge im Raume 
iſt die Beruͤhrung. Die Verſuche mit Koͤrpern lehren, 
wenn Koͤrper wuͤrklich zuſammenhangen ſollen, ſo muͤſſen 
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fie einondee berühren. Weil aber einige Körper um fo 
mehr zufammenhängen, je mehn fie an andere Körper 
gepreßt werden. 3. B. Kugeln von Blei, Wachs u. f. 
w. bei dieſen Preſſen aber weiter feine Berändes 
tung vorgeht, als daß die. Menge der Berährungss 
puncte vermehrt wird; fo. fchließt man: : Der Zufains 
menhang der Körper fey der Menge ihrer Beruͤhrungs⸗ 
puncte ‘proportional: welches auch daher erhellet, wenn 
man einen Berfuh mit einer Platte macht, wo alsdenn 
diejenige, welche eine größere Flaͤche hat, ftärfer mit 
dem Waſſer zufammenhängt, als wenn die Fläche Fleis 
nee ift. Unterdefien, da der Zufammenhang der Körs 
per eine Würfung ift, deren wuͤrkende Urſache eine 
Kraft if; die Berührung, aber, als Berührung Feine 
Kraft ift: fo Fann die Berührung zweier Körper ohn⸗ 
moͤglich das einzige fenn, auf welches man zu fehen hat, 
wenn man den Zufammenhang der Körper erflären will. 
Da aber fein Zufammenhang erfolgt ohne Berühren, fo 
muß menigftend das Berühren ein Mittel feyn, ohne 
welches ſich die Kraft der Körper nicht thätig ermeifen 
fann. Iſt bei zwei Körpern die Menge ihrer Berühs 
tungspuncte geringe: ſo muß der Grund davon entwes 
der in der beſondern Geftalt des Körpers, oder in der 
befondern Geftalt feiner Theile, oder darinne zu ſuchen 
feyn, daß ein dazwiichenfommendes fremdes, widriges 
Weſen, das unmittelbare Berühren’ derfelben hemmet. 
3. B. eine Kugel oder ein auf die Spige geftellter Würfel 
‚berähtt eine gerade Fläche nur in einem Puncte: felbft 
bei den polirteften Flaͤchen entdeckt man durch gute Ver⸗ 
‚geößerungegläfer viele Ungleichheiten, die das völlige Be—⸗ 
rühren zweier Flaͤchen zu hindern vermögen: und Uns 

'teinigfeiten, die ſich an die. Oberfläche angefegt haben, 

‚geben‘ ein Beifpiel; von dem’ legtern. Da in allen dies 
fen Fällen die Berührungepuncte gering find, fo if 
nicht zu zweifeln, daß eben deswegen die feften Körper, 
| | ſich 
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ſelbſt überlaffen, einen ſchwachen Zufammenhang Aus 
fern muͤſſen. Man wird daher in allen folden Fäls 
fen den Zufammenhang zu verfiärfen geſchickt ſeyn, wenn 
man die Menge der Berünrungspuncte vermehrt. Dies 
ſes kann auf mehr als eine Weiſe gefbehn. Einmal 
durch Poliren des Koͤrpers, als wodurch - die Ungleichs 
beit weg gebracht wird. Go bangen zwei gefchliffene 
Spieael = Platten ſtaͤrker zufammen, als wenn fie nicht 
geicliffen find. Fürs zweite, daß man die Körper ger 
gen einander ‚preßt, wenn fie weich genug find, und ein 
ſolches Verſchieben ihrer Theile erdulden, daß fie. in. die 
Vertiefungen, ded andern paſſen. Auf diefe Art mauert 
man Steine, vermittelft des Rollbleies; alfo hängt die 
gegen einen veſten Stein geſchoſſene DBleifugel mit dems 
felden heftig zuſammen, das Schmieden, ja felbft ein 
Theil des Wachſens des thierifhen ‚und. vegetabilifchen 
Koͤrpere, muß daraus erfläct werden. Fürs dritte; da ein 
jeder Körner pords if, fo können fi zwei Fawen nie⸗ 
mals in ſo vielen Puncten beruͤhren, als vermoͤge der 
Oberflaͤche ſonſt moͤglich iſt. Nichts iſt alſo gewiſſer, 
als daß die Oberflaͤche der. Beruͤhrungspuncte vermehrt 
werden müfle,, wenn diefe Höhlungen mit einer flüffigen 
Materie angefüller werden, die ſich den Theilen des 
Körpers anzuhängen vermag. Bei dem legten Falle ift 
es leicht einzufehn, daß die befondere Beſcaffenheit, 
und die Menge der gebrauchten fluͤſſigen Materie, die 
beſondere Ab : oder Zunahme in den Graden des Zus 
fammenhanges beſtimmen muͤſſen. Denn je zärter ı) 
die Theile der flüffigen Materie find, und je mehr ihre 
Kraft, der Kraft der zu verbindenden Körper nahe koͤmmt, 
defto größer muß das DVermögen, den Zufammenhang 
- zu bewürfen, ſeyn. Welche fluͤſſige Körper ober hierzu 
mehr oder weniger geſchickt find, folches läßt ſich nicht 
anders ald durch die Erfahrung beftimmen, Durch diefe 
wiſſen wir, daß zerlaſſenes und zwiſchen zwei Cylindern 
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erfaltetes Pech, Solofonium, Harz, Babe, Talg u. 
ſ. w. einen überaus großen Zufammenhang äußern. 2) 


Da- die Theile eines.feften Körpers ftärfer unter ſich zus 
fammenhängen, als wenn der Körper flüffig iſt; fo ers 


hellet, daß, je mehr und leichter eine flüffige Materie, 


welche zwiſchen zwei Koͤtper gebracht worden, die fefte 


# 


Geftalt anzunehmen vermag, defto ftärfer auch dadurh 


Die Verbindung ——— Jadem aber 3) eine 
zu große Menge des } 


ifchen. zwei Küchen gepradten 


flüffigen Weſens die unmittelbare Berührung der Theile 


des feften Körpers nicht. geftattet; fo ift auch hieraus 
abzunehmen, daf der Zufammenhang folcher Körper nur 
fo groß feyn Fönne, als der. Zufammenhang der Theile 
diefes flüffigen Weſens unter fich geftarte,- Daher wird 
durch die große Menge einer zwifchen zwei. Flächen ges 
brachten flüffigen Materie der Zufammenhang ſtets weit 
geringer, als derfelde möglih it, wenn man nur fo 
viel Fluͤſſiges anbringt, ald zu Erfüllung der Höhluns 
gen nöthig iſt. Diefes legten Mittel, den Zufammens 


bang durch flüffige Dinge zu verftäcken, bediener fi die - 


Kunſt und die Natur in unzählıg vielen Zällen. Alle 
„Arbeiten der Loͤtungen, des Kittes, die zerbrocenen 
Gefäße oder. ein Mauerwerf zu verbinden, :das Zuſam⸗ 
menleimen der Körper, find Wörfungen, welche die Mens 
ſchen nach dieſen Gefegen erhalten Fönnen, Die Natur 
bedienet ſich deffelben zu den bemundernsmiürdiaften Stuͤk⸗ 
fen. Sie madt vermittelt einer. Urt von Leime, aus 
den Elementen die. Häute, die Röhren, Nerven, Muss 
keln, Flechſen, Druͤſen, Knorpel, Knochen und ers 
ftaunende Gewebe des ganzen Thier s und . Gemächds 
Reichs. Bei den Mineralien ift eben dieſes nicht nur 
höchft wahrſcheinlich, fondern es wird auch auf gemiffe 
Maaße Durch Die täglihe Erfahrung beftätiget, zumal 
da man nach diefer Marime, Mineralien den natüclich 
gewachfenen ſehr aͤhnlich ri und die in 
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Kalk verwandelten Metalle, ſehr leicht wieder zuruͤckbringen 
kann. S. Muſchenbroͤck Diss, phys. et Geom. p. 236. 
Hamberger, Elxleben und Suckow Naturlehre, ** 
lers Phyſical. W. B. 


Beruf — 
Moral. 
Diejenie Lebensart „ zu welcher man, wegen deb: 
jenigen. Umftände, in welche man von der Natur ſelbſt 
ift gefegt worden, eine ' fubjective Berbindlichfeit oder 
eine pofitive Befugniß Hat, nennet man den nathrlicht 
Beruf eines Menſchen. Es ift derfelve theild aus der . 
natürlichen Geſchicklichkeit und Luft, theild aus den pob 
litiſchen Umftänden, darinne man fi) befindet, jedoch 
in Sollifionsfällen aue den beiden erften mehr, als aus 
den legten zu beurtheilen. Außer dem natürlichen Bes 
rufe giebt es noch einen beſondern, fomohl zu einem 
‚gewiffen Amte und Stande, ald auch zu einem einzels 
nen Geſchaͤfte, welcher aus einem Contracte, oder aus 
dem Befehl der Obrigkeit, oder aus befondern In⸗ 
dividuafumftänden entfteht, Die Verbindlichkeit eines 
Menfhen, einen gewiſſen Beruf zu ermählen und fich 
demjelben zu widmen, ift ſowohl überhaupt, als ins bes 
fondere nach der jegigen Lage und Befchaffenheit der 
Menſchen einleuhtend. Man betrachte nur ſeine Haͤnde; 
fie ſind feine Stuͤtzen oder Säulen , mie bei dem Thier 
die. Füße, worauf der Körper ruht, fondern Arme und 
Hände des Menfchen find Werfjeuge. - Seine Bildung 
und Stellung find fehe bequem zum Gebrauch der Ver⸗ 
nunft und zur Ausübung der Künfte, - Seine .mannidys 
faltigen Bedürfniffe machen ihm die Erlernung und Aus» 
übung der letztern zum Zweck. Er, ift aber nicht im 
Stande alle und jede Zwecke mit gleicher Geſchichlichkeit 
gluͤcklich auszuführen, und muß die Ausfühenng derfels 
ben Andern überlaffen.. Bei diefen aber fegt er voraus, 
F daß 
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daß er daßjenige von ihnen — koͤnne, was ihm, 
‚geht, ſo wie dieſe hinwiederum feine Geſchicklichkeit 5* 
pe aus .aleicherit Antriebe ihrer Natur. Wegen diefes all: 
einen Umtauſches der Geſchicklichkeiten und Zwecke wegen 
der von der Natur einem jeden geliehenen Kraͤfte und Anla⸗ 
gen des Körpers und des Geiſtes ift jeder vernünftige 
u: verbunden, einen gemwiffen Beruf in der Welt zu 
ſuchen. Die Geſetze der Geſellſchaft unter den Menſchen 
machen dies noch nothwendiger. Nach denſelben muß 
ſich jeder bemühen, ein: nuͤtzbares und brauchbares Glied‘ 
dir Gefellfchaft zu werden, und es zu fegn fortfahren. Uns 
nuͤtze, faule und unbrauchbare Mitglieder, welche bei ges 
fänden Kräften dem Müßiggange , ergeben find, drückt 
Verachtung, Därftigfeit und Mangel, Ä 
Uber was die Wahl des Berufs beteift, fo iſt dabei 
eine forgfältige Prüfung. nöthig : Ob alles Erforderliche 
‚vorhanden ift, wenn ein gedeilicher Kortgang mag erwars 
tee werden. Mehrentheild wird. derjenige Beruf, Stand 
oder Gewerbe gewählt, welchen die Aeltern gehabt haben. 
Es ift diefed an und für ſich fehr zu billigen: weil dergleis 
hen Subjecte von Yugend auf dabei hergefommen find, 
e und fohon größere Befanntfchaft mit einem ſolchen Gewerbe 
gemacht haben, als cin Fremder. Weswegen das Gefeg 
der Egyptier, und wo ich nicht irce, auch der Lacedänıonier 
nicht unmweife war, daß die Kinder die voͤterliche Kunſt ers 
lernen, und die Aeltern fie darinne unterrichten mußten, 
Wo aber dies nicht ift, und junge Leute fich zu einem gewiſ⸗ 
fen Berufe entfchließen, aus mwillführlichen und zufälligen 
Bewegungsgruͤnden, da ift Prüfung der Talente und natür- 
lichen Anlagen hauptſaͤchlich anzurathen. Wo dieſe feh⸗ 
len, da fehlt der innere Beruf, und ein ſolcher wird nie 
über das Mittelmäßige fi erheben. _ 

Iſt die Waht getroffen iind der Vorſatz gefaßt; fo ift 
Deharrlichfeit, Ausdauer und Anhaltiamfeit nothwendig, 
um Gedeihlichfeit zu hoffen. Ingleichen daß man ſich nur 
Loſſius Philoſ. Lexikon. ır Bd. Rn einem 
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einem Geſchaͤfte widmet, und feine Kräfte nicht zerftreuet, 
in viele NebendInge, Denn concentrirte Kraft auf einen 
Gegenftand wuͤrkt mehr, als gerheilte Krdfte.  Menfceen, 
welche immer neue Entwürfe machen, und feinen ausfüh- 
ren, heißen Projeetmacher und beſchaͤftigen ſich am Ende 
mit Nichtsthun. 
| Eben fo einleuchtend ift es, daß der Beruf eines Men⸗ 
ſchen ein ehrlicher, d. i. ein ſolcher ſeyn muͤſſe, wel⸗ 
cher einen ſittlich guten Zweck hat. Ein unehrtlicher Beruf 
d. i. ein folder, deſſen Zweck ſitilich boͤs oder ſchaͤndlich ift, 
iſt ein Unding. Wie kann einer berufen ſeyn, einen fols 
“ben Zweck auszufuͤhren? Dahin gehören Seiltaͤnzer, Luft⸗ 
ſchiffer ꝛc. Indeſſen hat jeder Beruf und Stand feine: bes 
ſondere Würde, welche theils eine natürliche iſt, d. i. 
eine folche, welche von’ der Echeblichfeit des fittlichen Zwecks 
ſelbſt abhängt, theils eine conventiomelle oder. wills 
führlide, die von Sitten, Meinungen, Gewohnheiten 
der Menfchen oder der Willfühe abhängt. .Yene. wird 
beisttheilt durch den Beitrag der Kräfte, melde vorzüglich 
zur Ausübung des Berufs erfordert werden, und ducch die 
Erheblichkeit des Dienftee, welcher dadurch dem menfclis 
ben Geſchlechte, oder der Geſellſchaft geleiftet wird, Die x 
- Kräfte des Geiftes find ihrer Matur nach vorzüglicher, als 
Groͤße, Stärfe und Geſchicklichkeit des Körpers, felbft 
nah Davids Ausfpruh: der Here har nicht Gefallen an 
“der Stärfe des Roſſes, noh an Jemandes Beinen. Ein 
Beruf, welcher den Beitrag der Geifteefräfte hauptſoͤchlich 
- fordert, wird alfo auch eine größere natürlibe Würde has 
ben, als jener, wozu blos ſtarke Gliedmaßen hinreichend 
find. Und fo wie fi ein Beruf diefer Beftimmung mehr 
nähret, wird feine Würde zunehmen müffen, wodurch die 
vielen Nüancen beftimmt werden fönnen, welche zwiſchen 
"der hoͤchſten und niedrigen Würde der menfchlichen Stände 
liegen. Man könnte diefe Art der Berufswärde die ins 
nerlide, und die conventionelle oder willführliche, die 
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aäußerliche nennen. Es iſt aber die letztere leider nicht 
immer, in der beſten Welt, mit der erftern verbunden - Uns 
wiſſende und Unverftändige fehen dıe fauern und muͤhſamen 
Arbeiten des Geiftes, wodurch Männer von diefem Berufe 
der Welt nügen müffen, für unerheblich und unwichtig an; 
theils weil fie die Aufopferungen nicht kennen, welche es 
sefoftet hat, theils weil fie fich weiter feinen Begriff von 
Kopfarbeit machen fönnen, als von jener womit dag 
Thier, dem man ein och vor die Stirn bindet, fein Futter 
"verdienen muß; theils, weil fie gewohnt find, den Nugen der 
Dinge nur nach Procenten, nad) Ellen, Maaf und Gewicht 
zu berechnen. Daher verkangen fie, auf eine unverſchaͤmte 
Weiſe, daß der Gelehrte ihnen umfonk dienen folle. Nicht 
"zu gedenfen, der Ungleichheit der Belohnungen. Kine 
‘elende Sängerin erhält oft mehrere Taufende, daß fie eine 
auswendig gelernte Arie des Jahres einigemal fingt; indeſſen 
verdiente Männer, die fih mit Bildung der Yugend für 
den Staat beſchaͤftigen, auf eine elende Art ihre Eriftenz 
hinſchleppen müffen. 


Beſchaffenheit. 


S. ir » Merkmal. 


Befheidenheit, Unbefger 
| denheit. 
Moral, 

Dan Fann in den Prätenfionen auf feinen perfönlichen 
Werth, Ehre oder Verdienfte im Uebermaß, oder aber auch 
im gaͤnzlichen Mangel fehlen. Die Beſcheidenheit wird in 
der Mitte von beiden liegen. Wer die Anſpruͤche auf ſei—⸗ 
nen periönlichen Werth uͤbertreibt verfällt in den Fehler 
der Unbefcheidenheit." Wer gar Feine Arip üche darauf 
macht, da er doch einen gewiſſen individuellen Werth 
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‚befigt, übertreibt feine Befcheidenheit. Verſtoͤndige wol⸗ 
len darhinter entweder verftecften Stolz , oder Heuchelei 
- bemerft haben. Alſo wird das Mittelmaaß oder die 
Mäßigfeit in Anſpruͤchen auf unfern perföhnlihen Werth 
Beſcheidenheit müffen genannt werden. Dder die gehd« 
rige Zuräcdhaltung in Sachen, die unfern eigenen Werth 
betreffen. Sie verbietet dasjenige auf eine gefliffentliche 
Art andern zu zeigen, was mir befiten, was wir ges 
than oder erduldet Haben. Zu ung gehören auch die Unfrigen 
‚und. wenn fi ihre perföhnlichen guten Eigenſchaften auf 
uns als. Urſache beziehen, ſo gehoͤrt ein Theil ihres 
individuellen Werthes auch uns zu. Daher wird die 
Beſcheidenheit es auch nicht verſtatten, von den Unſrigen 
mit Anmaaßung zu ſprechen, oder ohne zu erroͤthen, 
uͤbertriebenes Lob von andern anzuhoͤren. Ob nun gleich 
die Beſcheidenheit zunaͤchſt unſere Perſon zum Gegen: 
ſtande hat, ſo nennet man doch auch denjenigen unbeſchei⸗ 
den, welcher uns uͤbertriebene Lobeserhebungen ins Geſicht 
ſagt; weil er dadurch die Maͤßigkeit unſerer Anſpruͤche 
auf unſere Perſon nicht zu achten, oder uns für unbe: 
fheiden genug ‚hält, diefelben mit Wohlgefallen anzuhds 
sen. Ein wenig Weihrauch ftreuen, ift Höflichfeit; aber 
‚einem das Rauchfaß gar um den Kopf ſchmeißen, iſt 
Grobheit. Es ſetzt aber die Beſcheidenheit jedesmal ge: 
wiſſe perſoͤhnliche Eigenſchaften in dem Subjecte ſelbſt 
voraus. Das find ſolche, die wie ſelbſt durch regelmäs 
fige Anwendung unferer Freiheit zu mege gebracht har 
ben,' die unberaubbar find, nicht vom Zufall, oder von 
der Eaprice anderer Menſchen abhangen. Alles übrige 
fönnen zwar nugbare Eigenſchaften feyn, als ererbter 
Reichthum, Hohe Geburt u. f. mw. aber fie geben uns 
‚einen perföhnlihen Werth. Der Menſch, welcher jene 
Eigenſchaften befißt, muß miffen, daß er fie beiigt, und 
ſelbſt Achtung für feine Perfon haben. Dabei aber wird 
er die Anfprüche Anderer auch gelten laffen, ohne das 
Ders 
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Verlangen nah perfönliher Achtung, zu übertreiben. 
Daraus fließen ‚folgende Wahrheiten: | 

Es if ein Fehler der Unbefcheidenheit, befonders 
junger Leute, wenn fie in Gefellfdaft, anftatt Andere 
kennen zu lernen, fich felbft nur befannt zu machen ſu⸗ 
eben, Man bemerft diefen Fehler am meiften bei fols 
chen, welche in der Kindheit find verzogen worden, oder 
gar Feine Erziehung gehabt haben, Der gemeine Mann , 
niennt fie Mutterſoͤhnchen. E29 

Es ift ein Fehler alles "zu vermwerfen, mas nicht 
nad. unferm Geſchmack if. Der altkluge Ton, das 
deciſide Abſprechen uͤber eine Sache, ſteht jungen keuten 
nicht zu ihrem glatten Kinn. 

Es ift ein Fehler, der Unbefcheidenheit in @efells 
ſchaft, wenn man gleich alles, was man felbft zu’ thun 
Vedenken trägt, Andern vorchdet, oder alte Gemwohnheis 
ten mißbilliget, Licet sapere sine pompa, sine inyidig» 
d. i. man fann weiſe ſeyn, ohne Auffehn zu machen, 
und ohne fih Neid zuziehen (Seneca. Ep. 103, zu 
Ende. 
Es iſt ein Zehler die gebieteriſchen Manieren, und 
den kindiſchen Ehrgeiz uͤberklug zu thun, nicht verber⸗ 
gen zu koͤnnen. 

Es iſt ein Fehler, ſich durch Aufhalten, Tadeln und 
Neurungen, als wenn das ſeltene Waaren waͤren, ein 
Anſehen geben wollen. Nur großen und erleuchteten 
Seelen ſteht es an, ſich uͤber die Gewohnheiten etwas 
herauszunehmen. Si quid Socrates et Aristippus contra 
morem et consuetudinem fecerunt, idem sibi, ne arbi- 
tretur, licere: magnis enim illi et divinis bonis hanc 
licentiam assequebantur, d, i. haben Sokrates und Aris 
ftipp der Gewohnheit und dem Gebrauch zuwider ges 
Handelt, fo darf er nicht denfen, daß es ihm amgh ers 
laubt ſey. Denn jene haben diefe Freiheit durch ihre 

gro⸗ 
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großen und aöttlihen Gaben erlangt (Cicero von den 


Pflichten B. 1. Kap. 41. 

Es iſt ein Fehler überall zu widerſprechen, und 
fremdes Lob, das Andern ertheilet wird, nidht vertragen 
zu fönnen, 

Man darf nur den Charakter der Mäfigung 
zergliedern‘, welche in der Verminderung deflen, was zu 
viel ift, und in der Gchmächung deflen, was zu heftig 
ift, befteht, und man wird noch auf ſehr viele Wahrs 
heiten, welche die Beſcheidenheit betreffen, geleitet mers 
den. So giebt ed Beſcheidenheit im Reden, im Ton, 
in der Stimme, in dem Tragen des Körpers, in Ges 
fpräben, in der Kleidung u. f. m. welches alles auszu⸗ 
führen, uns über unfere Grenzen führen würde. 


Befinden, fid auf etwas 
Pſycholdgie. 

Sich auf etwas beſinnen, ift ein Geſchaͤffte des Ge⸗ 
daͤchtniſſes, und zwar der vorſaͤtzlichen Erinnerung. Die 
Seele traͤgt ein Verlangen, eine ehedem gedachte Idee 
wieder zu denken. Dieſes bloße Verlangen aber kann 
die Idee ſelbſt nicht wieder erwecken. Die Seele weiß nur 
noch das Allgemeine dieſes Gedankens. Daß ſie naͤm— 
li ‚irgend fhon einmal den Gedanken gehabt, einen 
Mamen irgendwo geleſen, oder eine Jahrzahl gehoͤrt hat. 
Die ſpecielle Idee aber, der Name, die Jahrzahl ſelbſt 
iſt wieder verloſchen, dies ſucht ſie wieder ausfindig zu 
wachen. Könnte fie nun dieſe dee ſelbſt erwecken, fo 
müßte fie diefelbe -eher gehabt haben, als fie fie gehabt 
bat, das märe ein Widerſpruch. Auch fogar das Ver—⸗ 
fangen eine Idee wieder zu haben, muß eine Veranlafs 

= gehabt Haben. Die Mühe, welche fi die Seele 
ir eine ehedem gehabte “dee wieder zu haben, nen: 


net man ein Befinnen, Dies ift nichts anders, als 
Ä ein 
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ein Beſtreben, auf ſolche Ideen zu — „mit wel⸗ 
chen die verlangte Idee in Verbindung ſteht, die fie. 
nab und nad erwecken, und auf fie Hinführen koͤnnen. 
So befinnen wir ung auf, die Zeit, Det, Umftände, Ges 
legenheit u. f. w. Bis fi endlich an eine oder die ans. 
dere Idee die verlangte anſchließt, und. zum Vorſchein 
koͤmmt. 

Es iſt offenbar, daß hier. von Seiten der Seele eine 
Thoͤtigkeit erfordert wird, und daß fie ſich nicht blos lei⸗ 
dend verhält, wie bei dem zufälligen Gedaͤchtniß. Wodurch 
aber kann ſie ſich thaͤtig erweiſen, oder welches iſt der Bei⸗ 
trag, welcher von ihrer Seite zu dee vorſoͤtzlichen Erinne⸗ 
rung erfodert wird. 

Soll die Seele eine ſinnliche Idee wieder denken, fo 

muß fie diefelbe wieder empfinden, daß heißt, es muß. im. 
den finnlihen Werfzeugen der Ideen, diejenige Veraͤnde⸗ 
rung erneuert werden, bei welcher und wodurch zum erften: 
male die ‘dee entftund. Bon außen ber oder duch das 
Objeet felbft ift Hier diefes nicht möglih. Alfo muß es 
von innen gefchehn. Und da man nun die Erzeugung 
der Ideen dadurch erflärt, oder wenigſtens wahrſchein⸗ 
lich zu maden’ ſucht, daß vermittelft der Lebensgeifter die 
Außerlihe Beränderung in den Drganen fortgetragen 
wird, bis zu dem Sit des Bewußtſeyns: fo kann man 
analogifeh fchließen, daß dur eine Würfung der Geele 
auf die Pebensgeifter, bei dem Gefhäfte des Befins 
mens, eine gewiffe Anzahl von Werkzeugen der Ideen in 
Bewegung geſetzt werden, wodurch ehedem gehabte Ideen ent: 
fiehen, die vielleicht die Geſuchte erwecken, oder auf fie 
fortführen, durch Harmonie ihrer Verbindungen. Dur 
diefe Hypothes Hat man fi die Mechanik der vorfäglis 
Ken Erinnerung, was ihre Form betrifft, begreiflih mas 
ber mwolın, Es ift aber meiter nichts, ald Hypothes 
und gehört in eine hypothetiſche Pnevmatikf. Und es 
bleibt 
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bleibt dabei vieles noch unerflärbar. 3. B. Wie es 
möalich fen, daß eine Geſichtsidee, die doch. die deutliche 
fien unter den Gedächtnifideen find, melde aber nicht 
ariders, als vermittelft der Lichtſtrahlen urfprünglich ents 
fiehen,, wieder fönnen erneuert werden ohne Lichtſtrah— 
len, ingleiben wie die: Seele auf die Pebendaeifter, und 
duch fie auf Diejenigen Werkzeuge wuͤrken koͤnne, die 
fie zu ihrem Dienſte noͤthig hat u. f. w. alles dieſes 
Bei dabei noch im Dunfeln. 


Berhäftigung. 
Moral. 

Beſchaͤftigung ift jede Anwendung der geiftigen 
oder koͤrperlichen Kräfte. So beichäftiger fih der Menſch 
mit denfen, mit fpielen u. f. wm. Man muß Belhäfs 
‚tigungen nicht mit &elchäften verwechſeln. Jedes Ges 
ſchaͤfte ift, zwar Beichäftigung, aber nicht umgekehrt. 
Geſchaͤfte find ernfthafte, pflihrmiäßige Beichäftigungen, 
um irgend eines erheblichen Zweckes willen. Jedes tebens 
dige und denfende Weſen ift thätig; aber ein Wefen 
ift mehr oder weniger thätig als das andere, nach 
Proportion der Mannichfaltigfeit und der Kortdauer feis 
ner Belcäftigungen. Der Menſch ift in einem höheren 
Grade thätıg, als irgend ein anderes befanntes Weſen. 
Er wird. am. angenehmften durch ſolche Uebungen unters 
halten, die ihn am ftärfften befchäftigen, feine Neiguns 
gen erwecken, und feine Talente in Wuͤrkſamkeit brins 
gen. Aus dem Grunde find die ernfihaftern und drins 
gendern Befchäftigungen, den bloßen Beſchaͤftigungen 

"zum Vergnügen, den Amüfements und Zeitvertreiben, 
welche leichter und ſcheinbar angenehmer find, — 
hen. (S. Arbeit). 


Beſchrei⸗ 
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—Beſchreibung. 


Logie. 

Man muß eine Beſchreibung einer Sache von einer 
logiſchen Erklaͤrung, Explication und Definition unters 
ſcheiden. Sie haben zwar alle die Deutlichkeit unſerer 
Erkenntniß zu ihrem Zwecke, und enthalten jedesmal 
Die Antwort "auf die Frage: Was ift die Sahe? Aber 
es wird zu der einen mehr oder weniger erfordert als 
zu der andern. Die logiſchen Erklärungen. follen das 
logifhe Wefen einer Sache an den Tag legen. Die 
Beſchreibung aber legt nur fo viel von der Sache an den 
Tag, ald in dem Kalle, wo fie gebraudt wird, nöthig 
it. Daher fagt Cicero: Vocabuli sententia, breui- 
ter et ad utilitatem caussae accommodatae, desribetur. 
Die Erklärungen drücden das Weſen der Sachen fo furz 
aus, als es möglich if. Die Befchreibungen zeigen die 
Befchaffenheiten einer Sache umſtoͤndlich an. Durd eine 
Erflärung joll die Sache von allen andern Sachen jeders 
zeit und unter allen Umftänden unterfchieden werden koͤn⸗ 
nen. ine Befchreibung begnägt ſich mit der Anzeige 
folder Merkmale, melde hinreichend find, die Sache 
von andern Sachen zu einer gemwiffen Abfiht zu 
unterfcheiden: Daher Pann fie oft uͤberfluͤßige Merfmale 
in ſich faffen, ohne getadelt zu werden. Gie beftebt 
demnab in der Darftellung folder Merkmale, melde 
in einer gewiſſen Abficht hinreichend find, eine Sache 
von andern zu unterfcheiden. Diefelbe betrift entweder 
die allgemeine Belbaffenheit einer Gattung, oder die 
befondern Beichaffenheiten eines einzelnen Dinges. Im 
erften Fall vertritt fie die Stelle einer Erflärung. So 
beſchreibt 5. B. der Hr. von Büffon ein Schaaf, es fey 
ein vierfüßiges Landthier, melches in Heerden oder Haus 
fen lebt und Wolle trägt, Die andere Art von Befchreis 
bungen zeigt die Beſchaffenheiten einer vorhandenen oder 
geſchehenen Sache an. 3. B. einer Schlacht. Sie it 
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ein Gemaͤhlde, wodurch etwas vor Augen gelegt wird. 
Dieſes druͤckt entweder aus, die Beſchaffenheit einer auf 
einmal vorhandenen Sache. 3. B. einer Gegend; oder 
einer fih nad und nach Außernden Sache. 3. B. einer 
Begebenheit, Die erftere befommt oft. den. Namen ciner 
Schilderung oder eined Gemähldes, und fommt auch in 
allen Stüden mit einem Gemälde” überein. Diefelbe. 
hat aber bei der VBerfertigung große ‚Schwierigkiiten, 
Denn das Nuge fieht unzählige Dinge, welche die Rede 
nicht befchreiben Fann, oder wenn fie es verfucht, wird 
fie langweilig. Livius ift mufterhaft in der Befchreis 
bung der Gegenden, der Stellung eines Heeres bei 
Schlabrordnungen u. f. w. Weniger ſchwer find Die 
Beſchreibungen folcher Gegenftände, die ſich nach und nad. 
entwickeln, wenn naͤhmlich nicht allzuviel Dinge auf eins 
mal geſchehen; denn in diefem Kalle ift die Befchreibung 
unfireitig am ſchwerſten. Es kommt nun freilih auf 
die Aofiht, welche man bei Befchreibungen hat, vieles 
an; Anders muß fie eingerichtet werden, wenn man 
duch diefelbe unterrichten ‚ und wiederum anders, wenn man 
duch fie rühren oder beluftigen will, Dies entwickelt 
die Aeſthetik. Uebrigens hängt Die Richtigkeit einer Bes. 
ſchreibung von der Richtigfeit unferer Begriffe ad. Denn 
wenn wir die Natur oder igenfchaft eines Dinges ers 
Flären wollen, fo fehen wir fogleib auf den Begeiff, 
den wir davon haben; und wir beſchreiben dieſes Ding, 
nachdem es in unferm Berftande einen Eindruck gemacht. 
hat, entweder gut oder, ſchlecht; gut, wenn der Begriff 
den wir uns davon gemadht haben, richtig, ſchlecht, 
wenn er falfh und irrig if. 


Beſchuͤtzende Nahe. 
Nat. Reit. 
Dieſes iſt eind von denjenigen Rechten, melde 
jur Grundgewalt einer —— gehoͤr nr, und iſt uͤber⸗ 
haupt 
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haupt das Recht, alles Boͤſe und Uebel von der Ge— 
fellfiaft abzuwenden. Das Hauptaugenmerk einer @es 
ſellſchaft, ift die Sicherheit ihrer Glieder. Die, Grund; 
gemalt derfelben if das Mittel, wodurch dieſe Sicher 
heit erhalten werden mug. Mithin muß fir aud das 
Recht dazu haben. Diefe befbügende Macht ſchließt das 
Recht in fih, mider jeden, der die Geſellſchaft zu beuns 
ruhigen drohet, oder fie mwürflib in ihren Rechten und 
Genießungen fiöhret, Krieg zu führen, und Friedends 
verteäge mit ihm zu fchließen. In einer gleichen Gefells 
ſchaft üben dieſelben entweder alle Glieder der Gefell» 
ſchaft' unmittelbar dur ihre vereinigten Kräfte aus, 
oder mittelbar, duch befondere Perfonen, welche fie * 
dazu beftellen,, daß fie nah den ihnen ertheilten Vor—⸗ 
ſchriften in Namen der Geſellſchaft daſſelbe ausuͤben ſol— 
len. In einer ungleichen Geſellſchaft aber, die unter 
einem Oberhaupte ſteht, fommt diefed Recht dem Ober; 
herrn zu, der es in feinem Namen, als fein eigenes 
ausübt, da es ihm von der Gefellichaft, was die Aus⸗ 
uͤbung betrift, iſt ——— worden. 


B Mr egter. 
Naturrecht. 

Man nennet im Kriege denjenigen den Beſiegten, 
welcher von dem andern gezwungen wird, nachzugeben, 
oder ihm zu bewilligen, was er ſucht. Es iſt möglich, 
daß der Beſiegte die Gerechtigkeit auf ſeiner Seite has 
‘ben fann, und von. dem Gieger mit dem größten Uns 
techt gezwungen worden ift, etwas fahren zu laffen, was 
ihm ‚gehörte, oder etwas zu leiſten, was er nicht ſchul⸗ 
dig war. Hier fragt «8 fi, ob der Befiegte verbunden 
ift, den Friedensvertrag zu halten, welcher zu Ende 
eined Kriegs, unter den friegführenden Mächten gefclofs 
fen wird, Da kommt es darauf an, ob der Sieger 
das 
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das Recht zum Kriege auf feiner Seite Hatte, und alfo 
einen gerechten Krieg führete oder nicht. Am erften Zalle 
it nah dem natürliden Rechte der Befiegte verbunden, 
den Friedensvertrag zu halten, ob er.ihm gleich abges 
zwungen worden iſt. Denn die Ungerechtigkeit des 
Beſiegten gab ihm das vollkommene Recht ſich dagegen 
zu ſchuͤtzen, und Gewalt der Gewalt entgegen zu ſetzen. 
Im andern Fall aber, wo der Beſiegte das Recht auf 
ſeiner Seite hatte, und der Sieger ungerechter Weiſe 
wider ihn Krieg fuͤhrte, iſt er nicht verbunden, den 
ihn abgezwungenen Friedensvertrag zu halten, ſondern 
berechtiget, auch dieſes ungerechten Zwangs halber, den 
Sieger von neuem zu bekriegen, ſobald er Kraͤfte und 
Mittel dazu hat. Denn der Beſiegte, als der Rechthas 
bende, beurtheilt feine Rechte felbft, und fann durch 
den ungerechten Zwang diefelben nicht verliehren, und 
der Sieger fann ın diefem Falle ohnmoͤglich wollen, daß 
jeder Andere auf eine ungerechte Weiſe zu einem folchen 
Vertrage und zu der Erfüllung deffelden mit Gewalt ge 
zwungen werden folle *), 


Defiß 

Nat. Recht. 

Das phyſiſche Vermoͤgen, eine Sache ausſchliehend 

zu gebrauchen, heißt der Beſitz (Possessio). Unter 
dem phyſi (den Bermögen verfteht man daß Förperliche 
Innhaben einer Sache. Wer eine Sache in feiner Hand 
hält, wer fie auf feinem Grund und Boden hat u, f. w. 
der befigt fie, fo lange fie da ift. Iſt aber die koͤrper⸗ 
libe Sache weder in der Hand des Menfhen, noch in 
feinen vier Maucen, noch auf feinem Grund und Boden, 


fo 


*, Schlettmwein Rechte der Menſchheit. ſ. 194 ©. 341. 
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fo ift fie ganz abgefondert von dem was dem Menfhen 
gehoͤrt, und er befigt fie nit. Man muß Befig und 
Eigenthum den Begriffen nach unterfcpeiden, ob fie gleich 
dee Sache nah, bisweilen sufammen, _ bisweilen aber 
auch getrennt ſeyn koͤnnen. Beſitz iſt ein blos phyſiſcher, 
Eigenthum aber ein moraliſcher oder rechtlicher Begriff. 
Dhne Beſi itz kann kein Eigenthum recht ausgeuͤbt werden. 
Wenn ein Menſch eine Sache nicht genießen, nicht ans 
wenden oder gebrauchen kann, wenn er gleich will, fo 
beſitzt er fie nicht. Man theilt den Befig in wahren 
und in analogifchen oder Quafibefig. Iſt naͤhmlich 
die Sache die einer beſitzt, eine koͤrperliche Sache, fo 
nennet man dies den wahren (vera possessio); ift es 
aber eine nicht — Förperliche Sache, dergleichen die Qualitäs 
- ten, Talente, Kenntniffe und Rechte find, fo Hat man diefes 
den analogifchen oder QDuafibefig genannt. Ferner wenn 
der Menfh eine Sache unter der Beftimmung und mit . 
dem Sinne befigt, daß fie die feinige fey,>daß er fie 
fuͤr die feinige haben und behalten will, fo heißt dieſes 
Civil; Beſitz; wenn er fie abet ohne jene Beftimmung | 
sinne hat, fo heißt es natürlicher Beſitz. Der Zus - 
ftand, da ein Menfb eine Sache in feiner Gewalt 2“ 
heiße der Befigftand, 


Befiger, redlider und um 
| .. redlider. — 


Wer eine fremde Sache beſitzt, der weis es ent⸗ 
weder, oder kann es wiſſen, daß die Sache ſchon ihren 
Eigenthumsherrn hat; oder nicht. Im erſten Fall iſt 
er ein unredlicher (possessor malae fidei) im andern, 
ein vedlihe Befiger ( possessor bonae fidei), Der 
redlihe Befiger Hört aber in dem Augenblid auf ein 
ſolcher zu ſeyn, ſo bald er einſieht, daß die Sache ſchon 

ihren 
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ihren Herrn Hat, und wider Wiſſen und Willer defiels 
bigen, und ohne doß er es verdient hat, aus feinem 
rechtmaͤhiaen Beñtz enttommen ift, und gleihmohl din Beſitz 
der Saͤche fortſetzt. Er ift daher verbunden, die Sache 
dem wahren Eigenthuͤmer wieder zurüd zu geben, fo mie 
dieſes jeder unredliche Beſitzer von dem erſten Augenblick 
feines unrechten Beſitzes an zu thun ſchuldig iſt. In 
Anſehung der bezogenen und verwendeten, oder 
verbroubten Benugungen der Sache, muß, nad 
dem natuͤrlichen Rechte, der unredliche Befiger- den gans 
zen Werth derſelben, dem mahren Eigenthümer der 
Sade, ‚mit diefer wieder geben, ober erflatten. Denn 
‚er moafite ſich von dem erften Augenblic an, die fremde Sache 
und ihre Nugung fhuldhafter Weile an. Wodurch er das 
Zwangstecht des wahren Eigenthümers gegen fi würffam 
machte. Der vedliche Befiger hingegen kann nicht mit Recht 
gezwungen werden, die bezognen und verbraudten Bes 
nußungen. dem igenthümer der Sache wieder zu ers 
fegen. - Denn als vedlicher Befiger, der die Sache nicht 
als eine fremde anfahe, Fonnte er fie auch zu feinem 
NMutzen und Abfihten verwenden, ohne den Rechten des 
wahren Eigenthuͤmers auf eine moralifhe Weife entgegen 
zu handeln. Sollte ſich aber zu der Zeit, da der red— 
liche Beſitzer den wahren Eigenthuͤmer der Sache erfährt, 
noch etwas von den vorhandenen und nicht würflih bes 
zogenen Benugungen vorfinden, fo muß dieje der redliche 
Befizer, nach den Forderungen des Zwangsrechts, dem 
wahren Eigenthuͤmer zugleih mir der Sache wieder zu⸗ 
ftellen. 


Beſitz⸗ 
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Densnehmuns, DER 
EI DR 


- Eine Sache die noch feinem Menſchen gehoͤrt, heißt 
‚eine herrnloſe Sache. (res .nullius).. Die Handlung, 
‚durch melde eine herrnloſe Sade emanded: Eigenthum 
‘wird, heißt Befignehmung (Decupation). Man 
'nennet in: den Rechten diefe Dreupation einen modum ac- 
‚quirendi originarium.. , Derjenige Act oder diejenige 
Handlung, woduch die Decupation ausgeuͤbt wird, heißt 
Ergreifung, Apprehenſion. Von derſelben gif, die 
Regel: eine herrnloſe Sache gehoͤrt dem, der 6 zu⸗ 
erſt ergreift. (Res nullius cedit primo oceupanti). 
Denn was: ein Menſch durchaus rechtlicherweiße Haben 
kann und was er auch Haben will, das gehoͤrt ſein. Da 
nun eine herenlofe Sache noch Niemanden fonft gehört, 
fo fränft.er Feines andern Menfchen Recht durch die Ers 
‚greifung derfelben, und handelt alſo recht. ‚Und da er 
‚fie. auch haben will, fo geht fie in feinen, Beligftand 
Aber. Er ſchließt folglich durch die erfie Ergreifung jes 
‚den andern Menfchen von dem Gebrauch der einmal er; 
geiffenen Sache aus, als melde eben dadurch aufhört 
herrnlos zu ſeyn. (S. Eigenthum). 

Beſitznehmung im Kriege (oceupatio bellica) iſt 
keine rechtmaͤßige Erwerbungsart. Denn die Eroberung 
kann keine Sache zu einer herrnloſen Gabe machen. 
S. Hufeland Na. R. ©. 351. | 


2 effimmen, (determiniren). 
Logic , Moral u. Eritiihe Philoſ. 

Wenn man ein gedenfbares Ddject denfen will, fo 
kann das nicht anders geſchehen, als durch gemilfe 
Merfmale,. welche einander nicht aufheben oder entge⸗ 
gen. gefegt find. Denn ſollie es gar keine Merkmale 

haben 
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haben, fo wäre es auch gar nichts gedenkbares, und ſollte 
es entgegen geſetzte Merkmale haben, fo wäre es etwas 
widerſprechendes. Diefe Merfmale find die Beftimmuns 
gen. Eine Sache beftiinmen, in logiſcher Bedeutung, 
wird alfo heißen: von entgegen gefegten Merfmalen 
oder Prädicaten ihr eins beilegen. 3. B. gelehrt und 
ungelehrt find moͤgliche Prädicate vom Menſchen. Sag’ 
ib nun: der Menſch ift gelehrt, fo Habe ich ihn in 
Hinficht diefer Eigenſchaft beſtimmt gedacht. Eine Sache, 
welcher von allen mögliden entgegen ‚gefegten Prädicaten 
eing; Jufommt, ift ein durchaus beftimmtes Ding, Yens 
omnimode determinatum) welches von @inigen Indi— 
vidüum, ein einzelnes Ding genannt wird *. In 
einem folden find alle Fragen beantwortet, die bei ihm 
aufzuwerfen möglih find. -Diefe logifhe Beſtimmung 
gruͤndet fi auf den fogenannten Sag der Ausſchließung 
(Prineipium exclusi medii inter duo’ 'contradictorig‘), 
welcher fo. lautet: ein jedes Ding ift entiweder, oder es 
ift nit, (Quodlibet vel est, vel non est) welcher des; 
wegen auch der Sag der logifhen Beftimmung genannt 
wird. Der Inbegriff von logiſchen Gefegen, nach mels 
ben ein allgemeiner Begriff zu beſtimmen if, heißt die 
Beftimmungsfunft *). Es entfiehen durch dag 
Beftimmen eines aflgemeinen Begriffs lauter niedere Bes 
griffe, dadurch, daß man an dem feitfaden der Catego⸗ 
rien bei denfelben die Fragen "der Duantität, Qualitaͤt, 
Relation und Modalität aufwirft, und giebt Acht, wie 
die Erfahrung darauf antwortet. 3. B. wenn man den 
allgemeinen Begriff eines Staats durch die Quantität bes 
ſtimmt, fo ift derfelbe entweder einfach oder zuſammen⸗ 

2 geſetzt 


*) Daries Logic und Metaph. 


») Ebend. Logie. ingl. meine Logie im II Th. des Unterrichts 
der gef. Vernunft. Critik: d. 1. Der, 573. 
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geſetzt. Der Begriff oder die Categorie, "unter welcher 
fih die. Beftimmungsglieder von einander trennen, heißt: 
dee Beſtimmungsgrund, und ift entweder einer der. ins 
nern oder äußern Beftimmung. Die Möglichkeit fols 
der Beftimmungen wird dur die critifhe Philoſophie 
erklärt, Naͤhmlich, die Gegenftände unferer Erfenntniß 
find bleße Erſcheinungen und feine Dinge an ſich. Folg⸗ 
lich müffen vor diefer Erkenntniß gewiſſe Begriffe a priori “ 
vorhergehn, unter welche alles Denfen ald Einheit ges 
bracht werden fann, welches die, intellectuelle Form ders 
ſelben ausdrückt, und .diefes find jene hoͤchſten Gattungs⸗ 
begriffe, mwenn ich fie fo nennen darf, oder ‚die Cate⸗ 
gorien, Wodurch alſo felbft das ganze Geſchaͤfte der 
Deftimmung ausgemeffen“ift, weil ed nicht mehrere Höchfte 
Gattungsbegriffe oder -beffer, Beftimmungsgründe geben 
ann *). Man darf aber ein bloß logifches Prädicat 
nicht verwechſeln mit einer Determinätion oder Beftiim« 
mung eines Dinges, als einem realen Prädicate. Zu 
einem logiſchen Prädicate fann alles dienen, felbft. das 
Subject; aber eine Determination oder Beftimmung, ift 
ein Prädicat, welches über den Begriff des Subjects: 
Binzufommt und ihn vergrößert, So ift Seyn fein reas 
les Prädicat. Es ift Die bloße Pofition eines Dinge 
an ſich ſelbſt. 

Die Beſtimmung in dem Gegenſtande hängt von: 
einem Beftimmenden in und ad, Die Sinnlichfeit: 
beftimmt die Form der Anfchauung, der ‚Berjtand die 
Form des: Denfens d. i. der Grund davon. 

In moralifher Hinficht gehöret hieher die 


Beffimmung des Menfden. 


Hier nimmt das Wort eine‘ etwas veränderte Bes 
deutung an. Wozu bin ich da? und was foll aus mie 


wer⸗ 
Kant Crit. d. r. V. 129. 199. 92. 598. 571. 
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den? find Fragen, welche jeder vernünftige Menſch its 
gend einmal in feinem Leben an fib thut. Die Antwort 
auf diefelbe kuͤndiget ihm feinen Beruf oder feine Beftims 
mung an. Erfahrung und Bernunft unterrichten ihn 
davon. Eine Sache irgend wozu beftiimmen, fündiget 
einen gewiſſen Zweck an, der duch fie erreicht werden 
fol. So beftimmt ein Künftler den rohen Marmor zu 
einer Statie,. das ift der Gebrauch den er davon 
zu machen ſich vorgefegt Hat. Die Befimmung des 
Menſchen überhaupt:ift alfo nichts anders, als der vernünfs 
tige Gebrauch, welcher von feinen Kräften und Talenten 
gemacht werden fol, oder ſchlecht Hin, der Zweck feines 
Daſeyns. Derfelbe beſteht in einem, feiner fittlichen 
Beredlung angemeffenem Grade der Gluͤckſeeligkeit. Sitts 
liche Veredlung ift. Erhöhung der Menfchhenfraft, den 
ihm größtmöglichen Grad von Sittlichkeit zu erreichen; 
und Gittlichfeit, in der enaften. Bedeutung, ift die 
Webereinftimmung der freien Handlungen mit den- mo» 
raliſchen Gefegen *). Der Menſch hat Tendenzen und 
Kräfte in feiner Natur, die unaufhoͤrlich nach etwas 
ringen. Die Erlangung deffen, worauf feine Kraft ges 
richtet iſt, nennet er ein Gut, in wiefern er dafuͤr Hält, 
daß durch: den Beſitz deſſelben fein Zuftand verbeſſert 
wird. Unter diefem Tittel begehrt er Gefundheit, Reichs 
thum, Schönheit, Anfehn, einen gemiffen Character 
u. f. m. Dieſe Güter find. hinfällig, veraͤnderlich und 
heraubbar. Und ob fie gleich ſeinen Zuſtand eine Zeit⸗ 
lang verbeſſern oder zu verbeſſern ſcheinen, ſo kann doch 
ihr Genuß und Beſitz nicht fortdaurend, nicht immerwaͤh⸗ 
rend gemacht werden; weil ſie nicht vollkommen in der 
Macht des Menſchen ſtehen, und alles Bemuͤhen, dies 
ſelben 


© 
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felden immerwährend zu maden, umfonft ift. Die Weis 
fen der ftoifhen Schule nannten fie daher Dinge, welche 
verdienen, daß fie ald nüßliche Dinge vorgezogen werden. 
Creonyueva)ı Sie machen die äußere Beſtimmung des 
Menſchen aus, in wiefern derfelbe ein Glied der Sins 
nenwelt ift. Bei diefer äußern Beftimmung bleibt Epis 
Pur ftchen, als welche nach feinem Syſtem darinne bes 
ftund, ſich das Menſchenleben fo angenehm zu machen, 
als es möglih if. Er würde recht gehabt haben, wenn 
der Menfch weiter nichts als ein Sinnenweſen märe, 
Allein, als ein moraliſches Vernunftweſen bemerft et in 
feinem Innern Höhere Tendenzen einer moralifhen Nas 
tur. Als ein folhes muß ſich alles übrige auf ihn bes 
ziehn, als abfoluten Zweck. Seine moralifhe Natur 
beftimmt den Preiß der Güter nicht nach einem niedern 
Begehrungsvermögen , oder nad der Annehmlichfeit des 
finnliben Lebens allein: fondern nach dem obern Begehs 
rungsvermögen, aus“ Beftimmungsgränden der prackis 
ſchen Bernunft, ald twelche eben das Vermögen ift, das 
obere Begehrungsvermögen zu lenken, und zwar durch ver⸗ 
nünftige Erkenntnißgruͤnde. Die bloße Annehrhlichfeit des 
finnlihen Lebens kann das moralifhe Vernunftwefen ohn⸗ 
möglich befriedigen. Denn es hängt von gar zu vielen 
Bedingungen ab, über melde der Menfch nicht Herr iſt. 
Die Vernunft Hingegen, wenn fie fein oberes Begehs 
rungsvermögen lenfen foll, ftellet in ihm das Geſetz der 
Sittlichkeit, als das hoͤchſte, abfolute und unbedingte 
Gefeß auf, auf welches fi alles übrige beziehen muß, 
das aber felbft auf nichts weiter bezogen wird. Es laus 
tet fo: Du ſollſt alle deine. Pflichten aus uneigennuͤtzigen 
Abſichten, nach allen deinen Kräften erfüllen, du ſollſt 
Tugend überall fo weit deine Kraft reicht, zu realiſiren 
fiveben. Sie verbietet ihm, als einem’ Sinnenmwefen 
nit, die Annehmlichkeiten dee finnfichen Lebens zu ges 
nießen ; eber nur unter der Einſchraͤnkung des Suten⸗ 
® Do 2 geſetzes, 
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gefeged wenn der Genuß mit Tugend und Pflicht beſtehen 
fann. Da nun außer der tugendhaften Pfichterfüllung nichts 
höheres für den Menſchen gedacht merden fann: fo 
muß denn au hierinne fein hoͤchſter und letzter Zwed, 
das heißt, feine Menſchenbeſtimmung beſtehn. Alles 
uͤbrige iſt derſelben untergeordnet. Der Menſch iſt aber 
ein endliches, eingeſchräͤnktes Weſen. Seine Vernunft Hält 
ihm zwar. das Sittengefeß und die ſtrenge uneigennuͤtzige 
Forderung deſſelben unabläffig vor. _ Allein wegen feiner 
Endlichfeit, und, weil, er zugleih mit Sinnlichfeit um» 
geben ift, bleibt die durchgängige Reinigkeit feines Wils 
lens, und die Erreichung einer durchgängigen vollendes 
ten Sitrlichfeit für ihn nur ein Wunſch.  Unterdeflen 
ift ihm doch die Uinnäherung zu diefem Ziel möglich, 
und. darum Pfliht, und zwar eine Annäherung: ins Uns 
endfibe. ‚Dadurch erhält feine moralifhe Thätigfeit uns 
aufhörlih neue Aufforderung und ein weites Feld, Dies 
fer unaufhörlie Kortgang in der Bahn der Sittlichkeit, 
heiße ſittliche Veredlung. Der Menfh wird zwar nicht 
moraliſch gut, oder tugendhaft gebohren. Er findet aber 
Gelegenheit genug in der Welt, feinen Willen gut zu 
machen, und tugendhafte Thaten zu verrichten. Und 
indem er dieſes thut, bildet er feine fittlihe Natur auf, 
und. bringt feinen Willen nah und nach der fittlichen 
Güte fo nahe als möglih iſt Höher kann aichts ger 
dacht werden, und dies fann er au durch feine Freiheit 
Hecvorbringen. Der Beſitz diefes feines, ihm möglichen 
fittuchen Kraftgebrauchs, iſt moralifhe Stärfe, ein für 
ihn unberaubbare® Gut, welches ihn, fo fange er in 
der Laufbahn feiner Beſſerung fortfehreitet, nie. verläßt, 
duch feinen Zufall und durch Feine Caprice der Mens 
fhen entzogen werden kann. Auf folde Weife hätte er 
fib denn die erfte Frage beantwortet: Wozu bin ich da ? 
Nehmlich, du folft dich fittlichee Weiſe veredein! Nun 
iſt aber der Menſch fo eingerichtet, daß er Gluͤckſeligkeit 
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nothwendig begehren muß. Dern er beſitzt Außer dem 
obern Begehrungsvermoͤgen, auch noch “ein ſinnliches Des 
gehrungsvermoͤgen, wovon der Gegenſtand das groͤßt⸗ 
moͤglichſte Wohlſeyn, ſowohl dem Umfange, als der 
Dauer nach, iſt, welches man Gluͤckſeeligkeit nennet. 
Folglich muß er ſie auch begehren duͤrfen. Aber, da 
Siulichkeit und Tugend Hauptzweck iſt, fo. kann und 
darf er Gluͤckſeeligkeit unter feiner andern Bedingung 
wollen, al&rin wiefern fie ſich mit. der Tugend verträgt: 
Er darf nicht jene um Ddiefer willen.begehren und üben, 
auch nicht eine größere. Gluͤckſeeligkeit begehren, als fein 
ner Würdigfeit angemeflen iſt. Auf ſolche MWeife fann 
Gtäcfeeligkeit eine. Stelle in einem moraliſchen Reiche 
dee Zwede erhalten, in welchen Sittlichfeit der Hauptsi 
zweck, alles: übrige aber nur. Nebenzwecke find. ; Dem— 
nach befieht die Beftimmung des Menſchen von diefer Melt: 
in einem, feiner ſittlichen Veredlung angemeffenen Grade 
von Glückfeeligfeit. Ob nun gleich ein Menſch, welcher 
diefen Grad von fittliber Güte feines Willens erreicht 
bat, nicht frei ift von den Berdrüßlichfeiten und Bes 
fehwerlichfeiten des Lebens, die außer feiner, Macht find, 
fo muß doch der Gedanke ihn ſtets aufrecht erhalten: 
Ich thue das, was ich thun ſoll; ich bin das, was ich 
ſeyn ſoll und ſeyn kann. Und in einem ſolchen Zuſtande 
hat er das mehreſte Vergnuͤgen und das wenigſie Leiden, 
und dieſer Zuſtand kommt einer völligen Befreiung‘ vom! 
Schmerz am nähften *). Setzt man die Beltimmung 
und den Lebenszweck des Menſchen, in dem Genuß der 
Sluͤck 


2 Man RER ueber die — des Mens 
fhen von Spalding. Hutcheſon ‚Sittenlehre der 
Vernunft. IB. Feder über den menfchlichen Willen. I Th. 
Jaeob Sittenlehre. Fichte Über dv. Bekimmung des Men« 
fhen. Gruber über die Beh. des Menfchen: Platuers 
Philoſ. Arhorifmen. II. Th. Kap. I. erſte Ausgabe. 
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Gluͤckſeeligkeit allein, ſo verkehrt man einmal die Ord⸗ 
nung der Zwecke, und ſetzt Gluͤckſeeligkeit uͤber Tugend. 
Zweitens wuͤrde die Erfahrung entgegen ſeyn. 

= Dagegen dürfte man vielleicht den frühen Tod der 


- Kinder einwenden , ald melde dadurch werhindert mers 


den, ihre Beftimmung zu erreichen, Allein, es .ift Die 
Rede nur von folhen, melden das Leben zu einem Ers 
ziehungs + und Webungsplag ihrer Tugend und Gittlichs 
keit verftattet if. : Nur für dieſe gehört jene Beftims 
mung. Wodurd aber andere. Erziehungsanfalten in 
einer andern Drdnung der Dinge keineswegs ausgeſchloſſen 
werden, von melden wir zwar nichts weiter mit Gewißheit 
beſtimmen koͤnnen, als dies, daß ein moraliſcher Regierer 
der Welt nicht an ein einziges Mittel gebunden iſt, und 
ſolchen fruͤhzeitig verſtorbenen Kindern, da ſie doch ein⸗ 
mal in das Reich ſittlicher Weſen getreten ſind, andere 
Wege zu ihrer ſittlichen Veredlung anweiſen kann und 
— wird, 


Beſtimmungs— Grund. 


Man bedient ſich bei willkuͤhrlichen Handlungen des 
Ausdrucks Beſtimmungsgrund, und da bedeutet derſelbe 
dasjenige, wodurch die Moͤglichkeit einer ſolchen Hand⸗ 
lung begriffen wird. Dazu gehört 1) etwas von dem 
Subject verfchiedened, wovon die Erfenntniß abhängt, 
daß der ‚Gegenftand ein Object des Begehrens Jey. 2) 
Etwas im Subject, wodurch die Handlung des Begeh— 
tens möglih wird. Das erfte ift dee objactive, das 
feßtere der fubjective Beftimmungsgrund wiflführlicher 
Handlungen. Beide heißen Antriebe; erſtere Bewe⸗ 
anusearhude, letztere Triebfedern. 
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1 Nat. Recht. 

Diele ift das Recht, jedem Gliede der Geſelſchaſt 
dasjenige Uebel empfinden zu laſſen, was daſſelbe nach den 
Regeln der Gerechtigkeit duch feine Handlungen verdient 
hat. In einer ungleichen Geſellſchaft kommt diefed Recht 
dem Dberhaupte, kraft feiner vollziehenden Macht zu, 
und ift von der Grundgemalt der Gefellfchaft nicht untere 
ſchieden. Es muß. aber daffelbe nicht willführlich, fons 
dern in den unabänderlihen Regeln der Gerechtigkeit 
gegründet :feyn, als welche till, daß “einem * die 
Soigen feiner Dankieagen zu zeit. — — | 


ah 


RUE i on 
Pſychologie. 
Na dem Sprachgebrauch wird diefed Wort nicht 
fowohl von folchen Afferten gebraucht, melde bei anges 
nehmen oder freudigen Begebenheiten entftehn, als viel⸗ 
mehr bei unangenehmen. und traurigen. Denn man 
pflege wohl zu fagen, für- Freuden aufer fi, aber 
nicht, beſtuͤrzt ſeyn. Auch entfpricht das Wort, Erftaunen, 
nicht ganz einer Beſtuͤrzung. Denn man. geräth wohl 
bei ungewöhnlichen Dingen in. Erftaunen ,- aber iſt dars 
über nicht beſtuͤrzt. Hingegen macht uns der ploͤtzliche 
Todesfall unferes Freundes, das Einſchlagen des Wets 
terftirahle in unfer Haus, ein ploͤtzlicher Feuerlerm, ſehr 
beftürzt. Der Gegenftand der Beftürzung ift alfo jedes- 
mal ein unangenehmes, gefahrvolles Srrigniß, wozu 
in upfern vorhergehenden deen » Reihen nichts lag, 
das, und auf die Erwartung deſſelben ‘ hätte bringen 
Rönnen, welches uns aber. nahe anzugehn fceint. 
Die urplöglihe Erſcheinung deſſelben beraubt uns der 
Klarheit unferes Bewußtſeyns und unferer Fdeen, und 
verhindert, daß wir niet bei uns find. Die Zeichen 
| ‚des 
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des Koͤrhers, wodurch ſich Diefer Zuſtand ankuͤndiget, find 
/ gemeiniglich Blaͤße des Geſichts, ein ftarred Auge, bald 
gar feine, bald unwillkuͤhrliche Bewegung unferer Glied⸗ 
maßen. So befhreibt uns Virgil die Beftürzung, des 
Aeneas, als ihm der Schatten feiner Gattin Creuſa 
erſchien, und laͤßt ihm felbft fagen:, : ... 


Obstupui; steteruntg,. comae, et vox — 
Merit. 
Aeneis B. 11. v. 774. 


BR Zeren i im Eunuch, ſagt aͤhnlich: lingua hae- 
ret metu. 

Wir kdanen daher die Beſtuͤrzung beſchreiben, durch 
einen Hohen Grad von Furcht oder Schrecken, aus der urs 
plöglichen Erfcheinung einer nahe an ung angrenzenden 
gefahrvollen Ereigniß, verbunden mit der Beraubung der 
Klarheit unferes Bewußtſeyns und iunferer Ideen. 


Beftreiten. 
Logik. 

Gründe gegen eines Andern feine. Behauptung vors 
bringen, heißt ihn beftteiten. . Eine Wahrheit fann mohl 
befteitten, aber niemals widerlegt werden. Und wenn 
man daher einmal von einer folhen Wahrheit, . aus vers 
nünftigen Gründen überzeugt. if, fo fann man fon 
a priori gewiß feyn, daß feine Uebergeugung gegen jeden 
Angriff die Oberhand: behalten muß. 


Beten. 
. Morgl. 
Gebet und Anbetung Gottes find von einander un? 
terfhieden. Anbetung ift der Ausdruc dee innern Ach* 
tung und Chrfurdhe, gegen Bott. Beten aber —* 
Got 
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Bott die Wuͤnſche feines Herzens zu erfennen geben, 
Dazu gehört, daß man bei dem Gebete ſich Gott durch 
einen wahren, Flaren und lebhaften Begriff von “feinen 
MWefen und Eigenſchaften vorſtelle, fo. weit: diefed nach 
unfern ſchwachen Begriffen gefchehen Fann;. das heißt: 
an ihn denfe. Wobei aber. alle anthropomorphiftifchen 
Borftelungen zu vermeiden find, als koͤnnten wir Gott 
im Roume anſchaun, und ung. ihn. auf eine Förperliche 
Art vergegenmwärtigen.‘ Bei diefem Denken an Gott: müfs 
fen alle fremdartigen Ydeen ‚die nicht ‚mit „den: gegen⸗ 
waͤrtigen in Verhältniß ſtehen, entfernt werden: Son 
ift das Gebet ein bloßes Piappern und mechaniſche Be— 
wegung der Lippen. Wenn wir: das Gute fo. wir non 
Gott bitten, fuͤr uns ſelbſt erlangen wollen, fo heißt die⸗ 
ſes eine Bitte, oder das Geber im engſten Verſtande; 
wollen ‚wir es aber für einen Anderm erhalten, “fon :ift 
es die Fuüͤrbitte. Die lebhafte Erkenntniß von; unſe⸗ 
rev durchgoaͤngigen Abhaͤngigkeit in Anſehung aller * 
ter von Gott, iſt das beſtaͤndige GBebte. 
| Die Berbindlichfeit: zum Gebet liegt nicht: auf: Seiten 
Gottes, fondern auf Seiten unferer. . Gott bedarf unferes &es 
bets nicht. Wir aber find dazu verbunden, 1) wegen unferer 
durchgaͤngigen Abhängigkeit von ihm, wovon wir unfere Les 
berzeugung eben durch das Gebet zu erkennen geben, wodurch 
unfere Untertwürfigfeit als Tugend: gewürft wird. 2) Weil 
wie uns dadurch mit ihm zu moralifchen Zwecken: vereis 
nigen. Der böchfte moraliſche Zweck if die. fittliche 
Drdnung in der Welt. Indem wir nun Gott: bitten, 
daß fib alles in die fittlide Drdnung auflöfe,. oder nach 
feinem Willen geſchehe, fo vereinigen wir unfern Wil+ 
fen mit dem feinigen, und dies ift Kraft für die-Tugend, 
3) Wir find verbunden für uns und Andere Gutes zu 
wünfchen von Gott, weil wir überzeugt feyn müflen, daß 
er und liebt. 4) Weil dag Gebet die Seele ftärft in 
der usäbang ihrer Pflihten, und wegen der Zufunft 
Der 
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Betuhiaung und getroſte Erwartung unferer Schickſale 
gewoͤhret. Unterdeſſen iſt das Gebet nur eine bedingte 
Pflicht Denn bie fubjective Beſchaffenheit der Menſchen 
ift verfchieden, und die noͤthige Stimmung zum. Gebete 
fteht nicht immer in jedes. Menſchen Gewalt. Nicht jeder 
ift gleich ftarfer Empfindungen "fähig, - und kann ſich nicht 
zu allen’ Zeiten lange mit Gott ‚unterteden. Daher fann 
e6 folbem aud nicht zur Sünde "angerechnet werden, 
wenn’ er, ohne durch unfittlide Geünde. bes 
ſtimmt zu werden ; megen einee befonderd Falten 
Phantaſie, das eigentliche Gebet unterläßt, und. die Uns 
terlaffüng eines ſolchen Gebetes verräth nicht allemal 
eine unmoraliſche oder: ivreligidfe: Gefinnung. Dieſes ent⸗ 
ſchuldiget jedoch diejenigen nicht, welche aud ‚Verachtung 
oder Leichtſinn das Gebet unterlaffen., unter dem Vor⸗ 
wande, als’ hätten fie Feine. Kahigkeit dazu. Diefes vers 
rath ivreligidfe Deakungsart. Denn es iſt das Gebet 
allgemeines Beduͤrfniß eines jeden religioͤſen Menſchen 
und die Verehrung Gottes“ aͤußert ſich dadurch bei. den 
mehr cften. Menfben, ‚und es dedarf. auch feiner. befons 
dern Rednerkuͤnſte. Nur ift die Rede von der Zeit und 
der jedesmoligen innern Stimmung, als melde nicht 
bei jedem Menſchen dieſelbe iſt. 

Was den Inhalt des Gebets betrifft, ſo duͤrfen 
wir Gott nie um unmoͤgliche Dinge bitten, fie ; mögen 
phyſiſch oder‘ motaliſch unmoͤglich ſeyn. Dies wuͤrde 
heißen Gott verſuchen, und wuͤrde ſogar ſuͤndlich ſeyn. 
So glauben oft thoͤrichte Menſchen, fie hätten ihre Wis 
derſacher todt gebetet. Sondern alle religidfe Gefinnuns 
gen und Empfindungen, Liebe, Dank, Geßdtfam und 
Vertrauen möflen der — deſſelben ſeyn. Die Guͤ⸗ 
ter, die der Menſch von Bott für fib und Andere ers 
Bitter, muͤſſen immer unter der Bedingung verlangt mers 
den: daß fie der fittlihen Ordnung nicht entgegen find. 
Denn dadurch giebt der Menſch fein eigenes Ver⸗ 
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langen ju erkennen, daß;ı;öb ee gleich weis, daß 
Gott alles nach moraliſchen Gefegen regiert ,: ſich doch 
die anſcheinende moraliſche Unordnung bald worzifeinen 
Augen aufloͤſen nnd er an den Weltbegebenheiten erfah— 
ren möge, tie ſich alles in eine ſolche moralifhe Ord⸗ 
nung aufloͤſe. Im Grunde. ift: Baker jeder Anhalt des 
Gebetes moralifch, oder er betrifft nur firtliche Güter, 
Denn wenn’ der Menſch auch gleich um phyſiſche Guͤter 
Bott bittet, ſos geſchieht es doch nur, und darfoanur und 
ter der Bedingung geſchehen, daß die Ertheilugg derſel⸗ 
ben ſich mit der motaliſchen Ordnunguvertrage, das 
beißt, wenn es mit den Geſetzen Deu: Guͤte und Weisheit 
Gottes: uͤbereinſtimmet. Und inuſo fergrwird ein ſolches 
Gebet allemal erhoͤret, obgleich Manchtri:biof immntee 
Wunſch der ſich auf menſchliche Schwoͤche beziehht an⸗ 
erfülltibleibt, 5: Denn ein ſolches Geber iſt Aeußrrung deo 
Tugendvdes Frommen, welches in einer? ſittlichen Ord⸗ 
nung nicht ohne Folgen bleiben kann. Woraus denn 
folgt, daß das Gebet kein phoſiſches Mintel ſeh, Gott 
zur Wuͤrklichmachung des gewuͤnſchten Dbjecis.tgu bewe⸗ 

gen, fondern blos ein moraliſches Mittel, unfere reli⸗ 
gidfen Gefinnungen und Wünfhe auszudrücken; und 
daß, wenn eine Begebenheit unſern Wuͤnſchen gemäß er» 
folgt, diefes nicht als eine. Veränderung der göttlichen 
Rathſchluͤſſe durch unfer Gebet, angefehn werden muͤſſe +). 
Was die Art und Weife des Gebets betrifft, fo 
muß es geſchehn, i) mit — in den goͤttlichen 
Wil⸗ 


*) Homines Deum, humanis affectibus orant, Deus 
homines divinis rationibus exaudu. 9%. Sarpi 
in einem Briefe in Le Brets Maga. Und Socrates 
empfiehlt folgendes Gebet: Gieb uns o! Bott, erfleht und 
und unerflebt das Gute, aber das Boͤſe wende ab, auch 
wenn wir es vom dir erfleher. Plato Alcibiad. 2. 
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Willen, 2) ohne Ungehüm, wildes ſich auf die uns 
richtige Meinung : gründet, als waͤre uns GSott etwas 
ſquidis/ — wir ein — — 9. 


Bertagrung Sorten 


- Dieſes i die dftene Beihäffigung. it. den Ger 
danfen von Bott, feinen! Werfen, Eigenfchoften und Vers 
hältniffen ; um unſer Verhalten mit dem ſeinigen zu vers 
gleichen, ‚und: unfern sWillen dem -feinigen: ähnlich zu mas 
ben, Durch den letztern Beiſatz, wird es eine prac⸗ 
tiſche Betrachtung, wodurch die moraliſche Geſinnung er⸗ 
wecket, geſtaͤrket und zu Tage gelegt wird. Dadurch 
unterſcheidet ſich dieſelbe, 1) von der neugierigen Spe⸗ 
eulation uͤher Sottes unergruͤndliche innere Natur und 
Weſen. 2) Von der muͤßigen eingebildeten Anſchauung 
Gottes, welche myſt iſch iſt, und in dem Wahne ber 
ſteht, als ſchaue man: Gott wen. mit einem Kane 
Sinne : an. 


Betrug. 

Moral. u, Nat. Reh 
Die vorfägliche Erweckung einer irrigen oder uns 
richtigen Vorſtellung bei; einem Menſchen, um ihn zu 
einem Entſchluß zu beftimmen, heißt ein Betrug. 
(Dolus). Derfelbe ift gegen alle Sittlichfeit und es ift 
Pflicht, Niemanden zu betruͤgen. Denn dur eine fol- 
che vorſaͤtzlich Erweckung unrichtiger Vorſiellungen wird 


der andere gerade gegen feine Beſtimmung behandelt, 
"und 


9) Eberhard Sittenlehre der Vernunft, n. 143. f. Jacob 
Sittenlehre, j. 490, 493. 
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und als ‘ein bloßes Mittel zu meinen beliebigen und dar . 
zu unerlaubten Zwecken gebraucht. Der! Betrüger kuͤn⸗ 
diget also ſelbſt feine unfittlihe Denfungsart an, 

Wird ein folder Betrug. von verteagfchließenden 
Derfonen begangen, fo Fann der, welcher: den Betrug bes 
geht, ſich dadurch fein Recht erwerben... Denn er Hans 
deite pflihtwidrig, und fonnte ohnmoͤglich vorausfegen, 
daß der. Andere einwilligen würde, wenn er. den Betrug 
gewußt hätte. Daher ift für den Betrüger der Vertrag 
völlig nichtig. Geſetzt aber, der Betrogene hätte den 
Betrug gewußt, oder wiſſen Fönnen, habe aber doch zu 
feinem Schaden den Vertrag eingegangen, fo muß er den 
Vertrag erfüllen ; eben fo verhält es fi, wenn der 
Betrug nicht das Wefentliche des, Vertrags felbft betrifft, 
Auch in dem Kal, wenn der eine Paciscent ohne alle 
feine Schuld von einem dritten, durch Betrug bewogen 
wird, mit einem Andern einen Vertrag zu fchließen, fann 
der Vertrag nicht verbindlich feyn, meil der: unvermeids 
lihe Jrrthum, in welchem er dem Bertrag gemacht, der 
Bültigkeit des Vertrags fchlechterdings zumider ift. 

Jeder Betrug ift dem felbft ſchaͤdlich, der ihn ber 
geht. Wer im Staate um ein Amt anfucht, wozu er 
weder Verſtand noch Geſchicklichkeit befigt , und daſſelbe 
auch erhält, der betrüpt den Staat, und beſchimpft fich 
felbft, indem er die Würde ded Amtes durch die Un: 
twoärdigreit feiner Perfon beflecfet. Und wer einen Bes 
trug auf ſich nimmt, läßt ſich vorfäglich fchimpfen, 
Man trägt ihn einem Menfhen auf, weil man ihn 
für treulos Hält. „Und gefegt auch, daß man dem 
Staate dur den Betrug nügte, fo hat man doch felbft 
defto lafterhafter dabei gehandelt. Daher ift es nichts 
neues, daß derjenige den Betrüger felber ftürzt, den er 
vorher gebraucht hatte, Es geht ihnen wie den Verrä: 
thern, welche von denen, die ihre Verraͤtherei benust 


de 
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haben, ;verachtet und befteaft werden. Der Sclave des 
Publius Sulpicius, der ſeines Herrm verborgenen 
Aufenthalt: angezeigt hatte, bekam zwar, wegen des Ber: 
ſprechens, welches Sylla bei der Achterklaͤrung gethan, 
die Freiheit: wurde aber, mit ſammt ſeiner Freiheit, 
der gemeinen Sicherheit wegen vom Tarpeiſchen Felſen 
geſtuͤrzt *). 

In einer ganz veraͤnderten Bedeutung wird das 
Wort genommen, wenn man ſpricht von dem 


Betrug der Sinne. 
Logie und Pſychologie. , 

Die Redensart: die Sinne trügen, kann feine andere 
. Bedeutung haben, als, fie veranlaffen einen Irrthum, 
oder ein falſches Urtheil über die Befchaffenheiten der Dinge. 
Allein. wir find es ſelbſt, durch das übereilte Urtheil, fo 
mie dom dem-fällen, wovon die Sinne und benachrichtis 
gen. . Die Sinne thun meiter inichts, ale fie überliefern 
ung die Eindruͤcke, welche fie empfangen, und fo, mie fie 
diejelben empfangen baden. Wir aber fegen entweder 
etwas mebr Hinzu, ald ung it überliefert worden, oder 
nehmen in Gedanken etwas davon. In beiden Fällen liegt 
es an une, wenn unfer Urtheil nicht mit dem Gegenftande Aus 
herlich üdereinftimmt. Mon ſieht z. B. in der Dämmerung 
einen Baum: für einen Menſchen an, und klagt alsdann 
das Auge eines Betrugs an. Allein, wenn mir nicht mehr 
in unfer Urtheil- aufgenommen hätten, als was wir würß 
lich empfunden hatten, fo würden wir haben fagen müffen: 
es ſcheinet ſo etwas zu feyn. Diefen Schein hatte uns 

| — das 
”) Val. Maxim. L. VI. C. V. Manumissum parricidam, ut 
‚fides edicti sui extaret praecipitari protinus e saxo Tar- 
pejo cum illo scelere parto pileo jussit. 
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das Auge wuͤrklich zugebracht, weiter aber auch nichts, 
Eben fo drücdt man fi richtig aus, wenn man fagt: Die 
Sonne erfheint uns als eine Scheibe , (nab ihrer 
ſcheinbaren Größe). Sagten wir aber, fie ift nichts mehr, 
als eine folde, fo lag diefes nicht in dem, was wir em: 
pfunden hatten, fondern war. ein Zufag unferes Urtheilg, 
Daher fagt Kant fehr beftiimmt: „Man fann zwar rich⸗ 
tig ſagen: daß die Sinne nicht irren, aber nicht darum, 
weil ſie jederzeit richtig urtheilen, ſondern, weil ſie gar 
nicht urtheilen. Daher ſind Wahrheit ſowohl als Irr⸗ 
thum, mithin auch der Schein, als die Berleitung zum 
letztern, nur im Urtheile, d. i. nur in dem Berhältniffe des 
Gegenftandes zu unferm Verſtande anzutreffen *, Und 
-an einem andern Orte drückt ſich diefer Schriftfteller ſojaus 
Die Wahrnehmungen der Sinne (empicifche DVorftellungen 
mit Bewußtſeyn) koͤnnen nur innere Erſcheinungen heißen. 
Der BVerftand der Hinzufomntt, und fie unter einer Regel 
des Denfend verbindet (Drdnung in dag Mannichfaltige 
hineinbringt) macht allererft daraus empiriſche Erkenntniſſe, 
d. i. Erfahrung. — Es liegt alſo an dem, feine Ob— 
liegenheiten vernachlaͤßigenden Berftand e, wenn er keck 
urtheilt, ohne zuvor die Sinnenvorſtellungen nach Begriffen 
geordnet zu haben, und dann nachher über die Verworrene 
heit derfelben klagt, die der finnlich gearteten Natur des 
Menfben zu Schulden fommen müflen, Diefer Vorwurf 
trifft ſowohl die ungegruͤndete Klage, uͤber die Verwir— 
rung der aͤußern, als der innern Borſtellungen durch die 
Sinnlichkeit **). 


Des 


*) Erit. der reinen Vernunft, 303. 293. vergl. Mofed Menn 


delsfohns Morgenfiunden. ©. 16. 
9 Ebend. Anthropologie ©. 33. 
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ni Nat. Recht und Moral. 

Wenn ein Menfc zu feiner Ausfage oder Deklaration 
noch eine andere hinzuthut, um dem Andern dadurch 
einen befondern Grund zu geben, feine Ausſage oder 
Deflaration für wahr zu halten, fo nennt man dag letz⸗ 
tere eine Berheurung. ine ſolche pflegt nur da ges 
‚braucht zu werden, wo man einer Sache Glauben beis 
‚meffen fol. Was und der Augenfcein lehrt, ingleichen, 
wo etwas ein Grgenftand des Willens, d. i. der ges 
wiſſen Erfenntniß ift, bedarf e8 nur inficht, aber Feiner 
Betheurung. Der Mathematifer giebt und Beweiſe, und 
zum Zeichen, daß weiter nichts nöthig fey, fchreibt er 
fein Q. E. D. (Quod erat demonstrandum) dazu. Der 
Urtheilsverfaſſer fchließt fein Urthel mit der Kormel: von 
Rechtswegen. Dies find feine Betheurungen, weil 
die Wahrheit hier blos auf Einfiht des Verſtandes auß 
Gründen : beruht. 

Es ift ſchon ſchlimm, daß Berheurungen fo oft vers 
langt werden. Es ift dies ein Zeichen, daß die- Mens 
fehen nicht mit Jo, und Nein, zufrieden find, oder feyn 
Pönnen, menn ihnen etwas verfprochen wird, und daß 
fie die Deflarationen Anderer fo oft trügfich gefunden 
Haben, Unter den Verſicherungen aber, die fie einander 
geben, laſſen fie nur einige gelten, nicht alle, Verſi⸗ 
derungen, bei denen die Menfcben fib auf ıhre große 
Weißheit, Gelehrfamfeit oder Berftand berufen, laffen die. 
Menſchen nicht gelten. Vielmehr wird ein folder, wels 
er feinen Verftand zum Unterpfande für die Zuverläs 
figkeit feiner Ausfage, einlegen wollte, für einen eiteln 
oder ftolzen Menſchen gehalten. Berfiherungen hinges 
gen, wo mir uns auf unfere Ehre, Rechtſchaffenheit oder 
äberhaupt auf unfer Herz berufen, laſſen fie gelten. 
Der Grund hiervon ift offenbar diefer, weil hier Die 
Sittlichfeit ind Spiel kommt. Rechtſchaffenheit iſt eine 

von 
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daß er nicht um einer, ‚Inmahrheit willen, dieſen Cha⸗e, 
rakter ‚auf das Spiel ſetzen und ſich um alles Zutrauen, 
der Geſellſchaft bringen, und: zum wenigſien Außerlic- 
denfelben behaupten werde. Talente y Big; ;Verfiand. 
koͤnnen ohne. fie in einem Menſchen ſich befinden „. und, 
es ift auch leider, ſehr oft, der Kal; aber ‚dafür find fie, 
der. Sefellfhaft, obwohl nuͤtzlich, doch nicht. fo unent: 
behrlich, als jene Eigenfhaften eines ‚guten - Willens. 
(S. Eidſchwur.) 334 a 9 Er 
DBeurshbeilung, Beurthbei 


i 4 


lungsgrund. 

— Nat. Recht und Logic. — 
Beurtheilung Überhaupt iſt die Beſtimmung der 
Wahrheit nach Sruͤnden. Hierbei kommt es auf die. 
Art der Gruͤnde an. Entweder ſind es Gruͤnde von 
der Wahrheit; der Datorum- aus denen man ſchließen 
will; oder; es find. Folgen, welche bei Vorausſe⸗ 
gung - der Datorum gezogen werden. - Die Data, 
ſelbſt, in wiefern dergleichen, Folgen daraus gezogen were 
den, heißen Beurtheilungsgründe. , Deren find. 
ztoeierlei, entweder Beweisgründe der einen, oder 
der andern Meinung,: Lrationes dubitandi) oder. 
Entfheidungsgründe (rationes decidendi,) Die: 
Deweisgründe der fireitenden Meinungen 
(ratiories dubitandi) find entweder einfeitig (unilaterales) 
wenn ſie nur auf die eine Meinung :paflen, oder zwei⸗ 
feitig Cbilaterales) wenn fie für die eine Meinung fos 
wohl, als für die andere angeführt ‘werden Fönnen, 
Entfheidungsgründe heißen diejenigen „welche bes 
meifen, welche, unter zwei angezogenen rationibus dubi- ' 
tandi vorgezogen werden muͤſſen. Die Entfheidung aber 

Loſſius Philof. gerifon. m Bd. Pr kann 
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kann auf zweierlei Art geſchehen. Entweder wenn man 
einen hoͤhern Grund ängiebt, woraus erhellet, 
welcher nnter zwei einſeitigen Beweisgründen 
dem andern vorzuziehen ſey, oder, wenn man 
unter zwei fteeitenden Gründen den einen wis 
derlegen kann, wodurch alfo der Vorzug des andern 
erwieſen ift; Daher hat man die Kationes decidendi 
ferner in zwei Elaſſen einzutheilen. Die erſtern koͤnnen 
höhere oder poſitive Entſcheidungsgruünde 
heißen; die andern aber, widerlegende Entſchei— 
dungsgründe. Es wird aber die Beweiskraft eines 
vorgegebenen Beweisgrundes widerlegt, ‚mwerin- entweder 
flat gemacht wird, daß ein vorgegebener einfeitiger Bes 
weisgrund zmeifeitig ſey, und alfo nichts beweiſe; oder 
umgekehrt, daß ein vorgegebener zmweifeitiger Beweisgtund 
nur einfeitig ſey, und alfo "vor die eine Meinung aller 
dings beweiſe, auf die andere aber überhaupt, oder mes 
gen befonderer fubjectiven , Umftände gar: nicht - pafle. 
Sann man aber den Beweisgrund ſelbſt, feinem Inhalie 
nach widerfegen, nämlich, daß dasjenige, was -darinnen, 
als geſchehn, oder fonft, als eine Wahrheit angenom: 
men mird, nicht wahr fey, ſo braucht es weiter Peiner 
Sntfbeidung, man müfle denn xacvdewmov weiter fort 
ſchließen wollen, Weil aber doch eine jreifelfjafte Frage 
auch dadurch ausgemacht werden fann; fo ſieht man, 
daß ſolche Widerlegungsgrände zu beiden Claffen, näm» 
lich zu den Gründen von der -Wahrheit det Datorum 

und auch zu den Entfheidungsgränden gehören. 
in. Naturrechte rechnen einige mit Herrn Hufe 
land dag Recht der Beurtheilung: unter die 
Mojeftätsrechte. Da ift es das Recht, einen einzelnen 
Sall unter das Gefeg zu: fubfumiren, und ob er im dems 
felben enthalten fen, zu beſtimmen. Dieſes Recht, fagen 
fie, ift nicht in der richterlichen Gewalt begriffen. Denn 
diefe ift nur. das Recht einen beftimmten Fall zu beurthei⸗ 
F len. 
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Nat. Recht. | 

"Darunter - verfieht man die im Kriege eroberben 
Saben. Daran erhält der Eroberer. fein Eigenthums⸗ 
recht. Aber ———— zur tank iſt ttlaode 


B e v ö I erun — 
Staatsrecht. 

Die Vergrößerung der Volksmenge in einem Bande, 
hängt lediglich ab, von den Geſetzen der Sicherheit, deu 
Freiheit, und des Unterhaltes. Die Hülfe der Regierung - 
wied nicht erfordert, ‚um die Gefege' der Fortpflanzung 
zw. verbeffeen; fondern bios Ueberfluß an Nahrungsmit⸗ 
ten, Sigerheit und Freiheit zu verfhaffen. Das erſte 
gefchieht durch Begänftigung und Unterfiägung ‚der Re⸗ 
production und der productiven Menſchenklaſſe. Demi 
dieſe ift es, welche durch Landwirthſchaft, alle übrigen Klafa 
fen mit Rahrungsmitteln, ‘in der Maaße reichlich vers. 
forgt, Als der. Boden fruchtbar und ihr Fleiß durch 
weiſe Geſetze unterhalten und belohnt wird, Die Weiss 
heit der Geſetze muß. für Sicherheit des erworbenen 
Eigenthums forgen, : und den Menfhen ihre Freiheit 
ſichern, den geößtmöglichften Vortheil von ihren errors: 
benen Guͤtern zu ziehen. Aber Feind von diefen Gefegen: 
allein, wird die ermünfchte Würfung hervorbringen, fons 
den die Bevoͤlkerung ift die Würfung diefer Gefeße zus 
fammengenommen, Es fann ein Land einen Weberfluß 
an Nahrungsmitteln haben; aber andere Umftände koͤn⸗ 
nen die Bevoͤlkerung demohngeachter Hindern, Amerikfa 
iſt gewiß nit aus Mangel an Nahrungsmitteln, mach: 

Pp2 * Ver⸗ 
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Verhoͤltniß fo ſchlecht bevölkert. Der Verfaſſer der phi⸗ 
loſophiſchen Unterſuchung uͤber Amerika, fuͤhrt ganz an⸗ 
dere Urſachen an. Naͤmlich die wenige Neigung der 
Amerifaner gegen das weibliche Geſchlecht, melde er von 
der Keuchtigfeit ihres: Temperaments, das vom Klima 
Herrährt, ableitet. ine gemwifle Unordnung der Natur 
des weiblichen Geſchlechts, und die veneriſche Seuche, 
S.32, 33, 43: Die Sklaverei der Neger, in den⸗ 
jenigen Provinzen, welche unter @uropdifben Mächten 
fiehn, und alfo der Mangel an Sicherheit und Freiheit, 
würde gewiß dieſes Land in kurzen entoölfern, menn 
nicht auf der andern Seite, die große: Fruchtbarkeit ih—⸗ 
tes Bodens jenen Mangel wiederum erfegte. Wie wollte 
ein Neger im : Stande feyn, feine zweihundert _ Kinder, 
die er oͤſters von: verfchiedenen Weibern empfängt, zu 
ernähren, wenn die Lebensmittel dafelbft nicht: außeror⸗ 
dentlich Häufig waͤren? Auf der andern Seite betrachte 
man aber: einmal Kleinafien und Griechenland. Diefes 
Land mar vor : Zeiten ſehr bevdlfert und der Boden 
fruchtbar, wie: er es noch jetzt if. Wie wenig bevoͤl⸗ 
kert iſt jetzo daſſelbe unter dem Despotismus und die 
Fruchtbarkeit allein will dieſen Mangel nicht erſetzen. 
So wahr iſt ed, daß Ueberfluß an Nahrungsmitteln, 
verbunden mit Sicherheit und Freiheit, die Befoͤrde— 
rungsmittel der Bevoͤlkerung find, wenn fie zuſammen⸗ 
wuͤrken. Man kann ein Land, wo ed an einem, oder 
wohl gar an allen diefen Mitteln fehlt, mit einer Armee 
vergleichen, wo der Soldat fo wenig bekommt, daß er 
ſchon liederlih und ein Verſchwender genannt, wird, wenn 
er in dee Woche nur einmal ein Maas Bier, trinft. 
Hunger und Sflaverei nöthigen ihn audzutreten, und an 
dere Dienfte zu fuden, wo er ‚glaubt beffer gehalten zu 
werden. Glaubt :man die Entvoͤlkerung, welche aus Un 
terdruͤckung, aus Sflaverei und Leibeigenfchaft oder anderen 
Laſten entftanden if, durch kuͤnſtliche Mittel wiederum 
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zu erſetzen, z. B. durch Anlockung neuer Coloniſten: ſa 
iſt dieſes Mittel ſehr truͤglich. Denn Wohlhabende wers 
den ſich wohl huͤten ihr Land zu verlaſſen. Alſo bekommt 
man, wenn alles gluͤcklich geht, einen Haufen Bettler, die 
den übrigen noch ihren Vorrath aufzehren helfen. Und 
wenn man bei dieſen auch eine Ausnahme auf zehnjaͤh⸗ 
rige Freiheit von allen Abgaben machen wollte: ſo ſind 
ſie nach Verlauf dieſer Zeit doch auf dem Platze ihrer 
Vorfahren, deren zuruͤckgelaſſene Fußtapfen ſie abſchrecken 
muͤſſen. Die falſche Politik muß daher die Menſchen 
wenig kennen, wenn ſie als Grundſatz befolgt: man 
muͤſſe dem Unterthan nuc recht ſehr viel Laſten auflegen, 
um ſeine Induſtrie zu wecken. Dies wird der gerade 
Weg ſeyn, ihnen den Muth zu nehmen, und unzufrie⸗ 
dene Menfben zu machen. Die Induſtrie weckt fich 
von felbft, wenn der Menſch Bortheil fieht,. und zwar 
. einen folchben, der der feinige bleibt, und ihm auf dee 
andern Seite, unter taufend Rubriken nicht wieder ents 
zogen wird (f. Ferguſon Moralphilofophie, S. 19. 
Home Gefhichte der Menfchheit. Le Trosne Staats» 
kunſt. ©, 218. 190. 209. 317.,508. 217. 218. 222. 


Beroumäßtioung, — 
datum. | u 
Mat. Recht. 

Diefes ift ein Vertrag, wodurch einer verfpricht, 
die Gefhhäfte eines andern im Namen defielben zu ver⸗ 
richten. Derjenige, der dem Andern das Gefchäfte über: 
trägt, heißt Mandans, und der es übernimmt , der 
Mandatarius. Dies Gefchäffte wird durch die Vollmacht 
übertragen. Es fommt hierbei darauf an, ob, einer 
zum Beften des Andern ein gemiffes. Gefchäft: auszufuͤh⸗ 
ren übernimmt, welches ihm ausdruͤcklich ift übertragen 
worden, oder nicht, Am legten ‚Gall iſt es eine Ger 
| ſchaͤfts⸗ 
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ſchaͤftsfuͤhrung im engen Berftande. Bei diefer, wenn 
fie. guͤltig ſeyn fol, muß ein, ſich von felbft verftehen: 
der. Vertrag um Grunde liegen (pactum interpretandum). 
Hierbei verfteht e8 fih aus dem Begriffe der Bevollmaͤch⸗ 
tigung, -daß der Mandatar dem Auftrage gemäß, das 
Geſchaͤfte verrichten müfle, und daß der Mandant dur 
die. Handlung des Mandatars, als eines ſolchen verpflich⸗ 
ter werde. Die Bevollmaͤchtigung fann allgemein 
oder fpeciel, eingefhränft, oder uneinges 
ſchränkt, ausſsdrücklich, oder ſtillſchweigend feyn. 
Man hat hierbei gefragt: ob die Geſchaͤfftsfuͤhrung bei 
einem ſolchen Vertrage unentgeldlib gefchehen müfle. 
Freilich, wäre es eigentlich feine Gefhäftsführungsv ers 
teag, fondern mehr ein Miethcontract, wenn der Mans 
datar ſich eine beftimmte Vergeltung zahlen ließe. Uns 
terdeſſen laͤßt man doch eine, Vergütung dabei zu, als 
ein Honorarium, 


Bewegung. 
PonMt u. crit. Philof. 
Der Zuftand eines Körpers, wo er feinen Drt vers 


“ändert, heißt Bewegung. Das Gegentheil ift Ruhe. 


Die Sinne lehren uns eigentlih weiter nichts dabei, als 
daß Derter verändert worden. Dbd der Srund davon in 
der Sache, oder außerhalb derfelden zu ſuchen fey, müfs 
fen wie fchließen. So fehen wir 3. B. daß die Page 
der Sonne, und der Theile der Erde wirklich gegenein: 
ander geändert wird; ob aber die Sonne, oder die 
Erde, oder beide bewegt werden, fehen wir nicht, fon 
dern, wenn wir darüber ein Urtheil fällen, fo ſchließen 
wir ed. Diogenes wurde einft gefragt, was Bewer 
gung fey? und ob es eine folde gebe? Ohne darauf zu 
antworten, gieng ee vor dem - Kragenden auf und ab, 
und gab daduch zu erfennen, daß diefe Frage, mel: 
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he die Sinne fo deutlich: beantworte, feiner Antwort 
mwerth fey. Unterdeſſen haben einige, wie fie glaubten, 
aus Gründen die Bewegung der Körper beftritten. 
Sie fagen einmal, wenn es feinen ‚leeren Raum 
giebt ,„ fondern überall voller Raum iſt, ſo ver« 
. hindert das Dafeyn der Subftanzen . die Veränderung 
Des Ortes der andern Subftanzen, d. i. die Bewegung. 
Mun iſt aber das erfte erweislih. Alſo au das legte *). 
Allein, ohne vor der Hand darauf zu fehen, ob es ein Bas 
cuum giebt, oder nicht, fo ift hier die Folge nicht erweißs 
lich. Der Kb im Waſſer ift gewiß im vollem Raume, 
und doch bewegt er ſich durch die Waflertheile. Luft und 
Waſſer loffen ſich zuſammenpreſſen, fie ‚weichen denen Körs 
pern, die mit größer Kraft auf fie drücken, und machen 
ihnen Platz. Es fommt alfo auf die Beſchaffenheit derjer 
nıgen Körper an, die den Raum füllen. Zweitens, fagt 
man, der Körper , welder fich bewegt, befchreibt in feiner 
Bewegung eine Linie von A nab B. She er aber nad 
B fommt, muß er erft die Hälfte diefer Lınie durchlaufen 
haben, und in C.al& der Hälfte der Linie A B feyn. Da 
aber eine Linie ind Unendliche geiheilt werden fann, wenn’ 
man von einer unendlichen Paralellinie von Jedem Punfte 
derfelben auf die endlie Linie AB Perpendiculinien falı 
len laͤßt, indem in derfelben, da fie unendlich ıft, auch uns 
endlich viele Punfte ſeyn muͤſſen: ſo fann der Körper 
niemals in Halb A.B. nämlich nah C fommen. Und da 
ed mit AC als der Hälfte gleihe Bewandniß hat, daß jie 
wiederum ‚ins Unendliche theilbar ift, und fo weiter fort, 
fo.ift e8 nit möglich, daß der Körper jemald von A nach R 
kommen könne. Alfo giebt es keine Bewegung, Allein, 
au geichweigen, daß diefes der Natur der Winkel, welche: 
durch die Perpenditullinien auf eine andere gerade Linie ent: 
ſtehn, ganz zuwider ift, ſo liegt Hier noch der Fehler, daß man 
— = eine. 
) €. Marınis L’Argens phil. Betrachtungen, S. 336 — 338. 
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eine endliche Linie durch eine unendliche theilen will, welches 
ohnmöglih,. weil Hier der Divifor größer iR, als das 
“Ganze, das getheilt werden fol, 

Nah den urfprünglichen Gefegen der Bewegung, BR 
fich jeder Körper, wenn übrigens alles gleich ift, in gerader 
Linie fih zu bewegen, bemühen.. Diefen Gag nahm ſchon 
Eartefius an. Neuton folgte ihm. Um aber die kreis— 
förmigen Bewegungen der Himmelsförper zu erflären, als 
‘ welcher die geradlinigte Bewegung entgegen zu feyn fehlen. 
(S, den Art. Anziehung.) legte er der Materie eine 
neue Eigenſchaft bei, nämlih die Attraction, vermöge 
welcher die Geſtirne eine beftäandige Richtung gegen ihren 
Mittelpunft haben, und jeder Körper nach Verhaͤltniß feis 
ner Maſſe ben andern anziehen mußte. 

Die Bewegung ift theils eine innere, theild eine 
äußere. Soweit die Theile eines Körpers ihre Lage ge: 
gen einander ändern ‚heißt die Bewegung eine: innerliche 
(motus intestinus) z. B. die Kirfulation’ des Blutes, In 
fofeen aber der Körper feinen Ort in Anfehung- anderer aus 
fer ihm befindlihen Dinge verändert, In ſoweit wird feine 
Bewegung äußerlich genennet. Woraus  folgt-, daß ein 
Körper zu gleicher Zeit gewiffermaßen ruhen und auch bewegt 
werden fönne. 3. DB. in einem Schiffe liegen die Dinge 
‘an einerlei Drte in Ruhe; in Hinficht des Ufersiaber wer⸗ 
den fie mit dem Schiffe fortgetrieben. - Die Bewegung ift 
ferner entweder gleihförmig oder. ungleichför— 
mig, je naddem der Körper in gleidden. Zeiten gleiche 
Räume durchläuft, oder nicht, Woraus folgt, daß in. 
einer gleihförmigen Bewegung die Räume wie die- Zeis 
ten wachſen. In der gedoppelten Zeit wird ein gedops 
pelter Raum u. f. w. beſchrieben. Wenn man fih er 
kundiget, wie geſchwind ein "Körper bewegt werde: fo 
till män wiſſen, ‚wie meit. derfelbe in der Zeit, die manı 
als Eins annimmt z. B. in einee Minute, oder einer 
Serunde, ;oder eine: Stunde ‚mit feiner gleichfoͤrmigen 
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Bewegung fomme, oder doch fommen würde, wenn er 
feine Bewegqung gleichfoͤrmig fortſetzen follte. Man fege 
3.9. daß eine Kugel aus einem Geſchuͤtz dergeftalt herauss 
fahre, daß, wenn ihre Bewegung weder durch den Widers 
ftand der’ Luft, noch durdy die Schwere, nod durch irgend 
eine andere Urfache geändert würde, fondern vielmehr 
gleihförmig -fortdauerte, ihr Mittelpunct innerhalb einer 
Secunde einen Weg von 600 Schuh hinterlegen wiirde; 
fo Hat der Mittelpunct in dem Augenblick, da die Rus 
gel die Mündung des Gefchüges verläßt,” eine Geſchwin⸗ 
digkeit von 600° in einer Secunde. Bei der gleichförs 
migen Bewegung ift demnady die Gefhwindigfeit .in jer 
dem Augenbfic® einerlei; bei der ungleichförmigen aber 
nicht. Wenn die Gefhwindigfeit in allen Augenblicken 
zunimmt, je länger die Bewegung. dauert, fo heißt die 
Bewegung ftetig, befhleunigt, ſtets wachſend, 
ſtetig zu nehmend. (motus continuo acceleratus). 
Wenn aber die Geſchwindigkeit nach und nach, und 
zwar in jedem Augenblicke abnimmt: ſo wird die Be— 
wegung ſtetig abnehmend (motus continuo retar- 
datus) genannt. Daher das Seſetz: In einer gleich 
‚förmig zunehmenden Bewegung verhalten ſich die Zufäge 
der Gefchwindigkeit, mie die Zeiten, in melden fie 
wachfen u. f. w. | 
Eine äußere Kraft fann den Grund von der Bes 
mwegung eines andern Körpers in ſich faflen, die wuͤrk⸗ 
lihe Bewegung aber hängt von der innern Kraft des. 
Körpers ab, welche nur duch aͤußere Kraft zu etwas 
gewiſſen ift beftimmt worden. Denn ein ruhender Koͤr⸗ 
per fängt an fib zu bewegen, fo bald ein anderer Koͤr⸗ 
per ihn hinreichend anftößt, Dieſer Fann feine Kraft, 
wenn man genau reden will, jenem ohnmoͤglich mirtheis 
len; denn fonf ‚müßte feine Kraft den andern durch⸗ 
dringen, welches unmoͤglich iſt. Folglich war der An 
ſtoß nur ein Mittel, wodurch der andere Koͤrper aus 
der 
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der Ruhe zur wuͤrklichen * ewegung gefchicht wurde. : Hängt 
nun aber die würfliche Bewegung des angefokenen und 
vormals ruhenden Körpers von feiner. innern Kraft ab, 
und kann der Körper, dee den andern anſtoͤßt, dieſem 
ſeine Kraft ſich zu bewegen nicht wuͤrklich mittheilen: ſo 


muß der angeſtoßene Körper, ſchon ehe er. angeſtoßen 


wurde, ein Beftreben: gehabt haben, feinen Ruheſtand 
‚zu verändern. Und wenn der Körper wuͤrklich in Bes 
mwegung - ift, fo Pönnte derfelde nicht aus dem einen 
Drte in den andern gelangen, wenn er dieſes Beftreben 
‚sur Veränderung nicht wuͤrklich aͤußerte. Folglich befteht 
die innere Kraft des Körpers in einem Beftreben zue 
Veränderung. Da nun der Zuftand, in welchem fich 
ein Körper befindet, entweder Ruhe oder Bewegung: ift; 
bei einer Ruheaber, ald Ruhe feine Veränderung ftatt finder ; 
fo muß die innere Kraft der Körper in einem fieten Bes 
ſtreben zur. Bewegung beftehen. Ye größer dies mwefents 
liche Beſtreben zue Bewegung if, deſto thätiger und 
mürffamer ift auch derfelbe. Daher rührt der überaus 
große Unterfchied der Körper. . Da nun. ferner. den Koͤr⸗ 
per, ee mag ruhen oder fi wuͤrklich bewegen, feine 
Kraft anwenden muß, um entweder die Ruhe oder die 
Bewegung hervor zus bringen: fo. ift der Körper auf 
immer in einer wahren Thätigkeit. Dies drücke der Vers 
faffer des Buchs: Ueber das Univerfum fo, aus: 
Alles in der Welt if lebende Kraft, Da aber 
ferner die Körper unvermögend find, für ſich ſelbſt ſich 
zu etwas zu beftimmen, fo fönnen fie auch durch ſich 
ſelbſt ihre Kraft weder verftärken, noc vermindern, 
Folglich mäflen fie in demjenigen Zuftande durch ihre 
Kraft vecharren, in dem fre ſich befinden» à es fey denn, 
daß eine Äußere Kraft den Grund der Veränderung im 
fih enthalte. - Iſt daher der Körper -einmäl in Bewe— 
gung, ‚fo muß er beftändig dieſe Bewegung auf einerfei 
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Weiſe äußern , mofern nicht von äußern Umfönden eine 
‚Beränderung verurfadhet wird, 

In metaphyſiſcher und ceritifher Hinficht betrachtet, 
iR die Bewegung feine Eigenfhoft der Dinge an fich, 
fondern eine empiriſche Borftellung, die fih auf Raum 
und Zeit bezieht. Es fteht diefelbe unter dem Grund— 
fag der Erzeugung: Alles was geſchieht (ans 
hebt zu feyn) fegt etwas voraus, worauf es als 
nach einer Regel folgt. Denn der Uebergang aus 
einem Zuftande in den andern, geſchieht in einer Zeit, 
die zwifchen zweien Augenblicken enthalten ift, deren der 
erfte den Zuftand beftimmt, aus welchem das Ding hers 
ausgeht, der zweite den, in melden es gelangt. Beide 
alfo find Grenzen der Zeit einer Weränderung, mithin 
des Zwiſchenzuſtandes zwiſchen beiden Zuftänden, und 
gehören als ſolche mit zu der ganzen Veränderung. Nun 
hat jede Veränderung eine Urſache, melde im der gans 
zen Zeit, in mwelder jene vergeht, ihre Cauffalität ber 
weißt. Alſo bringet diefe Urſache ihre Veränderung nicht 
plöglich hervor, fondern in einer Zeit, Ale Veraͤnde⸗ 
rungen find alfo nur durch eine continuirlihe Handlung 
der Eauflalität möglih, welche, fo fern fie gleihförmig 
ift, ein Moment heit. Aus diefen Momenten beftehet’ nicht 
die Veränderung, fondern wird dadurch erzeugt als ihre 
Würfung *). Hierbei muß man nur immer wohl bes 
denfen, daß Bewegung eine bloße Erſcheinung des Eins 
fluffes, von dem, was den Körpern zum Grunde liegt, 
als einer ung ganz undgfannten Urſache if, und daß 
fie ſelbſt bloße Vorftellung in ung fey. 

Daß die Bewegung ig der Welt, fo wie jede Vers 
inderung unter dem Cauffalfiege Reber fahen ſchon die 

| alten. 
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alten Philoſophen ein. Sie betrachteten die Koͤrperwelt 
als eine große Maſchine, worinne, wie in einer Uhr, 
ein Rad die Bewegung des andern beftimmt, und in 
daſſelbe eingreift. Aber wo war das erfie Moment, der 
Uranfang diefer ganzen Weltbewegung. In der Belt 
ſelbſt fanden fie das Ende nicht. Sie poftulicten alfo, 
um furz von der Sade zu fommen, alle, bis auf den 
Ariftoteles, die Epicuräer ausgenommen, einen erften 
Bemweger (Primus motor) welcher zuerft die große Mas 
ine der Welt in Bewegung gefegt habe, (To mew- 
rov xvæv anıyyrov nach dem Ariſtoteles). Ein folcher 
aber war nicht Weltfchöpfer; weil fie, die, Materie für 
ewig hielten, fo wenig als ein moralifber Weltregierer. 
Uinterdefien mußte es doch eine freihandelnde Urſach feyn, 
damit fie diefe Reihe von Zuftänden zuerft und von fich 
ſelbſt anfangen fonnte, 


Bemwegungsgrund. 
Seelenlehre und Morat. 

Die Leibnig » Wolfifde Schule erflärte einen 
Bewegungsgrund, duch eine deutliche Borftellung 
dee Guten oder Böfen. In mie fern die Vorftellung 
deutlih ſeyn follte, war fie eine Würfung des Berftans 
des, wozu die Gründe nicht aus der Sinnlichfeit, aus 
Luft oder Unluft, fondern aus der Natur und den tes 
fentliben Folgen der Handlung oder des. Dbjectö der 
Handlung hergenommen feyn mußten. War die Bors 
ftellung von dem Guten oder Böfen eine undeutliche, 
fo nannten fie es Trieb (stimulus) *). Ob fie nun 
glei lehrten, daß, fo bald die Bewegungsgruͤnde ges 
fegt wären, auch das Wollen oder Nichtwollen ( volitio 

Nolitie) 
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Nolitio) erfolgen muͤſſe: fo behaupteten fie doch: die Bes 
megungsgründe neceflitirten nicht zur Handlung felbft, fons 
dern wäeen blos als Veranlaffungs: » Urfaden oder als 
Gelegenheit ⸗/pUrſachen anzufehn; meil der Menf bei 
allen Bewegungsgründen,, die ihm gegeben feyn : mögen, 
immer noch das Gegentheil der Handlung thun, fo, oder 
anders handeln, die Handlung aufſchieben, und übers 
legen fönne. Man fahe leicht, daß es auf die Rettung 
der. menfclichen Freiheit dabei abgefehn war, ale welhe 
mit dem Sage des rundes fib nicht wohl vereinigen 
laffen: wollte, Allein ihre Gegner fahen die Bewegungs: 
gründe als eben fo viele Gewichte an, die den Willen 
beftimmten, ſo oder fo zu handeln, und behaupteten, 
daß der Menfh auch da, mo er die Handlung aufs 
ſchiebt, ſie veifflicher Überlegt oder gar unterfäft, feinem 
befondern®rund: habe, wodurch er- fo und nicht anders 
zu handeln’ beftimmt werde, Beide Theile gaben einen 
Beweis, daß auf diefem Wege die Wahrheit nimmer 
mehr ausgemittelt werden Pann: : Wovon ausfährlich in 
den Articfel, Freiheit, gehandelt werden fol. - Siehe 
einftweilen den Art. Cauffalitär. Darjes behält dies 
fen Begriff des Wolf bei, und behauptet, daß die Bes 
wegungsaründe der zureichende Grund des Wollens oder 
Nichtwollens find, wenn anders Wahrheit in diefem 
Wollen feyn ſoll. Es fey aber der Grund, woraus dee 
Bewegungsgrund zufainmen aefett ift, jederzeit- objeetid — 
fubjectiv. - Weil derfelbe ſowohl aus der Beichaffenheit 
des handelnden Subjects, als aus der Borftellung der 
Convenienz des Gegenstandes hergenommen werden müfle *). 
Da man nun ohne Bewegungsgrund weder etwas mwöllen, 
noch nicht wollen fönne, fo: fey diefes auch nicht ohne 
fubjectiv. — objectiven Grund möglich, 
Kant 


*) Darjes Metaph, Psychol, empir. 
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Kant nennt einen Bewegungsgrund den objecti⸗ 
ben Grund des Willens, fo fern derfelbe durch Bernunft 
vorgeftellt, den Willen beftiimmt. Er unterſcheidet den» 
felben von einer Triebfeder, welche, als etwas Sub» 
jectives zu einer Handlung. antreibt. 3, DB. Neigung. 
Der Bewegungsgrund heißt rein, in. wiefern ihn die 
Vernunft feld a priori vorftellt,.und. er für jedes ver» 
nünftige Wefen gilt. 3. B. vernunftmäßig, zweckmaͤßig 
zu handeln. Ein ſolcher fest. die Erfenntniß’ der mos 
ralifhen Gefege voraus, und der Menfb oder daB: vers 
nünftige- Weſen macht fih zum Zweck, oder zu feinem. 
Berwegungsgrunde, um des Gefeges willen zu handeln. 
Ein ſolcher Bewegungsgrund ift entfernt von allen ems 
piriſchen Bedingungen, die etwa von Luft oder Unluſt, 
oder von Annehmlichkeit des Lebend entlehnt ſeyn dürfs 
ter, und wird im eigentlichfien Verſtande moralifc. 
genannt; Er Heißt empiriſch, wenn-er von den Reis 
gungen ‚und Dingen der Natur entiehnt ift *). in reis 
ner moraliſcher Wille darf ‚feine andere, als reine Be⸗ 
twegungägründe haben. . 

Man. hat hierbei die Frage aufgemorfen: Ob ein 
Menib, als ein Sinnenmwefen, aus reinen Beweg—⸗ 
geünden handeln Fönne? Wodurh man die Möglichkeit 
folder Beweggründe hat in Anſpruch nehmen mollen. 
3. B. ob der Menſch ein finnlies Vergnügen, nad 
reinen Bewegungsgründen wollen und. daſſelbe genießen 
Fönne? Wäre der Menfch weiter nichts als ein bloßes 
Sinnenwefen, fo wäre bei ihm ein Vergnügen aus reis 
nen Beweggruͤnden freilich fo wenig möglid, als bei dem 
Thiere. : Allein er ift außerdem auch Bernunftwefen. 
Als ein folhes muß er freilich an dem Reize. der Ginns 
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lichkeit zum Vergnügen Antheil nehmen, in fo fern dies 
fer ihn afficirt. Ob er aber demſelben Kolge leiſten 
wid,‘ blos darum, ‚weil die Sinnfichfeit ihn ‚reizt, iſt 
eine andere Froͤge. Die Sinnlichkeit reicht blos die 
Materie dar. Der Verſtand giebt die Korm her. Jene 
legt dem Berftande und der DBernunft den Fall vor, 
welche nun die Bewegungsgruͤnde, wie ein ſolches Bers 
gnügen auf eine moralifde Weife zu genießen fey, nach 
den fittlichen Gefegen darreicht. Das Object ift alfo 
finnlih ‘und: empirifch; die Art und Weile des Genuffes 
aber, wird ducch reine Beweggründe beftimmt. 
Daß aber Beweggründe nicht immer klare und 
deutliche VBorftellungen feyn follten, daß fie nicht immer 
zum ‚völligen, zum . unterfcheidenden Bewußtſeyn der 
Seele zu ‘gelangen. brauchten *), davon fann ich mich 
nicht Überzeugen. Man mäühte denn einen ganz andern 
Begriff Damit verbinden, als man von je her damit vers 
bunden Hat,“ und ifie mit ‚Neigungen, Antrieben und. 
Reizen: für ein und diefelbe Sache halten. Denn wie 
iſt es möglich, daß ein folder Beweggrund, ald Ber 
weggrund auf den Willen Einfluß haben fann, deſſen 
ſich doch der Menſch nicht klar bewußt iſt? Der Menſch, 
wenn er als Menſch und nicht blos als Thier handelt, 
handelt immer ſo, wie er denkt. Hat er aber keine klare 
Vorſtellung von ſeinen Beweggruͤnden, ſo iſt es eben ſo 
gut, als wenn fie gar nicht vorhanden waäͤren. Sagt 
man: Oft will der Menſch etwas, verabſcheuet etwas, 
und weis nicht recht was, oft iſt er ſich ſeiner Be⸗ 
weggruͤnde nicht genau und vollſtaͤndig dewußt: ſo ſind 
dieſes zwar Erfahrungen; aber nur ſolche, welche wei⸗ 
ter nichts beweiſen; als daß der Menſch bisweilen ohne 
Uebetlegung Handelt, und den bloßen Neigungen —* 
ine 
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Eine folbe Handlung aber, iſt feine Handlung eines 
verftändigen Willens. Bon diefen — aber iR doch 
nur die Rede bei Bewegungsgruͤnden. 


Beweis. 
Logic, critiſche Philoſophie und Rat, Recht. 

Im pſychologiſchen Verſtande ift ein Beweis die 
Anwendung des Berftandes und der Vernunft, zur Hers 
vorbringung der Ueberzeugung bei und und bei :andern. 
Das Mittel dazu find die Gründe und ihre Verfnäpfung. 
Im logiſchen Verſtande ift ein Beweis die Herleitung. 
eines Satzes oder einer Wahrheit aus unbezweifelten‘ 
Gründen in gehöriger Verfnüpfung. Denn der Verſtand 
ift unbeſtechlich, und theilt feinen Beifall nur nah Bes 
ſchaffenheit feiner Einfibt in die Evidenz einer. Wahr⸗ 
beit aus, als welche duch die Gründe des Beweiſes 
gemürft werden muß. in Grund heißt wahr, wenn 
er den Gefegen: des Denkens gemäß iſt. Ein folder 
muß jede Prüfung der Vernunft aushalten. Das Ge; 
gentheil ift ein falfher Grund. Ein wahrer Grund muß 
feiner Natur na in jedem: denfenden Wefen, bios das 
durch daß er gedacht wird, ben. Beitall hervorbringen. 
Das Fürmahrhalten aus wahren Gründen, heißt Webers 
jeugung. Diejenigen Säge, aus welchen die Wahrheit 
eines andern Satzes eingefehn wird, heißen Beweis⸗ 
gründe (argumenta). Derjenige, worauf bei dem gans 
zen Beweife alles ankommt, heißt der Hauptgrund. 
(neruus probandi.) . Ale Beweiſe werden durch Schluͤſſe 
geführt, oder koͤnnen doch in ſolche aufgelößt werden. 
Denn vermittelt der Schlüffe wird die Wahrheit eines 
Sated aus andern Gründen erkannt. Die Richtigkeit 
eines Beweifes beruht dedwegen auf der Wahrheit und 
Nichtigfeit der Vorderfäge, und auf Richtigkeit ihrer 
Verknuͤpfung nach logifhen Regeln. Man fängt hierbei 
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entweder von dem Schluffage oder dem Sage, den man 
beweiſen will an, und loͤßt denſelben in zwei WVorders 
fäge auf, und jeden von Ddiefen wiederum in feine Vor— 
derfäge, fo lange bis die Vorderfäge feine fernere Auf; 
loͤßung bedürfen; oder man fängt bei den Vorderfägen 
an, und läßt den Schlußſatz zuletzt folgen. Das er; 
ftere ift die analytifhe Art zu beweiſen. Das ans 
dere die ſynthetiſche. Man hat lange Zeit geglaubt, 
die analytifhe Art zu beweiſen, fey die einzige, und 
hat fie daher auch faft nur “allein in ‚den Bernunftichs 
ren betrachte. . Die fholaftifche Art zu difputicen berus 
‚her darauf, und diefe Gewohnheit madte ihre Kennts 
niß gewiffermaaßen nothwendig. Ungleich natürlicher 
ift ed, wenn man von den Vorderfägen nach der fyns 
thetiſchen Beweisart ausgeht, meil man verfichert 
ift, daß fib ein Schlußfag werde ziehen Taffen, fo oft 
man zwei Vorderfäge hat, die fi zu einer Echlußrede 
ſchicken. Die Mathematiker fangen daher gewöhnlich 
beim. Unterfage an, welcher in der erften Figur allemäl | 
bejahend iſt. Sie fuhen auf, was fie von deſſelben 
Prädicat wiffen, und bejahen oder verneinen es fogleich 
aud von dem Subject. Diefe Schlußfäge fegen fie aufs | 
neue ale Unterfäge an, und finden auf gleiche Art wies 
derum Obetfäge dayu, um neue Schlußfäge ziehen zu 
fönnen. 

Die Ueberjeugung, welche durch den Beweis ge— 
wuͤrkt wird, iſt entweder eine Ueberzeugung der Ver— 
nunft, die da entſteht aus der Einſicht in den Zuſam— 
menhang allgemeiner Begriffe und Grundfäge; oder eine 
Ueberzeugung des Gefühle. Aus dem erften entftehen die 
Beweiſe a priori, aus dem andern die Beweiſe a poste- 
riori, Bei jenen erfenne ich nicht nur, doß die Sache 
wahr ift, fondern auch, warum fie wahr ift; -bei dies 
fen aber erfenne ich nur, daß die Sache mahr ft, 
nicht aber warum fie wahr if. Beiden Beweiſen 
Leſſtus Philof. Lerifon. m B. Da a poste. 
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a posteriori kann es geſchehn, und geſchieht in der That 
oft, daß man den aͤußerlichen Erkenntnißgrund auch nach 
ſeiner Moͤglichkeit oder Nothwendigkeit einſehn kann, 
welches macht, daß der Beweis zum Theil a priori ges 
führt, uud ein gemifchter Beweis genannt wird, wel⸗ 
cher jedoch wegen des Haupterfenntnißgrundes zu Den 
Bemweifen a posteriori gehört. Die Bemweife a priori 
fehließen das Dafeyu oder Nichtdafeyn einer Sache aus 
dem Gefeg, oder der Würfung aus der Urfade, und 
Fönnen auf förmliche Schlußfäge gebracht werden, Die 
Beweiſe a posteriori fließen die Wahrheit oder Falſch⸗ 
heit der Regel aus der VBorzählung der Faͤlle. Die 
Beweiſe a pösteriori werden auch empiriſche Beweiſe 
genannt. Wenn ein Beweis a priori aus bloßen Bes 
griffen geführt wird, fo ift er ein dogmatiſcher, 
difceurfiver, acromatiſcher Beweis. Ein ſolcher 
iſt apodictiſch, aber nur für analytiſche Urtheile brauds 
bar. Sie heißen acroamatiſche oder diſcurſive Beweiſe, 
weil ſie ſich nur durch lauter Worte (den Gegenſtand 
in Gedanken) führen laſſen, und niemahls zur Anfchaus 
ung fort gehn *). 3. B. Wenn man den Gag: ein 
einfaches Wefen kann nicht verwefen, dogmatiſch bemeißt, 
fo bedienet man ſich folgender Schlußrede: Was einfach 
ift, hat Feine Theile; was feine Theile hat, kann dicht in 
Theile aufgelößt werden; was nicht in Theile aufgelößt wer» 
den fann, kann nichtverwefen. Hier hat mari blog den Bes 
griff des Prädicatd aus dem Subject hergeleitet, wie es bei 
analogiſchen Sägen ganz recht gefcbieht. Allein man 
ſiehl dabei auch nicht das geringfte mehr ein, als dies, 
daß die zwei Begriffe, einfah und unverweßlich 
miteinander vertraͤgliche Begriffe find. Mithin kann 
ein ſolcher Beweis keine anſchauende Erkenntniß oder 

J Evidenj, 
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Evidenz, wie es in mathematifchen Beweiſen geſchieht, 


geben. 

Zu den Beweiſen a priori rechnet man auch zwei⸗ 
tens. die transcendentalen Deductionen, Soll 
nähmlich unfere Erkenntniß a priori fein bloßes Spiel 
mit Begriffen feyn, fo muß ihr objective Realität vers 
fehaffer werden koͤnnen. Dies. geſchieht dadurch, daß 
man die Möglichfeit der Erfahrung zeigt, und dieg 
heißt die transcendentale Deduction derfelben, Daß eine 
folde nicht anders aid a priori geführet werden fönne, 
lehrt der Begriff. Drittens gehören zu den Beweiſen 
a priori die eigentlich fogenannten Demonftrationen, 
Diefes find apodictifche Beweife, in fo fern fie intuis 
tiv find. Nur die Mathematif enthält dergleichen. 
Denn fie leitet ihre Erkenntniß nicht aus Begriffen als 
lein, fondern aus ihrer ‚Confteuction ad. Dadurch, daß 
fie 3. B. den Begriff von einer beftimmten Figur auf 
der Tafel vorzeichnet,. bringt fie ihn zur Anſchauung, 
4°) zwar, zu einer ſolchen Anſchauung, die diefer Figur \ 
ihrem Begriffe entfprechend, a priori gegeben werden fann. 
Dies ift der hoͤchſte Grad von Evidenz, melcher alle 
Möglichkeit des Gegentheild mit einem male abfchneidet 
und den Verſtand zum Beifallgeben nothwendiger Weiſe 
zwingt. Dabei ift das Beifallgeben unaufhaltlich, und 
es fann fih der Verſtand deffelben bei einer folchen 
Evidenz nicht erwehren. Die Beweife a priori geben 
Ueberzeugung des Berftandes, die Beweife a posteriori 
aber, oder die empirifhen, geben nur Ueberzeugung 
des Gefühls, | | 

Die Beweiſe find fernee directe oder indirecte, 
Wenn man die Wahrheit einer Sache aus richtigen Grunds 
fügen, im Zufammenhange, ohne Hinfihtauf das Gegentheif 
derfelben darthut, fo ift das ein directer; wennaber, aus der 
Falſchheit des Gegentheils auf die Wahrheit des Gegebenen der 
Schluß gemacht wird, fo ift ed ein indirecter, apogogis 
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{her Ben. Man hat den erfien verglichen, mit 
einem Heere, weldes in gefchloffenenen Gliedern gerade 
zu auf den Keind loßgeht; und den zweiten mic leichten 
Truppen, bie ihn, menn er geſchlagen ift, nachſetzen 
und vollends zerftreuen. Der Ddirecte Beweis wird 
auch oftenfiv genannt. Der apogogiihe Beweis Fann 
zwar Gewißheit, aber nicht Begreiflichfeit der Wahr; 
beit in Anfehung des Zufammenhanges mit den Gründen 
ihrer Möglichkeit Hervorbringen. Daher ift ee mehr 
eine Nothhuͤlfe. Ihr Vorzug aber, befteht darinne, daf 
der Widerfpruch durch fie deutlicher einleuchtet, als bei 
der, beiten Verknuͤpfung eines‘ oftenfiven Bemweifed. Die 
apogogiſche Beweisart fann aber nur in denjenigen Wiſ⸗ 
ſenſchaften erlaubt, ſeyn, wo es unmoͤglich iſt, das Sub⸗ 
jective unſerer Vorſtellungen, dem Objectiven, naͤhmlich 
der Eerkenntniß desjenigen, was am Gegenſtande iſt, un⸗ 
terzuſchieben. Z3. B. In der Mathematik, Daher bes 
dienet ſich der Mathemaliker derſelben auch fo Häufig, 
und mit Nutzen. Außer dem aber traͤgt es ſich ſehr 
oft zu, daß man Theſin und Antitheſin apogogiſch bes 
weißt, die beide falfch feyn Fönnen, ohne daß von der 
Falſchheit des einen, auf die Wahrheit des andern ger 
ſchloſſen werden kann *). 

In Anfehung des Zwecks, den man bei Beweiſen 
hat, werden ſie in Beweiſe zur arndteav Und xar' 
dvtewmoy eingetheilt. In jeven nimmt man den Bes 
weisgrund ſelbſt ald wahr an, in diefen zeigt man nur, 
daß Jemand wegen feiner angenommenen Gähe etwas 
als wahr zugeben müfe. 3. B. Wenn man gegen einen 
Sfeptifer aus. demjenigen, wozu er ſich "auch mider 
Willen gejiungen, befennen muß, etwas beweißt. Ders 
gleichen Beweife bermanbein fi oft in ſolche KaT' ary- 
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Sesar, To bald man noch einige erteißlice Verbindlich⸗ 
keit hinzu nehmen kann. 

Uebrigens iſt es ein Fehler, alles im ſtrengſten 
Merfiande demonkriren und demonfteirt haben zu mollen, 
Man. üderiegt nicht, daß, "weder die Natur der Gegen» 


ftände, noch die Natur unferes Verſtandes, dergleichen 


Demonftration zulaffen, und glaubt, wenn man nur 
Das Aeußerlibe der marhematifhen Methode angebracht 
bat, man habe au eine wahre mathematifhe Demons 


ſtration geliefert. Diefer Fehler wurde befonders zu den 
Zeiten der Wolfiiher Schufe begangen, wo die Demons 


ſtrirſucht ſo weit gieng, daß ein Buch nicht gelefen 
wurde, wenn nicht auf dem Tittel hund: Methodo ma- 
thematica demonstratum, Darjes ſchrieb fogar einen 
Tcactat: de Pluralitate Personar. in Trinitate, metho- 


do mathematica demonstrata. — | 
Im natuͤtlichen Rechte heißt, ein Recht bemweis 


„fen, daß Geſetz anführen, welches das Recht in Schuß 


"nimmt, in ſoicher kann nur von veräußerlihen Rech— 
ten gefordert und geführt werden; von unveräußerlichti 
Rechten darf nie ein Beweiß geführt werden. Wie ein 
folder zu führen ſey, kann der Staat borfchreiden, und 
hat auch das Recht einen folben zu fordern. Denn er, 
oder die von ihm beftellten Richter, follen die Zwangs⸗ 
rechte der einzelnen Individuen ausüben; folglich muß er 
fie auch erkennen und über die entgegengefenten Einwen⸗ 
dungen urtheilen koͤnnen. 

Man nennet auch bisweilen das einen Beweis feis 
nes Rechte, wenn man den Andern von dem Rechte, 
das er verlegen will, überzeugt *).. Eigentlich hängt es 
außer dem Staate immer von der Einſicht eines jeden 
ab, ob er im orfommenden Fall eine ſolche Ueberzeus 
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gung bewuͤrken koͤnne, und nur dann iſt er verbunden, 
fi ihrer zu bedienen. Nicht in jedem Fall aber ift er 
verbunden, die Erhaltung feines Rechts dadurch zu vers 
fuchen, daß er dem andern fein Recht zu bemweifen fu; 
be; am mwenigften dann, menn er überzeugt ift, das 
died nichts helfen und wohl gar nachher die Würfung 
feines Zwangs erſchweren werde. 


Bewußtfenn. 
Pſycholog. und Erit. Philofophie. | 

Bewußtſeyn iſt ein ganz einfacher Begriff, der 

fih durch feinen andern Gefchlechtsbegriff eher erflären 
läßt, vielmehr bei jedem andern vorausgefegt werden muß. 
Mas ſich dabei unterfcheiden läßt, iſt dieſes. Wenn 
wie uns einer Sache bewußt feyn follen, fo muͤſſen mir 
1) die Sache von der Borftellung, die wie von ihr in 
uns haben, 2) die Vorftellung und ihre Object von und 
ſelbſt unterſcheiden. Will man alfo mit diefer Erflärung 
vorlieb nehmen, fo ift das Bewußtſeyn derjenige Zus 
fland, wo wir die Vorftellungen der Dinge ald VBerändes 
rungen in und nebft ihren- Gegenftänden, fo wohl. unter 
fib, als von uns -felbft unterfheiden. Der diefem ents 
gegengefegte Zuftand ift der in der Ohnmacht, mo 
das Bewußtſeyn aufhört. Die Erfahrung lehrt nur, 
daß wir uns der Veränderungen in uns bewußt find, 
oder doch bewußt feyn koͤnnen. Diefe Veränderungen 
maden unfeen Zuftand aus. Und diefes ift das empis 
riſche Bewußtſeyn. Nach demfelben find wir uns der 
abmwechfelnden Zuftände unferes Kopfs und Herzens, uns 
ferer angenehmen und unangenehmen Empfindniffe u. f. 
tw. bermußt, und unterfcheiden dieſe von den vorberges 
henden Zuftänden, woraus relative Vergnügen oder 
Mifvergnügen entſteht. Da nun aber diefe Zuftände 
immerzu mwichfeln, fo muß. mit ihnen auch dieſes Des 
wußtſeyn rn ; es ift alfo das empiriſche Bewußt⸗ 
ſeyn 
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ſeyn wandelbar. Alle Bozftellungen haben eine Bezie⸗ 
hung auf ein mögliches empiriſches Bewußtſeyn. Denn 
ſonſt wäre ed ganz unmöglich, fib ihrer bemußt zu wer⸗ 
den, und fo würden fie für und gar nicht. eriftiren. 
Alles empirifhe Bemußtfeyn aber hat eine. nothmwendige 
Beziehung auf ein transcendentales Bewußtſeyn, 
d. i. ein ſolches, welches vor aller Erfahrung voraues 
geht. Dies; ift das Bewußtſeyn meiner Selbft, oder die 
urfprünglide Apperception, Nah derfelben muß in uns 
ferm Erkenntniß alles Bewußtſeyn zu einem bewußtſeyn 
(meiner Selbft) gehören. Diejes ift nun die Bedingung 
der Möglichkeit aller Vorftelungen, daß wir ung nähms 
Mb a priori dee durchgaͤngigen -Jdentität unſerer 

Selbſt in Anfehung aller Borftellungen, die zu uns | 
ferem Erfenntniß jemahls. gehören Fönnen, bewußt 
find. Es ift die bloße Vorfellung Ich, als die Bedins 
gung der Einheit und des nothwendigen Zufammenhangs 
aller VBorftellungen. Hierin befteht dag transcenden⸗ 
tale Bewußtſeyn. Und der Sag: daß alles vecfchiedene 
empirifhe Bewußtſeyn in einem einigen Selbftbewußtfenn 
verbunden feyn müfle, ift der ſchlechihin erſte und funs 
thetiſche Grundfag unferes Denfend überhaupt *). Die 
Seele ift fih auch folder Gefege bewußt, fo mie aller 
Gelege des Denkens und Schließens, oder kann fich 
derfelben bewußt werden. Es find Grundfäge oder Bors 
ausſetzungen, ohne melde ſich die Natur und der Forts 
gang des Denkens nicht begreifen laͤßt. Man nennt fie 
metaphyſiſche Grundfäge; welche nicht ausgedruͤckt 
werden duͤrfen, als der Ordnung und Methode wegen, 
indem dieſelben befolgt werden muͤſſen, gleich phyſiſchen 
Geſetzen, auch wenn wir nicht daran denken. 

Bei⸗ 


Kant Crit. S. 116. 217. Reinholds Theorie des Wor⸗ 
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Vinchologie. 

Beifall geben und Verwerfen find einfache 
Handlungen. der Seele, die nur dur gleichguͤltige Worte 
fönnen auggedrüct werden. So bejeibnet Beifallgeben 
"und eine Sache für wahr halten, ein und dieſelbe 
Sache. Unterdeffen kann man fih doch die Entſtehungs— 
att von beiden begreiflich machen. Die Urſache von beis 
den ift die Evidenz, entweder der Webereinftims 
mung oder des Widerfprube, Kine Wahrheit ift 
evident, mill nichts ander® fagen, ale: die Bründe ders 
felden ftimmen entweder mit den Geſetzen des Denkens, 
oder mit dem Gegenftande vollfommen überein. Ein Wider; 
ſpruch ift evident, heißt, er ift wuͤrklich, oder eg ift die 
Nicräbereinftiimmung der Gründe mit den Geſetzen des 
Denkens, oder mit dem Gegenftande klar. Demnach 
ift au die deutliche Einſicht des Widerſpruchs Wahr 
beit. Diefes ift dee Grund von apoaogiihen Beweifen. 
Sind einmal alle Urfaben des Beifallgebens vorhanden, 
fo ift derſelbe unaufhaltlich, und erfolgt nothmendiger 
weiſe, als eine Würfung phofiicher Geſetze. ft aber 
die deutlihe Kinfiht in die Zufammenftimmung der 
Gründe nicht vorhanden; fo Hält ſich der Verſtand gleichs 
fam im Hinterhalte, und wartet auf beffere Beweife. 
Daher erzwingen Demonftrationen denſelben. "Wahrs 
fcheinlichfeit aber, legt dem Berftande, fo zu fagen, 
nur eine Verbindlichkeit auf, im Fall derſelbe nicht 
offenbare Ungereimtheiten behaupten will, der Wahrs 
heit eder Wahrfcheinlichfeit nachzugeben. Hieraus ift 
flat, daß die ‚Neigungen oder der Wille, wenn man 
gerau de Sache betrachtet, Feinen Einfluß auf Beifalls 
geben, oder Berwerfen hat *). Oftmahls ift fogar 
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eine Wahrheit den Neigungen zumider; aber der Vers 
ftand laͤßt ſich dadurch nicht beſtechen. Man pflegt zwar 
im gemeinen Peben zu fagen, was der Menich wuͤnſcht, 
das glaubt ee gern, und es dürfte mithin doch wohl das 
Anfehn haben, ale nähme der Wille darauf Einfluß. Als 
fein das will weiter nichts fagen ald, wenn das, mas 
der Verſtand wahr findet, wenn übrigens alles gleich -ift, 
auch noch überdies unferm Intereſſe ‚nicht zuwider ift, 


" fo ift e8 dem Herzen um defto lieber. Der bloße Wunfch 


aber, daß diefes feyn möchte, wird von dem Rerftande 
bei der Beurtheilung des Wahren nicht mit in Rechnung 
genommen, wenigſtens follte e8 nicht ſehn, wenn er uns 
partheiifch "mit der Wahrheit zu, Werfe gehen will, 
Und wenn es bismweilen gefcbieht, daß Menfchen fich 
etwas beitimmtes_in den Kopf fegen, das wahr ſeyn foll, 
und hintennach erft den Verſtand gleichfam anrufen, um 
auf Berweisgründe eines folden auf Geradewohl aufge> 
taften Satzes zu denfen, fo ift das ein. verfehrtes Vers 
fahren, welches, wenn es auch bisweilen gelingen möchte; 
“nicht von dem Wunſche herrührt, daß die Sache wahr 
feyn möchte; fondern weil ein folder Sag zufälligers 
weife aute Gründe dee Wahrheit für fihb hat, welde 
der Verſtand auch ohne jenen Wunſch gefehen haben 
wuͤrde. 

Das Verwerfen iſt eine Folge des Beifalls, von 
dem, daß eine Sache, oder ein Satz falſch ſey. 
Dies iſt der Grund, von den negativ wahren Saͤtzen. 


Beifau anderer Menſchen. 
Moral. 

Helvetius ſagt einmal: „Wer eigentlich wiſſen 
will, wie viel er. werth ſey, kann es nur von‘ dem’ 
NYublice erfahren, und darf ſich folglih nur deffen Ur—⸗ 
theil unterwerfen, Ohne Beweife za und - erhält 
fein 
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fein Menf die Achtung des Publifums )). Der letzte 
Sag ift in einem vorzügliden Grade wahrer, als der 
 erftie, Beifall des Publifums ift Billigung der ganzen 

Geſellſchaft, zu welcher wir. gehören, in Anſehung unſe⸗ 
rer Perſon, Charakters oder Handlungen. Derſelben 
liegt jederzeit das Urtheil von unſerer Wuͤrdigkeit zum 
Grunde, welches das Publikum, ohne oͤffentliche Beweiſe 
davon zu ſehen, zu unſerem Vortheil zu fällen, zu Hartı 
nädig oder zu eigenfinnig if. Iſt die Handlung eine 
folde, woran die ganze Gefellfhaft, um ihres eigenen 
Intereſſe willen, Antheil nehmen muß: fo ift der Beifall 
allgemein. - Einen folben erhielt TZimoleon, naddem 
er Spracus von dem Tyrannen befreiet hatte. Ob nun 
gleih nur der einfichtsvollere Theil des Publifums, mel: 
cher der kleinſte ift, über das Verdienſt urtheilen Fann, 
fo ift doch oft das Zeugniß. der Einfältigern, wenn dafs 
felbe noch Hinzufommt von großem Gewicht, und ein 
Beweis, daß das Berdienft allgemein einleuchtet. Und 
follte der größere Theil auch nicht im Stande ſeyn, über 
Würdigkeit einer That richtig zu urtheilen, fo ſchließen fi 
die Schwoͤchern doch gar bald an die Urtheile der Ein— 
ſichtsvollern an, und um gleichfalls für einſichtsvoll ge; 
halten zu werden, fprechen fie jene Urtheile nach. Außer: 
dem hat aber jeder fein befondered Publifum, der Ges 
lehrte, der Soldat, der Künftleer u. f. w. Und ba 
gilt denn freilih der Beifall der Sadverftändigen, als 
competenter Richter mehr, ald das Gefchrei der Unvers 
ftändigen. Des legtern hat ein WVernünftiger oft große 
Urſache fib zu ſchaͤmen. Uebrigens ift e8 eine befannte 
Sache, daß die Nachwelt unvartheiifher über das Bers 
dienft urtheilt, als die Zeitgenofien, weil fie nicht Urs 
fab Hat, den Beifall der Verſtorbenen mit neidiſchen 


oder eiferfüchtigen Augen anzufehn, 
& 


| *) Sur l’Esprit Disc. II. Ch, X. 
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So erlaubt ed nun auch fenn mag, nad dem Beis 

fall des Publikums in Werfen der Kunft, der Tapfers 
-  Peit oder Gelehrfamfeit u. f. w. zu traten: fo mürde 
es doch für uns ſchimpflich und für die Tugend beleidigend 
feyn, wenn man fib feinen andern Endzweck bei Beobadhe 
tung feiner Pflichten vorfegen wollte, als den Benfall 
anderer. Menfben. Denn tngendhafte Handlungen find 
an und für fib ſchon allwuedel, da fie feinen ans 
dern Lohn, als in ihrem eigenen Werthe fuhen dürs 
fen: befondere, daß fie demfelben in der Eitelfeit menfchs 
licher Urtheile ſuchen ſollten. Gute Handlungen find 
ſelbſt ihr Lohn, und der Nutzen einer Pflicht, iſt die 
Pflicht ſelber, ſagt Seneca: GEecte facti fecisse mer- 
ces est, — — Officii fructus, ipsum offisium est, Ep. gt. 


Beyſchlaf. 
Nat. Recht. 

Der Schöpfer des Menſchen iſt auch der Urheber 
ſeines Geſchlechtstriebes. Die der Natur gemaͤße Be— 
friedigung deſſelben, mit einer Perfon des andern Ges 
ſchlechts, iR der Beifchlaf. Bei Thieren ift es thierifcher 
Trieb. Bei Menfhen fol er dur die Vernunft zu 
vernünftigen Zwecken geleitet werden. ‚Hier fragt ſichs, 
welches diefer Zweck fey, und welcher es nah der Vers 
nunft feyn fol. Denn es ift nicht gleich viel, welchen Zweck 
die Menfchen ſich bei ihren Handlungen vorfegen : fons 
» dern welchen jie fi nach der Abficht der‘ Natur dabei 
vorfegen follen. Dieſer muß nun aus der Erfahrung 
gelernt werden. Während des Beifchlafd Haben noch 
lange nicht alle. Kräfte, welche dabei in Bewegung ges 
fegt werden, ausgewuͤrkt; vielmehr wird dadurch allerı 
erft der Grund zu einer Würfung gelegt, die dadurch 
angefangen wird. Die. Befriedigung der finnlihen Luft 
ift nur ein Mittel, um den legten Hauptzwed der beider: 
feitigen Bereinigung möglih zu machen. Es ift parriels 

ler 
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fee Zweck. Die Folge davon, wenn alle Theile, befons 
ders der Mutter, ausgewuͤrkt haben, das lebte, was 
daraus entficht, ift ein neues Menschenleben. Folglich 
ift nah den Abſichten der Natur, die Fortpflanzung des 
menſchlichen Geſchlechts einzig und allein. der mefentliche 
Hauptzweck des Beiſchlafes, und der Gefchlechtstriebe. 
Die Befriedigung der ſinnlichen Luft, ift nur ein Neben⸗ 
zweck, ohne welche, wenn fie die Natur nicht in fie ges 
legt hätte, die Menſchen, die vielen Befchwerlichfeiten, 
welche mit der Geburt und Erhaltung ihrer Finder vers 

bunden- find, nit würden übernommen haben. 

Das Gegentheil, daß nämlich. nur die Befriedigung 
des Geſchlechtstriebes der fette Zweck des Beiſchlafs PR 


hat unter andern Hommel behauptet *. Man möchte. 


vielleicht fagen:. Dasjeniae, mas der Menſch durch ſeine 
Handlungen zu Stande bringen will, 2 ift fein Zweck. 
Nun aber lehrt die Erfahrung, daß die mehreften Mens 
fen nicht um der Fortpflanzung ihres Geſchlechts wil⸗ 
len den Trieb befriedigen „ es iſt vielmehr dieſes oft ge: 
gen ihren Willen, ja fie ſuchen es gar zu verhindern, 
fondern blos um des Genuſſes der finnliden Luft willen. 
Folglich fann die Fortpflanzung nicht der Haupt « und 
letzte Zweck ſeyn; fondern die bloße Befriedigung des 


Triebes. Allein, es kommt, wie gefagt, hier nicht dar⸗ 


* 
2 


auf’ 


* Die Hauptfchriften, die hieher gehören find: Hommel 
Diss. Matrimon. sine proposito sobolem procreandi legiti- 
mum. In Rhapsod. vol. I. Obs. 491. Bürlamaqui 
Diss. de matrimonio. Genev. 1731. Servas van de Ca- 
pello Diss. de conjug. in statu naturali. Lugd. Bat. 
1742. Stryk de matrim. jure et Institut. Hal. 1704. 
Willenberg Selecta juris matrim. Hal, 1720. Hupel 
som Zweck der Ehe. Anthes zufällige Gedanken vom 


Zweck der Ehe. Stryk de fine matrimonii, Dissert, Schlett- ' 


wein Nat. R, 


— 


N 
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auf an, was der Menſch bezwecket; ſondern was Zweck 
der Natur Hit, den er ſich gleichfalls zum Zwecke machen 
ſollte. Die Menſchen ſetzen ſich bei ſehr vielen Dingen 
willkuͤhrliche Zwecke vor, die oft den wahren Maturzwek⸗ 
ken ganz entgegen find. Soll man denn nun um diefes 
Mißbrauchs willen, fo etwas auch gleich für den wahren 
Hauptzweck Halten? Dies wird wohl Fein Vernuͤnftiger 
behaupten. | | — 
Was nun aber die rechtlichen Folgen des Beiſchlafs 
betrifft: fo getraue ich mir die Behauptungen *) einiger 
Naturrechtölehrer nicht zu vertheidigen, verfteht ſich, dus 
Gründen des Naturrechts, ı) daß der Mann durch den 
Akt des Beiſchlafs die Gefcblechtetheile der Frau und 
mithin vie felbft occupire. Denn die Occupation geht nur 
auf Saden, nicht auf Perfonen, und zwar nur auf herens 
loſe Saden. Nun find aber doch die Geſchlechtstheile 
‚ ber Frau feine res nullius — und gehören mit zur Pers 
fönlichfeit derfelben. 2) Daf die Mannsperſon der 
Weibsperſon, wegen Beraubung ihrer jungfräuliceen Bes 
ftimmung, ‚oder Schmwängerung, fie mag bereits fon 
Mutter worden ſeyn, oder nicht, eine Schadloshaltung 
nach dem ftrengen Rechte fhuldig fey. Der Staat fann 
mohl aus andern Gründen gewiffe Folgen beſtimmen, aber 
aus Gründen des Naturtechts, wo feine Erdichrungen 
ftatt finden dürfen, fehe ich nicht, wie dag gefchehen koͤnne. 
Man füge ſich zwar auf einen Schaden, welcher dadurch 
der Weibsperſon zugefügt worden. Allein, vorausgefekt, 
daß feine Bedingnng weiter ift gemacht worden, auch feine 
gewaltfame Nöthigung dabei geweſen, fo imüffen beide 
Theile eingemwilliget haben in die Vollziehung des Beis 
ſchlafs, und mithin ift der andern Perfon nichts geſchehn, 
als 


S. Schlettwein Rechte der Menschheit. 4. 229, vergl. 
4. 228, j 
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als was fie felbft gewollt hat, daß es ihr geſchehn follte. 
Wo ift hier der zugefügte Schade? Und wenn fie blos die 
Mittel, aber nicht den Endzweck gemwollt hat, fo trägt fie 
die Schuld ihres unfittlihen Wollens allein. Aber, wie 
‚ gefagt, der Staat fann hier befondere Beftimmungen feft: 
fegen, welde man aus der Natur der Sache allein nicht 
erkennen Fann, 

Ob übrigens der Beifchlaf mit einer bereits geſchwaͤn⸗ 
gerten Perfon nah dem natürlichen Rechte erlaubt fey? 
Darüber find die Meinungen getheil. Während dem, 
daß einige hiee den Nebenzweck des Beifchlafs, nämlich 
die Befriedigung des Geſchlechtstriebes eintreten laffen wol, 
len, wie diefes der Fall auch bei einer unfruchtbaren Pers 
fon ift: fo halten Andere diefes für Hurerey, Diefer 
Meinung war vermuthlich au die Zenobia zugethan, 
welche ihrem Gemahl die ganze Zeit ihrer Schwanger 
—— keine Gunſtbezeugung verſtattete *). 


rar aufeinen Ge 
genftand. 
Metaph. und frit. Philoſ. 

Zwei Dinge haben auf einander Beziehung, ſtehen 
mit einander in Verhaͤltniß oder Verknuͤpfung, wenn dem 
einen eine Eigenſchaft zukommt, welche es ohne das andere 
nicht haben wuͤrde. Z. B. Regent und Unterthan, Vater 
"und Sohn. Vorſtellungen haben eine Bezie— 
hung auf ihren Gegenſtand, DW ihre Berfnüs 

pfung, 


2) Zenobiae ea castitas fuisse dieitur, ut ne virum suum 
u 
quidem sciret, nisi tentatis conceptionibus, Nam cum 
semel concubuisset, expectatis menstruis continebat se, si 
praegnans esset: sin minus, iterum potestatem quaerendis 
liberis dabat. Trebelli Pollionis Zenobia, p- 19. 
Hist, August, ä Zr 
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pfung, wird als nothwendig und regelmäßig gedacht, 3.8. 
wenn wir wahrnehmen, daß etwas gefchieht, fo ift in dies 
fer Wahrnehmung erftlich enthalten: daß etwas vorhergehe, 
worauf diefes nach, einer Regel folgt. Zweitens, wenn 
das, was vorhergeht, gefegt wird, die beſtimmte Bege⸗ 
bene unausbleiblich folge. 


—— 
Moral. 

Dieſes iſt die Fertigkeit, gewiſſen Stuͤcken des auher⸗ 
lichen Gottesdienſtes einen falſchen Werth beizulegen, oder 
einen ſolchen, den ſie in einem moraliſchen Reiche nicht ha⸗ 
ben koͤnnen. Dieſelbe hat ihren Sitz in einem irrenden 
Gewiſſen. Eine ſolche Andaͤchtelei, wie man es auch 
nennen koͤnnte, thut der wahren Religion Schaden, und 
bringt ſie in den Verdacht, als wenn nur Bloͤdſinnige ſich 
ihrer befliſſen; da doch ein vernuͤnftiger Gottesdienſt dem 
Verſtande und Herzen des Menſchen zur Ehre gereichet *). 


Bild. 
Erit. Philoſ. 

Wenn man einen allgemeinen Begriff mit dem Vers 
ftande gedacht hat, 3. B; ein Thier, welches mit MWoffen 
verfehen ift,.und von dem Fleiſche anderer Thiere lebt, 
und geht nun mit demfelben in die Erfahrung, um ein 
foldes aufzufinden, fo ift diefes das Bild- dazu. Go 
if der Adler das Bild, an welbem den vorige Begriff 
eines Raubthieres überhaupt finnlich gemacht wird. Dems 
nach ift ein Bild, nach der ceitifhen Philofophie, ein 
finnlihes Beifpiel zu einem Begriffe ‚ das die empirifche 

Ein 


*) Eberhard GSittenlehre, 167. Jacob Mor. 464. 
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Sindildungsfraft hervorbringt. Die Vorftellung von dem 
allgemeinen Verfahren der Einbildungsfraft, einem Bes 


griffe fein Bild zu verfhaffen, nennet Kant-da8 Schw 


ma zu diefem Begriffe (Erit. 140.) Das Bild erreichet 
niemals die Allgemeinheit des Begriffe. Man zeichne 
z. B. einen Teiangel auf einer Tafel: fo ift wohl die, 
fer gezeichnete Triangel ein Bild von einem Ttiangel; 
aber, meil er jedesmal entweder ein recht « oder fpig: 
oder ftumpfminflichter Triangel feyn wird: fo erreicht er 


die Allgemeinheit des Triangels uͤberhaupt nicht. Sein 


Schema Pann nirgends anders als in Sedanken eriſtiren 


| (8. Schem a). 


—Billigkeit. 
Moral. 

Dieſes iſt die Pflicht die unvollkommene Rechte An 
derer ihnen anzuerkennen, denſelben gemäß zu handeln, 
und feine eigenen vollfommenen Rechte freiwillig durd 
jene zu beſchraͤnken. So hat z. B. ein Glaubiger ein 
vollfommenes Recht die Bezahlung der Schuld von dem 
Schuldner zu fordern. Der Schuldner hingegen bat nur 
ein unpollfommene® Recht, Erlaffung eines Theils der 


Schuld zu begehren, und den Gläubiger darum zu bit 


ten. Laͤßt nun diefer die Bitte flatt finden, fo fehränft 
er. fein vollfommenes Recht, die ganze Schuld zu for 
dern, durch die Bitte des Schuldners ein, und man fagt, 
er. habe ſich billig finden laffen. Bisweilen braucht man 
das Wort Schuldigkeit- und Billigfeit als gleichgültig. 
Wenn man 3, B. fagt von einer Sache, fie fey gu 
recht und billige. Und alsdann ift die Schuldigkeit 
und Billigfeit nur der Art der Erkenntniß nach unterſchie— 
den. Wenn man aber Schuldigfeit der Billigfeit entaer 
gen fegtz fo fagen wir eigentlich von demjenigen, daß ı$ 
dennoch die en obwohl nicht die Schuldigkeit cr: 

for: 
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dere, wovon mir im Gewiſſen empfinden, daß es gethan, 
oder gelaffen werden müffe, wenn man das Wohlwollen 
zum Grunde legt. Die Billigfeit ift daher jederzeit 
auch eine gewiſſe Schuldigfeit, aber nur unter Der Des 


dingung, die Pflibten des Wohlmollens und ber Mens 
ſchenliebe zu erfüllen. 


Blbitz. 
Phyſie. 
Man ſchreibt den Urſprung des Blitzes der Eleftris 
eität zu. Die Gemitter entftehen von fchmweflichten Düns 
ften. Diefe find urfprünglich elefteifhe Körper, und wert 
den in der Luft gerieben. Sie müflen alfo feldft elek⸗ 
triſch werden, und andern z. E. den mwäßrigten Dünften 
der Wolfen die Slectricität mittheilen. Kommen fie dems 
nach einer. andern uneleftrifhen Wolfe nahe, fo muß 
in dem Augenblicke der Funke entftehen, der die andern 
angrenzenden Theile felbft zu entzünden, und folcher Ger 
ftalt eine Heftige Flamme zu bewürfen vermag. :-Man 
fieht daher leicht, daß man den Urfprung der BDonners 
wetter, ſowohl dem Reiben der in der Luft befindlichen 
brennbaren Dünfte, als auch der fectricität zu fchreis 
ben fönne, zumal da fie ſowohl aus dem einen, als 
aus dem andern berzuleiten find, da diefe angegebenen 
Urſachen in der That einerlei find. Es ift befannt, daß 
man durch die Elektricitaͤt Metalle fchmelzen, Thiere toͤd⸗ 
‚ten, die Magnetnadel in Unordnung bringen koͤnne. Da 
nun ein gleiches bei dem Donnerwetter entftchtz fo ift 


fein Zweifel, daf fie einer Rarfen Elektriei⸗ 
taͤt ſind. 


Eofius Philoſ. Lexikon. ır SP. Rt Blur 


* 
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Blutregen. 
Dhnfte. 

Die Luft ift niemals gänzlich rein: ſie if anfer 
den mwäßrichten Dünften, noch mit vieler fremden Mas 
terie angefüllt, ja fie enthält befruchtete Eier der Inſek⸗ 
ten, Saamen der Pflanzen u. f. mw, es ift daher fehr 
natürlich, daß ſich wenigſtens ein beträchtlicher Theil ders 
ſelben mit den Dünften vermifhe, und mit diefen zu 
Doden finfe. ı Daher fann es gar leicht gefchehen, daß 
der Regen eine befondere Befchaffenheit und eine unge 
möhnlide Karbe annimmt. Sieht er roͤthlich aus, fo 
nennet man ihn einen Blutregen, ohnerachtet die röth« 
lihen Theile nicht eigentlich Bluttheile, fondern aller 
Wahrſcheinlichkeit nach, nichts anders find, als ein Saas 
me verfchiedener Gewäcfe, oder ein Staub, oder ein 
Saft, den nicht felten einige Inſekten fallen lajien, wel⸗ 
che Theile zugleich mit dem Regen herunter fommen. 
Wir finden fehr ähnliche ee von diefem, wenn 
man nur den Regen auffa ängt ‚ dee bei einem heftigen 
Donnermetter fällt. Denn’ nicht felten nimmt man auf 
diefem eine gelbe Haut wahr, welche fehmweflichter Art ift. 
So bemerfte man in der Schweiz bei dem heftigen Erd⸗ 
beben 1754, welches auch dafelbft empfunden ward, daß 


den folgenden Tag der dortige Schnee mit rothem 


Staube uͤberzogen war, der nicht andets, als von den 
eingeſtuͤrzten roͤthlichen Sandſteinen entſtehen koͤnnen. 
Auf eine gleiche Act kann der Regen die Eier der In— 
feften, die in der Luft hängen, mit herunter bringen, 
die hernach duch die Sonnenwaͤrme ausgebrütet wer— 
den, und dem Sandmann höcft befehwertich find. Wenn «8 
aber Kröten geregner haben foll, fo find diefelben entweder 
von der Gemält des Windes, oder einer Waflerhofe ın 
die Luft geführet worden, und hernach durch ihre 
Schwere herunter gefallen, ohne durch den Regen weg— 
gefpühlt, oder erzeugt zu feyn., Es verſteht fich, daß 

man 
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man bierunter nur die ganz jungen und. Pleinen Thier: 
chen diefer Art verſtehe. Aber der Regen hat fie. ge: 
teizt, ihre bisherige Wohnung zu verlaffen‘, und fich 
unfern Augen in ma darzuſtellen. (Succow Rat, 
Lehre.) 


Blursfreundfgaft 
Naturrecht. 

Das Verhaͤltniß, welches eine Perſon gegen die 
andere aus dem Grunde einer vorhergegangenen Zeugung 
bat; macht ihre Blutsfreundſchaft aus. Es kann 
aber eine vorhergegangene Zeugung mehreren Menſchen 
kein anderes Verhaͤltniß geben, als Uebereinſtimmung des 
animaliſchen Weſens des Gezeugten mit dem Zeugenden. 
Denn die Zeugung wuͤrkt nichts anders, als dies, daß der 
zeugende Theil etwas von ſeiner ——— Subſtanz ans 
wendet, um daraus die animaliſche Subſtanz des andern, 
des Gezeugten zu bilden. Daher entſteht das allgemeine 
Princip: Je groͤßer die Uebereinſtimmung des animaliſchen 
Weſens einer Perſon mit dem animaliſchen Weſen der an⸗ 
dern Perſon aus dem Grunde einer vorhergegangenen Zeus 
gung ift, defto größer ift der Grad der Blutäfreundichaft 
unter ihnen. Daher ift zwifchen einer Zeugenden, und von 
ihr duch die Zeugung abitammenden Perfon nad der 
Natur ein größerer Grad der Blutsfreundfchaft, als zwi: 
ſchen denen, melde von einer Perfon, als ihrem gemeins 
ſchaftlichen Stammoater herfommen. Denn zwifchen den 
erften finder das Verhoͤltniß ftatt, daß eine Perfon ihr ani— 
malifches Wefen von dem animalifhen Weſen der ardern 
bat. Zwiſchen dem andern hingegen ift mir das Verhaͤltniß, 
daß ſie, einer wie derandere, ihr animalifhes Wefen, von einer 
zeugenden Perfon, nicht von unterfchiedenen erhalten haben, 
dabei aber doch Feiner in feinem Wefer etwas hat, das der 
Zahl nad in dem andernift, oder war. Uebrigens fommt im 

Rr a2 Nature 
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Naturrechte, meder in Abſicht auf das Erbſchaftsérecht, 
noch in Abſicht auf Matrimonialreht etwas auf die 
Grade der Blutsfreundfcaft an, da diefe Dinge nidt 
dahin gehören, wenn man nicht, zu Gunſten des pofitis 
ven Rechts gewiſſe Erdichtungen machen will, die aber 
im Naturrechte unſtatthaft ſind. Unterdeffen fann «4 
doch dazu dienen, die Abfurditäten, ſowohl des bürgen 
lihen, als des canonifchen Rechts in ihren Computatios 
nen der Grade der Blutsfreundfchaft einzufehen. Denn 
diefe mwiderfprechen ſich nicht nur untereinander , fondern 
beide widerſprechen auch dem natürliden Rechte *), 
Unterdefien folgt aus dem obigen foviel, daß "die Ber: 
twandibaft oder der Grad der Blutsfreundfchaft um 
tee Perfonen, die mit einander in einer -geraden 
Linie ftehen, ardßer ift, ald der Grad der Blutsfreund: 
ſchaft unter folden Perfonen, die in verichiedenen Sei⸗ 
tenfinien mit einander verbunden find. Die Perfonen in 
gerader Pinie find gleihfam lauter Entwicdelungen de 
nämlihen Keims, der in dem Stammvater befindlih 
war. Jede Seitenlinie aber ift Entwickelung eines eig 
nen oder befondern Reims, der von dem Keim des au 
dern unterfchieden ift, und nur darin übereinfomnit, daf 
er mit jenem zugfeib in dem Stammpater eriftiete. 
Wenn mon alfo nah der Verwandſchaft zweier Perfos 
nen aus zwei Geitenlinien \einer Familie fragt, fo it 
dies in der That eine ganz andere Verwandſchaft, als 
die, welche ſich zwiſchen zwei Perfonen aus einer gera— 
den Linie befinde. Mithin Fönnen auch die Zeugungen 
aus einer Linie nicht auf die andere Geitenlinie fortges 
zählt werden „ wenn man die Grade der Verwandſgaſt 
zwifchen zwei Perfonen aus zwei Seitenlinien richtig be 
ſtimmen will. Die einzige naturgemäße Regel ift in 

dem 


* Schlettmein Rechte der Menfchheit. $. 256. 
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dem alle die, daß man die Zeugungen vom gemein: 
ſchaftlichen Stamme, in jeder Geitenlinie bis auf die 
Perfonen zähle, nah deren Verwandſchaft man fragt, 
und den Abftand jeder dieſer Perfonen von den?! gemein» 
ſchaftlichen Stamme in der Zahl der feßten Zeugung aus 
jeder Linie ausdruͤckt. Wenn man aber die Verwand— 
fbaft zweier Perfonen in einer geraden Finie den Gras 
den nach bezeichnen will, fo zählt man die Zeugungen 
von der einen zur andern. | 


- 


€ & plleaifmus., 


Böoöſe. 
Sittenlehre. 

Der Begriff des Boͤſen, ſo wie jener des Gu⸗ 
ten, hat immer eine Beziehung auf empfindende und den⸗ 
kende Weſen. Bei todten Maſſen, ſpricht man nicht, 
doß ihnen etwas gut, oder boͤſe ſey. Der Grund liegt 
ohne Zweifel darinne, weil fie ſich feine Zwecke denken 
koͤnnen. Der Menſch kann wohl ſagen, dieſe oder jene 
Soche iſt mir gut oder boͤſe, je nachdem er fie ſich als 
ein Mittel zu gewiſſen Zwecken denft, z. B. der Befig 
des Goldes; allein, dem Golde felbft ift nichts gut und 
nichts böfe, ed mag in würdigen oder unmürdigen Häns 
den ſeyn. Nur in Hinfiht gemiffer Zwede wird. alfo 
etwas gut, oder böfe genannt werden koͤnnen. Im all. 
gemeinften Verftande heißt mithin das Boͤſe, was etwas 
in, ſich faßt, was das denfende Wefen, oder den Mens 
fben, von feinem Zwede entferne. Stürme, Verwuͤr 
fiungen,, Erdbeben find an ſich weder gut noch boöͤſe. 
Nur für den Menfchen nehmen fie die Natur des Ue— 
beiö an, weil er fie als Dinge betrachtet, melde ihn 

ven 
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von demjenigen abbringen, was durch feine Zwecke ge— 
ſetzt werden konnte oder ſollte. Woraus folgt: 1) Es 
muß ein Widerſpruch da ſeyn zwiſchen der Sache, der 
wir die Eigenſchaft des Boͤſeſeyns beilegen, und dem 
gedachten Zwede. 2) Der Menſch muß diefen Wider- 
fprub wahrnehmen, wo nicht, fo wird er die Sache fos 
lange auch nicht für bd8 halten, Dies ift der Grund, 
warum der Hocmüthige, der Cigenliebige, der Neidis 
ſche, diefe Eigenfchaften an ſich felbft nicht für etwas 
böfes hält; meil er entweder feinen wahren Zweck ver- 
fennt, oder den Miderfprud nicht wahrnimmt, wel⸗ 
ber zwiſchen demfelben, und diefen Fehlern ftatt findet. 
Iſt der Widerfpruh ein wahrer, fo. ift es ein mahres 
Boͤſe; if er aber nur ſcheinbar, fo ift e8 nur ſcheinba⸗ 
res Boͤſes. So hält der Knabe die Erlernung des Syn⸗ 
tor für etwas Böfes, welches aber nur fo ſcheint. 
Ich zweifle daran, daß man den Begriff des Bir 
fen richtig beſtimmt, wenn man fagt: „ein nothmendis 
ges Dbjeft des Verabſcheuens heißt das Böfe *). Das 
Verabſcheuen macht nicht, daß etwas böfe ift, fondern 
weil es böfe if, darum muß es verabfcheuet werden, in 
fofern ed von dem VBerftande dafür erfannt wird, Die 
Nothwendigkeit der Berabſcheuung iſt alfo eine Folge, 
aber nicht eine Urfach des Boͤſen. 

Da nun Zwecke in anderer Hinfiht wiederum als 
Mittel zu andern Zwecken angefehn werden fünnen, fo ift 
es begreiflih, mie man das Prädicat, böfe, auch von Abs . 
ſichten und Zwecken fagen fann. Und da nun Menfchens 
zweck von gedoppelter Art ift, ein phyſiſcher und moralifcher; 
jener das Wohlſeyn des phyſiſchen Lebens, diefer, die fitte _ 
liche Veredlung deſſelben: fo wird auch das Böfe theils ein 
phyſiſches, theild ein moralifhes feyn. Das phys 
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ſiſche Vöfe entfernt ihn vom Auferlichen Wohlbefinden, das 
moraliſche, von feiner Eittlichfeit. Daher die Klagen über 
Uebel ſowohl in feinen Außern Umftänden, als in feiner eiges 
nen Auffährung. Der Gegenftand*der erften ift dag phy: 
fif che, der Gegenftand der andern das moraliſche Boͤſe. 
(S. den Artifel, Zulaffung) Das Ddie it entweder 
in aller Sinfiht, oder nur in gewiſſer Hinſicht ein ſolches, 
je nachdem es dad. Subject ohne Ausnahme von feinem 
Zwecke entfernet, oder nicht. Und da der Zweck theils ein 
twefentlicher, theil® ein zufälliger oder mwillführlicher feyn 
Fann, fo ift das Böfe entweder ein wefentlihes oder zufaͤlli⸗ 
ges. Das mefentliche Böfe ift für das Subject, in aller 
Hinſicht boͤs. Wenn man diefe Begriffe auf die menſchli— 
en Handlungen anwendet: fo fragt es fich, ob es Handluns 

gen giebt, welche weder das Prädicat gut, noch das entgegen? 
geſetzte Prädicat, boͤs, haben koͤnnen, man nennt folde 

Handlungen gleichgültige, indifferente Handlungen. 3.8, 
Wenn man fragt: Tanzen, Spielen u. dergl. ift das gut, 
oder 658? fo fann man auf die Frage nicht antworten, Es 
kann ſeyn, es fann aber auch nicht feyn. Hier fommt 
es auf die Individualien oder auf die Umftände an, unter 
welchen gewifle Handlungen unternommen werden, Diefe 
Sndividualien find die Zeit, der Det, die Perfon und die 
Art und Weife, wie die Handlung unternommen wird, 
Lift man diefe bei der Handlung mw»; und denkt die Hands 
lung blog für fich, fo kann ihr Feind von den beiden entgegenges 
festen Prädicaten fategorifch beilegt werden. Nimmt man 
aber diefelben zum Beftimmungsgeunde des Urtheils an, fo 
läßt fi von jenen Prädicaten der Handlung jederzeit cine 
beilegen. Z. B. Wer fpielt? Der Geiftlidee Wann 
fpielt ee? Am Sonntage. Wo? in der Schenfe. Wie? 
zaͤnkiſch und fluchend. Dies ift boͤs. Im birgerlichen 
Stande heift eine bürgerlich gleihgültige Handlung eine 
ſolche, die durch die EeFUDEN Gefege weder geboten 
noch verboten ift. 

| Die 


632 Bos 


Die Zwecke der Menſchen ſind entweder erlaubte, oder 
gebotene; bedingte, oder unbedingte. Alle Handlungen, 
welche den Menſchen an der Erreichung dieſer Zwecke hindern, 
find 688, und zwar mehr, oder weniger, nach Beſchaffenheit 
der Verſchiedenheit der Zwecke. Die Zwecke ſind ferner ent⸗ 
weder unerlaubt oder verboten, bedingt oder unbedingt. Alle 
Handlungen, wodurch der Menſch entfernt wird von der 
Wuͤrklichmachung ſolcher Zwecke, find gut. Jene befoͤr⸗ 
dern Realitäten; dieſe verhindern Mängel und Unvollkom— 
menbeiten: Da nun die praftifche Bernunft den’ Menſchen 
feine andere, als erlaubte und gebotene Zwecke verftatten 
ann, wenn fie nicht mit fich ſelbſt im Widerfpruch gerathen 
will; fo ſteht in Hinſicht der böfen Handlungen das Prins 
cip feſt: Der Menſch foll ſich befireben, alles mögliche 
Böfe in jedem Augenblick zu unterlaffen. Die Möglichfeie 
dieſes Beftrebens ift Daraus klar, weil dad Geſetz Unmoͤg⸗ 
lihfeiten nicht gebieten fann. 


Borgen. 
S. Darlchn. 
Bosheit. 


Moral. u. Nat. Recht 
Wenn ein Menſch fib zum Zwecke macht, troß des 
erfannten Gefeges, den Gehorfam gegen daffelbe feiner 
unfittlichen Handlungsmarime aufzuopfern, fo heißt diefes 
Bosheit, vorfäglides Vergehen (Dolus malus) 
bisweilen Berbrechen, wenn nämlich damit folbe Ber: 
legungen von Rechten verbunden find, die der Staat als 
gänzlich unerlaubt anfieht, und alfo mit dem Verluſte aller 
Rechte begleitet. Go ganz verworfen fann man fi ein 
menſchliches Vernunftwefen wohl nicht gedenken, daf ein 
| | Zr Menſch 
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Menfh den Zweck Haben follte‘, geradezu: und ohne allen 
ondern Zweck dem Sittengefege entgegen zu handeln. 
Es liege daher bei boshaften Handlungen ftillfhweigend 
ein anderes, dem Sittengefege entgegenftehendes Geſetz 
bei ihm zum Grunde, nämlid das Geſetz feiner Neiguns 
gen. Diefem Reigungen nicht Gehör zu geben, und diefel: 
ben dem Sittengefege aufzuopfern, wird ihm ſchwer. Er 
zieht alfo die Neigung dem Geſetz vor,. und zwar vorſaͤtz⸗ 
lich. So zieht der wollüftige das Vergnügen der Wolluft 
dem Gefege vor, in dem Augenblick, da diefes ihm zueuft: 
Du follft nicht The brechen. Der Bosheit fteht entgegen 
Schwaͤche, Feichtfinn, Uebereilung, Unachtfamfeit, unübers 
legtes Weſen. 

Menn einige den Begriff der Bosheit fo bilden, daß 
fie fagen, fie ſey ein ſolches Pafter, wovon man nit präfus 
mire, daß eine natürliche Begierde zum Object vorhanden 
gemefen fey, fo ſcheint derfelbe, aus den angeführten 
Gründen unzulaͤßig zu feyn. Uebrigens giebt es fehr viele 
Grade der Bosheit, welche nah dir Größe und Michtigs 
feit des Geſetzes, welchem zuwider gehandelt wird, und 
nach der Befchaffenheit des Vorſatzes und der entgegenfte; 
henden Neigungen beurtheilet werden müffen 


Braufen- der flüßigen 
Dinge 
Dont. 


Durch die Präcipitation wird ein Körper aus den 
Zwifchenräumen einer flüßigen Materie, in welchen er zus 
vor war, vertrieben. Es muß alſo dadurch eine Abfonder 
rung deflelben erfolgen, und zwar entweder wird der abge» 
fonderte Körper finfen oder fteiger. Sind nun die Theile 
ſehr elaſtiſch und leichterer Art, fo müflen fie ſchnell in die 

Ps Höhe 
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Höhe feinen, und dadurch die DberfläHe der fluͤßigen Mas 
terie unruhig machen. Diefer Zuftand Heißt das Aufwal— 
len; ift er mir einer Wärme verbunden, fo nennet man 
ihn dos Brauſen, (effervescence) mie man bei fieden: 
den flüfiigen Dingen wahrnimmt, 


Bredbung der Strahlen. 
Mathemat. 

- Wenn der Strahl auf einen Körper fällt, fo wird 
det Punct, auf welchen er fällt, der Einfall: Punct 
(Punctum incidentiae) genannt, und die Perpendicullinie, 
welde auf den Körper durch den Einfals » Punct gezos 
gen wird, Heißt die Einfall » Linie (Linea seu Axis in- 
cidentiae.) Fährt der Strahl aus einer dichtern Materie 
in eine dünnere; oder aus einer dünnern in eine dich 
tere fo mwird er von der vorigen Linie abweichen, und 
zwar im erften Kalle von der Einfall - Linie, und 
im andern Falle, gegen die Einfalld » Linie. Dieſes 
Abweichen der Strahlen von der vorigen Linie, in mel 
cher fie waren, wird das Brechen der Strahlen oder 
die Refraction genannt. Im gemeinen Leben kann 
man ſich am deutlichften davon überzeugen, wenn man 
ein Spiegelgla8 gegen den Lichtſtrahl hält. Es wird 
- fi) fogleih oben an der Dede ded Zimmers ein heller 
Fleck bilden, welcher die Würfung von dem gebrochenen 
Strahle it. Wie diefed zugehe, davon Hat man dreiers 
lei Hppothefen: die Carteſianiſche, —— 
und Euleriſche . 


Man 


*) Euleri Opuscula varii argum. p. 169. seqq. 


— 





Man ſetze, daß auf der Flaͤche H I, der Strahl 
A B falle, fo hieß er, bis an den @infallspunct in B 
dee einfallende Purct. (Radius incidens). Wenn diefer 
aus dem Punct B herausfährt und gebrochen wird, fo 
wird er näbmlid BC, der gebrodbene Strahl 
(Radius refractus) genannt. Und in Anfehung deſſen 
beißt der Einfallspunct in B, der Brechungeẽpunct. 
(Punctum refractionis),  ®enn die Kinfallslinie 
oder Are DB durduden Einfalldpunct B verlängert wird, 
fo heißt fie die Brebungslinie BE. oder Are 
(Axis refractionis), Der Winfel, welcher von dem eirs 
fallenden Strahl B A mit der Flaͤche BI, morauf er 
fällt, gemadyt wird, ABI, heißt der Cinfallswinfel 
(Angulus incidentiae). Der Winfel, welcher von dem 
einfallenden Strahl AB, und der Ginfalldare BD 
gemacht wird, nähmlid DBA, wird der Neigungswins 
kel (Angulus inclinationis) genannt. Der Winkel, wel; 
hen der verlängerte einfallende Strahl MB mit dem ge: 
brochenen Strahl BC. macht, nähmlid der Winkel 
MBC, beißt der Refractionswinfel (Angulus refractio- 
nis). Und der Winfel.CBE, welchen der gebrochene Strahl 
BC mit des Brechungsaxe BEmadıt, wird der gebros 
chene oder refringietesWinfel (Angulus refractus) 
genannt, | ö 

Breite 
Mathemat. 

In der Geometrie ift da eine Breite, mo man fi 

Theile neben einander und über einander gedenfet. - In 


der 
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dir Geographie heißt die Breite eines Orts, die -Ents- 
fernung des Orts von dem Aequator gegen din Pol zu. 
In der Afteonomie heißt die Breite eines Sterns, der 
Bogen von dem Breiten » Eircul (Circulus latitu- 
dinis), welcher zwifchen der Ecliptif_ und dem Mittel- 
punct des beftimmten Sterns enthalten if. Und zwar 
die wahre Breite, wenn diefer Bogen von dem wah⸗ 
ren Drte des Sterns, wo er nähmlih aus dem Mits 
telpuncte der Erde gefehen wird, und die fheinbare 
Breite, wenn diefer Bogen von dem ſcheinbaren Drte, 
wo er naͤhmlich von der Fläche der Erde gefehen wird, 
gezogen wird. Rechnet man den Abftand des Sterns 
von der Ecliptik gegen den Nordpol der Ecliptik, fo wird 
die Breite die nordiſche Breite, und wenn man den Abs 
ftand des Sterns von der Ecliptik gegen den Süderpol rech⸗ 
net, die ſuͤdliche Breite genennet. Unter der Eclips 
tif, oder Sonenftraße, verfteht man den Weg, 
welches die Sonne in einer: $ahresfrift, von Abend ges 
gen Morgen, oder durch ihre eigene Bewegung zu ber 
- f&reiben ſcheinet. Man hat Grund, diefelbe fib als 
einen Eiecul zu gedenken, welcher den Acquator in der 
unbeweglihen FZläbe der Weltfugel in zwei Puncten 
durchfchneidet und in zwei halbe Circul theiler, und zwar 
in dem Winfel 239 30° oder nah den. a. Wahr—⸗ 
nehmungen in dem. Winkel von 230 29‘, 


Brennfpiegel 
Mathem. | 

Brennfpiegel find ſphaͤriſche Hohlſpiegel, in mel 

ben die Strahlen mit der Are parollel fallen, und in 
einem engen Raume zuſammen gebracht werden, wodurch 
die Kraft des Feuers vermehrt wird, der Geſtalt, daß, 
wenn die Flaͤche des Spiegels groß iſt, harte Koͤrper 
geſchmolzen werden koͤnnen. Das Brennen der Strahlen 
währt 
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rührt blos daher, weil fie in einem engen Raume zu 
fammen gebraht werden. Die vollfonmenften hat dev 
Hr. von Tſchirnhauſen verfertiget, womit «er Holz 
‘unter dem Waffer angezünder, Alle Metalle und alle fefte 
Körper geſchmelzet, und. fie entweder in Glas oder Kalt 
verwandelt het. | 


Brennpunce‘ 
Phyſie. 

wei einem fphärifh erhabenen Glaſe werden alle, 
mit der Axe parallel und nahe bei der Are anfallende 
Strahlen, hinter dem Glaſe in cinem Puncte det Are 
wereiniget, welcher von dem Mücken diffelben nach der 
befondern Beihaffenheit der Krümme des Glafes, entfernt 
ift, und den Namen ded Brennpuncts erhält. - 


Bruſtwehr. 
Mathemat. 

Eine Bedeckung von Erde aufgefuͤhrt, dadurch die 
Beſatzung wider das Schießen des Feindes geſichert wird, 
heißt ein Bruſtwehr. Sie muß 6 bis 7. Schuh Hoc 
und 20 bis 24 Schuh dick ſeyn, und gegen die Bes 
fagung einige Stufen haben, melde die Banquetd ges 
nannt werden. Gegen den Feind muß fic niedriger feyn, 
als gegen die Beſatzung. 


Bürger. 
Nat. Recht. 

Dieles find Perfonen in einem Staate, melde ne 
zum Zweck ihrer Sicherheit und Erhaltung ihrer allge— 
meinen Geniefungsrechte mit einander vereiniget haben. 
Durch diefe Vereinigung erhält ein a einen ' neuen 
Stand 
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Stand, melden er vorhin nicht Hatte, der der bürgers 
lihe Stand genennet wird. (status cinilis), Ber. Die 
fen. hat, ift eine bürgerliche Perfon ( Persona ciuilis), 
Daher ift nicht jeder, welcher im Staate ift, gleich eine 
bürgerliche Perfon. Menſchen im Staate, melde ihre 
Rechte nicht felbft verwalten koͤnnen (nicht sui juris 
find) find feine Bürger. Jedes einzelne Glied der buͤr— 
gerlihen Geſellſchaft ift ein bürgerliher Unterthan. Die 
ganze Gefellfhaft aber nit. Sie hat dag Recht in ih; 
rem Wefen felbft, das Hauptaugenmerf aller durch ihren 
Willen und duch ihre Kraft, melde aus dem Willen 
und aus der Kraft aller einzelnen Glieder. zufammen ges 
nommen befteht, aufs vollfommenfte zu befördern; fie 
hat die bürgerlihe Grundgemalt. Iſt aber ein Dbers 
haupt diefer Gefelfhbaft vorhanden, fo vermalter daffelbe 
diefe Grundgewali im Namen der ganzen Gefellichaft. 
Der. Hauptzweck der bürgerliben Geſellſchaft ift alfo fein 
anderer als diefer, daß ein jeder in derfelden Die volls 
fommenfte Garantie aller feinee Menfcbenrechte und des 
Henuffes derſelben darinne finde. Und die Bollfommens 
heit einer ſolchen Geſellſchaft nimmt in der Maafe zu, 
jemehr Schug die Menfchen in derfelben finden, 
Buͤrgſchaft. 
Nat. Recht. 

Buͤrgſchaft (fidejussio) iſt ein Vertrag, wodurch 
ſich jemand verbindlich macht, etwas auf den Fall zu 
leiſten, wenn es der, dem eigentlich die Verbindlichkeit 
obliegt, nicht leiſten follte. in ſolcher Vertrag hebt 
die Verbindlichfeit des Schuldners gegen den Glaubiger 
nicht auf, fondern fol nur dem Pegtern mehr Sicherheit 
‚ verfhaffen, daß er ‚das empfangen werde, was der 
Schuldner zu leiften verbunden iſt. Der Glaubiget ift 
daher der Natur der Sache nah nicht eher berechtiget, 

den 
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den Bürgen anzugreifen, als bis er erft den Schuldner 
ohne alle Würfung angegriffen, oder von ihm die Er— 
füllung feiner Schuldigkeit vergeblich. gefordert hat. Er 
wärde fonft den Bürgen nicht als Bürgen , fondern als 
Selbftibuldner anfehn, welches er doch nicht ift. ” 

Die Buͤrgſchaft fann aber nit nur von einem eins 
zelnen, fondern auch von Mehrerern jugleich übernoms 
men werden. Wie fie fih als Bürgen verpflichten, fo 
müffen fie auch die Berbindlichfeit des Schuldners ev» 
füllen. Wenn fie fi fo verbürgen, daß ein jeder für 
alle zufammen die Pflibt des Schuldners gegen den 
Glaubiger auf ſich nimmt, fo verbürgt ſich einer für 
alle, und alle für einen. ‚(in solidum), Es hängt nun 
vom Glaubiger ab, im Kal der Schuldner ihn nicht 
befriediget, fi an einen Bürgen zu halten, an welchen 
er will. 


C. 


Calcination. 
Phyſie. 

Die Handlung, dadurch ein feſter Koͤrper in einen 
lockern verwandelt wird, heißt Calcination. Sie iſt eine 
Art der Aufloͤſung. Benn bei feften Körpern ihre 
flüchtigen Theile mweggetrieben werden, fo heißt dieſes 
Sublimation; bei flüffigen Evaporation. Es if 
alfo Leicht einzufehn, daß nach geſchehenner Sublimation 
ein locferer Körper übrig bleiben müffe, der alsdenn zus 
mweilen den Namen des Kalkes befommt, und eben 
deswegen beißt die betriebene Handlung, Calcinatien, 

ohne 
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ohne babe man darauf ſehe durch welches Mittel dies 


bewuͤrkt werde. 
J 


Calender. 
> Chronologie. 
Da alle Voͤlker ſchon laͤngſt darinne uͤberein gekom— 
men find, die jährliche ſcheinbare Bewegung der Sonne 


zur Beftimmung des Jahres anzuwenden, die Periode 


diefer Bewegung aber nicht anders, als durch genaue 
aftronomifhe Beobachtungen, beſtimmt merden fann, fo 
gründet fid die Verfertigung des Kalender ganz auf 
die Sternfunde. Unter den verfchiedenen Bölfern des 
Erdbodens hat daher vor Alters, fo mie noch jegt bei 
einigen der Aſtronomie unfundigen Bölfern, die Boll 
fommenheit des Kalenders von der Richtigkeit foldher 
Beobachtungen abgehangen, durch welche dieſer Sonnens 
lauf beftiimmt wird. Die Zahl der Tage, in welden 
diefelbe vollendet wird, ift ſeit Jahrtauſenden ſchon beftimmt 
gewefen. Genauere Bemerfungen machten die Griechen 
früh gewiß, daß zu diefen 365 Tagen noch ungefähr 4 Tag 
hinzugerechnet werden müßte, Hipparchus war ſchon fo 
weit, daß er wußte, an diefen 6 Stunden fehle noch etwas, 
welches er auf 5 Minuten beftimmte. Die Schwierig, 
feit, diefen Ueberſchuß über 365 Tage mit in Rechnung 
zu bringen, da man doch natürli ein jedes neue Jahr 
mit einem meuen Tage anfangen muß, bradte viel 
Unordnung in den Calender der Alten. Sie war aber 
nicht die einzige Schwierigkeit. Man erfcbuf ſich eine 
zreeite dadurch, daß man au die periodifhe Bewegung 
des Mondes, die zwar ohngefähr, aber nichts meniger 
als genau im zwölften Theile des Sonnenjahrs vollendet 
wird, zur Gintheilung des Jahrs mit anwenden mollte, 
Dies ift der Grund, warum alle policirte Bölfer des 


Erdbodens das Iape in 12 Monate. theilen, die aber, 


wenn 
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menu fie genau aus dem Mondslauf beftimmt merden, 
ein. viel fürzeres * ald das Sonnenjahr geben. Die 
Data dazu verfchaften fih die Griechen dur ihren Fleiß 
in der Aſtronomie fehr früh, durch melden fie tcbon. 
433 Jahr vor Ehrifto ausmachten, daß Sonne, Mond 
und Erde nach Verlauf jeder 19 Jahre einen übereins 
ftimmenden Stand hätten, Meton mar der Erfinder 
diefee Periode. 102 Jahre ſpoͤter erfand Calippus 
eine richtigere Periode von 76 Jahren, welche Hippar⸗ 
chus gerne zu noch mehrerer Genauigfeit, auf 304 
Jahre erweitert wiſſen wollte, aber feine Abficht nicht. 
erdeichte. Eben diefer hatte auch fon die Dauer des 
Sonnenjahrs fo genau beftimmt, daß er 365 Tage, 
5 Stunden und 55 Minuten dafür vechnete, — 
Der den Römern ward die Einrichtung des Calen⸗ 

ders den Pontiticibus überloffen, und theils megen deren - 
Uniwiffenheit, theils wegen befonderer Privatadfichten, 
ward alles Außerft in demfelben verrückt. Als Julius 
Säfar die Derbefferung deffelben nothwendig fand, ſo 
mußte er griechiſche Mathematiker ganz dabei zu Rathe 
ziehen, die freilich wußlen, daß das Sonnenjahr mit 365 
Tagen 6 Stunden nicht genau auskaͤm. Indeſſen ward 
doch beliebt, es fo anzuſehn, den 4 Tag eines jeden 
Jahrs in 4 Jahren einzuholen, und dem zufolge einen 
2gften Februar einzufchieben, Die ıı hierbei zu viel 
genommene Minuten machen in 130 fahren beinahe einen 
vollen Tag, und ih 1430 Sahren ıı Tage, In dem 
funfzehnten Jahrhundert ſah man es ſchon ein, wie 
weit man in Galender zurüß wäre, Weil Ddiefes aber 
die Kirche wegen des Dftenfeftes, mehr als den Staat 
intereflicte, fo ward die Sache auf den Eoncilien zwar 
oft vorgenommen, aber nicht ausgeführt. Endlich feste 
Pabſt Gregorius XIII. im Jahr 1582 die Sache in 
der Satholifhen Kirche durch, Es wurden damals 11 
Tage, melde der Ealender zu viel hatte, weggelafien. 
Loſſius Mhiloſ. Lexikon, ır Bd. — Siſ ‘ulm 
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Um aber für die Zukunft zu forgen, ward feftgefeßt, 
‚daß alle legte Fahre ded Yahrhunderts, das vierte auds 
genommen, feine Schaltjahre feyn follten, Dadurch tft 
die Sache freilich fo berichtiget, daß auf ı9 Fahrbuns 
derte hinaus, das noch überfehene feinen vollen Tag 
machen fann. 

Diefe wichtige Berbefferung des Kalenders fand bei 
den Proteftanten einer Anftoß, theils, weil fie dem Ans 
fehn des Pabfted zu viel nachzugeben glaubten , wenn jie 
Diefelbe annaͤhmen, theild weil die proteftantifhen Mas 
thematiker einſahen, daß die von dem Pabſte zur Bes 


richtigung des Kalender gezogenen Männer, noch zu 


viel von den alten Regeln der Ealenderberechnung, inſon— 
derheit die Epacten, beibehalten hätten, welche der aftcos 
nomifchen Richtigkeit Eintrag thaten. Es verlief alfo 
mehr als ein Jahrhundert, ehe die Peoteftanten zu einer 
ähnlichen WVerbefferung des Kalenders ſich entfchloffen. 
Diet: thaten fie in Deutfhland mit : dem Jahr 1700, 
In ihrem fogenannten verbefjerten Ealender wurden die 
im Gregorianifchen beibehaltenen alten Hülfsmirtel 
zur Salenderberechnung, die güldene Zahl, Indictionen 
und Spacten, bei Seite, und dagegen feftgefegt, daß 
altes unmittelbar aus der Aſtronomie berechnet werden 
ſollte. Schweden und Enaelland find erft fpät nachge⸗ 
folgt. Unter allen europaͤiſchen Staaten erhält fib nur 
Rußland allein noch * Gebrauch des Julianiſ chen 
Calenders. 

Da in den — Geſellſchaften in Abſicht auf 
mancherlei Vorfaͤlle gewiſſe Tage und Zeiten von jeher 
ausgezeichnet find, um diefes oder jenes Geſchaͤfte auf 
diefelbe zu fegen, fo muß zwar eine nach afttonomifchen 
Gründen beſtimmte Eintheilung des Jahrs dabei zum 
Grunde liegen; allein die Hauptfache ift willführlich feſt⸗ 
geſetzt. Faft bei allen Voͤlkern ift diefe Auszeichnung 
gewiſſer Tage und a. in — icht auf gewiſſe Res 

ligions⸗ 
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ligionsgebraͤuche und Feierlichkeiten geſchehen, und die 
buͤrgerlichen Geſchaͤfte Haben ſich nach dieſen gerichtet, 
Dieſe willkuͤhrlich beſtimmte Eintheilnng der Yahıe, 
Feſtſetzung gewiſſer Tage, Sammlung mehrerer Jahte in 
gewiſſe Perioden, mie auch die Abrechnung der Zeiten 
von beftimmten Epochen, werden der Gegenftand‘ der 
fogenannten bürgerlichen Chronologie, (Chronologia eiui- 


lis) durch welche infonderheit der. Hiftorie- fehr — 


beitet wird. 
| In der chriſtlichen Kirche hat inſonderheit das Oſter⸗ 
keſt ‚ und die davon abhängenden beweglichen Zefte, 
jehr vieles zu. ſchaffen gemacht, nachdem das Ni» 
caiſche Koncilium feftgefett hatte, daß, um daſſelbe 
nicht mit den Juden zugleich zu feyern, man es auf 
den Sonntag fegen mollte, welcher unmittelbar auf den 
vollen Mond, nad der Tag und Machtgleiche im Fruͤh—⸗ 
jahr folgtes Dieſes feste nun voraus, daß man unter 
den Ehriften Afteonomie genug verftände, um das wahre 
Moment, forwohl der Tag » und Nachtgleiche, als des 
vollen Mondes zu dbeftimmen. Als dieſer Schluß gemacht‘ 
ward, war noch aftronomifhe Wiſſenſchaft genug unter 
‚ den Menſchen, wiewohl nicht unter den Chriften, und. 
am wenigſten unter den Lehrern der Kırde. Man hatte 
denn auch allerfei Huͤlfsmittel zu dergleiben Berechnuns 
gen ermählt, infonderheit die fogenannten Epacten, welche 
nicht genau mit afttonomifchen Gründen zutrafen, Das 
(dlimmfte-war, daß man die Tag +, und Nactgleiche 
auf den 2iften März des Julianiſchen Kalenders, auf 
welchen e8 nach der damaligen Rechnung fiel, für bes 
ftändig feſtſetzte. Als im den nachfolgenden Zeiten die 
Afttonomie mit andern Wiffenfhaften ganz verfiel, merfte 
man doch mehr und mehr diefe zunehmende Abweichung, 
und infonderheit die Verruͤckung des Oſterfeſtes mit der 
viel zu fpät angenommenen Tag und Nachtgleiche. Dies 
wär die einzige Veranlaffung, welche bis ins funfzehnte- 
\ .6f2a — Johr⸗ 
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Jahrhundert zuweilen einem Scriftfteller ertftand, etwas 
von der Mathematif, und infondecheit von der Aftros 
nomie auszuarbeiten. Mit der Einführung des Grego⸗ 
rianiſchen Calenders Hat ſich die Catholiſche Kirche zuerft 
aus diefer Schwierigkeit geholfen. Doch ift nicht alles 
in ihrer Colenderrehnung zur Richtigkeit gebracht, da 
fie das alte Kunftmittel zur Mondeberechnung, die Epacs 
ten beibehalten hat. (S. Buͤſch Encyelopädie), - 


— 


Calentes. 
S. Spuogiimug, oder, Schluß. ’ 


Ealiber. 
i Mathem, 
Her Diameter eines Körpers, welcher aus einem 
Pulvergeſchuͤtz foll geſchoſſen werden, wird der Caliber 
genennet. Und der Maaßſtab, darauf die Größe der 
Diameter von den Kugeln, wie fie mit ihrem Gewichte 
zunehmen, verzeichnet ift, beißt der Ealiberftab. 


ECameftres. 
S. Schluß. 


Cameralwiſſenſchaft. 
Politik, | 

Die Wiſſenſchaft von dee klugen Verwaltung ber 
Einkünfte des Staats oder des Regenten wird die Cas 
meralwiſſenſchaft oder dconomifche Staatsflugheit ges 
nannt, Sie heißt auch Finanzpolitik, indem ſie die, 
dem oͤffentlichen Wohl gemaͤßeſte Erhebung, Verwaltung 
und Verwendung der Staatseinfünfte lehrt. - Diefes if 
nz bie 


’ 


. „ 
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die engſte Bedeutung des Wortes. In der weitlaͤuf⸗ 


tigern Bedeutung ſoll der Cameraliſt zugleich mit vor 
die Beförderung des Nahrungeftandes und des allgemeis 
nen MWohlftandes der Bürger foraen, damit feine Ges 
ſchaͤftigkeit ein Befoͤrderunsgsmittel der allgemeinen Gluͤck- 


ſeeligkeit werde. 


Cameralgewalt. 
Staatsrecht. 

Das Recht, das Staatsvermoͤgen zum Zweck des 
Staats zu gebrauchen und anzuwenden, heißt die Ca— 
meralgewalt, Finanzgewalt, Finanzhoheit. 
(potestas cameralis). Dieſelbe iſt ein Theil der Staats⸗ 
gewalt. Im derſelben iſt enthalten. 1) Das Recht der 
Geſetzgebung uͤber den Gebrauch des Staatsvermoͤgens 
zum Zweck des Staats, das Beſteurungsrecht. 
(potestas tributoria, jus collectandi). 2) Das Recht 
zur Vollſtreckung der Finanzgeſetze, das Recht der Fi⸗ 
nanzverwaltung. (jus serarii publici). Zu dieſem gehört 
fowohl die Einhebdung der angeordneten Staatseinfünfte, 
(jus subcollectandi)al& die Verwendung derfelben, Dieſes 
Recht kann fib Außern entweder fo, daß die Unterthas 
nen getoiffe Geldbeiträge, Abgaben (onera publica 
sensu stricto) die fehr verfchiedene Namen haben fönnen 
leiften, oder fo, daß das ganze Grundftück auf einmal zum 
Dienft des Staats beftimme werde, (res publicae et 
patrimonium rei publicae) oder auch fo, daß manche 
Srmwerbungsarten der Ünterthanen zum Beten des Staats 
eingefchränft merden (3. B. jus circa adespota). ©. 
Adefpora. Das Staatsoberhaupt kann, aus eben. 
diefen Gründen, infhränfungen der Rechte der Unter: 
thanen in Anfehung ihrer Güter maden. 3. B. Trens 
nung des Gtaatsgebieted vom Staate verbieten, und die 
Unterwürfigfeit unter dieſes Verbot als eine Bedingung 

des 





646 | ' Can 


des Eigenthums dieſer Güter für alle Fünftige Beſitzer 
anordnen. Auch diefe Güter koͤnnen vom Staatsober⸗ 
baupte ı) nie anders als zum Zweck des Staats 2) 
nie in größeree Maafe, ale nöthig if, genommen, 
alfo aud Hier nur fo viel Rechte, als die Erhaltung. 
der Rechte überhaupt fordert, hintangefegt werden. Doc 
kann das Recht bis zur gänzliben Aufopferung der Gü« 
tar @ingelner gehen. Alsdenn nennt man diefes Recht, 
das Dbereigentbum, (dominium eminens) mobei 
aber ohnftreitig Berbindlichfeit zum Erfag da it. Dem 
Staate ein wuͤrkliches Eigenthum an den ‚Gütern der 
Unterthanen beijulegen, fo, daß alled Eigenthum der 
Unterthanen, blos VBergünftigung des Staats fey, wels 
bed man auch zumeilen das Dbereigenthum des 
‚Staats nenner; dazu giebt es feinen Grund im allges 
meinen Staatsredhte, obgleih eine folbe Einrichtung 
durch einen andern Vertrag, neben dem Gtaatsvers 


trage verabredet werden fann *). 


Canon 
Erit. Poilof. 

Die Wiſſenſchaft von dem richtigen Gebrauche uns 
ſeres Erkenntnißvermoͤgens Heißt Canon, Epicur ba 
diente fih dieſes Worts zuerft, und nannte feine Logic 

fo. Es war ein Ynbegriff von wenigen Regeln für den 
Verſtand in Erfenntniß des Wahren und Salfben**), Er 
nannte fie allen Bermuthungen nad fo, aus Ekel gegen 
die damals gewöhnlichen Dialectifen der Dialectifer, welde 
mebrentheil® eine trüglihe Kunft falſcher Vernunftſcluͤſſe 
war. ine gleiche Abficht hat die critiſche Philofoppie; 
und in wiefern fie den untichtigen Gebrauch ‚des Bers 

| ftans 


) Hufeland Nat. Net. $. 234. f. 
**) Diog. Laert..in vit. philos, L. X. Segm. 15. 
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ftandes und der, Vernunft durch. eine ſolche Wiſſenſchaft, 
welche jenen Betrug aufdecet, verhindern will; wird fie 
auch Difciplin genennet; weil die Redensart: einen 
difcipiiniven fo viel bedeutet, als in der Zucht oder 
Züdtigung halten, um ihm feine Fehler abzugemöhnen. 
Db man nun gleib vor Erſcheinung der critifchen 
Philoſophie Feinesweged behaupten kann, daß die Phis 
lofophen, wie jene Dialectifer abfichtlid darauf ausges 
gangen wären, fi gemiffer Trugſchluͤſſe zu bedienen; 
fo geſchahe es doc, ohne daß fie es felbft merfren, daß 
fi dergleichen Schlüffe mit einſchlichen. Ein Canon 
ſoll nun nicht allein den falſchen Schluß ans Licht. ziehen, 
fondern, weldes die Hauptſache ift, zeigen, morinne 
der Grund zu dergleihen Schlüffen liegt, dergeftalt, daß 
man nichts anders ald Trugflüffe erwarten fanı, wenn 
man jenen Grund nicht vermeider, Wir Haben nun 

1) einen Canon dee Verſtandes und der Vernunft 
ihrer Form nah. Dies: ift die allgemeine reine 
Logic. Diefelde abftrahiet von allen Bedingungen, 
unter denen unfer Verſtand ausgeübt wird. Denn 
dDiefe Bedingungen find befondere Umftände, die nur 
aus Erfahrung erfannt werden Finnen. 3. B. der . 
Einflug der Sinne, der Einbildungsfraft auf das 
Denken, Dies fann in einer reinen Logic, als 
welche von allem Empiriſchen abftrahirt, nicht vor⸗ 
fommen, fondern gehört in die angewandte Logic. 
Sie geht blos auf das Formelle ded DBerftandess 
und Vernunftgebrauds, | 

2) Einen Canon des reinen Verftandes. Dieſes ift die 
transcendentale Binalytif, In derfelben werden die 
Elemente der reinen Erkenntniß vorgetragen, und 
der Berftand wird ganz ifolirt vorgeftellt “und die 

- Prineipien aufgefuht, ohne welche gar fein Ges 
genftand gedacht werden fann. Don diefen reinen 
Verſtandserkenntniſſen und Grundfägen darf -aber 
über 


” 
2, 


3 
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über die Grenzen der Erfahrung hinaus Bein 


Gebrauch gemacht werden. Geſchieht es aber doc, 
fo ift e8 ein Mißbrauch, wodurch der Berftandsr 
gebraub dialektiſch wird. Diefer dialectiſche 
Schein foll nur aufgededet und vor dem hyperphi— 
fiben Gebrauche der Principien des reinen Wer: 
ftandes aewarnt werden. So dürfen z. B. die 
Begriffe, Subſtanz, Cauffalität ic. nur allein auf 
Dinge der Sinnenmwelt oder auf Erfcheinungen ans 
gewendet. werden. Wenn man aber in Verſuchung 
geräth‘, dieſelben auch auf überfinnlihe Gegens 
fände anzuwenden, fo ift man allemal in Gefahr 
auf Teuafhläfle zu gerathen. 


3) Einen Canon ter reinen Vernunft, und zwar nur 


allein der praftifden. Denn einen Canon der 
reinen fpeculativen Vernunft Fann es nicht geben, weil 
reine Vernunft feine ſolche fynthetifche objective 
Urtheile giebt, indem fie über Gegenſtaͤnde a priori 
gar nichf8 auszumitteln vermag, und tenn fi es 
ja verfucht, das Erfenntniß über die Grenzen mögs 
liher Erfahrung zu erweitern, ganz- und gar Dias 
lectifh wird. Daher fagt Kant (Erit. d. r. ©, 
&. 795.) fehr aut: der größte und vielleicht einzige 
Nuge aller Philofophie der reinen Vernunft ift alfo 
wohl nur negativ; da jie nämlich nicht, als Drganon, 
zue Erweiterung, fondern als Difeipfin, jur Grenz⸗ 
beftimmung dient, und, anftatt Wahrheit zu ents 
decken, nur das ftille Verdienft har, Jerthuͤmer 
zu verhüten, ber einen Canon der praftifchen 


Vernunft haben wir. (Praktiſch heißt. alles mas 
durch Freiheit möglich if.) Das praftifche Inter⸗ 


effe. der Vernunft beruht auf folgenden zwei Fra» 
gen: Iſt ein Gott? ift ein fünftiges Peben? (Die 
Frage, wegen der transcendentalen Freiheit, bes 
trifft blos das fpeculative Wiſſen, und kann im 

| e Prak⸗ 
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Praktiſchen füglich bei Seite gefegt werden.) Und 
mit diefen zwei ragen hat es der Canon der prac« 
tifben Vernünft zu thun. Hier merden die zwei 
Fragen beantwortet: Was foll ich thun? und mas 
darf ih hoffen: Die Principien der praftifchen 
Vernunft haben aber odjective Realität; denn fie 
gebietet, in Hinſicht der Frage: maß foll der . 
Menfb thun, daß etwas geſchehen muͤſſe. Zolgs 
lid muß es auch moralifcher Weiſe geſchehen 
koͤnnen *). 


« 


Cardinaltugenden. 
Moral. ——— 

Gerechtigkeit unterſtuͤtzt von Weisheit, Mär 
Bigfeit und Muth, maren bei den Stoifern die 
Stammtugenden, aus denen fie alle übrige Tugenden des 
Menſchen ableiteten. In dem Beiig Ddiefer Tugenden 
festen fie die Vollfommenheit des Menſchen. Es waren 
‚ die erften Principien, aus welchen fie alle Verbindliche 
feiten herleiteten. Gerechtigkeit war bei ihmen eineklei 
mit Rectichaffenheit und Menfcenliebe, und beftund in 
der Achtung, die man für die Rechte und: Glückjeligfeit 
der Menfchen trägt. Weisheit oder Klugheit war die, 
durch Hebung erlangte LUnterfcheidungsfraft, durch welche 
"der Menih den Werth und die Wichtigkeit feiner Ends 
zwecke, und die Schicklichfeit der Mittel, die er zu ihrer 
Erreihung anwendet, richtig beurtheilet. Mäßigung war 
die Enthaltfomfeit niedrigerer Vergnügungen, zum Bors 
theil höherer Vergnuͤgungen. Muth oder Tapferkeit, 
die Kraft, den Hinderniffen, Schmwierigfeiten und Ger 
fahren zu miderkehen. Ohnerachtet die Stoifer diefe 
vier 


x) Kant Erit. ©. 796. 53. 63. 1314 795. 831. 
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‚vier Hauptarten der Tugend annahmen, und deutfih von 


einander trennten: fo ftatuirten fie doch; die Tugend 
fey nur eine einzige. Wie kann man diefes zuſammen 
zeimen ? Wenn fie fagten: die Tugend ift nur 
eine, fo verftunden fie darunter eine gewiſſe Einrichtung, 
einen gewiſſen Zuftand der Seele, darinne der Menſch, 
welcher tugendhaft genannt werden will, fich befindet, 
und den er mitbringen muß, wenn er ſich in den vers 
fhiedenen Lagen ded Lebens Hugendhaft betragen will. 
Dhne diefen Fonnten feine Handlungen , fie mochten Aus 
ßerlich noch fo gut foheinen, doch das Gepräge der tus 
gendhaften Handlungen nicht haben. Wer hingegen mit” 


diefen Eigenſchaften begabt ift, fagten ſie macht alles 


recht, und handelt jedesmal’ gut. Er ift der vollfommene 
Menſch. Die Beftandtheile diefer Eigenfchaft waren, 
Neigung gutes thun zu wollen, Geſchicklichkeit es thun 
zu koͤnnen; Fleiß, dieſe Geſchicklichkeit zu den beften 
Endzwecken mit Beharrlichkeit zu gebrauden ; Stärke, 
das Unternommene auch bei Schwierigfeiten und Gefah— 
ren durchzuſetzen. Diefe Eigenſchaft und Eintichtuug 
der Seele war nur eine einzige oder einzig. Sie mußte 
allen übrigen zum Grunde liegen, Als Eigenſchaft der 


Seele fonnten fie nun fagen: die Tugend ift nur 


eine einzige, d. i. es giebt nur eine einzige ſolche 
Einrichtung der Seele, Alles, was eine ſolche Seele 
ausrichtet, Äft aa/oedwun, vollfommene Pflicht. Diefes 
war ihnen die Rebicaltugend, aus welcher alle übrige 
erzeugt werden mußten. Da jie nun, die DBeftandtheile . 
ſchon dahinein gelegt hatten; fo konnten fie ihre vier 
Dauptzweige leicht wiederum daraus herleiten. Der 
ganze Stammbaum der Tugenden ließ ſich nun leicht 
folgender Geftalt ausmahlen. Zur Rechtſchaffen— 


heit gehörten, ald untergeordnete Tugenden: Ehe 
lichkeit, Froͤmmigkeit, Sreundfhaft, Dans ' 


barfeit, Freigebigkeit, Mildehätigkeit, Hoͤf— 
lich 
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lihfeit und Artigkeit. Zur Klugheit gehörte 
Anftond, ſchickliches Betragen, Beſcheiden— 
heit, gute Wirthſchaft, Entſchloſſenheit und 
Behutfamfeit. Zu der Mäßigung gehörte, Eins 
ſchraͤnkung in dem Gebraub der Nahrungsmittel und 
"in der Befriedigung der thierifben Inſtinkte, oder war 
vielmehr die Maͤßigung ſelbſt. Zum Muthe, gehörte 
Geduld, Unerihrodenheit und Beftändigfeit, 
Auf ähnliche Art ließ ſich die Subordination derer, dies 
fen Tugenden entgegenftehenden Laſter ohne Muͤhwal· 
tung finden. 

Wan kann ſich die Sache auch ſo vorſtellen. Es 
giebt nur einen tugendhaften Charakter. Die 
Erſcheinungen dieſes Charakters find die vielen Arten dee 
Tugenden, Umgefehrt giebt ed nur einen laferhaften 
Charakter, die Erſcheinungen deffelben find die vielen far 
fer. Die Vollkommenheit, das wahre Gute, fagt 
Garve, liegt nur in dem Menſchen; in dem Innern feis 
ner geiftigen Natur; in feinen Vorftellungen, feinen Neis 
gungen. Die äußern Handlungen koͤnnen alfo nur in 
der Beziehung auf. das Herz und auf den Geiſt des 
Menſchen, gut oder böfe feyn: fie Finnen nur in fofern 
on Bollfommenpeit Antheil nehmen, als fie Ausbruͤche 
der Bortrefflichkeit der Seele find. Jede Kraft drück 
fih aus in ihren Würfungen, fo wie die Natur des 
Baums fi zeigt in den Fruͤchten. Nur die vollendete, 
ihrer Natur nach ganz ausgebildete Kraft, Fann volls 
fommene Handlungen verrichten *). 3 


Sattel: 


.*) Eicero von.den Pflihten, ꝛ. B. 8.5. Garvens Ans 
merkungen zu demfelben, &. 19 und 60. Jaco b Morale 
phil. ©. 203, 204: Tie demann foiiche Philoſophie. 
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Tafel. 
Mathemat. 

Durch die Eaftelle oder Eitadelle verſteht man kleine 
reguläre Feſtungen mit 4, 5, bi 6 Bollmerfen , welche 
vor eine große Feſtung gelest werden, um foldde zu ver 
theidigen. Man legt fie auch auf erhabenere Derter, 
von welchen der Zeind die Zeftungswerfe befchießen 
kann. | 


Caſtrametation. 

| Kriegkbaukunſt. 

Die Wiſſenſchaft, ein Lager geſchickt abzuſtecken, 
heißt Caſtrametation. Sie gruͤndet ſich auf leichte Hand— 
griffe der Geometrie, und auf die unter den Truppen 
einer Armee zu haltende Ordnung, in welcher fie freilich 
nicht eine eigene Schlachtordnung ausmachen dürfen, 
aber doch fo, daß die Schlachtordnung gewiffermafen 
darinne vorbereitet ift. Die Stellung der Artillerie. zwir 
ſchen diefen Truppen fonn am wenigſten mit der in der 
Schlachtordnung übereinftimmen, | 


Categorema. 
| Metaph. 
Es iſt dieſes eine erzperipatetiſche Lehre. Ich mil 
derſelben hier, wegen des gleichfolgenden Artikels, von 
den Categorien, einen Platz vergoͤnnen, weil dieſe Dinge 
shit einander verbunden find. Ariſtoteles war ihr 
Sıfinder, „ Seine Nachfolger die Peripatetifer, denen 
hernach die Scholaſtiker folgten, behielten fie bei. 
Nach dem Sinne des Ariftoteled, war Categorem 
weiter nichts, als ein bloßes Wort oder Name, mwodurd 
ein nomen substentiuum in dir Sprache bezeichnet 


wurde, oder werden fonnte. Die nomina adjectius 
rech⸗ 
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rechnete er nicht, mit unter die Categoreme, "wie fich her⸗ 
nach zeigen wird, Bon den -Categoremen fagte er, fie 
wären von, den, Menfchen ‚erfunden worden, , um ihre: 
allgemeinen; Begriffe, zu. bezeichnen, und fie. gehörig zu, 
ordnen, damit Andere fie verfiehen, und ihre, Gedanken 
gleicher Maaßen nach denfelben ordnen, und verbinden 
koönnten. Es waren Alaffennahmen, morunter, gewiffe. 
Dinge gebracht ‚oder gedacht. werden fonnten, und bes; 
ftunden in folgenden zehen Prädicamenten ) welche 
von feinen Schülern in der. Folge Categorien: ges- 
nannt murden‘ Substantia, Quantitas, Qualitas, Relatio, 
Actio, Passio, ubi, quando, Situs, und. Habitus,: 
In der Folge hat einer feinen Wig zeigen wolle und 
hat fie alle zehen in folgenden Vers gebracht; - - 
Arbor, sex, seruos, ardore, refrigerat ustog, _ 
” Ruri, csas, stabo, nec tunicatus ero. — — Ni 
Daß Ariftoteles dieſen Prädicamenten feinen 
eigentliben Sachwerth, ſondern nur einen grammatiſchen 
beilegte, erhellet daraus: 1) Er hat in dem Buche, 
von den Categorien, nicht von Sachen, ſondern von 
denjenigen Worten gehandelt, wodurch Gattungen 
und Arten in-der Sprache pflegten ausgedruͤckt zu 
werden, 2) Er bediener ſich nicht des Woͤrtchens, iſt, 
ſondern fagt immer, es bedeutet. 23: B. er ſagt 
nicht, eine-Subftanz ift: fondern Subſtanz bedeu: 
ter ꝛc. 3) Er Hatte im Borhergehenden ‚von Adjec⸗ 
tivig gehandelt, und von den Zeihen, wodurch fie in 
der Sprade pflegten ausgedrüdt zu werden, und läßt, 
darauf die Subftantiva in den Categoremen folgen, 4), 
Der Zweck derjelden follte nicht ſeyn, etwas, was man 
noch nicht wiſſe, dadurch zu lernen; ſondern das, was 
man bereits wiſſe, zu ſagen (non tam ad discendum 
quod nescis, quam ad dicendum, quod scis.)» Daher 
— a. was 
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waren es bloße leere Worte, wenn ſie nicht auf gewiſſe 
Dinge oder Sachen bezogen wurden. Man konnte durch 
fie fo wenig Sachkenntniſſe erlangen, als man den Yu: 
Halt eines Buchs aus feinem Index fann fennen lernen. 

Die nomina adjecrina fonderte er forgfältig von 
den substantiuis ab, und nannte fie denominatiua, 
Sie feyen nicht fo deätlich:wie diefe, weil fie ſich allezeit 
bezögen auf eine gewiſſe Eigenſchaft und auf die geeigen: 
ſchaftete Sache zugleih. Deswegen ſchloß er fie aus 
der Reihe der Eategoreme aus. *) 

Ob nun gleich Arcifioteles zehen Eitegörönie ans 
nahm, und "die nachfolgenden Peripatetiker, aus DBorur; 
theit des Anſehns gegen ihn, diefe Drdnung derfelden 
beibehielten : fo benahm doch weder. Ariftoreles, noch 
feine Nachfolger den Fünftigen Philofophen das _ Recht, 
die Zahl derfelben zu vermehren, oder zu vermindern, , 
oder ihre Ordnung zu Ändern. Und Bderhius fagt 
deutlih von dem Ariſtoteles, er habe felbft gejagt, es 
gäbe noch. mehrere Qualitäten, die er aber aus vers 
ſchiedenen Urſachen weggelaſſen habe. in deutlicher 
Beweis, daß Ariftoteles die Categoreme auf Geradewohl 
zuſammengerafft; welches auch nicht anders feyn Fonnte, 
da er blos die Sprache zum feitfaden genommen hatte, 
Dei einem fo millführlihen Urfprunge. fonnte es nicht 
fehlen, daß Andere die Zahl derfelben verminderten. Sie 
brachten fie nämlich zuruͤck auf zwei, Subftanz, und 
Accidenz. Die neun legtern rechneten "fie alle unter 
Die Accidenzen. Im Grunde blieb die Zahl aber doc, 
denn fo befamen fie neun modos. Einige neuere Phi 
fofophen, wollten nun fofort den Gebrauch diefer Late, 
goreme, oder Kategorien beftimmen, und behaupteten, es 


wären in denſelben gewiſſe Frage enthalten, die man bei 
eins 


2) 6, Arifioteles L. Categor. Boethius in Categor. Aristotelis. 
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einzelnen eriftirenden Dingen aufwerfen koͤnnte, und wozu 
in- denfelben eine Antwort enthalten feyn müßte; weil 
ein einzelnes Ding durchaus beftimmt fey, in: Hinficht 
aller möglichen. Fragen, die bei demfelben aufzumwerfen 
möglih wären. 3. B. Wenn. man bei dem Gocrates 
die Kragen: Quid? Quantus? Qualis? aufwerfen wollte: 
fo antwotte man. hierauf; der Subftanz nach fey er 


ein Menfb: der Quantität nah, er fy 6 Zuß 


hoch; der Qualität nach, er fey gelehrt und rechtſchaf⸗ 
fen u. ſ. w. 
Zum Ueberfluß will ich die weitere Beſtimmung der 
rer, die nur 2. Gategoreme, naͤmlich Sachen und Eis 
genſchaften annahmen , fortführen. - Die Subftanz 
oder Sache theilten fie ein in ausgedehnte, und denkende, 
Die Denfende war entweder endlich, oder unendlich. Auss 
gedehnte Weien oder Körper waren entweder Elemente, oder 
das, was aus Slementen entſteht. Elemente gab es drei. 
Subtile Materie, woraus die Geſtirne, Himmelsfugeln, 
woraus der Himmel und die Luft, und die Materie, - 
woraus die Cometen und Planeten (zu den lebten rech⸗ 
neten fie üunfere Erde) entftanden mwären, Dasjenige, 
mas aus den Elementen duch ihre Zufammenfegung ent! 
fiund, war entweder leblos oder belebt, Zu dem 
leblöfen gehörte dee Himmel, die Geftiene , die Plone 
ten, Zufterfcheinungen, Koffilien, Metalle, Steine, Die 
belebten mwären- die Vegetabilien, die empfindenden und 
. die vernünftigen Wefen. Ariſtoteles mag es diefen vers 
zeihen, daß fie feine Categoreme fo mißbrauchten, 


u Eategorie 
Crit. Philoſ. 

Es kommt dieſes Wort her, von dem: griechichen 
Worte noreyoesiotan welches ſoviel bedeutet, als prädir 
ciren, ausfagen, und liſt lurſpruͤnglich ein gerichtliches 

Wort 
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Wort (terminus forensis). Wenn der Kläger den Bes 
flagten etwas beſchuldigte vor Gericht, jo behauptete er 
von ihm etwas mit Gewißheit, oder im. Allgemeinen . ges 
nommen, er legte ihm ein gewiffes ‚Prädicat bei. Man hat 
hernachmals das Wort auch auf die Philofophie übergetra: 
gen, und da bedeutet es in der Lehre von den Categorien, 
fo viel, als: es wird das eine von dem-andern , das Hoͤ⸗ 
here von dem Niedrigern prädicirt: Hier wird es aber 
„gebraucht, entweder fo, daß man darunter verfieht die’ 
ganze Reihe und Drdnung vieler und aller Prädicate und 
Eigenſchaften, die unter einem hoͤchſten Geſchlechte ſtehn; 
oder man verſteht darunter die hoͤchſten Gattungsbegriffe 
(genera ‚summa) ſelbſt. Es wird aber oft dieſe Bedeutung 
verwechfeli, und die eine für Die andere gefegt. Uebrigeng - 
waren bei den Peripatetifern die Categorien von denen . 
Categoremen nicht unterfcbieden, und ihre zehen Categoreme 
waren aucd die zehen Eategorieen. Bon den Peripatetifern 
fam diefe Lehre auf die Scholaftifer.. Bei dieſen wurde fie in 
Zopif verwandelt, nad weicher man einen allgemeinen Ges 
genftand des Denfens nach dem. Leitfaden der. zehen Eate: . 
gorien oder hoͤchſten Gattungsbegriffe durchfuͤhtte, um zu 
unterfuchen, was für Prädicate nad Anleitung derfelben 
dem Dbjecte koͤnnten beigelegt werden. : In der Leibni tz⸗ 
Wolfiſchen Schule wurde diefe Lehre in ſoweit wieder 
vergefien, daß fein logiſcher Gebrauch weiter von derfelben 
gemacht wurde, außer, daß man die hoͤchſten Gefchlechter 
oder Gattungsbegriffe ald eine Lehre anfahe, welche in die 
Metaphyſik und befonders in die Dingerlehre gder Ontolo⸗ 
gie gehöre. Darjes, welcher viel Scholaftifhe PHilos 
phie mit Leibnig s Wolfifiher Philoſophie zu verbinden fuchte, 
machte davon einigen Gebrauch in feiner Logic ( Via-ad 
veritatem.); befonders in der Lehre von der Beftimmungss 
Funft der Begriffe (f. Beftimmen), Allein ed war dier 
fes auch weiter nichts. als Topik; und anftatt Io Categorieen 
mis den. Prripatstifern; anzunehmen, zählte er, nur achte. 
Quis? 
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Quis? Quid? Ubi? Quibus auxiliis? Cur?. Quomodo? 
Quando? Es war diefes eine Formel, die von einigen 
Lehrern der alten Dratorie Anfängern gegeben murde, 
um auf Gedanken geführt zu werden , was fie im Allges. 
meinen von einer Sache fagen möchten. Darjes fahe 
diefe Kragen als Beſtimmungsgruͤnde eines allgemeinen 
Begriffs an, durch deren Anleitung einem allgemeinen 
Begriffe feine fonthetifhen Vollkommenheit gegeben wer⸗ 
den follte, Und "es hatte diefed auch feinen guten 
Nutzen. N 
Unter den Händen der critifhen Philofophie em⸗ 
pfieng diefe Lehre eine ganz andere Anſicht. Kant 
hatte zwar mit dem Ariftoteled einerlei Abſicht, naͤmlich 
der Verftandserfenntniß Einheit zu geben. Allein in der 
Ausführung unterfchied er fih gar fehr von “demfelben, 
So viel fand er zwar vorgearbeiter, daß die Arifotelis 
ſchen Eategorien dalagen; aber wenig oder gar nicht ges 
ordnet und gefichter, ‘Auch hatte Ariſtoteles nicht bewies 
fen, daß es nicht mehr und nicht: weniger reine Stamms 
begriffe des menſchlichen Verftandes gebe, und auch wei⸗ 
ter feinen Gebrauch in: Hinficht der Verftandeserfenntniß 
davon gemacht. Denn, wie wie ‚oben gefehn haben, 
fahe er fie nicht ald Funktionen des Verſtandes im Dens 
fen an, fondern als bloße Namen und Worte an. Inglei⸗ 
hen, er fagte felbft, fie Fönnten noch vermehret werden 
der Zahl nah. Mithin war er ſelbſt nicht einmal ges 
wiß, ob fie es alle wären. Es foll fon Architas von 
Zarent die Scale verfertiget haben. Der Unterfchied 
zwifchen Ariftoteles und Kant ift alfo diefer: 1) Kant 
mollte die Grenzen des DBerftandes befiimmen, um die 
Frage a priori zu beantworten; was fann der Menfch 
wiffen ? Hlerzu fand er nun die reinen Stammbegriffe 
oder Categorieen tauglich. Nur fomweit, ald jene Stamm» 
begriffe reichen, reicht auch. die Erkenntniß feines Ber: 
ftande® a priori und ‚weiter nicht. Damit‘ aber dieſes 
Loſſius Philof. Leriton. ix Bb. Fer feine 
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feine Richtigkeit Habe, mußte er 2) eine Deduction ge—⸗ 
ben, wie aus den logiſchen Functionen des Verſtandes 
dieſe Categorieen herporgehen, als 'worinne 3) der Bei 
weis enthalten war, daß es nicht mehr und nicht weni— 
ger folber Begriffe gebe, ald er angegeben Hatte. Und 
fo war, nab Angabe der critiſchen Philoſophie dur 
diefe reinen Stammbegriffe, der Berftand ausgemeſſen. 
Menn des Ariftoteles Scharffinn ſchon zu bewundern 
war, der duch die Prädicomente den Verſtand auf eine 
gewiffe Höhe ftellte, von welcher aus er den weiten Ums 
freis feiner Begriffe überfehen konnte, fo ift gewiß das 
weit größere Berdienft des Schöpfers der ceitiſchen Phi⸗ 
loſophie nicht zu verkennen. 
Kant brachte die zehen Ariſtoteliſchen Proͤdica⸗ 
mente auf 4 Categorieen oder Elementarbegriffe uruͤck, 
und. ftellte fie befanntlih in folgender Tafel vor. 


Auantität. 
Ir Einheit. Vielheit. allheit. 


Me Qualität. | 
Realität, Negation. eimitation. 


| Relation. 
Der Inhaͤrenz und Subfiftenz (Sahstantia et — 
dens) der. Cauſſalitaͤt und Dependenz (Urſach und Wuͤr— 
kung) der Gemeinſchaft — dem 
— und Leidenden.) 


Modalitaͤt. 
re — Unmöglichkeit. Dafeyn — Michtſeyn. 
NDR. — Zufälligkeit *). 
Die 


# Erit. d. r. Vern. S. 78. f. 287. 310. 321. 401. roletomera 
zu einer jeden kuͤnft. Metaph. 85. 117. Crit. S. 90. 2142. 
147. 237 — 246. 80. Prolegomena ©,.82: ff. 86. — 
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Die Deduction war folgende. Die Functionen des 


Denkens koͤnnen, nach den vier vesfchiedenen Arten der 
Urtheile in der Logic, unter vier Titel gebracht werden. 
In der Logit giebt ed 1) aflgemeine, befondere und ein: 


zelne Urtheile, Diefe macen zufammen die Quantie 


tät der Urtheile aus. 2) Bejahende, verneinende und 
unendliche. Dieje machen zufammen die Qualität der 
Urtheile aus. 3) Categorifhe, Hppothetifhe und Diss 
junctive. Diefe machen die Relation derfelben aus, 


4) Problematifche, Affertorifhe und Apodictiſche. Die . 


macen zufammen die Modalität derfelben, aus, Mit: 
bin kann es auch nicht mehr Sunctionen des Verftandes 
im. Urtheilen geben, als Ddiefe viere. Sie machen die 
logifhe Form der Urtheile aus, welche der Verſtand, vers 


mittelft dee analytifhen Einheit zu Stande. bringt. Eben - 


dieſer Verſtand bringt aber au in feine Borftellungen, 
einen teanscendentalen Inhalt, vermittelft der ſyntheti⸗ 
fben Einheit des Mannichfaltigen in der Anfchauung. 
Und diefe find die reinen Verſtandsbegriffe, die a priori 
auf Dbjecte gehn, Der Verftand ift daher durch ge— 
dachte. Functionen völlig erfhöpft, und fein Bermögen 
dadurch gänzlich ausgemeflen, Dieſe Begriffe beißen nun 
urfprünglide Grundbegriffe, Stammbegriffe, Clementars 
begriffe, Prädicamente, Gategorien, reine Verſtandsbe⸗ 
griffe in engerer Bedeutung, Formen, Modificationen, 
Zunctionen des Berftandes, wodurch er einen Gegenftand 
denkt, d. i. dem duch die Einbildungsfraft verfnüpften 
Ronvihfaltigen der Einheit des Bemußt: 

gta feyns 


Zweifel gegen die Tafel der Categorien, f. in Alrichs 
Instit, Log. et Metaph. $. 119. 170. Obs. und 181. Tittel 
Eautifhe Denfform Herder Metacritik zur Crit. 
der reinen Bernunft, vergl. mit Kieſewetters Widers 
Iggung der. Metacritif. Salom. Maimon über die Pros 
greffen der. Pbilofophie. 
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ſeyns giebt. Sie find für den Verfiand das, was Raum 
und Zeit, ald reine Anſchauungen für die Sinnlichfeit 
find. (S. Anſchauung.) Jeder diefee Begriffe faßt 
wieder drei andere unter ſich, nach Maaßgebung der 
Verſchiedenheit der logiſchen Urtheile. 

Auf dieſen Elementarbegriffen beruht die Moͤglich⸗ 

keit der Erfahrung und duch fie iſt Erfahrung (der 

Korm des Denkens nad) allein möalih. Und diefes macht 
die objecrive Gültigkeit derfelden aus. Sie find Bedin⸗ 
gungen a priori von der Möglichfeit der Erfahrung. Und 
dieſes ift der Charakter ihrer Nothwendigkeit. 

Man fann, wenn man will, die vier Klaffen! derfels 
ben, auf zwei zurückbringen, Nämlich, alle’ was der 
Verſtand bei einem Gegenftande erwägen fann, betrifft ents 
weder den Gegenftand für fich, d. i. feine innern Beſchaffen⸗ 
heiten (Quantität und Qualität) oder im Verhaͤltniß, d. i. 
feine Außern Beſchaffenheiten, (Relation und Modalitaͤt). 
CEs wird aber dadurch weiter nichts gewonnen. Denn die 
‚ Unterabtheilungen bleiben doch diefelden, Alles nun mas 
von dem Berftande gedacht werden foll, muß zum wenigften 
unter einen von diefen Stammbegriffen, oder unter mehres 
ren, oder unter alle gebracht werden fönnen. Sonſt ift es 
gar fein Gegenftand des Denkens. 

Diefe reinen Berftandsbegriffe, ald Formen des Dens 
kens find an und für fih betrachtet, ohne alle Bedeutung 
und leere Namen. Sie find anzufehn als ein Fachwerk, 
worinne etwas enthalten feyn kann, welches aber leer bleibt, 
fo lange nichts hineingelegt wird; Soll nun aber etwas 
unter ihnen gedadht werden, fo muß etwas gegeben fepn, 
worauf fie bejogen und angewandt werden fönnen. Es 
verhält ſich ohngefaͤhr damit eben fo, als wenn ein Unger 
(ehrter das Wort hört: Architrab. Er verbindet damit gar 
feinen Begriff von dee Sache, welche diefen Namen. führ 
ret. So lange ift für ihn diefes ein leeres Wort. Spbald 
ich ihn aber Hinführe, vor ein Gedäude, und fage, fiche 

dies 
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dieſer Unterbalken hier, welcher nach der Breite des Haus 
ſes gelegt ift, worauf das übrige Gebälfe ruht, ift ein. Archis 
trab, fo befommt nun dad Wort für ihn Bedeutung. Da nun 
aber Gegenftände nur allein durch die Erfahrung gegeben 
werden fönnen ; fo haben diefe reinen Berftandsbegriffe 
auf Gegenftände der Erfahrung nur allein Beziehung, und 
Fönnen auf gar feine andern Dinge angewendet werden, 
Das Gegentheil behauptet Eberhard (Philoſ. Ma: 
gazin 1. B. Womit man vergleichen muß die Kantis 
ſche Schrift: Ueber eine Entdefung nab der 
alle neue Eritif der reinen Vernunft dur 
eine ältere entbebrlih gemabt werden fol, 
‚Königsberg 1790. Da ober diefe reinen Verftandebegriffe 
a priori, die Gegenftände der Erfahrung hingegen empis, 
riſch find: fo fragt es fib: wie mögen foldhe heteregene 
. Begriffe auf einander bezogen werden koͤnnen? Dieſes ge: 
ſchieht durch die vermittelnden Borftellungen der Zeit und 
des Raums. Diefe gehören eines Theild zur Sinnlichs 
feit als Kormen derfelben, andern Theils find es reine Ans 
fdauungen a priori, (f. Anfhauung.) Wenn man nun 
das Materiale oder das Mannichfaltige, das die Erfahrung 
denen Sinnen darreicht, der Zeit nach verfnüpft, fo werden 
dadurch Begriffe erzeuget, melde reale Merkmale aller 
finnlihen Gegenftände find. . Und auf diefe Art werden. 
jene Urbegriffe verfinnlichet, fie werden dadurch Merfmale 
ſinnlicher Gegenftände, und diefe fönnen dadurch von übers 
finnliben Dingen genau unterfchieden werden. Alfo 
1) Die Quantität durch die Zeit beftimmt, giebt 
Zeit-Groͤße. Da man fi Hier nun weiter nichts 
bei einer Zeitgröße denken fann, als, das Aufein: 
anderfolgen dee Momente, fo ift diefes die Zeit- 
reihe. Die fucceffive Addition von Einem zu @inem, 
giebt den Begriff von Zählen. | 
2) Qualität in der Zeir ift überhaupt das maß einer 
Empfindung entfpricht. 
3) Re 
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3) Relation iſt das Verhäaͤltniß der Realitäten! unter 
einander in der Zeit, die Zeitordnung. 

4) Modalität in der Zeit ift Zeitindegriff. 

| Durch die Bergleihung der Categorien mit einarider, 
. mit Raum und Zeit verbunden, in Beziehung auf Gegens 
fände, geben eine Menge abgeleiteter reiner Berftandsbes 
griffe, welche Prädicabilien genannt werden fönnen. 
Wovon am gehörigen Drte gehandelt werden ſoll. 

Hierbei blieb nun Kant fiehen. Fichte aber 
war hiermit nicht zufrieden, fondern wollte jede Categos 
tie noch von etwas höherem ableiten, nämlih aus dem 
abfoluten "Handeln des Ich, ald dem Grunde alles Den: 
fend des Kb. Und diefed darum, damit Denfen 
und Handeln näher jufammen gerüct würden, und das 
duch der theoretiſchen Vernunft auch einiges Feld im 
Praktiſchen eingeräumt wuͤrde, dergleichen Kant ihr 
nicht übrig gelaffen hatte *) Und Schad fagt: 
z Die Categorien find blo8 aus der Erfahrung, 
aus dem Borftellen des urfprünglihen Vorſtellens auf: 
gefaßt, keinesweges aber aus der Natur der Intelligenz 
abgeleitet; und daher fommt ihnen nur Zufälligfeit, kei⸗ 
nesweges aber abfolute Norhmwendigkeit, ohne welche uns 
fer Wiſſen feine unerfhütterliche Feftigfeit erhalten kann, 
zu“ **). Wenn Kant die Categorien aus den vier vers 
fchiedenen Arten der logifchen Urtheilẽ ableitet, ſo ſagt 
** 7 Fichte: 

) Kichte Grundlage der gefammten Wiffenfchaftslehre, S. 1% 
23. 48. 


»5) S. Sch ad gemeinfagliche Darkellung des Fichtifhen Sy 
ftems ꝛe. &. 20. 21. Das Naͤmliche batte ibon Bed ber 

hauptet. ©. Einzigmöglicher Standpunkt, woraus die critis 
(de Philoſophie beurtheilt mwerden-meß. Wergl des Ealom. 
MRaimons und Aeneſidemus Schriften. Man ver 
gleishe hiermit den Artifel, Dogmatifm. 4 
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Fichte, man muͤſſe von allen Urtheilen, als beſtimmten 
Handeln ferner abſtrahiren, und blos auf die, durch jene 
Form gegebene Handlungsart des menſchlichen Geiſtes 
uͤberhaupt ſehen, dadurch erhalte man die Categorie der 
Realität. Alles, ſagt er, worauf der Sa A—A 
“ anwendbar ift, hat, im wiefern derfelde darauf anmwends 
bar ift, Realität. Dasjenige, was durch daß bloßeSetzen 
irgend eineg Dinges (eines im Ich geſetzten) geſetzt iſt, 
fin ihm Realität, iſt ſein Weſen. Auf ähnliche Art 
leitet er, die Gategorie der Negation aus dem Gap des 
Gegenſatzes: — A nicht = A ab, und nennet. die Kols 
gerung vom Entgegengefegtieyn auf das Nichtſeyn, die 
Categotie der Negation. Ein Gegen der Quantıtät übers 
haupt, ſey es nun Quantität ‚der Realität, oder. der Nes 
garion, heißt Beftimmung. fimitation, | 
Wenn aber Hr, , Schad die Nothmendigfeit der 
Gategorien beftreitet; fo dürften die critifhen Philoſo⸗ 
phen darauf antworten, daß zwar. die Kunctionen des 
Berftandes, wie. fie in der allgemeinen Pogic vorhans 
den find, als Fakta angefehn werden Fönnen, melde 
da, und gegeben find, in dieſer Wiffenfchaft der Logic; 
allein 'e8 wird Dabei als. erweißlich vorausgefegt, daß 
fie ihren Grund in dem Weſen und in der Natur der 
Intelligenz haben, und mithin nothwendig find, Nicht 
deswegen, weil fie in der Logic ale Fakta ‚ für den, 
der fie heraushebt da liegen, fondern weil man gar 
wohl in dem Befig eines Beweiſes a priori von 
ihrer Nothwendigkeit feyn ann, welchem Kant als 
befannt vorausfegte, und fi weiter darauf einzulaffen 
nicht für nöthig fand. "Fürs andre. werden fie ja in der 
Critik ald Bedingungen der Möglichkeit aller Erfahrung 
a priori dargeftellt und bemwiefen, welches ihren Eharadı 
ter der Rothwendigkeit deutlich genug zeiget, 
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Catheten. 
Mathemat. 

In einem recht winklichten Triangel werden die 
Pinien, die den rechten Winkel ſchließen, Catheten 
genannt, | 

An dere Optik kommen die Ausdrüde Cathetus 
ineidentise, reflexionis und obliquationis vor. Man 
nehme an, daß der ftrahlende Punct (Punctum radians) 
A auf den Spiegel DE in den @infallspunct B falle; fo 
heißt dieinie AF, welche aus dem ftrahlenden Puncte auf den 
Spiegel perpendiculär gezogen wird, Cathetus incidentiae 
(Einfalls» Cathet.) Die Linie CG, welche von dem res 
flectirten Strahl auf den Spiegel perpendiculär gezos 
gen wird, heißt der Reflerions » Eathet (Cathe- 
tus reflexionis) ober Cathetus oculi, Die ?inie BH, 
melde auf dem Einfallspunct perpendiculär ſteht, wird der 
Obliquations⸗Cathetus (Cathetus obliquationis) genannt. 
Der Winfel ABH Heißt die Neigung des einfals 
lenden Strahls, und der Winfel HBC, die Nei— 
gung des veflectirten Strahls. 





Caufnlitäe 
Crit. Philoſ. 

Der Begriff und die Lehre von der Cauſſalitaͤt, 
ſpielt in der critiſchen Philoſophie, fo wie überhaupt die 
Lehre von den Categorien, zu welcher er gehört, eine 
richtige Rolle, Man darf aber diefed Wort nicht in 

der 
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dee Bedeutung. der Scholaftifer nehmen, welche die 
Wuͤrkſamkeit einer wuͤrkenden Urſache darunter verftun: 
den: fondern hier bedeutet Cauſſalität die nothwen⸗ 
dige Beſtimmung des Daſeyns von etwas Durch etwas 
anderes don ihm verſchiedenes. Als reiner Verſtands⸗ 
begriff gehört derfelbe unter die Categorie der Relation, 
In hypothetiſchen Urtheilen verhalten ſich die Kenntniffe, 
‚wie Grund und Kolge: folalich verlangen fie auch ein 
foihes Verhaͤltniß von den Objecten, über die hypothe⸗ 
tiſch geurtheilt werden fol: der eine Theil muß als 
Grund von der MWürklichfeit des andern d. i, als Urſacde, 
und der andere als eine actuelle Aolge d. i MWürfung 
eriftiven. Das Dafeyn der erftern iſt Cauſſaluaͤt, das 
Dofeyn der legtern ift Dependen. Die critifhe Philos 
fophie behauptet nun, daß diefer Begriff nicht aus der 
Erfahrung‘, fondern a priori ſey. ‚Und zwar wegen des 
Charakters der Nothwendigkeit. Erfahrung kann 
weiter nichts lehren als, da A geſetzt wurde, wurde 
auch B geſetzt. Ob aber B ndthiwendiger Weiſe nach 
einer Regel geſetzt wurde, kann man aus Erfahrung 
nicht einſehn. Weil Erfahrung überhaupt feine Noths 
wendigfeit lehren fann. - Außerdem ift der Beweis der 
critiſchen Philoſophie apogogiſch. Nähmlih die Realitaͤt 
dieſes Begriffs gruͤndet ſich darauf, daß ohne ihn, das 
heißt, wenn nichts gedacht wuͤrde, was eine Folge 
nothwendig beſtimmte, alle Vorſtellungen einer Succeſ⸗ 
ſion nur ſubjectiv, und von einem Geſchehen oder von‘ 
einer Begebenheit feine objectioe Erfenntniß oder Erfahrung 
möglib wäre. Wenn z. DB. eine Billardfugel in gerader 
Pine auf eine andere ftößt, und die andere ſich bewegt, 
fo würden wir, menn wir nicht ſchon den Begriff der 
Eauffalität vorräthig hätten, unter welchen dieſer eins 
jene Fall einer Begebenheit gebracht werden Fönnte, 
ohnmoͤglich miffen oder fagen fönnen, daß die Bewes 
gung und der Anftoß der erftern, die Urſache von der 
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Bewegung der andern ſey, ſondern nur: A bewegte 
ſich in gedachter Richtung, und B bewegte ſich. Dies 
mag etwa ein verſtandloſes Thier auch wahrnehmen. 
Ob aber der Anſtoß von A auf B die Urſache der zweis 
ten Bewegung fey, und mithin die legtere, ohne den 
erften. nicht erfolgt feyn. würde, kann nicht. erfahren 
werden. Will man alfo die Möglichkeit, einer Erfahrung 
begreifen, fo muß der Begriff der Cauſſalitaͤt vorauss 
gehen und nicht erft aus der Erfahrung. geichdpft wer⸗ 
den d. h. er ift a priori *). Wenn men. alfo erfährt, 
daß etwas gefchieht, fo feßt man dabei immer voraus, 
daß etwas vorausgehe, worauf ed nach einer Regel er— 
folgt. Denn fonft wurde ich von dem Dbjeet gar, nicht 
fagen, daß es folge; meil die bloße Folge in meiner 
Apptehenfion, wenn fie nicht. dur eine Regel, in Bus 
ziehung auf ein vorhergehendes beſtimmt iſt, feine Folge 
im Object berecbtiget. Daß man fich überredet, der Ber 
geiff der Cauſſalitaͤt ſey aus der Erfahrung. entlehnt, 
fommt daher, daß man ihn erft in die Erfahrung Hin 


' eingelegt bat, bei Wahrnehmung der Begebenheiten, 


und glaubt alsdenn, man habe ihn alleverft aus. ders 
felben. erlernet. Wäre dieſes; fo würde der @ag: alles 
was gefhieht Hat ‚eine Urſache, hoͤchſtens nur auf In— 
duction beruhen und gar Feine allgemeine Gültigfeit und 
Nothwendigkeit bei ſich führen. Was aber die Moͤg— 
lichkeit der Cauſſalitaͤt betrift, fo kann dieſelbe a priori 
nicht begriffen werden. Sinnlich anſchaulich machen wir 
uns dieſen Begriff durch die Succeſſion des mannichfal⸗ 

tigen, in fo fern dieſes einer Regel unterwor fen iſt. 
Hieraus entſteht nun der Satz des Grundes, 
welcher auch genannt wird, der Gag der Cauffalität, 
oder deu Erzeugung. Alles was gefchieht, fegt eine 
| | Urfar 


*, Kant Eritif, dir. V. ©. 90. 723, 91. 112. 195. 1 
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Urſache voraus. ' Den Beweis deſſelben haben Jacob 
und Schmid aus der Eritif der reinen Vernunft am, 
fürzeften fo dargelegt. Wenn eine Erfahrungserfenntniß 
möglich feyn fol, fo müfen nit blos Eindrücke auf 
unfere Sinne erfolgen, fondern wir muͤſſen diefe Wahrs 
nehmungen auch verknüpfen. Jede Berfnüpfung aber 
gründet jih auf eine Bernunfthandlung, und ift ein 
Schluß, der eine allgemeine objective Regel vorausfegt. 
In der GErfenntnig von ©egenftänden follen auch die 
Borftellungen nicht blos fubjective (in der Einbildung) 
verbunden werden, : fondern es fol beftimmt werden, 
wie die Dbjecte ſelbſt verknüpft find. Folglich müffen die 
Objecte die fubjective Verknüpfung ſelbſt beftimmen und 
nothmwendig machen. Nun ift aber dasjenige im Dbjecte, 
was das Erfenntnifvermögen zur Berfnüpfung nothwen⸗ 
dig beftimmt, Die allgemeine Regel oder der objertive 
Grund der Verknuͤpfung. Es ift aber durch den Bers 
ftand nur eine Art möglich, wie verſchiedene wuͤrkliche 
Dinge. ald verknüpft vorgeftellt werden koͤnnen, und diefe 
ift, daß fie im Berhältniß der Urſache und Würfung 
gedacht werden. Kolglid muß dieſes Verhaͤltniß in den 
Objecten auch mwürflid gegründet feyn, und Alles was 
gefchieht, muß eine Urſache Haben, oder es muß vor jeder, 
Erſcheinung eine andere vorhergehn, welde fie möglich 
masıt *). Ä P2° 
Dadurb, daß Kant diefen Grundjag als einen 
fonthetifden Sag a priori aufftellte, fuchte er den Hum'⸗ 
ſchen Sfepticiim zu widerlegen. Diefer fagt: eine jede 
Wuͤrkung ift eine von ihrer Urſache unterfhiedene Bes 
gebenheit, Deswegen fann fie auch in der Urfache nicht 
ents 


*) Log. und Metaph. ©. 333. Erhard Schmid Erit.d. © 
DB. 64. ff. Kant Erit. ©. 90. 722. 91. 112. 195. 199 — 
212. 217. 783. 
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entdeckt werden, und die erſte Erfindung oder der erfte 
Begriff derielben a priori, muß gänzlib willkuͤhrlich 
feyn. Und fogar, nachdem fie und beigebracht worden, 
muß die Verbindung derfelben mit dee Urfache gleich 
mwillführlich febeinen; weil Hier allegeit andere Wuͤrkun⸗ 
gen find, welche der Vernunft eben fo natürlich und von 
allem Widerfpruh frei fheinen *). Andere Philoſophen 
fiimmen mit Hume, was den Urfprung des Begriffs 
der Eauflalität beteift, äberein,. ald Keder, Ulrich, 
M. Herz u, a. *). Die Sache beruht aber darauf, - 
daß die Begebenheiten für uns mit Dinge an ſich, 
fondern nur Erfbeinungen ſind. Kolglid haben wir. es 
bei dem Gef der Cauſſalitoͤt zunächft nicht. mit der 
Folge der Begebenheiten, als Dingen an fi zu thun, 
obgleich die Objectivitaͤt des Gefeges felbft, . fofort er» 
weißlich ift; fondern mit der, Succeffion det Erſcheinun— 
gen für das WVerftandsvermögen, Da fann nun der 
Verſtand diefe Succeffion nicht anders ald nach der Bes 
flimmung der Zeit denfen. Da nun in einer leeren Zeit 
nichts anheben: faım zu feyn, fo muß vor allen, was 
als Erfheinung zu feyn anfängt, ein Zuſtand vorhers 
gegangen feyn, aus welchem der Berftand die Kolge 
begreifen fann. Nun wäre e8 aber nit möglih, daß 
jederzeit, wenn A gefegt wird, auch B erfolgen muͤſſe 
in der Erſcheinung, wenn nicht in den Dingen felbft 
eine Regel vorhanden wäre, wornach das Folgende auf 
Das Borhergehende wuͤrklich folgt, meil fonft alles ein 
Bloßes fubjectives Spiel der Einbildungskraft feyn würde, 


Dadurch befommt der Gag feine objective Gültigkeit. 
Er Man 


*, David Hume philof. Verfuche über die menſchliche Er 
Eenntniß, Th. II. ©. 73. Hamburg 1755. Verf. IV. V. VII. 


*) Weber Tauffalität und Raum von Feder. Ulrich Inst. 
Log. et met. f. 308. 310. M. Her; Betracht. ©. 139. 
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Man hat es verſucht dieſen Grundſotz analytifch, 
aus den Begriffen, Wuͤrkung und Urſache zu beweiſen, 
allein da ſetzt man ſchon die Realuaͤt der Begriffe von 
Zufoͤlligkeit und Urſache voraus, welche dieſer Grund⸗ 
ſatz erſt darthun ſoll *). 
| Es ift daher der Gab des Grundes, der Grund 
moͤglicher Erfahrung, naͤhmlich der objectiven Erkennt⸗ 
niß der Erſcheinungen, in Anſehung des Berhältniffes 
derfelben, in Reihenfolge der Zeit. _ Derfelbe gilt aber, 
nah den Grundfägen der critifhen Philofophie, nur 
von'Gegenftänden , fofern eine Erfahrungserkenntniß von 
ihnen möglich feyn fol, und nicht von Dingen an ſich 
felbt,. Denn da mir von denen Dingen an fih gar 
feine Erfenntniß haben koͤnnen, fo werden wir noch we⸗ 
niger einzufehn im Stande fepn, mie Ddiefelben untere 
Principien ſtehn. Cauſſalitaͤt ift eine Categorie, und 
| diefe Fönnen nicht auf Dinge an fi ch, fondern nur auf 
Eriheinungen angewandt werden. Der Sag: alles Zu: 
fällige exiſtrt als Würfung eines andern Dinges, nähms 
lich feiner Urſache, ift ein fonthetifher Sag, deflen 
Begriffe gar feine logifhe Berwandtihaft Haben. Wo⸗ 
her foll fie nun der Verſtand nehmen, wenn fein Drits 
tes da iſt, wodurch die Verknüpfung der Begriffe möge 
lich if. Wil man nun diefen Gag nicht beziehungs⸗ 
weiſe auf mögliche Erfahrung, fondern auf Noumena 
oder Dinge an fidh beziehen „ fo fehle hier das Dritte 
ganz und. gar, wodurch jene Verfnüpfung zu bewuͤrken 
ſtuͤnde. Man würde alfo den Gag niemals rechtfertigen 
fönnen. Und hieraus folgert die Eritif, der Gag taugt 
nicht zu einem Beweiſe für das Daſeyn Gottes (Erik. 
©. 605, 609, 621, 635, 786.) oder gegen. die Freis 

un heit 
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fällige bat feinen zureichenden Grund. | J 
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heit der Handlungen. (Crit. 542. ff. Prolegomena. $. 
53.) Oder gegen das unbedingt nothmwendige Dafeyn 
eines Noumenon. (Erit. 559. f.) Wovon am gehoͤ— 
rigen Orte. Bine Folge diefed Grundfages ift der Sag: 
in der Welt giebt es fein blindes Ohngefähr. 

ine Urſache ift ihrer Saufalität nach entweder 
bedingt:oder unbedingt. Die erfte ift immer von 
einer andern abhängig. Deraleihen find alle Urfachen 
in der Sinnenwelt. * Der Anfang ihres Würfens ıft 


ſelbſt eine‘ Begebenheit, die eine Urfabe voransfegt, 


Sie wird auch Natururfahe genannt, meil fie dem 
Hraturgefeg, dem Grundfag der Caufalität gemäß if. 
Naturnothmwendigfeit, meil die vorhergehende 
Erſcheinung die folgende nothwendig beftimmt. Sie be— 
wuͤrkt kein Entſtehen, ſondern nur eine Veraͤnderung in 
der Erſcheinung. Die unbedingte Urſache iſt das Bers 
moͤgen eine Reihe von Veraͤnderungen ſelbſt anzufangen, 
ohne durch eine vorhergehende fremde Urſache beſtimmt 
zu werden, abſolute Selbſtthäͤtigkeit, Spontaneitaͤt, 
Freiheit im transcendentalen Verſtande. Intelligi— 
bele Urſache. Eine ſolche iſt an ſich ſelbſt, außer der 
Reihe der Erſcheinungen, aber ihre Wirkung, die ſie 
in der Sinnenwelt hervorbringt, tritt in da Reihe der 
Erſcheinungen. Sie liegt mithin auch nicht unter dem 
Gefege der Natur. Es kann mithin die Würfung in 


- Anfehung ihrer intelligidelen . Urfah als frei und doch 


zugleich in Anfehung der Erſcheinungen, als Erfolg aus 


denſelben nad der Nothwendigkeit der Natur angefehen 


werden. 3. B. der Menſch als Sinnenwefen, liegt 
unter der bedingten Cauffalität der Natur, als intelligibes 


168 Werfen aber, gehen ihm die Raturgefege gar. nichts an. 


Denken, Wollen und dadurch, daß er durch Vernunft 
Gelee zu Stande bringt, ſich ſelbſt Gefege vorichreibt, 
welche Wuͤrkungen von allem mas fonft zur Sinnenmelt 


gehört, als gaͤnzlich unabhängig gedacht werden muß, 
"fer 


* 
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legitimirt ee ſich zu der Freiheit im practiſchen Ver— 
ftande, welches eine Unabhängigkeit der Willkuͤhr von 
der Möthigung der Naturgefege iſt. (Erit. 419. 445. 
532. 544. 553. 537) Bielleicht wollte Platner eben 
diefes fagen: ° „Eine Subftanz ift frei, wenn‘, ohner⸗ 
achtet der *Einwürfung anderer, ihre MWürfungen das ' 
Werk ihrer eigenen Thärigfeit find. Aphoriſmen 
Th. I. 6. 298. Wenn er nur nicht die Freiheit blos 
in der Abweſenheit vom Außerlichen Zwange fette. ver⸗ 
©. 304. 30i. $. 887. 

In NAnfehung ihres Daſeyns der. Subſtanz nach, 
iſt die Urſache entweder ſchlechthin nothwendig; ein 
Urweſen von unbedingter Exiſtenz (Crit. 418. 452. 559. 
| N.) oder zufällig im empiriſchen Berftande, deren 

Dafepn von etwas anderem abhängt. Mur aufer dee 
Sinnenwelt kann es ein abſolut nothwendiges Weſen 
geben; innerhalb derſelben iſt alles zufaͤllig. (Crit. 
559. ff.) 
Die Cauſſalitaͤt ift ferner entweder einfeitig, 
Cauſſalverhaͤltniß im engern Sinn, oder we&bfelfeitig, 
mwenn-tire Subſtanz Würkungen in der andern hervors 
bringt und von ihr empfängt. 

Die hoͤchſte Cauffalität des Urweſens ift ' diejenige, 
die zu jeder moͤglichen Würfung urſpruͤnglich zureicht. 
(Crit. 590): Ehrhard Echmid Schi ‚der reinen — 
Aut: 196 — 201. . \ 

Andere fehränfen den Satz des Grundes ſo ein: 
Nur das Wahre, und was nicht das erſte iſt, weder 
in der Erkenntniß (Primum in cognitione) noch der 
Soche nach (Primum in re) das hat feinen zureichenden 
Grund, Die Prima fönnen feinen zureichenden Grund 
haben. Weil ine Grund fonft cher müßte gedacht wer⸗ 
den, und fie mithin nicht mehr prima "feyn koͤnnten. 
8. B. die Wefen der Dinge. Dadurch daß man fagte: 
nur Wabrheu bat einen zureichenden Grund, ſchloß man 

pr 
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Jerthum, kuͤgen und uͤberhaupt Laſter davon aus. Weil 
man es fuͤr einen Widerſpruch hielt, mit zureichendem 
Grunde zu irren, oder zu luͤgen ꝛc. Schon die Schola⸗ 
ſtiker haben daran gedacht und erfanden eine leere Di⸗ 
ſtinetion um ſich aus der Sache zu: helfen; noͤmlich Jer⸗ 
thum und Luͤgen, ſagten ſie, haben zwar keine rationem 
sufficientem , aber doch eine rationem deficientem. Als 
Erfbeinungen betrachtet haben, dieſe allerdings ihren 
Grund in der unregelmäßigen Anwendung, des. BVerftans 
des und Willens. Und was die Weſen der Dinge betrifft, 
fo gehören fie nicht zu- Erfheinungen, und e8 fann der 
Sag des Grunde gar nicht auf fie angewendet mer, 
den *). | | 1 

Don diefem Gate des rundes behauptet die cris 
tiſche Dhilofophie ferner, daß er blos vom vegulatis 
vem, aber nicht. conftitutiven Gebraude ſey. Reyulatis 
ver Gebrauch heißt: es ift der Sag eine Anmeifung 
und Regel für die Vernunft nah dem Unbedingten zu 
forfchen und diefer Idee nachzugehn, um Einheit in die 
Urtheile zu bringen, ob fie gleich fchon voraus einfehen 
kann, daß fie das Unbedingte niemals erreichen werde; 
weil e8 nicht unter die Erfcheinungen gehört, als auf 
welche der Sag des Grundes nur allein anwendbar ift. 
Sonftitutiv ift der Gebrauch eines Prineips oder Grund» 
fages, alsdenn, wenn durch denfelben die Sache zugleich 
beftimmt wird. Die Vernunft, da ſie nach Einheit 
ftrebt, finder: freilich feinen Ruhepunft, fo lange fie in 
der Sinnenwelt, vermittelt ihrer Schläffe von Erſchei⸗ 
nung zu Erſcheinung, vom Bedingten wiederum: zum 
Bedingten fortfchreitet, und vermeinet alddann befugt zu 
feyn, ein Unbedingtes annehmen zu möüflen, von dem 
fie nun ruͤckwaͤrts die ganze Reihe der Bedingten ablei⸗ 
ten 


H S. Darjed Metaph. phil. prima. 
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ten kann. Wäre nun diefes, fo müßte: der Got des 
Grundes im allgemeinen fo vorgeftellt werden koͤnnen: 
Wenn das Bedingte gegeben ift, fo ift auch die ganze 
Reihe der Bedingungen mitgegeben und. beftimmt. Waͤre 
dies, fo wäre der Sag conititutiv. Allein, fo wäre der 
Sag ſynthetiſch. Denn analytiſch-liegt in der Vorſtel—⸗ 
lung des Bedingten zwar die DBorftellung der Bedin— 
gung, aber nicht des Unbedingten. Er würde ferner das 
Durch tranecendent, d. i. alle Erfahrung überfteigend; 
weil das Unbedingte nicht’ zur Meihe der Erfbeinungen 
gehört und nicht Erfcheinung feyn kann. Er beftimmte 
alſo Dbyecte, die gar nicht in "der Sinnenmwelt liegen, 
und nöthiget uns alfo aus dem Sıfahrungsgebiet hin: 
auszugehn, welches aber bei dem Gefeg der Cauilalirät 
eine unftatthafte Anmaßung war, indem Daflelbe nur 
auf die Möglichkeit der Erfahrung und meiter auf 
nichts Bezug hatte. Ihm fehlt daher die einzig mög» 
lihe Stüge für die Objectivität unferer reinen fonthetis 
ſchen Erkenntniß, naͤhmlich die Möglichfeit der Erfah» 
rung. Der Sat feloft ift alfo von feinem conftitutiven 
Gebrauche. Und ob denn nun gleih die Bernunft die . 
dee des Unbedingten ſich verfchaffet, ſo fehlt ihr doch 
ganz und gar ein Beweis für die objective Realität dies 
fes Begriffs. Die Betrachtung der Natur unieres Ers 
fenntnißvermögens benimmt uns alle Hoffnung, den Bes 
griff des Unbedingten jemals auf etwas zu beziehen, das 
Object heißen kann. Mithin ift der Gag des Grundes 
nur von regulativem Gebrauch. Es ſetzt das Bedingte 
zwar etwas. Unbedingted voraus, aber dieſes kann nur 
in der Borftellung gedacht, nicht in der Sache, die 
bedingt heißt, gegeben werden, Dies will aber nicht 
‚ fagen, als müßte die objective Realität dee Unbedingten 
nun dadurch geläugnet werden; vielmehr: ift das regus 
lative Princip des Grundes darum von fhägbarem Ges 
brauch, daß es uns gebietet, unablößig nach dem. Uns. 

Loſſius Philof. Lexikou. ır Bd. Un beding- 
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Hedingten zu forfchen, inden es uns dadurh das Uns 
bedingte, mo nicht giebt, doch aufgiebt, ob nicht viels 
feiht in anderer Hinfiht, als dieſer fpeculative Ges 
brauch der Vernunft ift, nähmlich in practifcher Hinficht, 
ein Beweis für die Realität des Unbedingten zu fuchen 
und zu finden fey. Sollte der Schluß von dem Dafeyn 
des Dedingten auf die objective Realität des Unbeding⸗ 
ten gelteh, fo müßte die Vernunft in fpeculätiver 
Hinfiht eine Begugnig dociren Fönnen, daffelde zu poftus 
liren, welches aber nach critifchen Principien nicht mögs 
lich ift 9. 

Wir haben bereits in dem Artickel, Categorie 
bemerft, daß Hr. Fichte da nicht ſtehen bleiben mwollte, 
wo Hr. Kant aufhdrte, fondern wollte noch eine Stufe 
höher fteigen und auch fogar die Categorien deduciren, 
Und hier war der Begriff der Cauffalität einee der vors 
züglichften. Er fagt, bei dem Begriffe der Wuͤrkſamkeit 
fönne man von aller Zeitbeftimmung gar wohl abftras 
Hiren und er ließe ſich ohne dieſelbe denfen. Es fey 
auch überhaupt nicht wahr, daß ‚man fih die Urſache 
dem Bemwürften old vorangehend denken müfe. Denn 
Urfabe und Bewuͤrktes müßten als ein und ebendaffelbe 
gedacht werden, Nicht die Urſache ald folde, aber die 
Subftanz, welcher die Würffamkeit zugefchrieben wird, 
geht der Zeit nah der Würfung vorher. Und in diefer 
Rücfiht gehn auch die Subftanzgen, auf welche gemwürft 
_ wird, dee Zeit nah vorher, Died muß denn natäclich 
zugegeben werden, die Subftanz die ihre Eaufjalität bes 
weifen foll, fo wie jene, in melder durch: die Einwuͤr⸗ 
fung etwas anheben foll zu werden, muß eher feyn, 
als die actuelle Cauffalität oder das mürfliche Leiden. 


Darum nannten die Scholaftifer fie eine caussam in 
- aetu 
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actu primo, und die mwürflihe Anwendung der Kraft 
eine caussam in sactu secundo; unterdeffen muß doc 
das Entftehen jederzeit ald etwas gedacht werden, das 
auf etwas anders folgt dem Begriff nah, und dies 
weißt auf Zeitbeftimmung hin. Kant fagt felbft, daß 
oft Urfache und Würfung der Sache nad zugleih find, 
aber dem Begriffe nah, bleibt die Regel der Alten 
immer: caussa semper: prior est effectu. Hr Fichte 
fieht den Begriff der Caufjalität an, als einen abgeleis 


“ teten fonthetifhen Begriff unter dem höheren Begriffe 


der MWechfelbeftimmung, und die Deduction iſt Diefe: 
Das Ich iſt die Duelle aller Realirät. Realität und 
Thätigkeit find eins. Denn das Ich fegt fib und be 
weißt eben dadurch feine Realität und feine Thaͤtigkeit. 
Nun foll das Ich beftimmt werden, d. i. es foll Thäs 
tigkeit in ihm aufgehoben werden, durch ein Afficictz 
feyn. Mithin ift in ihm das Gegentheil der Thätigkeit 
gefegt, daß heißt, Leiden. Soll nun aber im Zuftande 
des Leidens, die abfolute Totalität der Realität beibes 
halten werden, fo muß nothwendig -vermöge des Ges 
fees der MWechfelbeftimmung, ein gleicher Grad der 
Thätigkeit in das Nicht — Ich übertragen werden. 
Sn fo fern nun das Ich duch das Nicht — Ich lei⸗ 


det, hat legteres Realität, "ob es gleih an ſich feine 


hät, vermöge der Wechſelbeſtimmung. Alfo das Nicht 
— Ich bat für das Jh, nur in-fo fern Realität, in 
fo fern das Ich afficirt iſt; und außer diefer Bedingung 
hat es gar feine) Durch dieſe Syntheſis wird gefegt, 
Thätigfeit in das Cine, fo wie Leiden in fein Entgegens 
gefegtes gefett. wird; und umgekehrt. Diefe Syytheſis 
wird genannt, die Synthefis der Würffamfeit (Cauſſa⸗ 
lität), Dasjenige, welchem Thätigfeit zugefchrieben 
wird, und in fo fern niht Leiden, heißt die 
Urſache, (Uerealität) dasjenige, welchem Leiden zuges 


ſchrieben wird, und in fofern nit Thaͤtigkeit, heißt 
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das Bewuͤrkte, der Effect. Mithin eine, von einer 
andern abhängende und Feine Vrcrealität. Beides in 
Verbindung: gebracht, heißt eine Würfung Das Be 
wuͤrkte ſolte man nie Würfung nennen I 
Menſchlicher Weile zu reden, denke id mir dieſes 
fo: Wenn eine denfende Subftanz (Fb) fib ihrer bes 
mußt ift, (ſich ſetzt) fo ift fie fib auch ihrer pofitiven 
Eigenſchaften bewuft (Realitäten) dazu gehört auch ihre 
Kraft. Aber Kraft ift noch nit gleich Thätigfeit. Sol 
fie fi ihrer Thoͤtigkeit bewußt werden, (ſetzen) ſo muß 
fie in Wechſelwuͤrkung treten. Dazu gehoͤrt eine von ihr 
verſchiedene Subſtanz. (Nicht — Ich). Dieſe afficitt ſie ent⸗ 
weder, eder fie afficirt dieſe. Im erſten Fall leidet ſie. Und 
meilrun daturd ihre Thaͤtigkeit aufgehoben wird, fo ift Leiden 
das Gegentheil von Thärigfeit. Im erften Fall afficirt fie 
dieſe, und wird dadurd fi ihrer Thätigfeit bewußt (fegt 
fie). Die Verkindung beider Begriffe von Thaͤtigkeit und 
geiden, ift Cauſſolitaͤt. Der Unterfchied zwiſchen Kant 
und Fichte ift diefer. Kant leitete die Categorien aus 
den urfprünglicen Zunctionen des Verftandes im Urthei⸗ 
fen ab, Fichte aber leitet fie, wie alles, aus der reis 


ven Thätigfeit ad. - . 


Selarent. 
S. Syldgiſmus. 


Centralkraft. 
| Phnfle. F 
Wenn eine Kraft eines Koͤrpers beſtaͤndig nach 
einerfei Punct zielet, es mag ſich auch der Koͤrper an 
einem Orte befinden wo er wolle, fo nennt’ man die 
| | | Anz ‚Kraft 


) Grundlage der gefammich Wiſſenſchaftslehre. ©. 65. 65. 67. 
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Kraft, von welcher dieſe Richtung abhangt, eine Cen⸗ 
tripetalkraft. Eine Kraft aber, die der vorigen 
gerade. entgegengerichtet ift, : und den Körper von dem 
Puncte feiner Richtung zu entfernen ſuchet, wird eine 
Centrifugalfraft geheißen. Beide zufammen heißen 
Sentralfräfte. Die Schwere ift alfo die Gentripes 
talfraft, und eine "Kraft, die den Körper feitwärte 
treibt, eine Centrifugalkraft. Wenn man die frummlinigr 
ten Bewegüngen, die täglich gefchehen, bemerket, fo 
entdeckt : man beides. Beinahe ift der Zufammenhang' 
der Theile eines Körpers die allgemeine Duelle der Eens 
tripetalfraft. Diefer giebt der Schleuder vermittelt des 
Fadens und dem Wafler, . welches in einer Flaſche im 
cine frummlinigte Bewegung gefegt worden, den. Trieb, 
nach dem Mittelpuncte zu zielen. Daß der Stein in 
der. Schleuder eine ‚würfliche Eentrifugalfraft befiget, muß; 
nian aus den Woͤrkungen fchliefen, indem der Stein 
den Faden fpannt, und ſich fogleih von der Eircullinie 
entfernt, und zwar in eine geraden Linie, die jene bes, 
rührt, fobald- man den einen Faden loßlaͤßt. Daß: das 
Waſſer, welches frummlinigt in der Klafche bewegt wor⸗ 
den, ſich würflid von dem Mittelpuncte entferner, iſt 
daraus Flat, weil e8 an den. Winden des Gefäßes merk⸗ 
lich in die Höhe fteigt, und gleihfam einen Trichter 
abbildet. Die Frummlinigte Bewegung der feitwärts ges 
triebenen ſchweren Körper lehrt ſolches gleichfalls. Denn. 
die Schwere ift die Eentripetalfraft, und diefe, melche 
den Körper ſeitwaͤrts treibt, verurfacher eine Centrifu— 
galfraft. - 


Ceffivon. 
Nat. Recht. | 
In der Lehre von den Berträgen beſteht die Eeffion 
in der Uebertrogung eines Zwangsrechts als bevecbtiäte 
Theil 
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Theil an einen andern. Es kann diefes’ohne Einwilli⸗ 
gung des Pflichtragenden nah dem natürlichen „Rechte 
nicht gefhehen. Mehrentheils ift — und Seh 
fion immer beifammen, 


Charadter. 
Logic, Anthropologie und Moral. 

Alles, wodurch fi eine Sache auszeichnet, ift ein 
Character derfelden, In der Bedeutung pflegt man von. 
einem :Menfchengefichte zu fagen, es hat viel Charads 
teriftifches d. i. vieles, wodurch daffelbe leicht ausges 
fannt und von andern unterſchieden werden kann, viele 
Eigenheiten. 

In logiſcher Bedeutung heißt Charackter ſo viel, 
als Merkmal eines Begriffs oder der Sache, welche 
durch den Begriff vorgeſtellt wird. So iſt z. B. das 
Merkmal, Verbindlichkeit, ein Charackter (nota 
eharacteristica) in dem Begriff, Geſetz; und der Chas 
rackter der zufälligen Uctheile, daß fie durch Erfahrung 
und Ueberlegung Fönnen umgeändert werden. 

In dee Anthropologie ift es ſchon feit Roufs 
feau eine angekegratihe Unterſuchung geweſen, uͤber 
den | 


Charackter der Menfhheit. 


88 fommt bier hauptfählich darauf an, was man 
unter Charasfter der Menfchheit verſteht. Man ift das 
mit nicht zufrieden, daß man die Unterſcheidungsmerk—⸗ 
male angiebt, wodurch ſich in dee Beobachtung der 

Menfh von Thieren unterſcheidet. Es follen Eigenheis 
ten der ganzen Gattung feyn, und hiermit fol es noch 
nit genug feyn, fondern man will den legten "Grund 

Ä ans 
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angegeben haben, in melden alle diefe Eigenheiten am 


Ende zufammenfließen. Alſo der legte Grund in der 
GSrundfraft des Menfchen, in welchen alle Eigenheiten 
der Gattung zufammen fommen, oder deutlicher, das⸗ 


jenige, was allen’ Grundfaftis der menfhlichen Natur, . 


wodurch er fi von der Thiergattung unterfheider, und 
welches felbft Eigenheit feiner Natur ift, die nicht mies 
Der in einer entferntern Cigenheit ihren Grund hat, zum 
Grunde liegt, heißt Grundcharackter der. menfchlis 
&en Gattung. ch will vor der Hand nicht unterfuchen, 
ob die Aufgabe, melde durch diefen Begriff gemacht 
wird, ftatthaft fey oder nicht; fondern will nur fo viel 
fagen, daß diefes der Begriff fey, welchen jene Philes 
fophen, die über den Grundcharackter der Menſchheit Uns 
terfubungen angeftellt Haben, mit diefem Worte verbunden 
haben. Und diefee wird ſich fogleich zeigen, menn mir 
ihre Behauptungen fürzlih darthun. 

. Der Menſch nimmt von feiner Geburt. an die 
größte Ausbildung an, er ift bei feiner Geburt das we— 
nigfte von dem, was er werden fann; aber er läßt ſich 
fo vielfältig modificiven, ald es dem ausgedehnten Würs 


kungskreiß gemäß ift, zu dem er beſtimmt if. Am, 


ſchwaͤchſten zu einer Form allein beftimmt, kann er die 
mebreften annehmen. Er befigt das Nabahmungs » und 
Unterfheidungsvermögen in einem höheren Grade als 
irgend ein anderes hier, Er bat Spracfähigfeit, 
Ueberlegungsfraft, Bernunft und Freiheit. Alles diefes 
ift ihm vor andern Thieren eigen. Er kann lachen und 
weinen, Sein tächelndes oder finfteres -Geficht, feine 
Thränen, Blide, Veränderungen der Karbe, feine auf 
rechte, zum Beobachten bequeme Stellung u. f. mw. ger 
ben ihm eine abmwechfelnde Geftalt, und einen Reig, der 
bei den übrigen Thieren nicht ftatt hat, oder von uns 
nicht bemerft wird. Da haben wir alfo igenheiten 
genug, die ihn von den Thieren unterfcheiden. Allein, 

was 
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was nuͤtzen alle dieſe, wenn die Rede iſt vom Grund; 
charackter der Menſchheit? Sie dienen allenfalls nur, 
den Menſchen in der Naturgeſchichte zu charackteriſiren; 
aber keinesweges ſeinen Geundcharackter zu beſtimmen. 
Man ſucht den Keim, wovon die ſichtbaren Unterſchei⸗ 
dungẽ zeichen ausẽfließen 9. 23% ; 

Alſo, wo liegt nun Diefer erfte, oder wenn man 
fill, . legte Keim, der das unterfcheidende Merfmal 
der ganzen Gattung enthält, und zwar Ddergeftalt, daß 
alle andere Unterfcbeidungszeichen von und aus. ihm abs 
geleitet werden koͤnnen, er felbft aber auß weiter feinem 
höheren, der früher gefegt werden müßte, abzuleiten 


it? 

Roufeau, Reimarus und Herder mögen 
zuerft ihre Meinung darüber fagen, 2. 
Rouſſeau nahm die Perfectibilität, d, i. die 

Miglichfeit, immer ‚mehrere und größere Vollfommens 
heiten annehmen - zu fönnen, ale Grundmerfmal der 
Menfchheit an. Das Neugebohrne Kind iſt noch nicht 
daß, was es werden fann, es ift noch nicht: entwickelt; 
Aber die Anlage entwicelt zu werden, oder ſich zw ents 
‚wideln, und immer mehrere Vollkommenheiten, der 
Sintenfion und Ertenfion nad anzunehmen, ‚liegt. in 
ihm **). Es iſt fonderbar, daß Rouffeau in der 
Zolge eben dieſe Fähigfeit für das unfelige Werkzeug 
hält, wodurch der Menſch verführt wird, fein Menfc 


mehr zu feyn ***). ' 
2 | | Reis 


) Tetens phil. Verſuche Über die menſchliche Natur. Th. I, 
749 f. 


x) Nouffeau Sur l’origine et les fondemens de !' inega- 
lite parmi les hommes. p. 36. 37. 


sr) Ebend. ©. 42. 
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Reimarus glaubte in dem Reflexions verm oͤ⸗ 
gen, oder in dem Vermoͤgen, Dinge in der Vorſtel⸗ 
kung gegen einander zu vergleichen, die eigentliche Wur⸗ 
zel gefunden zu haben, woraus die Vorzüge dis Mens 
feben von den Thierem hervorſproͤſſen. Diefe: feine "Res 
-flegionsfähigfeit war. der Anfang“ der Vernunft, und 
der wahre Grundcharackter des wernuͤnftigen Mens 
fen, von . dem. : feine uͤbrigen Vollkommenheiten 
sur Folgen und Würkungen:: find. Die: Mens 
fehenfeelen Hielt er für weniger beſtimmte, al 
gemeime, zu mehrern Würfungen aufgelegte Wefen s 
die Thierfeelen Hingegen für mehr und genauer auf 
gewiſſe Würfjamkeitsarten, eingeſchraͤnkt. Das wenis 
ger Beftimmtfeyn bei dem. Menſchen zeigte: bei ihm 
eine größere Vielſeitigkeit, oder eine größere Man—⸗ 
nichfaltigkeit in den Grundanlagen und in: der Re—⸗ 
geptivität: an; Dagegen die Thierfeeten mehr und ftärfer 
auf einzefne, aber auch wenigere Würfungsarten beſchraͤnkt 
feyn follten. Sind :die Grundkraͤfte aller Seelen‘ und 
feelenartiger Weſen einfache. Principe ; ſo follte: dag 
menfchliche doch darinne verſchieden ſeyn, daß es "einen 
geößern Umfang hat, und fähig ift, nach mehrern un: 
terfhiedenen Richtungen Hin ſich auszulaſſen, wenn es 
denn gleich in, jeder einzelnen Richtung nicht mit fo 'gros 
er Sntenfion mürfen koͤnnte, al® die mit einzelnen ns 
ftinften verfehenen Thierſeelen. Der Menſch hat eine 
größere Sphäre feiner Würkiamfeit, als das Thier, und 
was ihm an Intenſion feiner Kähigfeiten und Triebe abs 
geht, das gewinnt er an Ertenfion. Die Spinne mag, 
wenn man mill, ein zärteres Gefühl haben, als der 
Menfb, aber die ganze Kraft ihrer Fleinen Seele ift auch 
auf diefes Gefühl zufammen gedrängt, Aber die Men— 
fpenfeele hat mehr zu thun, fie macht Vorftellungen, 
| Ders 


I 
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dergleicht und wendet ihre Kraft an unendlich vielen Seis 
ten an *), 

Herr Herder rechnet dieſe Vorſtellungsart des 
Reimarus unter die mißrathenen Hppotbefen, und 
giebt uns dafür eine ‚andere, nämlich die Befonnen 
beit, als Hauptcharafter der Menfchheit, von Seiten des 
Geiftes **). Die Menfchenfeeke befigt eine größere Eyrı 
tenfion zu mehrartigen, mit minderer Intenſion 
in einzelnartigen Handlungen; daß ihre pofitive Kraft fid 
in einem groͤßern Raum äußere, nad feiner Drganifation, 
und heller, und daß in diefet Richtung ihrer Kräfte, in dem 
Berhältniß der Ertenfion zuc Intenſion darin, daß die 
Menſchenſeele weniger thierifch auf einen Punkt eingelchloſ⸗ 
ſen iſt, die Grundbeſtimmung liege, die fie zu einem br 
fonnenen, vernünftigen Wefen macht. In feinen 
Ideen zur Gefhihte der Menſchheit ſagt Diefer 
Scheiftfieller: Der aufrechte Gang des Menſchen ift ihm 
einzig natürlich: ja er iſt die Drganifation zum ganzen 
Beruf feiner Gattung, und. fein unterfbeidender 
Charakter ***), Es verſteht fih, daß hier nur von. der 
Drganifation die Rede ift, wie der ganze Zuſammenhang 
zeigt, Won dem aufredhten Gange des Menſchen, leitet 
er weiter ab, den Borzug feiner vollfommmern Organifas 
tion im Ganzen, und fodann den’ Vorzug in feiner Gehen: 
Bildung. Won Seiten feines Geiſtes ſcheint es, bezeichnet 
ihm Religion jenen Grundcdarafter, „Religion fagt er, 
if fhon als Verſtandesuͤbung —— die hoͤchſte Huma⸗ 

nitoͤt 


2) S. Reimarus über die Triebe der Thiere, vergl. Anhaug 
zur Betrachtung Über die Triebe der Thiere von den vers 
ſchiedenen Determinationen der Naturkräfte, und ihren 
verfchiedenen Stufen. 


*) Weber den Urfprung der Sprache. 
) pen zur Gefchichte der Menſchheit, S. a01. 
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nität, die erhabenfte Bluͤthe dee menſchlichen Seele *). 
Sie fnüpfte alle: Hoffnungen  unferes Geſchlechts zum 
Glauben zufommen, nnd wand der Humanität eine une 
fterblide Krone (S. 260), Es iſt aber zweifelhaft, ob er 
bier inder nämlichen Bedeutung das Wort, Humanität, 
nimmt, daß es den Charakter der Menfchheit: bezeichnet. 
Herr Terens finder diefe Vorftellungsarten unftatts 
Baft. Dos Reflerionsvermögen des Reimarus ift ihm darum 
unzulänglih, weil man nicht ermeifen. fann, daß den 


—— &hieren gar nicht vom: Denfen, vom Bewußtſeyn, und 


von einem Bermögen, Dinge und Borftellungen auf eins 
ander zu beziehen, zufomme, ob fie gleich Fein fo. gereifs 
tes Reflexionsvermoͤgen, wie der Menſch befigen, Und 
wenn weiter nichts hat wollen gefagt werden, ald daß 
die Bernunftfähigfeit der Grundcharafter des. Menfchen 
fey, wie dies bereits ſchon alle vorhergehenden Philoſo⸗ 
phen behauptet haben, ſo frage "ed fi, wozu und in 
welcher Grundbefcbaffenheit diefe ihre: Wurzel: Habe? 
Gegen die Herderifhe Hypothes erinnert er, daß die 
bloße Richtung der Kräfte, die aus dem. VBerhältnig des 
größeren Umfangs zur innern Intenſion ihres Wuͤrkungs⸗ 
kreiſes entfpringt, den völligen Charafter der. Menſchheit 
nicht ausmade, An fih gäbe diefes Verhältuiß. dem. 
Menſchen nicht einmal Vorzüge vor den Thieren, wenn 
noch wicht überdies der ganzen Seelenfraft im Menſchen eine 
größere innere Stärfebeigelegtmerde. Thiere und Menſchen⸗ 
feelen würden ohngefähr in das Verhaͤltniß mit einans 
der fommen, welches zwiſchen fleinen gemeinen Geiftern 


‚und zwiſchen den Genies ftatt fände. Es fen alfo abs 


folut falſch. Außer dem Berhältniß der Ausdehnung 
zue Intenſion, müffe dieſe Verſchiedenheit noch etwas 
Mehr in dem Innern hinter ſich haben. Dieſes Mehr 

findet 
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findet er nun, oder glaubt es zu figden in der Sefbit 
thätigkeit der menſchlichen Seele, als in welcher der 
Geundcharakter derfelben liege. Oder beftimmter, die 
Grundfraft der Seele, und mithin auch ihr Grundcha⸗ 
tafter befteht in einee vorzüglichen Perfektibili— 
tät an Selbfimadt. Oder wie er fib meiter Hin 
ausdruͤckt, in einer größern Anlage ah Seelen 
vermögen. Als ein foldhes Weſen bemeift fie fich in 
der Folge würflih. Vermoͤge derfelben muß ſchon die erfte 
YHeußerung einer menfhliden Seele, und ihr erftes Ge 
fühl von der erſten Aeußerung 'und von dem erften Ger 
fühl eimer Thierſeele verfchieden ſeyn. Jeder Eindrudf 
wird dorten ſchon mehr verbreitet, tiefer einaczogen und 
mit: mehr ‚Perfectibilitär ergriffen, als hier; das heißt, 
dert iR die Empfindung menſchlich, mit dem Anfänge 
des Denfens verbunden, obgleich. diefed noch unbemerk— 
bar iſt. Und da die Seelenkraft nicht einerfei ift, mit 
der ganzen Lwens⸗ und Empfindungsfeaft, fo fann « 
mit jener Vorftellungsart gar wohl beftehen, dof einige 
Thiere ſich : in ihrer Art ſchneller perfectioniven, ‘weil ihre 
förperlichen Nervenfräfte fchneller wachen, und ſich ihr 
Teieb zur Entwicelung in diefem auf die Gecle mit 
entwickelte, nicht aber weil, das Prinzip in der: Seele 
mächtiger treibt *). 

Diefes wäre alfo nah Herrn Tetens der Grunds 
charafter der Menfhheit, Ich zweifle aber, ob mir 
hierdurch viel meiter find, ald zuvor. Denn an der 
Perfectibilität, mworinne Rouffeau den Eharafter der 
Menſchheit fegte, hatte er vorzüglih das auszufegen, 
daß Rouffeau nicht die abfolute Naturbefchaffenheit 
als den Grund. derfelden- angegeben hätte; weil die 

Pers 
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Perfectibilität weiter nichts fen, old die Möglich: 


keit entwicelt zu werden. Dies will ce. nun dadurch 


verbeſſern, daß er jagt; ‚der Grund von einer, vorzüglis 


— 


chen Perfectibilitaͤt an Selbſtmacht aiſt, eine größere Anlage 
von Seelenvermoͤgen. Dieſes veritund, ſich wohl bei 
Rouſſeau von ſelbſt, daß, wann Perfectibilitaͤt, oder die 
Moͤglichkeit entwicheltizu werden, da iſt, auch eine größere 
Anlage dazu, ald in andern Thierarten, dafeyn. müffe, 
Dann was find denn Anlagen anders, ald Möglicfeiten 


- zu mwürfen? Und fodann, moprinne beſtehen denn nun 


feine größern Anlagen an Geelenfäljigkeiten ; und zwar ” 
ald unterfcheidender Eharafter? Wenn man bei Kräften 
noch meiter fragt, was denfelben zum Grunde liegt, und 
worinne dieſes Etwas beftche, fo vertieft man fich in 
einen Abgrund, wohin uns Niemand folgen fann, Denn 
da geratijen wir auf intelligibele Gegenftände, für melde 
mir fein Anfhauungsvermögen haben, und von welchen 
wir zwar fagen fönnen, fie müßten da fen, weil ihre 
Erfopeinungen da find, aber weiter auch nichts. . Bleis 
er Geſtalt hätte Reimarus aub fagen koͤnnen, der 
Grundcarafter befteht in der Anlage zur Reflerion, oder 
nah Herder, in der Anlage zur Befonnenpeit. 
Es ſcheint alfo, daß Herr‘ Tetens unter Seelen— 
grunddarafter nicht blos die Eigenheit; oder eigenthuͤm⸗ 
live Unterſchiede zwiſchen Menfchen + ‚und Thierſeelen 
verftehe, fondern Überdies das Radicale derſelben noch 
angegeben wiſſen wolle, was. dem Grundcharafter noch 
weiter zum runde liegt. : Allein dieſes wiſſen zu wols 
len, gehört unter die Dinge die wir nicht wiffen fönnen, 
meil, wie gefagt, es eih bloßer intelligibler Gegenftand 
So lange e8 uns nicht vergönnt it, auf der Stu⸗ 
fenleitee der Geſchoͤpfe zu beftimmen, wo Animalität auf: 
Hört, und- Rationalität anfängt, werden, wir den Kadis 


 saldarafier des Menſchen ſchwerlich beſtimmen koͤnnen. 
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Dadurch wird aber nicht geläugnet, : daß wir nicht die 
Eigenheiten des Menichen vor den Thieren follten ange 
ben fönnen. Dazu fommt, daß wenn jene vorzuͤgliche 
Perfektibilitaͤt an Selbſtmacht nicht genauer beftimmt wird, 
in Hinficht ihres eigentlihen Zwecks, diefelbe/ immer 
noch unter empiriſchen Gefegen oder Naturgefegen liegen 
Fönne, wodurch allenfalls nur dem Grade nad ein Uns 
terfchied zwiſchen Thier s und Menichenfeelen gedacht 
würde. Denn mir Pönnen den Tihieren eine gemiffe 
Sendenz zue Selbſtmacht nicht abfpreben, wodurch fie 
fi unter Auffiht der Natur bis zu ihrer thierifchen 
Reife entwickeln, und wenn üsrigens alles glei ift, au 
denjenigen Grad der VBollfommenheit in ihrer Art er: 
reichen fünnen, für welchen fie auf der Stufenleiter der 
Geſchoͤpfe beftimmt find. Aber alles unter Aufficht der 
Naturgeſetze. Dem Menfhen, ald Vernunftweien, muß 
überdies noch ein intelligiblee Charafter zufommen. In 
der Pflanze, wie im Thier ift Möglichfeit der Perfecti⸗ 
bilitöt. Das will fagen, in ihnen find gemiffe Tendens 
zen, nach deren Erreihung ihre Natur trachtet, unter 
Sraturgefegen. Und die Pflanze, oder dasjenige Thier, 
welches alle feine Tendenzen erreicht hat, ift in feiner 
Art das vollfommenfte Thier, die vollfommenfte Pflanze, 
Ich will diefe eine nicht verftändige Perfectibilität 
nennen, Kraft welcher ſich alles, nah Narurgefegen zu 
größern Vollfommenheiten aufläutert. Bei dem Mens 
fen ift es verftändige Perfectibilität. Das 
iſt eide folhe, 1) die nicht unter Naturgefegen fteht, 
und 2) wobei der Menſch feinen Zweck ald Bernünfts 
weſen vor Augen bat, und denfelben durch andere, als 
Naturgeſetze zu erreichen trachtet. Der Zweck des Mens 
ſchen, als Bernunftwefen, iſt Sittlichfeit. Seine Bers 
nünft legt ihm ſelbſt diefen Zweck vor, und indem fie 
ihn, oder er durch fich ſelbſt, die Gefege vorſchreibt, dies 
fem Zweck fo nahe zu fommen, als moͤglich, richtet er 
ſelbſt 
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ſelbſt alle feine Tendenzen dahin und unterwirft fie dies 
fem feinen hoͤchſten Zwecke. Da nun Herr Kant diefeg 
Autonomie der Vernunft nennet, wodurch der Menfch 
für ſich felbft und dur ſich ſelbſt gefeggebend iR; fo 
trage ich. fein Bedenfen diefe Autonomie feines Willens, 
den Charafter der Menſchheit zu nennen. Wir 
haben feinen Grund, fo etwas bei den Thieren nur 
von fern zu ahnden. Wohl aber Hinlänglihen Grund, 
diefelbe ald eine Eigenheit der menſchlichen Seele anzu⸗ 
fehn. Will man diefes verftändige Perfectibilis 
tät nennen, fo ift es gleich viel, ob ih fage: der 
Grundcarafter der Menfchheit ift verftändige Perfectibis 
lität, oder Autonomie feines Willens. Aber man frage 
mich nicht weiter nach ihrer Wurzel, fonft muß ich mit 
einem non liquet antworten, weil id meder -thierifchen 
noch menſchlichen Seelenſtoff, wenn ich mic fo ausdrüfs 
fen darf, kenne. Anlage muß dazu da feyn, das vers 
ſteht/ ſich; allein, das reicht nicht hin, den noch tiefer 
liegenden Wurzelchacakter deutlicher zu machen, als er 

von fi ſelbſt ift. 
Man macht einen Unterfchied -unter den empiris 
ſchen und intelligiblen Charafter. In wiefern man 
denfelben unter erſcheinenden Würfungen in der Sinnen» 
welt abftrahirt, Heißt er empirifch; betrachtet man 
aber die Sache ald Ding an fi, fo entfteht daraus der 
intelligible Character, Jener ift.die Erfcheinung, das 
finnlide Zeichen von diefem. Diefer betrifft Gegenftände 
aus der Berftandswelt. Der empiriſche Charakter 
wird auch Sinnesart genannt, und befteht in der 
fubjectiven Maxime, wornach ein freies Weſen wuͤrklich 
handelt, Es ift die bei ihm wuͤrklich herefchende Denfart 
und, Handlungsmweife. Diefen möchte ich in den erweis 
teenden und eingefhränften Charakter eintheilen, 
Jener Handelt nach der Marime der Mittheilfamkeit: 
Dandle fo, daß du ein vortreffliches. Glied der Gefell- 
> Schaft 
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ſchaft werdeſt, und es zu ſeyn fortfahreſt. Er Heißt 
mit Recht der erweiternde, weil er einen Theil feiner 
Kräfte anderen Menfchen "mittheilet, zum beften Ande 
rer handelt, und um fich her Freuden der Menſchen zu 
verbreiten, und alles glüclih zu machen ſucht. Diefer 
hingegen ift der eigennügige Charafıer, welcher nach der 
entgegengefegten Marie handelt, und ‚bei allem, was 
er thut, nur feinen perfönlihen Vortheil und Privat— 
nugen vor Augen hat. Für Handlungen des Wohlmols 
lens und der Menſchenliebe, hat derſelbe feinen Sinn, 
Er gleichet einer Spinne im dem Winkel eines großen 
Pallaſtes, welche glaubt, der ganze Pallaſt ſey um ihrer— 
willen erbaut. Der erſtere kann tugendhaft ſeyn, wenn 
reiner Wille die Triebfeder feiner theilnehmenden Hands 
fung if. Der Andere ift allemal unfittlih, weil er den 
Menſchen nne auf fein geliebtes Selbft einjchränft , und 
Andere ald bloße Mittel zu feinen beliebigen Zwecken 
gebraucht. Es verfteht fih aber, daß dieles im Durch: 
fehnitt zu verfiehen fey, von derjenigen Seite des Chas 
rafters, die am ftärfften vorfticht. Aub der Mann von Er- 
meiterung ift nicht ganz frei von Eigennutz; allein er 
ift nicht das Haupttriebrad feiner Handlungen: fo mie 
ganz ohne alle Theilnahme aub der eingefchränftefte 
Menſch nit if. A potiori fit denominatio. Der 
Mann von Erweiterung wicd regiert duch Liebe zum 
Vergnügen; der Mann non Einſchraͤnkung, durch Furcht 
vor Schmerz, oder durch die Beforgniß einer unange⸗ 
nehmen Lage in feinem Zuftande; weil ihm nichts fo fehr, 
ald die Erhaltung feiner felbft und feines Zuftandes am 
Herzen liegt. Aengflichkeit, Zucht und Fleinliche Denfungss 
art ift fein Antheil. Er beſchaͤfftiget fi am meiften mit 
der Aufhäufung der Dinge, die zum thierifchen Leben ger 
hören. Wegen ihrer zurüchziehenden Gefühle, kann man 
fie auch die fid concentrirenden und ind Enge zufamı 
menziehenden Menſchen nennen. 


& 
$ } 
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Es giebt einen moralifchen, pſychologiſchen 
und anthropologifchen Charakter. Bon dem erſtern 
ift bieher Die Rede gewefen, Man betrachter da den Mens 
ſchen als Vernunftweſen. Allein, es ift unleugbar, daß 
Neigung der Serle und Temperament des Körpers einen 
großen Einfluß nimmt auf Denfungsart und Handlungss 
meife, oder auf die fubjective Maxime des Menfchen. Wer 
diefen Einfluß beftimmt, dev deſtimmt feinen pfycholog ir 
fben Charafter. Ech weis vor der Hand kein ſchick⸗ 
licheres Wort, diefe an ſich verf&iedenen Arten auszudruͤk— 
fen.) Und hierher, glaube ich, gehört dasjenige, was 
Here Platner auf ganz eigene Art hierüber ausgeführt 
bat. Er nimmt acht Temperamente an, und daraus 
entftehen folgende Charaktere. ı) Character des äthe: 
riſchen Temperaments, „Wenig Hang zum Pörperlichen 
Wohlleben; viel Mäßigfeit und Genügfamfeit; unabläßige 
Thätigkeit der Secle; Abneigung von geiftlofen Gefchäfs 
ten und Ergögungen ; lebhafte Bewegung der Gefchlechtsluft; 
feines Gefühl für das Wahre, Gute und Schöne. 2) Char 
vafter des melanholifhen Temperamentd. Wenig 
Hang zum koͤrperlichen Wohlleben. Abneigung von lauten 
Beluſtigungen; beftändige Thätigfeit des Geiſtes; Ruhe 
des Körpers; Hang zu felbftgewählter Thätigfeit der 
Seele, Große Würfjamfeit der Geſchlechtsluſt; aͤſthe⸗ 
tiſche Sinnlichfeit für das wahre Schoͤne in der Natur 
und Kunſt. Enthuſiasmus für Wahrheit und Vollkom⸗ 
menbeit, verbunden mit Spottgeift, Umduldfamfeit und 
Sto. 3) Sanauiniſcher Charakter, mweichliche Lefs 
Ferhaftigkeit; lufiige Schwelgerei und Trunfenheit. Neis 
gung zum Tanz und fröhlichen Leibesübungen. Kähigs 
feit zu Seelenbefhäfftigung,, aber ohne Zwang, Anftrens 
gung und WUushaltung ; Leichtfinnigfeit bei ernfthaften 
Geſchaͤfften; eindringende Empfindfamfeit in der Gefchlechtss 
luft, verfchiedentlih beftimmt nach Alter, Gefchlecht und 
Sitten. Aeſthetiſche Sinnlichkeit im Hohen Grade, 

Loſſius Philof. Lexikon. ir Bd. Xx vor, 
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. vörnähmlih für das artigfhöne in Kleidern, Geräths 
f&aften, Verzierungen 2. 4) Charakter des Böotis 
ſchen Temperaments.  Allesvermöcende Eefraͤßigkeit; 
trunkene, lärmende Schwelgerei; Hang zu ftarfen Leis 
beöbeweaungen und Aushaltung in ſchwerer Arbeit; Ars 
beitfamfeit aus Gehorfam ; grobe Gecſchlechtsluſt ꝛc. 
5) Sharafter der feurigen Sinnlichkeit, Fähigkeit 
zu Schwelgerei und lärmenden Beluftigung; Liebe zum - 
Wein; Eınfthaftigfeit und Luftigfeit in gleich hohem 
"Grade; in der Luft nicht felten böotifhe Ausgelaflen: 
heit; im Ernſt, bisweilen melancholiſcher Tieffinn. An: 
haltfamkfeit in fchweren Arbeiten des Geiftes ; Gefahe 
und Widerftand veradhtender Unternehmungsgeift; ftarfe 
Bewegung ver Geſchlechtsluſt; Afthetifche Sinnlichkeit nur 
für das Erhabene und Große, und daher Hang zu Ueppig: 
feit und Pracht. 6) Charakter dee männliben Sinn: 
lichfeit. Theilnehmung an allen Annehmlidfeiten des 
koͤrperlichen Wohllebens, geordnet durch Ueberlegung und 
Maͤßigkeit; Abneigung von weichlichen Ergoͤtzungen und 
Wohlgefallen an ſolchen, welche den Körper erhalten und 
den Geift erfreuen. Hangı zu ſchweren und vielumfafs 
fenden Arbeiten des Geiftes und folge Verachtung leich⸗ 
terer und minder wichtig fheinender Kenntniffe; ernjthafte 
freiwillige &bmartung der Berufsgeicäffte; ſtarke Bewe⸗ 
gungen der Geſchlechtsluſt mit Klugheit. Mehr Liebe 
zur Wahrheit und Tugend, als Gefühl für das Erha— 
bene und Schön. 7) Phlegmatiſcher Eharafter, 
Körperliches Wohlleben, in mwiefern e8 die zum Leben noths 
mwendige Thätigfeit der Seele und des Körpers erleichs 
tert, und die Thätigfeit der Begierde beendiget. Gaͤnzli⸗ 
he Abneigung von aller lebhaften und mit einiger Bes 
fhwerde verbundenen Thätigfeit des Geiftes und des 
Körpers, es fen Arbeit oder Luft, mechaniſcher Fleiß in 
leichten. einförmigen Berufsarbeiten. Geſchlechtsluſt fels 
ten, aber oft enge nach dem — der Geſundheit; 


aͤſthe⸗ 
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aͤſthetiſche Sinnlichkeit in Feiner Betrachtung und gaͤnz ˖ 
licher Mangel aller moraliſchen, patriotiſchen und freund⸗ 
ſchaftlichen Empfindſamkeit. 8) Hektiſcher Charak⸗ 
ter. Keine herrſchende Neigung zum koͤrperlichen Wohl 
leben, außer einer durch unnatuͤtliche Nervenreize periodiſch 
vermehrten Eßluſt und Leckerhaftigkeit; Feine herrſchende 
Neigung zur Ergöglidfeit, dennod aber bisweilen eire 
abgeſchmackte, ausgelafiene Luftigfeit, bald nachher bes 
folgt von Verdruß und Murrfinn. Unfähigfeit zu aller 
Anftrengung des Geiftes und des Körpers ; mücrifche, 
eigenfinnige, Pleinbedenflicde Ordnung und Genauigfeit; 
periodifhe Bewegungen der Geſchlechtsluſt; kein Gefuͤhl 
weder für das Schöne noch Gute, außer, wo die Sorge 
folt dafür ein Stoff des Eigenfinnes ift *). E 
In anthropologiiher Hinficht ift Charakter das on: 
nete des Menſchen, worauf aus dem Aeufern feiner gan- . 
zen Anſicht der Schluß gemacht wird. Diefer iſt entwe⸗ 
der ein Charakter deg Perfon, oder deg Geſchlechts, oder 
des Volks, oder der Race, oder der Gattung, Wer 
die fubjective Marime einer Perfon beftimmt , der bes 
ftimmt ihren perſoͤnlichen Charafter, 3. 8. Cajus if 
hochmuͤthig, Sempronius if geisig u. f. w. Dadurch 
wird der Einfluß beftimmt, den die -Dinge auf fie, aber 
auch den fie auf die Dinge nehmen. Hier giebt es 
aber auch Perfonen von wunderlichen Charafter, das 
find" ſolche, die viel Widerfprechendes in ihrem Charafter 
haben. Und Andere, deren Eharafter der ift, daß fie feis 
nen haben. Das find die Menſchen ohne Örundfäge, 
Beil zum Charakter immer doch ein gewiſſes Maaß von 
Berftande gehört. - Der Character des männlichen Ges 
ſchlechts; Herrſchſucht, Muth, Beherztheit, Haͤrte und 
Unbiegſamkeit. Der Charakter des weiblichen Geſchlechts; 
Xx 2 Furcht⸗ 


a Platners Anthropologie, IL; zb. ©. 269° 
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Furchtſamkeit, Schaamhaftigfeit, Lift und Berfchlagens 
heit, Esoberungs « und Eiferfuht und Duldfamfeit. 
Alles aber verhältnigmäßig. Chatafter der Gattung oder 
Menſchen Race; dwelcher von dem Charakter der Menfchs 
heit dadurch unterſchieden ift, daß der letztere intellis 
gibel, diefer aber empiriſch ift.) Hang zur Unterdrüfs 
fung, verbunden mit Furcht, nicht unterdrücdt zu wer—⸗ 
den. Daher emwiger Krieg, two nicht der- intelligibele 
Charakter zu Hülfe koͤmmt. Volks- oder Nationalchas 
rafter ift die Herrfchende Denfungsart oder Handlungsmas 
time eines Volks, wodurch fich daſſelbe von andern Bölr 
Fern unterfceidet. So fündigen die Redensarten: Der 
Deutſche ift.tapfer, der Römer hochmuͤthig, 
dee Sallier weibifh, den Nationalcharafter diefer 
Voͤlker im Durchſchnitt an. Obgleich zur vplligen Aus⸗ 
mahlunq dieſer Charaktere noch weit mehr Licht und Schat⸗ 
ten erfodert wird. Denn jede Nation hat ihre guten und 
ſchlimmen Eigenheiten, die ſich, und wenn auch nur in 
einem ſchwachen Schimmer durch Jahrhunderte bei ihr ers 
halten, So erinnere ich mih vom Boltaire gelefen zu 
haben, daß, als einft ein Fremder ihn befuchte, er ihn 
foll gefragt haben, was er für ein Landsmann fey, und als 
diefer geantwortet, er wäre. ein Deutſcher, habe er feinen 
Bedienten zugerufen: Bringt was zu trinfen, — «8 
ift ein Deutfher da. Der Unterſchied der Charaktere 
madt, daß ein Bolf der Gegenftand der Bewunderung 


oder der Verachtung, oder des Spottes des andern wird *). 


Des 
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*) Man vergl. Vitra, B..VI. 8. 1. Home Verf. über 
die Gefch. der Menfchheit, Th. 1. V. 1. ©. 32. Kant Aus 
thropologie, in pragmat. Hinfiht, ©. 27ı — 550, Ari 
foteles Phyfiognomif. Meine Abhandlung Über die Phys 
fionogmif des Ariftoteles in den Actis Academ, Mogunt. 
Scient, usil, Iſelin Gefhichte der Menfchheit, ır Th. 
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, Bitrachtet man den Charaf.er ale Würfung, fo fann 
man) nad den Urfaden fragen , welche auf denſelben Eins 
fluß baten. Diefe find theils phyſiſche, theils moralifche. 
Zu den erftern gehört Clima und Drganifation, zu den ans 
dern, Erziehung, Regierungsform, Religion und Intereſſe. 
Es ift aber die Frage, ob phyſiſche, oder moraliſche Urſa— 
ben den Eharafter beftimmen, von Philofophen nicht auf 
gleihe Art beantwortet worden. Montesquieu 
(sur l’Esprit des Loix) und Dü Bos (sur la peinture) 
ingleiben Winfelmann (über die Kunft) erflären ſſich 
für das Elima, Helvetius (sur l’Esprit) iff ihr Geg⸗ 
ner und erklaͤrt ſich fuͤr das Intereſſe. Floͤgel in ſeiner 
Geſchichte des menſchlichen Verſtandes, haͤlt die Mittelſtraße. 
Man muß bei Beantwortung der Frage: ob das Intereſſe, 
oder die Regierungsform, oder das Clima den Nationalcha⸗ 
tafter beftimmen, auf den Unterſchied zwifchen Rationaltem> 
perament und Notionalcbarafter fehen, fo fann jedes das 

feine beitragen; nur muß man die Zolgen nicht unbedingt 
annehmen. | 
Der Nationalbarafter erhält fich defto länger, je uns 
vermifchter eine Nation mit andern Nationen bleibt, und je 
weniger Umgang fie mit fremden hat. Man findet, nach 
den Reifebefchreibungen, bei den heutigen Arabern noch Spus 
ten ihres alten Charakters. Cäfar rühmt die alte Tapfers 
feit der Belgier, aus der Urſache, meil die Kaufleute nicht 
folhe Waaren zu ihnen brächten, welche die Gemuͤther weis 
biſch madten. (Horum omnium fortissimi sunt Belgae: 
propterea quod minime apud eos ınercatores saepe com- 
meant atque, important, quae ad effeminandos animos 
pertinent. De bell, gall. L. 1. Cap, 1. Doß aber Na⸗ 
tionaldaraftere ausarten fönnen durch die Fänge der Zeit, 
und durch Umgang ‚mit andern Voͤlkern, davon geben uns 


die alten Perfer einen Beweis. Nah dem Platp ”), 
| vers 
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verfihert und Zenophon, daß der Charakter der Perfer, 
Enthaltfamkeit, Sparfamfeit, Nüchternheit und Tapferkeit 
gewefen. Sie trugen die größte Sorge für die Erziehung 
ihrer Kinder, denen ihre-Magier mit großer Sorgfalt mehe 
durch Beifpiele, als durch Lehren die Ausuͤbung diefer männ« 
lihen Tugenden! beibringen muften. Wenn aber Eis 
cero *) im Gegentheil verfichert, daß Xerxes in der 
nachfolgenden Zeit fih nicht gefhämt habe, demjenis 
gen durch eine eigene Verordnung eine große Belohnung 
auszufegen, der eine neue Art von Vergnügungen auffindig 
machen Fönnte, und daß die Einfünfte ganzer Provinzen 
für Zierraih und Schmuck der Weiber der Perſiſchen Könige 
darauf gegangen wären; fo ift diefes ein Beweis, daß Na» 
tionalharaftere ausarten koͤnnen. Und mie würde ſich 
Scipio nicht wundern, wenn er fehen follte,- wie fi 
jet ein flüchtiger Aobe auf einem Zuße auf feinem Grabe 
herumdreht? Schmwerlich würde er hier den alten roͤmi⸗ 
ſchen Charakter unverwijcht wieder finden. 


Eyimäre. 
Logik, 
Diefes Wort bedeutet erftlih einen Berg in Lycien, 
deſſen Sipfel brannte: 
Flammisq. armata Chimaera 

Virgil. Aeneid. VI. 

Daſelbſt hielten fid einen auf. % der Mitte woren 

Viehweiden und am Auße Schlangen. Sodenn bedeus 

tete daſſelbe ein ervichtetes Wunderthier, welches vorn 

einen Löwen, in der Mitte eine Ziege und von‘ hinten 
einen Drachen vorftellte. 

‚ Antea leo, retrogq. draco mediumg. capella. 


Daher 


Eicero iu Verrem. IAII. 33. 
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Daher ift es gefommen, daß man ed auf Vorſtel⸗ 
ungen und Gedanfen übergetragen hat, und da werden 
ſolche Meinungen, die feinen Grund haben, und mit 
feinem Grunde, den man gewiß weis, ad 
Chimären genennet, 


Chiromantie 


Iſt die vorgebliche Kunft aus den Linien ‚in den 
Händen eines Menſchen feine Schieffale und feinen gans 
zen PFebenslauf zu prophezeihen., Sie gehört von Geis 


ten derer, die fid einer ſolchen Wiſſenſchaft rühmen, unz 
‚ter die Betrügereien, und von Seiten derer, die ſich be: 


/ 


trügen laflen, unter den Aberglauben der Chimären. 


Cholericus. 


S. Temperament. 


Chronologie 
Mathemat. 

Die Wiffenfhaft von Erfindung der Größen, deren 
Theile nacb und nad auf einander folgen, wird im alls 
gemeinem Berftande Chronologie genannt, Da nun die 
Größe der Zeit eine ſolche Größe ift, deren Theile nad 
und nad auf einander folgen, fo haben die Lehret der 
Marhematif fie auch erflärt, durch die Wiſſenſchaft die 
Größe der Zeit zu erfinden Man fönnte fie auch den 
theoretifhen Theil in der Chronologie nennen. In der 
praftifhen .Mathematif werfteht man unter Chronologie 
eine Wiſſenſchaft, gewiffe Theile der Zeit von einander 
zu unterfcheiden, und zu beftimmen, wie viel dergleichen 
Theile von einem gemiffen Punfte an gerechne:, verflof: 

fen 
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fen find. Diejenigen Begebenheiten-, von melden man 
anfängt, die Theile der Zeit zu zählen, werden chrono: 
logifhe Zeichen (Characteres chronologici! genannt, 
und find theils it ‚ theil® kuͤnſtliche, theils 
hiftorifche. 
Circul. 
Mathem. 

Ein Eireul entſteht, wenn ſich eine gerade Linie um einen 
feſte Punkt bewegt. In der Geometrie werden die Circul 
in concenteifhe und in eccentrifche eingetheilt. Jene find 

ſolche, welche einerlei Mittelpunet haben, 'diefe, welche 
nicht einerlei Mittelpunft Haben, In der Aftronomie heißt 
der Eircul, welcher in der halben großen Are von der 
Ellipſe durch |das Perihelium und Aphelium befchrieben 
wird. Wenn man die Himmelsfugel mit einem Eircul, 
welcher durch einen beſtimmten Stern und beide Welt— 
Pole, geht, ſich denkt ſo heißt derſelbe der Abweichungscircul. 
Wenn man die bewegliche Flaͤche der Weltkugel mit einem 
Circul, welcher durch die Pole der Ecliptik und den 
Mittelpunkt des Sterns gehet, deſſen Lage man beftims 
men wid, fo wird diefer Eircul der Breitencircul (Circu- 
Jus latitudinis) genannt. Wenn man auf der unbeweg⸗ 
lichen Flaͤche der Weltfugel, durch die Weltpole, durd 
das Zenith und Nadir, einen Eircul befchreibt, fo Heißt 
diefeß der Mittanscircul (Meridianus) Derjenige Cir⸗ 
cul, welcher duch zwei Punfte in der Weltfugel geht 
und mit der Weltfugel einerlei m. bat, beißt 
der Weitenciteul. 


Circul im definiren. 
Logie. 
Ein Eircul im definiren heißt, wenn man einen 
Begriff durch ſolche Begriffe deutlich machen will, welche 
fon 
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ſchon die Erkenntniß deſſelben vorausſetzen. Oder kurz, 
wenn das Definitum wieder als Merkmol in der Defini: 
tion vorfommt. Es kann dieſes geſchehn unmittelbar 
oder durch ausdruͤckliche Worte, z. B. wenn man ſagen 
wollte, die Eriftenz iſt ein Beſtreben fein Daſeyn zu er: 
fennen zu geben, wo Exiſtenz und Dafeyn einerlei ift; 
oder mitteldar, wenn der zu erflärende Begriff un: 
vermecft ih in ein Merfmal der Definition einſchleicht, 
und bei der Zergliederung der Merkmale wieder ange— 
troffen wird. 3. B. wenn man fagen wollte, zin exi⸗ 
ſtirendes Ding iſt dasjenige, was wuͤrken und leiden 
kann. Hier ſteckt in dem Merkmal, wuͤrken, das De— 
finitum wieder drinne; denn würfen heißt, den Grund 
der Exiſtenz einer Sache, oder eines Dinges in ſich fafr 
fen. Man verfällt infonderheit dadurch oft in einen 
Circul im Definiren, wenn man unter dem VBorwande : 
. der Einbildungsfraft nicht zu folgen, das Abfolute in 
den Begriffen verſchweigen, und davon alle duch rela» 
tivifhe Begriffe auf Schrauben fegen mil. 3. B. es 
fbeinet eine Definition zu feyn, wenn man fagt, der 
Raum, fey die, Art und Wrife, wie mehrere Dinge 
neben einander zugleih find. Wenn man.nun aber 
fragen wollte, ob ein Vers oder eine Mufif im Raum 
fey, mweil doc darinne mehrere Dinge auf gewiſſe Art 
neben einander find; fo bliebe Feine Entſchuldigung übrig, 
als daß man fagen müßte, man rede von einem räums 
lihen Nebeneinanderfeyn. Hiermit würde offens 
bar, daß der Begriff ded Raums durch einen Eircul de: 
finiet fey. Denn man trifft wieder auf den Punft, vor 
dem man ausgegangen war. und gehet gleichfom in einem 
Kreife herum, moher ganz eigentlich der. Begriff Circul 
genonimen if. Durch die Zergliederung der Merkmale 
in der Definition muß es ji zuletzt zeigen, ob dieſer 
Fehler iſt begangen worden, weiches zugleich als ein 
Probierſtein davon anzuſehn ift. 
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Circulim Beweiſen. 

| Logic, | 

Ein Scheinbeweis, da dasjenige, mas erwieſen 
werden foll, ganz oder zum Theil, felbft zum Beweis» 
grunde angenommen wird, 3. B. Wenn man folgender 
Maafen fchließen wollte: 


Wer der MWeifefte ift, der macht allemal das 
| Defte, 
„ Bote ift der Weifefte; 

Alſo macht er allemal das Beſte. 


Wollte man nun den Unterfag folgender Gefalt 
beweifen: — 


Wer allemal das Beſte macht, der iſt der 
Weiſeſte; 

Gott macht allemal das Beſte; 

Folglich ift Sort der Weiſeſte 


ſo wäre dies ein Eircul oder petitio principii Im 
engern Berftande. an fann dergleichen Fehler begehen, 
wenn man da hypothetiſche Beweiſe macht, mo doch 
abfolute erfordert werden; oder wenn man Definitionen 
woilleührlih oder aus unzulänglid gefammelten Datig 
macht, und fi dieſelben ſchon fa bequem einrichtet, 
daß dasjenige, was man erweifen will, ſchon darinne 
hingelegt ift, und daraus folgen muß. Dder wenn man 
gewiſſe Grundfäge unerwieſen zum Voraus annimmt, 
darinne das, was allererft ermwiefen werden follte, ſchon 
nit gedacht wird. Man fünnte diefen Kehler mit. dem 
befondern Namen, Sophifterey eines felbft gemachten 
oder erfhlichenen Beweisgrundes (Fallacia sumtionis pre- 
'earjae) nennen. Man fieht hieraus aub die Quellen 
der Circul im Beweiſen. ie entftehen daher, weil ents 
weder die Conclufion in dem Beweisgrunde als cin Theil 
enthalten, oder nur ein afderer Ausdruck ift, und doc 
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ein abfoluter Beweis gefordert wird; oder weil die Cons‘ 
elufion von der Art ift, daß fie, fobald fie gefegt Wird, 
ihren Brmweisgrund wiederum umwirft, und die möglis 
den Wege aufhebt, duch welche er fonft bewieſen wer⸗ 
den. konnte. 3. B. Bei der präftabilicten Harmonie 
nimmt man die Eriftenz der Koͤrper als eine Erfahrung 
an. So bald aber die peäftabilicte Harmonie gefegt 
mird, fo fällt der Grund hinweg, warum man fie alfo 
annehmen fonnte, 

Man darf aber mit den Petitionibus principii 
nicht diejenige Art zu bemeifen verwirten, da in der 
X etradtung eines Objects felbft die Data liegen, wor⸗ 
aus man etwas von demfelben erweiſet. Diefes ift viel 
mehr eine Art zu beweiſen, welche bei manden Mater 
eien nothwendig, oder doch am fürzefien und nüglichften 
if. Z B. fo fann man, daß die Vernunft Wahrheit 
lehre, aus ver Vernunft ſelbſt erweifen, do i. aus der 
Betrachtung der Umftände, darinne wir ung gefegt bes 
finden, und deren wir ung bermittelbft der Kraft der 
Vernunft bewußt find. Ä 


—Civiljuſtiz Hoheit. 
Mat, Recht. | 
Wenn ſich die Juſtizhoheit mit der Erhaltung eins 
zelner, meiftens ſtreitiger Rechte beſchaͤftiget, fo heißt 
fie Civiljuſtiz, Civiljuſtizhoheit. 


Clima. 
Anthropologie. 

Man verſteht unter Clima oder Himmelsftrich nicht 
allein den Unterfhied der Breite, der Entfernung eines 
Landes vom Aequator, fondern au die Natur des Erd» 
reichs, des Waſſers, der Winde, die -Schwere und 
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Reichtigfeit, Wärme und Kälte der Luft, und dia Nah— 
rungsmittel, welche die Natur in einem gewiffen Erd» 
ſtriche hervorbringt, und deren fih die Menſchen bedies 
neh, In der natürliven Geſchichte des Menfchen ift 
es eine, ſchon fehe oft aufgemworfene und eben fo oft 
beantwortete Frage: welchen Einfluß das Clima auf den 
Menfhen Habe? Dur die Analogie geleite:, hat mon 
von den Veränderungen welche das Clima in dem Pflanzen und 
Thierreiche Hervorbringt, auf den Menfchen geichloffen und ſehr 
viele und große Verſchiedenheiten und Veränderungen, fos 
wohl feines Körpers ald feines Geiftes der Verſchiedenheit 
des Clima unter welchem fie. wohnen, beigemeffen. Einige 
Pflanzen verändern, verbeffeen, oder veriklimmern fich, 
nachdem fie in ein fremdes, Clima verpflanzt. werden, 
andere fommen gar nicht fort, und wenn man ihnen 
auch durch die Kunft zu Hülfe fommt, gedeihen fie doc 
nicht: in demjenigen Grade, wie in ihrer Heimath. 
In dem Thierreihe verhält es ſich auf gleihe Weile, 
Kein Thier und Gewaͤchs ſchickt fih für jedes Klima, 
Hingegen giebt auch fein Thiee und Gewächs, welches 
fi nicht für ein gewiſſes Clima ſchickt, wo «8 zur Voll⸗ 
fommenheit waͤchſt. Waizen ift fein einheimifches Ges 
waͤchs in Britannien, und es wird fremder Saame 
erfordert, dieſes Gewaͤchs in feiner Stärfe zu erhalten. 
Ein Cameel ſchickt fih befonders für den heißen Sand 
von Arabien; und Lappland ift nur für Rennthiere bes 
mwohnbar, ein Thier, welches fih dergeftalt für die 
durchdringende Kälte fit, daß es nicht einmal in 
einem gemäßigten Clima leben kann. Arabiſche und 
africanifche Pierde arten in Britannien aus. Spanifche 
Pferde arten in Merico aus, aber in Chili werden fie 
beſſer; indem fie dafelbft, mehr Stärfe und Geſchwin— 
digfeit haben, als die Andalufifhen Pferde, deren Abs 
fömmlinge fie doch find. Da nun der Menfh von Sei» 
ten feines Köcpers, thierifhe Natur an fi trägt, fo 
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fann bas Clima eben fo, wie auf alle andere Thiere feinen Eins 
Ruß beweifen. Falfoner *) fagt daher: die Wuͤrkungen 
des Himmelſtrichs erftrecfen fich ind gefammt auf ganze Voͤl⸗ 
kerſchaften, nie blos auf einzelne Slieder derfelden, und wenn 
der größte Theil. einer Nation, fomohl als einzelne Perfos 
nen, welche unter einem gewiſſen Himmel Icben, dieſe 
oder jene Eigenfbaften befigen; fo fann man mit Sir 
cerheit auf den Einfluß des Himmelſtrichs rechnen, wenn 
fi gleich Hie und da einige Ausnahmen von der Regel 
finden follten. So muß man auch in Erwägung” ziehen, 
daß oft der Einfluß einer Urſache, denjenigen einer ans 
dern verbeflert. Ein heißer Himmeleftrih 3. B. madt 
den Menfchen eigentlich furchtfam und träge; allein uns 
fruchtbarer Boden, ftarfe Bevoͤlkerung, thieriihe Nah— 
zung und wilde Lebensart, fönnen, jede für fih, in 
fo fern dadurh die Nothwendigfeit, ficb die Lebenebes 
dürfniffe felbft zu erwerben, dringender wird, jene vom 
Himmeltftrih abhangenden Neigung verbeffern, und, den 
Sitten des Menfchen eine andere Richtung geben. Dft 
it die Wuͤrkung des Himmelsſtrichs nicht gänzlich unters 
deüct, fondern nur eingeföränft; fie dauert wuͤrklich 
noch fort, nur find ihre Wirkungen unkenntlich. Man 
nehme die Hinderniffe weg, melde fih ihr entgegens 
fielen, und fogleih wird. fie fich zeigen. Die vereinige 
ten Würfungen verdrängen. und ändern fi mechfelfeitig 
ab in. vielen Umftänden, jede inzwifchen hat ihr Das 
ſeyn und ihre Thätigkeit für fih, fo viel fie auch zus 
fammengenommen zu der gemeinfcaftlihen Wuͤrkung 
beitragen mögen. Sie fönnen gleich mechanifchen Kräfs 
ten, auf verfchiedene Art vereiniget, oft eine Erfceis 
nung bervorbringen, welche von derjenigen, die jede 
* ſich allein hervorgebracht haben wuͤrde, ganz ver⸗ 

ſchieden 


*) Dorsede zur Schrift vom Einfluß des Himmelsftrichs, 
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ſchieden iſt. Demungeachtet bleibet die, einer jeglichen 
eigene Wärfungsart, fo ſehr auch dieſelbe geſchwächt 
und für unfere Unterfuhung unmerflih feyn mag. 

Der Menſch fann nun zwar unter jedem Himmel 
leben, aber nur unter dem einen nicht fo gut als unter 
dem andern. Er bequemt ſich entweder nach feiner Lage, 
oder lernt diefelbe überwinden, Dies bemweißt aber nichts 
gegen den Einfluß des Elima, til andere Umftände 
auf ihn mwürfen fönnen, 

Diefem zu Folge bat man nun einige allgemeine 
Grundfäge angenommen, aus welchen man fi die Ber 
änderungen bei dem Menſchen ald Würfungen des Elima 
beſtimmter erklaͤrt hat. 

1) Die Waͤrme erſchlafft die feſten Theile des Koͤrpers, 
und bringt die fluͤſſigen in Bewegung. Gie ent 
wickelt, treibt und bringt alles zu einer fruͤhern 
Reife; . aber führt auch eine frühere Abnahme 
herbei. 

2) Die Kälte zieht die Körper jufammen, und vergrö; 
fert dadurch ihre Stärke, Wird aber diefelbe ſehr 
beträchtlich, fo, wird der MWiderftands der flüffigen 
Theile fo groß, daß ihn’ auch die verftärften Kräfte 
der feften Theile nicht überwinden. Die Kibern 
Pönnen fi nicht völlig ausdehnen. Daher Mens 
fen, Thiere, Bäume, Pflanzen, alles — Zwerg. 
Die Peſcheraͤhs, die in ſolchen falten Gegenden 
beftändig "leben, find Fleine und elend gebildete 
Menſchen. Hiervon find die Patagonen feine‘ 
Ausnahme, meil fie ſich in den falten Südländern, 
wo man fie bisweilen anteift, nicht beftändig aufs 
halten, fondern als eine herumzichende Voͤlkerſchaft 

bald bie, Bald dahin begeben, mehrentheils aber 
in beſfern Gegenden leben. 

er Die Feuchtigkeit der Luft entfräftet den Menſchen 
ploͤtlich, und a in feinen flüffigen Theilen 
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eine Pangfamfeit, welche zu Stodungen führer. 
Die feſten Theile erfchluften, die flüffigen verwei— 
len in ihren Kanälen, der Geblütslauf und die - 
Adfonderung der Säfte gefcbehen mit Mühe; die 
Ausdänftung unterbleibt” nicht nur, fondern dag 
Sinfaugen der Haut ift unter dieſen Umftänden am 
größten. Müdigkeit und Schmerigfeit reift den 
Menfchen nieder. In Jamaika trinfen die Schweine | 
und das Laſtvieh nicht, dem ohngeachtet ſchwitzen 
fie immer; denn die Luft ift in dieſer Inſel fo 
feucht, daß mwürflich duch die Haut diefer Thiere 
fo viel Waſſer eingefogen wird, als zu ei Ge⸗ 
tränfe noͤthig iſt. 
4) Eine trockene und nicht allzukalte Luft iſt ſehr ger 
ſund, weil ſie ſehr elaſtiſch iſt, ſie erwecket Mun— 
terkeit und Heiterkeit des Leibes und der Seele, 
Eine trockene und heiße Luft hingegen macht zuletzt 
den Menſchen hager, duͤrr und gleichſam ausge— 
brannt. Daher unterſcheiden ſich die Menſchen in 
den gemäßigten Zonen durch mancherlei Vorzüge 
in Abſicht der Geftalt und Bildung des Peibes, der 
Kräfte und Peibesftärfe, des Muhts und der Tap: 
ferfeit 20. von andern Völkern und MWeltgegenden 
fehr. Wenn der Trieb zum Wachsſthum an Men: 
fen, Thieren und Gewaͤchſen bier nicht fo ſchnell 
von ftatten geht, als in den heißen Gegenden, fo 

hält er defto länger mit Dauer und Kraft an. 
Aus diefen allgemeinen Sägen läßt fih der Unter 
fbied der Menfben in Unfehung ihres Körpers, der . 
Größe oder Kleinheit, der Geſtalt, der Farbe, der Le— 
bensdauer u. f. w. erflären. Man muß hiermit aber 
auc verbinden die herrſchenden Nahrungsmittel, die das 
Clima gerodhnlicher Weife und am häufiaften hervorbringt, 
wodurch viele Abänderungen entftehen koͤnnen. 3. ©. 
in den heißen . Gegenden müßte, der. Regel nach, : der 
©: 
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Sefchlechtstrieb fehwächer feyn, als in den weniger hei— 
ken Erdfteih. Allein man Hält dafür, daß der Genuf 
der vielen Gewürze, die dafelbfi im Ueberflug machfen, 
‚ diefen Mangel erfege. 

Das Temperament Hat feinen Sig. im Körper; 
Neigung, in der Seele, Beweißt das Clima feinen 
Einfluß auf den Körper, fo werden aub feine Ein 
flüffe auf das Temperament des Menſchen unverfenns 
bar feyn. - Denn es wuͤrkt daffelbe auf die genze Dr 
ganifation, welche überhaupt befteht in der Einrichtung 
der innern und äußern Werfjeuge des Menfchen, die zum 
Empfinden und Denken nothmwendig find. Die flüffigen 
und feften Theile nebft ihrer Mifhung, verbunden mit 
einem getoiffen Grade der Reigbarfeit der Merven und 
Sibern. Alles diefes leidet nach Verichiedenheit des Elima 
und der Nahrungsmittel mancherlei Veränderungen. 
Dadurch ift zugleich der Einfluß des Clima auf den 
menſchlichen Geift, auf feine Art zu denken und zu hans 
deln, wo nicht unmittelbar, Doch mittelbarer Weife erı 
ſichtlich; indem der Körper und feine ganze Drganifas 
tion dee Seele entweder Borfhub zum Empfinden und 
Denfen geben, oder Hinderniffe in den eg legen fann. 
Ein Fälteres Blut, dickere Säfte, ein Temperament, 
welchem die Feuchtigkeit der Luft und des Bodens mehr 
Pflegma giebt, Fönnen ohne Zweifel die Reigbarkeit der 
Nerven ftumpf machen. Die phyſiſchen Urfachen hal: 
ten den Lappen und den Bewohner der gefrornen 
Länder um Hudfons s Bay in einer Art von. viehis 
fber Dummpeit. Die nördlichen Völker, fagt Vitrud, 
welche eine kalte und dicke Luft athmen, find träge und 
dumm, (S.Abſtammung. ©. 53). Die füdlichen 
Nationen find wegen der dünnen Luft und belebenden 
Hitze fehnell im Denfen und ſcharfſinnig in ihren Urtheis 
len. Der Neger ift träge, furchtfam und arglifiig. Ob 
fie gleich des Morgens wenig ıhun, fo ruhen fie doch den 
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ganzen Nachmittag aus. Die Fleißigſten von ihnen ruͤhren 
nichts vor Sonnenaufgang an. Die Weiber arbeiten. 
nur drei Tage; der Vierte ift ein allgemeinere Ruhetag, 
Die Männer, die die meifte Zeit müßig gehen, entfchlies 
Gen ſich an diefem Tage noch weniger zur Arbeit *). Die 
Egyptier werden faul und zaghaft beſchrieben. Die Araber, 
ob fie gleih ein mildered Clima, wegen der Nacbars 
ſchaft des Meeres, und wegen der Gebirge bewohnen, 
lieben doch die Ruhe ungleih mehr als die Europäer. 
Sie find Feine Liebhaber vom Epazierengehen, und figen 
auf der Stelle, die fie einmal eingenommen haben, ganze 
Stunden, ohne mit“ ihrem Nachbar ein Wort zu reden. 
Perſien gehört eigentlich nit zu dem fogenannten heis 
sen Erdfirih, und bat in feinen verjchiedenen Provinzen 
ein ſehr verſchiedenes Clima. Unterdeffen find fie nady 
Chardins Zeugniß, auch feine Liebhaber von Spatzi— 
rengehn. Sie begreifen nicht, wie man dies zum bloßen 
Vergnügen, oder zur Gefundheit thun koͤnne. Sie bes 
finden ſich nicht beffer, als wenn fie ftille figen und ge: 
tragen werden. Sie forgen wenig für die Zufunft, leben, 
leichtfinnig, immer nur für den Augenblick, und find die 
größten Verſchwender. Ihre Neigung zu dem andern 
Geſchlecht ift Außerft Heftig, und auch fo ihre Kıferfucht, 
Den Undlic der Leichname fuchen fie zu verhindern, 
—Ihre Nahrung ift einfah und mäßig. Daher fcheinen 
ihnen die nördlihen Europäer fleifchfreffende und uner— 
fättlihe Wölfe. Schon die Tuͤrken halten drei Mahljeis 
ten des Tages. Die Perſer aber nur zwei, Daß fie 
fo wenig neues in den Künfteg erfinden, und uͤberhaupt 
ed zu keiner fonderliben Vollkommenheit darinne briny 
gen; daß fie lieber von Fremden foufın, mas fie zu vers 
fertigen erft mühfam erlernen müßten; daß fie den Werth 
der Kunſtwerke mehr nah der Seltenheit. der Materie, 

or — | oder 

*) Histoire de Loango. Bolsmann Voyage de Guisuns, 


Lofins Philoſ. Lexikon. au Vd. Vy 
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oder dem: Glanze, als der Geſchicklichkeit, die zur Arı 
beit erfodert wird, ſchaͤtzen; alles dieſes leitet Char—⸗ 
din von der Ungeneigtheit und Unfaͤhigkeit zum anhal— 
tenden Nachdenken bei den Perſern her. Welches aber 
Feder zu allernaͤchſt aus den Einfluͤſſen des Despotiss 
mus zu erflären glaubt *), 

Bon den Dtaheiten und den Ginwohnern der ge⸗ 
ſellſchaftlichen Inſeln macht Forſter Folgende Beſchrei— 
bung: Dieſe Voͤlker find groͤßtentheils von einer lebhaf— 
ten muntern Gemüthsart, große Liebhaber von Scherz 
und Pacen, offen, gefällig und liebreich. Ihr natücli« 
cher Leichtfinn — dei gemeine Fehler aller Voͤlker in 
dem heißen Clima, hindert fie, ihre Aufmerffamfeit einer 
Sache lange zu febenfen. Die Wärme macht fie träge 
und unuͤberwindlich abgeneigt, gegen anhaltend mühfame 
Arbeiten. Die Mächtigen und Reichen find nicht nur 
groͤßtentheils unmäßig in Effen und mäften ihren Körs 
per; föndern fie werden fo träge und bequem--Dabei, daß 
es ihnen zu beſchwerlich vorfommt, felbft ihre Speife zu 
ſich zu nıhmen, und fie fi dieielde in den Mund ge: 
ben laffen. Der große Ueberfluß guter und nahrhafter 
-Speifen, das milde Clima, nebft der Echönheit und dem 
zwangloſen Berragen des weiblichen Geſchlechts, reizen fie 
mächtig. Sehr früh fangen fie an der Wolluſt ficb zu 
uͤberlaſſen. Ihre Gefänge,, ihre Tänze. ihre dramatifchen 
Vorftellungen verrathen ihren Hang zur Wolloſt. Sie ber 
zeigen ſich tapfer im Kriege **). 
| Die Epanier in Catalonien, Biscaja, Afturien und 
Gallizien Haben fih immer von den Spaniern in Valencia, 

Anı 

*) Niebuhrs Reifen. Bon Arabien. ©. 107. Chardin Re- 
cherches Philosophiques sur les Eeypt: p- 304. 308. Seder 
über d. W. Th. 11. 3. II. 


*“*) Observations made during Voyage round de w. p- 231. 
235- x 
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Andaluſien und den uͤbrigen mittaͤgigen Prodingen an Mun⸗ 
terkeit, kriegriſchem Geiſte und muthiger Vertheidigung der 
Freiheit unterſchieden; wie man es nach der Beſchaffenheit 
ihres kaͤltern Clima, oder ihres weniger fruchtbaren gebir⸗ 
gigten Landes erwarten kann. Die Biſtayer werden für 
die beſten Seeleute in Spanien gehalten. Sie haben viele 
Freiheit, uͤber welche ſie auch wachen 9 Die Gallicier 
zeichnen ſich durch ihre Arbeitſamkeit, und Bereitwilligkeit 
za den geringſten Dienften aus; da der ſuͤdliche Spanier lies 
ber Hunger leidet oder bettelt, "ale daß er duch beſchwerli⸗ 
ce und verächtlich gehaltene Dienfte fein Brod ſuchte **). 
Der Piemontefer hat nicht die Munterfeit und lebhafte 
dichteeifche Einbildungsfraft, wie der Toscaner und Roͤ⸗ 
mer in Italien; ift aber ein befferee Soldat und fleifis 
gerer Arbeitemann ***), Das Landvolk in Nizza war 
bei allem Drud von Dürftigfeit doch zum Verwundern 
fhön und munter,-und Sulzer glaubt, daß diefes nur 
vom Clima herfäme, welches‘ fehr mild und erquicend 
ift — 

Diefe Grundſaͤtze, ſagt Feder, werden insbeſon⸗ 
dere noch dadurch beſtätiget, daß die Voͤlker des Nor⸗ 
dens jederzeit die merklichſten Veraͤnderungen in ihren 
ſittlichen Eigenſchaften erlitten haben, wenn ſie in die 
ſuͤdlichen Climate verſetzt worden ſind. Dies zeigt ſich 
in der Geſchichte aller der Voͤlker, die von Norden her 
in das Roͤmiſche Reich einfielen ‚ daſſelbe zu Grunde 
—— und unter ſich theilten. Obsleich die BVeräns, 

Yya derun⸗ 


*) Travels througt. Spain. by H. Schwinburne. Lond. 
p. 61. seq. | 
) Ebend. p. 369. 


* Baretti Account of the mannere and Customs of Italy 
Vol. # Ch. XXIII. 


* Beobachtungen auf einer Reife, ©. 141. 146. 161. 
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derungen, die fie in Anfehung ihrer Sluͤcksumſtaͤnde, Res 
ligion und Staateverfaffung erhielten, zu ihrer Sittens 
änderung vieles beitrug. - Fe milder die Gitten was 
ren, die ſie enaetroffen, je gelinder da® Elima mar, uns 
ter das fie verpflan;t wurden, je länger fie ſich auf rö: 
mifhem Boden aufgehalten, defto mehr find fie audges 
arte. Das legte Bolf, das aus Deutſchland ausgerädt, 
ift auch allemal das tapferfte gemefen. — Durch das 
gelinde Elima und den frudtbaren Boden murden ihre 
Sitten dergeftalt umgeändert, daß fie ihre meifte Zeit 
mit Schaufpielen und Luftbarfeiten zubrachten, allen Ars 
ten von Ueppigfeit fi ergaben, und da fie vorher durch 
ihre Keufchheit ſich ausgezeichnet Hatten, jegt das Ur⸗ 
theil ſich zuzogen, daß fie meder SKeufchheit noch eine 
andere männlide Tugend achteten *), 

So unverfennbar der Einfluß des Elima Auf den 
Menſchen if, fo haben mir doc oben ſchon bemerkt, 
daß es das Elima nicht allein ausmacht. (G.- Ehas 
eafter und Abftammung). Man muß die übrigen 
Goeriftenzen, Umgang eines Volks, Geſetze, Regierungss 
form, Sprade u. f. w. mit in Anſchlag bringen, um 
ſich manches, was eine Ausnahme zu machen ſcheint, zu 
erklaͤren. Der ſtaͤrkſte Gegner iſt hier Hume in 
Essay of National Characteres, in den Essays and 
Treatises. Lond. 1758. 4. Ess, XXIV. 6. die Wider: 
legung deſſelben in Herren Feders Verſuch uͤber den 
menſchlichen Willen, Th. IL B. III, Abſch. I. K. IV. 
S. 158. Vergl. Herders Ideen zur Geſchichte der 
Menſchheit. Th, II. Steeb Über den Menſchen. 


Cogito 


*) Ruardus! Andala exercitat. academ, p. 2. Auton, Le 
Grand Instut, phil. C. IIL p. % 
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Cogito ergo sum | 
, Methaphnf. 
Diefen Satz: Ich denke, alfo bin ich, fekte 
Des Earıes an die Spige feiner Philofophie und bes 
hauptete, jeder der in der Drdnung philofophire, muͤſſe 


fogleih auf denfelben geleitet werden. Auf ſolche Weife, 


glaubte er, muͤſſe jeder feine eigene Exiſtenz fi vordes 
monftriren ?önnen. Allein, man fann den Sag nit 
umkehren; Ich bin, alfo denfe ih. Es ift mithin das 
Denfen nur eine befondere Beftimmung des Seyns und 
das Seyn muß eher gedacht werden, als das Denken. 
In der. Ohnmacht weis ich weder 0b ich bin? noch daf 
ich bin,. und meine Eriftenz iſt mir vollfommen gleich» 
gültig; demohnerachtet bin ich; nur für mich bin ich 
nit, d. i. es ift für mich eben fo gut, als wenn ich 
gar nicht. wäre, Ich war im Mutterleibe, aber auch 


hier war mir meine Epiftenz; ganz gleichgültig; meil ich _ 


nicht weis, ob ih war, und daß ih mar, und mer 
ih war. Aus dem Sage: Ich denke, folgt zunächft 
meiter nichts, als die Möglichfeit zu denfen, und man 
. trägt unvermerft. den Begriff der Exiſtenz ſchon in dies 
‚fen Sag mit hinein. Denn wenn ih nun ftage: Wo⸗ 
her weift du denn, daß du denfft? Go if die Antwort: 
weil id es mir bemuft bin. Aber dies: ich bin es mir 
bemußt, iR ja ſelbſt ſchon Exiſtenz oder Fündiget dies 
felde an. Es iſt nicht bloß mögliches Bewußtſeyn, fons 
‚bern etwas mehr ald möglich, d. h. wuͤrklich. Was 


bleibt am Ende übrig? Weiter nichts als der Satz: 


Sb bin, weil ih bin. Dder wie fib Kant aus—⸗ 
druͤckt: Er iſt tautologiſch, indem das Cogito (sum cogi- 
‚tans) die MWürklichfeit unmittelbar ausfagt. (Crit. 
S. 355.) Es if mithin der Sag: Ih bin, ein er⸗ 

— ſtes 


) Renat. Cartesii Princip. phil, S. a Amſtelod. 
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ftes Faktum, über welchen keins eher gefegt werden Fann, 
das beſſer verftanden werden konnte. Deswegen Fann 
und braucht der Menſch fi feine Eriftenz nicht vordemon: 
firiven zu laſſen, läßt ſich diefelbe aber au nicht abdis⸗ 
‚ putiren, fondern ift davon fo gewiß überzeugt, wie von 
dem Gate, zweimal zwei ift vier, oder von irgend einem 
geometrifhen Ariom, Ale Princıpien, die ee früher 
fegen und aus melden er etwan verſuchen wollte, den 
Satz zu demonftriren, ſetzen ſchon das: Ich bin vor 

aus, Mithin Fönnen fie ihn nicht erft beweifen. Un 
terdeffen muß doch etwas in uns feyn, welches die Stelle 
eines Beweiſes vertritt‘ und jene unüberwindlihe Ge⸗ 
wißheit hervorbringt. Diefes ift eine Art von Gefühl. 
Wir Finnen es mit feinem andern Namen belegen, Es 
verhält fid damit auf aͤhnliche Weile wie mit den Aus 
fern Gefühlen, Daß der Zuder füß, der Effig fauer 
ſchmeckt, kann und Niemand demonftriren; aber unfer 
Geſchmack, Gefühl, vertritt die Stelle eines Beweiſes, 
und bringt unmiderftehligen Beifall hervor, weil wire 
von der Natur fo eingerichtet find, daß wir den Ems 
pfindungen nachgeben müflen, Schmerz; für Schmer;, 
und angenehm für angenehm halten müfen. Da nun 
das Object jenes Gefühle ih felbft bin, fo bat man 


daſſelbe das GSelbftgefüh! genannt. Außer‘ diefem 


giebt es weiter Peine Principien zu einer Demonftration 
für ‚meine Exiſtenz. Dies ſchließt aber zweierlei‘ in fich 
2) Daß, ehe der Menfc im Stande ift, eine Demon: 
firation zu maden, ehe er im Stande ift feine Ber: 
nunft onzumwenden, zur Hervorbringung dee Vermunfts 
Überzeugung von feinem Dafeyn, dieſes Gefuͤhl fon 
die Stelle der Demonftration bei ihm vertritt, und über 
« alle Einwürfe die Oberhand behält, Dies ift der Fall 
gemeiner Leute. Sie würden dem, der ihnen ihre Epris 
ſtenz abdieputiren wollte, für einen Candidaten des Toll 
haufes haften, und wenn fie aud feine- Sophiftereien 

| nicht 
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nicht widerlegen fönnten. 2) Daß die Wahrheit und 
Beweiskraft aller übrigen Principien zulegt auf der Auss 
fage deſſelben beruhet. Wenn man daher doch ja von 
einem Beweiſe fpricht , wodurch unfer Daſeyn aufer 
Zweifel foll gefegt werden, und dem man das Außerliche 
Gewand und die Form. eines ſolchen Beweiſes giebt: fo 
befteht derſelbe blos in einer. Aufloͤſung und Entwicfelung 
der Ausſoge diefes innern Gefühle. Es ift alfo eigent* 
lich die Stage nit: Ob ich bin? denn das fegt ges 
wiß ſchon jeder voraus, der die Stage thut, und bejas 
bet fie ſchon dadurch zum voraus. Denn wie fönnte 
er fragen, ‘zweifeln, ohne zu ſeyn? Sondern man vers 
langt dag, was man bis hieher. nur geglaubt hat und. 
bat glauben müffen wegen des Zeugniffes des Selbfts 
gefuͤhls, durch mehr ‚zergliederte und auseinandergefegtere 
©ründe einzufehn. Und wenn Here Kichte mit feinem 
Sb — Ich, oder mit der Redensart: das Ich fegt 
fih, ein gleiches Hat fagen wollen, mit dem Sage: Ich 
bin, weil ich bin; fo find. fie einander zu fubfituiren *), 
Soviel ift indeffen richtig, daß diefer Grundfag nicht der 
oberfte und legte feyn fonnz; meil die Gefene des Dens 
kens nicht die oberften und legten, (nicht des menfchlis 
den Denfens) fondern des menſchlichen Geiftes feyn koͤn⸗ 
nen; weil fonft zwifchen Denfen und Wollen fein Ueber» 
gang wäre. Fichte und mit ihm Schad behaupten das 
ber: Das denfende Ich und das gedachte JH find Eins 
und follen Eins feyn. In wiefern das Ich ſich denkt, 
ift es das fubjective ; in mwiefern e8 von ſich felbft ge— 
dacht wird, ift ed das objective Ich. Leun muß aber 
das Jh, weil es urfprünglih ein abfolutes Handeln ift, 
felbft der Grund des Denfend ſeyn. Kolglih muß zwifcben 
dem fubjectiven und objectiven Ich eine abfolute Fdendität 

ftatt 


Ficht e Brundlage der geſammten Wiffenfchaftslehre, S. 10. 
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ſtatt haben, welcher allen Geſetzen des Denkens zuwider iſt, 
nach welchen das Gedachte von dem Denkenden verſchieden 
ſeyn muß. (S. gemeinfaßliche Darſtellung des Fichtiſchen 
Syſtems von J. B. Schad, 1r B. ©, 42. ff.) 


Eollifion. 
Moral. u. Nat. Recht. 

Ein Widerftreit der Handlungen, wo, wenn die eine 
geſchehen fell die andere entweder zum Theil, oder gar nicht 
gethan werden kann, heißt eine Colliſion. Da nun Gefege 
die Beſtimmunasgruͤnde der Handlungen find, fo wird eine 
Eollıfion der Geſetze ein’ folder Widerſtreit ſeyn, mo fie 
nicht zugleich Beftimmungsarlinde des Willens werden koͤn⸗ 
nen. Dieielbe beirifft nicht die Form der Geſetze, fondern 
die Handlung, melde unter gewiſſen vormwaltenden Umftäns 
-den unter das Gefeg fubfumirt wird. Es koͤnnen alfo Ge> 
ſetze mit Gefegen, Pflichten mit Pflichten, und Pflibten mit 
Befuaniffen in Eollifion fommen, Da unter diefen Umftäns 
den nıcht beide beobachtet werden Fönnen, fo muß eine Auss 
nahme nad gewiffen Regeln gemacht werden. Da unter ' 
Geſetzen eine gewiſſe Subordination ftatt findet; fo ift die 
Regel diefe: das höhere Gefeg muß dem niedrigern, das 
urſpruͤngliche dem abgeleiteten, und dag mefentlichere dem 
zufälligern vorgezogen werden. Bei der Eollifion der Pflichs 
ten gelten folgende Regeln. 2) Die fehlechterdings noths 
wendige Pflicht, in ſofern fie es ift, geht der zufälligen, 
- and hyporhitifh nothwendigen vor.- 2) Die. fubjective 
 Derbindlidfeit der objectiven. 3) Wenn bei einer Pflicht 
die Erreichung eines zu befördernden Zwecks gewiß ıft, 
bei der andern aber nicht, fo geht die erftere vor. 4) ft 
ſowohl die fubjeetive Verbindlichkeit gleih, als auch ‚die 
Erlangung des geſuchten Zwecks: fo geht diejenige Pflicht 
vor, welche das meifte Gute befördert. Es beruher alfo 
die Entfherdung auf diefen Fragen: ob man eine fubjertive 
' - Der» 
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Verbindlichkeit dazu habe? Wie viel Gewißheit des geſuch⸗ 
ten Endzwecks dabei ſey? Und endlich, wie edel der Zweck 
ſey? Sieht. man auf die Perſonen, denen man eine Pflicht⸗ 
leiftung fhuldig if, fo geht der Würdigere dem Unmürdis 
gern, der, der es am nöthigften braucht, bei fonft gleichen 
Umftänden, dem vor, der es weniger bedarf, Was nicht 
aufzufchieben ift, geht dem vor, was Aufſchub leider, Was, 


einer von einem andern nicht leicht erlangen fann, dazu 


find ir. mehr verbunden. Gegen Wen wir fonft eine an: 
dermeitige Verbindlichfeit Haben, ift, bei fonft gleichen 


‚Umftänden, einem Andern vorzuziehen, Was die Befug⸗ 


niffe betrifft, fo gehet das pofitive Recht des einen, dem 
negativen Rechte des Andern, wenn es damit in Eollifion 
fommt, vor. Das Ältere Recht geht dem neuern ‚vor, 
wenn jenes nicht durch diefes aufachoben wird, Wenn die 
Rechte zweier Perfonen, etwas zu thun, gleich find, fo muß 
jeder etwas von dem feinigen nachlaffen, es fey denn, daß 
einer von beiden einen Schaden, oder größere Beſchwerlich⸗ 
keit davon Hätte. Hat aber einer eine Eollifion verans 
laſſet, die er hätte vermeiden koͤnnen, fo muß er nach⸗ 
geben, | 

Bei der. Colliſion der Rechte iſt die Entſcheidung 
nur nach ihrem Verhaͤltniß zu dem hoͤchſten Grundſatz 
der Sittlichkeit zu beſtimmen, und es kommt dabei auf 
die Art des Gebotenſeyns oder Erlaubtſeyns an. Was 
nicht unbedingt geboten iſt, kann aufhoͤren, Pflicht 
zu ſeyn, und was bedingt geboten iſt, nur dann, 
wenn die Bedingung wegfaͤllt *). 


t 
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" Hufeland Nat. R. Schmid Verſuche einer Moral; 
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Eomet ER: 
Afttenoni. 
Die Cometen find Weltförper, welche in einer ges 
wiſſen periodifhen Zeit beftändig mwiderfehren. Die Als 
ten hielten fie für bloße Meteoren, und hatten daher 
aub feinen Grund, Ffünftlibe Beobachtungen über fie 
anzuftellen. Als fie nachher daran zu zweifeln anfingen, | 
beobachteten fie diefelben forafältiger und Stanislaug 
de Pubienig war fon 1668. im Stande, in feinem 
. Theatro cometico eine Geſchichte von 415-Cometen zu 
liefeen. Von Ddiefen genauern Beobachtungen war es 
endlih eine Folge, daß man von der Natur derfelben 
und von den Gefegen ihrer Bewegung, die rechten Ges 
danken faßte. Ariſtoteles giebt dies ſchon als eine 
Muthmaßung der Pythagoraͤer an, die auh Geneca 
Quaest. natur, Libro VIII. C. 25. beflimmt in den Wors 
ten ausdruͤckt: Quid ergo miramur, cometas tam rarum 
mundi spectaculum non teneri legibus certis, nec initia 
eorum finesque notescere, quorum ex ingentibus inter- 
vallis recursus est. Unter den Meuern gebührt die Ehre, 
diefe Wahrheit and Licht gebracht zu haben, einem 
Deutfhen, mit Namen Dörfel, der 1680 Prediger 
zu Plauen im Vogtlande war. S. Weidlerg hist. 
Astron. Cap. 15. $. 144. Er muthmoßte aber nur auf 
eine parabolifhe Bahn der Kometen, in welcher Ddiefels 
ben ſich zwar um die Sonne wenden, aber niemals zu 
derſelben zuruͤckkehren würden. Die Engländer aber, 
und insbefondere Haley, haben nicht nur erwies 
fen, daß die Bahn der Kometen felbft elliptifih, und 
folglich in fi zuruͤckkehrend ſey; fondern fie Haben au 
die Zeit diefer Zuruͤckkehr von einigen, infonderheit von 
dem Kometen des Jahres 1682 vorher zu fagen ge: 
wagt. Diefe Votherſagung hat fib im Keühjahre des 
1759ften Jahres beftätigt. Bon andern aber, in Anfes 


bung deren man’ eben dieſes vermuthet, und zum Theil 
‚aus 


J 
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aus den Beobachtungen auf ihre Wiederkehr geſchloſſen 
hat, ohne ſie voraus berechnen zu koͤnnen, wird die Nach⸗ 
kommenſchaft die voͤllige Beſtaͤtigung erfahren. Da man von 
dieſen allen gewiß geworden iſt, ſo ſieht man jetzt die Come⸗ 
ten als Weltkoͤrper an, welche blos zu unſerm Sonnen⸗ 
ſyſtem gehören, mit den Planeten nach einerlei Geſetz 
bewegt werden, und auch diefelben Erfcheinungen zeigen 
wuͤrden, wenn nicht ihre Bahnen fo „gedehnt wären, 
und fie einmal der Sonne auf eine kurze Zeit ſehr nahe 
kaͤmen, dagegen aber in dem groͤßten Theile ihrer Pe: 
riode eine ungeheure Entfernung von derfelben hätten. 
Außerdem gehen fie dur alle Gegenden des Himmels, 
und ſchneiden die Egliptif unter weit größern Winkeln, 
als die Planeten thun *). 


cium der Seele 
des Koͤrpers. 
Pſychologie. 

Man verſteht hierunter den wechlelſeltigen Einfluß 
des Koͤrpers auf die Seele und der Seele auf den Koͤr⸗ 
per; wie auf Beränderungen im Körper Vorſtellungen 
und Bedanfen in. der Seele, und auf Borftellungen 
und Begierden, Bewegungen im Körper entftehen koͤn⸗ 
nen. Mit. Gewißheit wollte man diefe Wechfelmürfung 
nicht beftimmen, weil man es nicht konnte, und erfand 
gewiſſe Säge, die man nur mit Wahrfcheinlichfeit ans 
nahm, um diefe Welſelwuͤrkung zu erflären, Dergleis 
ben Säge wurden genannt: Hypotheses explicandi 
commercium animae atq. corporis, Schon hieraus ers 
heller, dak diefe Lehre ın eine Wiſſenſchaft nicht tauge, 
wie eine BARON: Sreelenlehre ſeyn ſoll; ſondern hoͤch— 
ſtens 
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ftend in eine pneumaticam hypotheticam, welche die 
Neugier mehr reist, als befriediget, Da fie aber eins 
mal vorhanden it, muß man zum meniaften diefelbe 
verfiehen, und was die Philofophen mit Grunde dar» 
wider eingewendet haben, | 

Es find nicht mehr als dreierlei Erflärungsarten 
diefer Wechſelwuͤrkung möglih, und diefe find auch von 
Dhilofophen verfuht worden. Seele und Körper find 
ungleichartige Subftanzen, gleichwohl follen fie in Wech⸗ 
felwürfung d. i. im Saufalzufammenhange ſeyn. Wie 
ift dieſes möglih? Entweder ift diefer -Znfammenhang 
wuͤrklich fo, daß ſich die eine der andern realiter, durch 
Ein » und Ausflug mittheilet; oder er ift nur Nheinbar, 
Im legten muß die Verbindung oder der Eauflalzufam- 
menhang entweder Durch ein drittes Wefen vermittelft einer 
Zwifdenmürfung gegründer werden, oder durch eine vors 
berbeftimmte harmonifhe Verbindung. Aus dem erften 
entfpringt die fo genannte Hypothes des phyſiſchen 
Cinflufes, welche auch die Ariftotelifhbe, meil 
fie Ariſtoteles ſchon angenommen hat. genannt wird, 
die aber durch Zufäge neuerer Philofophen noch mehrere 
Ermeiterungen befommen hat. Aus dem Zweiten die 
Hppothes des Defcartes, oder das Soſtem der ges 
legenheitliben Urſachen (Caussarum occasionalium, oder 
Assistentiae. Und aus dem dritten die Leibnig» WWols 
fiſche präftabilirte Harmonie, 

Im ganzen Umfange befteht der Influxus. physicus 
Darinne. Der menſchliche Körper ift ein Gewebe von 
Merven, Fibern und Kafern, die fi dur .den gans 
zen ‚Körper erfireden und fi zuletzt in ihren Ans 
fängen im Gehirnmarf verliehren. Die Nerven find nicht 
wie gefpannte Saiten, fondern fie find hole Röhren 
oder Kanäle, in welchen der Mervenfaft und die Lebends 
geifter cireuliven. An denfelben Hängen unfere Organe. 
Diefe werden durch Außerlihe materielle Gegenftände in 

J der 
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der Sinnenmwelt afficirt, entweder unmittelbar durch das 

Berähren, oder mittelbar durch das Licht oder durch 
Die Luft, wie das Gefiht und Gehör, Hierdurch wers 
den fie verändert. Diefe Veränderung theilt fib den 
Nerven des Drgand mit und wird von Station zu 
Station,- bis zum Anfange der Merven fortgepflanzt 
bis zu dem Sensorio communi wo die Zufammenfunft 
der Merven und der Eig Des Bewußtſeyns im Gehirn 
iſt. Dafeldft wird die Seele gewahr, daß in irgend 
einer. Region: ihred Körpers eine Veränderung ift ges 
macht worden, für welche in der Sprache die Worte, 
ſehen, hören u. f. w. find gemacht worden, nad. Vers 
Hältniß des Organs, welches afficirt worden if. Ums 
gekehrt wuͤrkt die Seele auf ihren Körper auf eben dies 
fem Wege. Sie fendet nähmlih den Nervenfaft in dass 
jenige Organ, das fie eben zu ihrem Dienfte gebrauchen 
will, wodurch daffelde mehr als die Übrigen angeſtrengt 
wird. So fagt man 3. B. daß man horchen müfle, 
um zu hören, daß man anſchauen müfe, um ets 
was genau zu ſehen. Ja bisweilen firenget fie 
das Auge befonders bie zur Ermüdung an. Fuͤr ſich 
allein fann das Auge diefes nicht, wenn die Anftrens 
gung nicht von innen Heraus von der Seele gewuͤrkt 
wird. | 
Ob nun gleich diefe Hypothes unter den angeblichen 
noch die raifonnabelfte zu feyn fcheint, fo Hat fie doch 
ihre drücdenden Schwierigfeiten, wenn nähmlich die Ans 
hänger derfelden die Materie und den Körper für Dinge 
an fich, und nicht für Erſcheinungen halten, wie diefes 
der mehrefte Fall if. Denn alsdenn find fie transcens 
‚dentele Dualifien und müflen denfende Weſen und 
Materie, für ungleichartige Subftanzen Halten, Da ift 
denn gar nicht zu begreifen, wie ſolche materielle Dinge 
&egenftände des innern Sinnes merden fönnen, und die 
Hyporhes veicht bei weitem nicht zu, zu — wie 
ſe 
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fo ganz heterogene Subſtanzen, ‚.als die Denken— 
den und Bewegenden ſind, in Gemeluſchaft ſeyn koͤnnen. 
Fuͤrs andere bleibt die Hauptfache dabei immer noch im 
Dunkeln, naͤhmlich wie aus einer materiellen “dee eine 
geiftige Vorftellung merden möge. Die Veränderung 
des finnliben Werkzeugs, fie mag fo weit fortgetragen 
werden, al® man immer will, fo bleibt es immer eine 
‚ Veränderung der Materie in der Materie, und wird, 
fo lange fie hier vermweilt, nie, eine geiftige Vorſtellung. 
Man: hat zwar als einen Behelf zu einer fubfidiar:ichen 
Hypothes hier feine Zuflucht genommen und ‚gefagt, Die 
Beränderung. oder materielle Idee müfle erft durch die 
Einbildungsfraft hindurch, ehe fie bis zum Sg de 
Bewußtſeyns gelange. Weil es fonft nicht zu begreifen, 
wie fie in die Einbildungsfcaft zur Erneuerung und Ben 
bindung fommen fönne , wenn fie nicht zuvor einmal. darınne 
geweſen wäre. Hier nun in der Einbildungsfraft, neh: 
me fie allererft die Natur einer geiftigen Borftellung an?) 
Allein e8 macht ſchon Verdacht, menn man, zu fubfidia 
rifchen Hppothefen feine Zuflucht nehmen: muß, zu ge 
ſchweigen, daß dadurch die Sache nicht aufs reine gu 
bracht wird. Fuͤrs dritte, wie will man die Einwuͤt⸗ 
fung eines immateriellen Weſens vermittelt des Merven: 
faftes dee immer noch koͤrperlicher Stoff ift, auf den 
Körper ſelbſt erklären, wenn man nad dem Wie? fragt? 
Anderer Schwierigkeiten nicht zu gedenken **), 
| Wenn es dem Ceiticifmus um Hppothefen gu thun 
märe; fo fönnte man bier noch eine vierte hinzuthuu, 
welche man die Hypothes des Raums und der Zeit 
nennen koͤnnte. Naͤhmlich der. critifhe Philoſoph bes 
haup⸗ 


Meine phyſiſchen Urſachen des Wahren. 


⸗) Wolf Psycho}. rationalis. . 553 — 558. 


en 
“ 
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hauptet blos, daß die materiellen Gegenftände Erfceis 
nungen und nit Dinge an fi find und mithin felbft 
auch unſer Körper, Raum und Zeit find die Formen 
unferer Sinnlichkeit. Sie find in uns felbft und. nicht 
außer ung, aber die Außern Erſcheinungen müffen dur - 
fie hindurch, um. allererft. Erfheinungen für das Bewußtſeyn 
zu werden. Indem nun die äußern Erfcheinungen uns affiics 
ren, wendet die Seele jene Formen der Sinnlichkeit auf 
fie an, oder paßt fie ihnen an, ob und wie fie darinne 
von’ ihr aufgenommen werden. fönnen und müfen, Da» 
durch nimmt fie gleichſam allerft von ihnen als Erſchei⸗ 
nungen "eine Notiz, und fo gehen fie in ihr zum Bewußt— 
fepn über. — — Doc ber critiſche Philofoph kommt 
auch ohne dies bei dem phyſiſchen Einfluß zu rechte, 
Denn da er annimmt, die Materie und alfo auch unfer 
Körper ift bloße Erfcheinung und nicht Ding an fi, 
ob gleich demfelben an ſich etwas zum Grunde fiegt, 
welches aber ein im unbekanntes Etwas ift, fo ift gar 
Fein Widerſpruch darinne, daß die Vorſtellungen aͤuße— 
rer Erſcheinungen in dem Gemuͤthe vorgeftellt werden 
fönnen, und daß mir den Gefegen der Borftellungen 
gemäß, Veränderungen . in der Materie hervorbringen 
fönnen. Denn alle Borftellungen find ganz gleichartig. 
Er verlangt aber nicht zu erklären, mie der trandcens 
dentale Gegenftand unſerer Sinnlichkeit die Urſache von. 
inneren ‚und. aͤußern Borftellungen feyn koͤnne. Da mir 
aber nicht wiffen Fönnen, mas bei einem unbefannten 
Geaenftande möglih oder nicht möglich fey, fondern die 
Wuͤrkung deſſelben blos abwarten müffen, fo fann die 
Möglichkeit: wenigftens nicht geläugner werden, In dies 
fem Sinne fann alfo die! gemeine Vorftelluug des phy» 
ſiſchen Cinfluffes immer bleiben, und man kann dag 
Wie mit allem Redte abweiſen. 

Die 
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Die Scholaſtiker wollten durch ihre Species inten- 
tionales, die fie in anderer Beziehung auch visibiles 
d intelligibiles nannten, die Hypothes des phyſiſchen 
Einfluffes verbeffern. Es hatten fhon mehrere alte Nas 
turlehrer, befonderd Democrit, und vor ihm Ems 
pedocles und Leucipp alle Veränderungen und alle 
Accidenzen der Subftanzen, in räumliche Bewegung ges 
fegt, (S. Atom.) Um aber die Möglichfeit- zu erfläs 
ren, wie aus einem tom die Bewegung in den andern 
übergehen koͤnne, fo nahmen fie befondere Poros in den 
Atomen an *). Daraus wurden in der Phnfic des Des 
mocrit die Simulacra, idola, efluuia, und bei den 
Scholaftifern die Species intentionales, Nur daß Demos 
erit fid bei feinen Simulacris etwas matericlled dachte, 
die Scholaftifer aber bei ihren Speciebus nur Accidens 
zen. Sie verfhlimmerten aber die Sache dadurch noch 
. mehr. x 
Cartefius Iäugnete den phyſiſchen Einfluß der 
Seele in den Körper nicht ausdrücklich, und fucht felbft 
den Urfprung der finnlihen Borftelungen aus den Ners 
ven des Körpers zu erfläücen Man leſe nur feine 
Dissertat. de Methodo recte utendi ratione Cap, IV. VI. 
Ader das läugnete er, daß die Seele die Quantität der 
materiellen Bewegungen beftimmen fönne, und behauptete 
daher, daß die Seele die Bewegung der. Materie, in 
Anſehung der. Richtung unterfiüge, Und darum heißt 
fein Softem, das Syſtem der Affiften). - De la Forge 
. de Mente humana und Malebrandhe Richerche d. 
1. V. P. II, Ch. VI, VII. erfläcten eigentlich die Ges 
meinfbaft zwiſchen Seele und —— aus der Dazwi⸗ 

ſchenkunft der Gottheit. 

Cars 


4 ©) Arifioteles de Generatione L. I, Op, VII. 
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Carteſtus lehrte, um die Harmonie awifden 
Seele und Körper zu erklären 
1) Die Bewegungen, melde fi ch bei dem Körper er 

eianen, Lönnten aus dem Mechaniſmus erklar 

werden. 
2) Die Seele denke und begehre durch ihre eigene 

Kraft. 

3) Gott ‚dirigire die Bewegungen des Körperk ‚nad 
gewiffen Geſetzen, zu Bunften der Begierden -und 
Verabſcheuungen, und zu Gunſten des Körpers ers 
wecke ee diejenigen Borftellungen in der Seele, 
- welche den meteriellen Ideen im Gehirn corves 

ſpondirten. Er ſchloß dieſes aus dem Sage: daß 
in dem Univerſum immer einerlei Quantität der 
Bewegung erhalten werde. 

Mallebrande Ichrre: Feine endliche Subſtanz 
fey mit einer Kraft begabt, Die fie zu einer Handlung 
beftimmen fönnte, Die bewegenden Kräfte der Körper 
wären nichts anders, als eine Wuͤrkſamkeit des gdttlis 
ben Willens. Folglich bewege ein Körper den andern 
eigentlich nicht, wenn er ihn anftoße, fondern fey nur. 
die Gelegenheit « Urſache, daß Gott die andern Körper 
bewege. - Und die Seele beftimme ſich felbft nicht zu dem, 

mas ihr gut zu feyn ſcheine, fondern werde von Gott 
dazu beftimmt. Daher hat dieſes Syſtem den Namen 
befommen, Systema caussarum ocvasionalium *). 

Beide Spyfteme aufammen genommen, haben eins 
mal mit dem phyſiſchen Einfluſſe dies gemein, deß der 
grobe Dualiſm dabei — bleibt, und find alfo darum 


— ſchon 


*) Cartesii Princip. Phil. P. If. |, 36. Ep wol I. Ep, 
XXX. Bulfinger de Harmonia praestabiliia Malle. 
branche in Dialogis Meraph, er religione, dial, IV, V 
VI. VII. coll. Darmansonins, tract. bestia in machinam 
commutata. Locke in oper. posthumis. 


Loſſius Philoſ. Lexikon. ır BD. 33 
Re 01 i 
\ 
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ſchon untouglid. Zweitens löfen fie den Knoten nicht, 
fondern jerreißen denſelben. Denn fo bald man das 
Wie? millen will, provociren fie auf Gott, und da ift 
die Philofophie am Ende. Drittens erflären fie, befons 
ders das Mallebranchiſche, die Natur aus lauter 
Bundern. 

Leibnig und Wolf lehrten: | 

2) Die Geele bringt ihre Gedanfen und Begierden 
dur ihre eigene Kraft in continuicliher Reihe 
hervor, fo daß diefelben in ihr auf gleihe Weife, 
wie j:gt, erfolgen würden, wenn auch der Körper 

| nicht ta wäre, 

2) Die Bewegungen des Körpers, die den Begierden 

der Seele correfpondiren, erfolgen Kraft des Mes 
chaniſmus deffelben, aus den Bewegungen, die in 
den Drganen find gemacht worden, ohne alle Des 
fimmung der Seele, der Geſtalt, doß fie fo, wie 
jegt erfolgen würden, wenn gleih die Seele nicht 
vorhanden märe. 

3) Die ganze Reihenfolge der Bewegungen werde ers 
halten, durch die Außerlihen Cindrüde in die. 
empfintbaren Organen, daß alle und jede beftändig 
übereinftimmten mit allen und jeden Borftellungen 
und Bigierden der Seele. Diefe Reihenfolge der 
Veränderungen und Bewegungen im Körper erfolge 
auf einander gerade -in der naͤhmlichen Ordnung, 
‚wie die Modificationen in der Seeele auf einander 

folgen *). Und hierinne beftund die-präftabi- 
lirte Harmonie. Dieſe liegt alfo urfprünglich 
in der Einrichtung der Seele und des Körpers, 

Diefes Syftem ift 
| ı) dass. 


S. Leibnitz tractat, harm, praenabilie Wolf Pıy- 
abet. rat. f, 619, ’ 


E 


vw 
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1) darinne den Vorigen gleich, * es den ‚groben 
Dualifm voraugfeßt. 

2) Es erflärt dasjenige nicht mas ee erfläcen follte 
und wollte. Man muß nämlich die zwei Redensarten 
toohl von einander unterfdeiden: Zwei Dinge A 
und B agiren harmoniſch, und zwei Dinge A 

- und B find in Harmonie. Das erftere will weiter 
nichts fagen, als, ihre Handlungen triffen zu gleis 
her Zeit zufammen. 3 B. zwei Uhren, die zus 
gleich ſchlagen. Da beftimmt aber feine von bei» 
den-die andere in der Würffamfeit. . Dies hat 
allenfalld .Feibnig und Wolf mit der „peäftabis 
firten Harmonie gezeigt. Allein das war es nicht, 
was man wiffen wollte. Denn dies lehrte die Er⸗ 
fahrung ſchon von ſelbſt. Aber zwei Dinge find 
in Harmonie, will fagen: es beftimmt das eine 
Ding A das andere Ding B in feiner Würfung 
urfachlih. Dies war es, wovon man das Wie? 
etflärt mwiffen wollte. Aber dieſes leifter die Hys 
pothes nicht. Denn wenn fhon alles vorher bes 
fimmt ift, was ſowohl im Körper als in der Seele 
erfolgen foll, fo erfolgt, oder fann es erfolgen uns 
abhängig das eine von dem andern. Man ficht 
alfo daraus nit ein, Wie die Seele den Koͤr⸗ 
per, und diefer jene beftimmt. 

3) Auf ſolche Weite wäre der Körper und die koͤr⸗ 
perlihen Einflüffe ganz vergebens. 

4) Es hat daflelbe in Anfehung der Freweit, der 
Nothmwendigfeit und Moralität Feine Vorzüge. 


Eommifforifder Vertrag. 
Nat. Rest. 

Bei Prandverträgen kann der Pfand « @igenthümer 

dem Pfandinnhaber das Richt einräumen, Das Pfand 

35,2 J eigens - 
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eigenthuͤmlich zu behalten, wenn die Hauptverbindfichfeit 
zu einer beſtimmten Zeit nicht erfüllt we:de. Diefer 
Vertrag heißt der commiforifhe, und-if den Ras 
turrechte an fi vollfommen gemäß; obgleich der ‚Staat 
verichiedene Einſchraͤnkungen dabei machen kann. S. 
Saternweie Nat. Recht. | 


Commodat. 
S. Darlehn. 


Complementum 
Mathemat. 

Dasjenige, was man zu einem gegebenen Theile 
oddiren muß, wenn man das Ganze haben will, heißt 
Complemenium von dem gegebenen Theile. 3. B. das 
Complemen:um eines fpigen Winkels if derjenige Wins 
fel, welchen man zu den gegebenen addiren muß, wenn 
ein rechter Winkel entftehen fol. 


‘ 


Complementum possibili- 
tatis Ä 
Metaph. 
Wolf befinirte die Eriftenz duch (complementum 
possibilitatis), Zwiſchen den beiden Begriffen, Moͤg⸗ 
lich und Wuͤrklichkeit gab es Fein drittes. Folglich war 
die Eriftenz mehr als die Möglichfeit. Dieſes Mehr erfläcs. 
ten die Scholaftifer deutlicher, durch den Actum, wodurch 
etwas außer feiner Urfäch ift, und erflärten die Exiſtenz durch 
diefen Actum, secundum quem res est extra suas Caus- 


8a5 9. u 
| | Eon: 
*) Wolf Ontol. f. 179. Scheibler Metaph, L, I. C. XVI. 


® 
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"Eonclufiom 
u S. Schluß. 


Concubinat. 

Nat. Recht. 

Bald verfteht man unter Concubinat eine aufföktiche 
Beifchlafägefellfchaft, bald eine Ehe vom zweiten Range, 
d. i. eine folde, wo die Perfanen in der Ehe nicht 
gleibe Rechte haben. Sie ift alfo eine Beifcblafsgefells 
ſchaft, nur nicht vom erfien Range. Die Werbsperfon 
beißt bier Concubine, Beiſchlaͤferin, Maitreſſe. Daß 
“eine ſolche Geſellſchaft nah dem Naturrechte erlaubt‘ fey, 
erhellet daraus, daß es dem natürlichen Zwanasrechte 
abfolut- betrachtet, nicht zumider: iſt, wenn eine Mannes 
und Weibsperſon ſich freiwillig vereinigen, eine, auflößs 
liche Beifchlafsgefellfchaft, oder auch eine Ehe vom 
zweiten” Range, d. i. den Concubinat unter: ſich zu ers 
richten‘, und der Zweck der Ehe kann hier auch erreicht 
werden: S. Hufeland Nat. R. 8. 170. 9. 360. n. 2. 
Schlettwein Rechte der Menfhheil. S. 398. Nur 
moͤchre ich die Folgerungen, wecche dieſer Schriftſteller, 
in Hinſicht der Weibsperſon, die vorher: ſchon ein 
Kind gebohren: und die noch keins gebohren hat, nicht 
unterfohreiben. Denn es liegt Einwilligung zum Grunde, 
‘und: wenn ‚im dem’ Vertrage nichts befonderes ift beftimmt 
worden, fo fann die Weibsperfon deswegen, daß fie 
dadurch ihre jungfraͤuliche Beſtimmung verlohren: Hat, 
feine Ehe vom erften Range; fordern. Volenti non. fit 
injuria, Daß aber der Eoncubinat minder: volllommen, 
als eine Ehe:vom erften Range“ fey.,. und. daß der: Staat 
denſelben durch befondere Geſetze verbieten koͤnne 7) nen 
ſteht ſich von * 2* 2 247 


* 22 2* 24 Ir 
! EZ v . 13793 
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Eoncurriren, Concurs. 
Metaph. 


Man ſagt daf ein Ding concurrire zu der Hands 
funa des andern Dinges, wenn ın feiner Handlung etwas 
enthalten ift, was den Grund in fib faflet, warum 
das andere würffom if. Ber jeder- Handlung unter» 
ſcheidet man das Vermögen zu handeln und die Hands 
luna selbft. und bei dieſer die Materie und dıe Form 
der Handlung. Mithin giebt es eine dreifache Art des 
Concurſeé. Nähmlih erftlib in Hinſicht des Ber, 
moͤgens zu würfen, concursus generalis; ın Hinſicht der 
Handlung; concursus specialis. Und letztere iſt wies 
derum entwede: indeterminatus, wenn es blog ein fol- 
der quoad materiale der Handlung ift; oder determi- 
natus, wenn .derjelbe ſich au auf die Korm der Hands 
fung beziehet Sin Bernunftwefen concurrirt zu den 


‚Handlungen. eines Andern, wenn es dieſem Bewegungss 


gründe zur Handlung giebt,’ dur anrathen, warnen,‘ 
drohen, verfpiechen u. f. w. ine folde Art der Theils 


nahme an einer fremden Handlung, heißt Concursus 


moralis,: sum’ Unterjhied der phyſiſchen, wo einer 
die Handlung des Undern würflih mit zu Stande brins 
gen hilft, : und ein phufifhes Mittel der Ausführung 
wird, — Ba re 

Diele Begriffe bat man auf Gott angewendet in . 
Beziehung auf die Handlungen der Menſchen. Ob und 
in wie fern man fagen fönne, daß Gott zu den Hand- 


lungen der Menſchen concurrire? Ja man machte die 


Aufgabe hierdurch noch ‚allgemeiner, daß man dieſen Con⸗ 
eurſum nicht blos auf menſchliche Handlungen einſchraͤnk⸗ 
te, ſondern denſelben auch auf die Wuͤrklichwerdung ans 
derer Dinge ausdehnte, Dieſes waren entweder zufünfs . 
tig nothwendige, “oder zufällige, und im legten, Falle 
entweder moraliſch gute, oder böfe Handlungen. Daher 


find 
Ei 
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find ſchon bei den Scholaftifern, befonders aber in der _ 

Leibnitz s Wolfifchen Philoſophie folgende Lehrſaͤtze ent⸗ 

anden: 

1) Gott coneurrirt zu allen Handlungen endliher Dins 

ge überhaupt. (generalits). Denn er ertheilet 
und erhält bei ihnen das Vermögen zu wuͤrken, 
obne welches alle Handlung verſchwinden wuͤrde. 
Hierinne aber beftund das Weſen des concursus 
generalis. 

. 2) Befonders aber concurrirt Gott phyfifh, und des 
terminirt auf zufünftig nothmwendige Dinge, Unter 
zufünftig nothmwendigen Dingen (futura necessaria) 
verfieht man foldhe Begebenheiten, welche in dem 
Zufammenhange , in welchen Gott die. Dinge, 
außer fib hervorgebracht hat, in derjenigen Ord⸗ 
nung erfolgen, nah welcher in fortichreitender Reit 
be, das vorhergehende den zureichenden exiſten⸗ 
tial Grund des folgenden in ſich faſſete. Da nun 
dieſe Einrichtung von Gott dependirt, ſo muß er 
auch gewollt haben, daß die beſtimmten Begeben⸗ 
heiten erfolgen ſolten. Folglich coneurrirt derſelbe 
zu ſolchen nothwendigen Ereigniſſen ganz beſonders 
(specialiter) und determinirt. Und da dergleichen 
Ereigniffe nicht moralifher, fondern phyſiſcher Na⸗ 

tue find, fo fann dieſer Concurs fein moralifcher, 
mithin muß derfelbe phyſiſch feyn. 

3) Zu. den moralifh guten freien ‚Handlungen . dee 
Menfhen concurirt Gott befonderd auf eine moras 
liſche Weife, indem er ihnen Gelegenheit verſchaft, 
folhe Bewegungsgrände anzunehmen, wodurch fie 
ſich felbft firtlih vollfommener machen Fönnen, als 

. worinne der befondere moralifhe Einfluß befteht. 

4) Durch die Srhaltung concurriet Gott uͤberhqupi, 
(generaliter) zu allen Handlungen erichaffener Wer 
fen. Folglich 

5) Con⸗ 
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9 Coneurrirt. er uuch zu den boͤſen freien Handlun⸗ 
gen’ der Menſchen, aber nür concursu generali, 
— dak er fie erhält - und ihr Vermögen zu mürfen 
fotdauern Lift. er 
6) Dazu uber, daß die freie Handlung eine fittlich 
boͤſe Dardlung ift, concurrirt Gott aam nicht. Denn 
ſouſt müßte er ihnen Bm: aungegründe iur Unſitt, 
licokeit und zum Mißbtauch ihrer‘ Freiheit ertheis 

‚ten, wildes ohnwmoͤglich iſt. 3 der bloßen Erhals 

tung liegen ſolche Bewequagsagruͤnde keinesweges *). 

So die dogmatiſchea Philoſophen. 

Es konnte nicht fehlen, daß dawider ſich Gegner 
fanden Man forte: Caussa caussae est etiam caussa 
"caussati. Gott iſt die Arſache von der Erhaltung der 
Kräfte: des Men chen durch den concursum generalem. 
Eine Folge dieier Kräfte. ft die Handlung des Minichen, 
aut wenn er boͤs handelt. Folglich ift er hierdurch auch 
die Uefache einer ſolchen Hrndlung.“ Man antwortete 
darauf: Det Ga : caussa cuussae est etiam caussa 
eaussati aut nur_in der Reihe der Natururſachen, deren 
eine, die andere nothwendig beſtioemt, keinesweges aber 
wo Cauſſalitaͤt aus Freiheit iſt, wie bei moraliſchen We— 
fen und ihren Handlungen, und weiter iſt der ‘Sag nicht 
bewiſſen. Mithin wird. er hier in einer ganz falſchen 
Bedeutung angemandt.. Anderer Einwendungen nicht zu 
gedenfen, welche dem Eonfurfum mittelbarer Weiſe ber 
te:ffen, indem fie, wie Bayle that, den Begriff der 
Erhaltung angreifen, welches nichts anders als eine cons 
tinuirliche ee ne Man findet: fie in den ans 

* 1 N oefüge 


1 


9 


Se. geibnig Theodicee. P. I. z. a. "pP, IIT. 1 seq. 
Caussa· Dei $: 9. seq. Theodicée P. 1. $. 22. Caussa Dei 
4. 61. Theodicke P. 1. $. 27. seq.:p 111. |. 380. seq. Ul- 
rich ‘Institut. Log. et Metaph. Initia Philos, de Nat. div. 


p- 125. 
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gefuͤhrten Stellen in Leibnitzens Theodicee beiſammen, 


und unten im Artikel, Erhaltung. 


Meines Dafuͤrhaltens iſt die Lehre ein Auswuchs, x 


d. i. eine falſche Anwendung des Geſetzes der Cauſſalitaͤt. 
Man haͤtte weit beſſer gethan, man haͤtte die Redens— 
art: Gott concurriert gänzlich vermieden- Denn r)) 
fann man dieſes von Gott. gar nicht fagen in der Ber 
deutung, wie man es von den Dingen in der. empirks 
ſchen Welt fagt, von denen der’ Ausdruck doc entlehnt 
ift. Bei jedwedem Concurg, denft man ſich niemals die 
Haupturface (Caussa principalis) fondern, entweder eine 
Nebenurſache oder eine fubordinicte Urſache. Die Haupt; 
urſache concurriet im eigentlichen Verſtande gar nicht, 
fondern bringt ihren Effect für ſich ohne Beihülfe einer 
andern hervor. Mithin Fann man fie weder Mits no& 
Mebenurfode nennen. So fagt man z. B. nit ‚ der 
Menſch concurrire zu feinem Sprechen; ev ift Haupturs 
fache, wohl aber concurrirt die Puft ‚dazu. "Wo "dems 
nad vom Concurriren die Rede ift, da bezieht ſichs im: 
mer auf Neben » ‘oder fubordinirte Urfachen. In wel: 
ber Bedeutung mag man nun wohl von Gott fagen, er 
fey in Geſellſchaft endlicher Sinnenweſen eine Mits oder 
Nebenurſache oder eine fubordinicte Urfahe? Hier "muß 
dee Begriff alle Bedeutung verlieren. Denn man denft 


- 


fib immer dabei eine gewiſſe Abhängigkeit, 2) Man . 


mag mit den dogmatifden Philofophen behaupten, daß 


der Begriff von Urſache und Cauſſalitaͤt aus‘ der Erfahl 


tung entftonden, oder mit den ceitifhen Philofophen ihn 
für einen Begriff. a priori halten; fo kann er in feiner 
Bedeutung fo von Gott gefagt worden, Iſt es empit 
riſcher Begriff, ſo muͤßte er von endlichen Dingen’ ab⸗ 
ſtrahirt ſeyn; wie mag man aber alsdann einen: ſolchen 
Begriff in der Bedeutung, wie er endlichen Dingen zu: 
fommen mag, von Gott fagen ? So mie der Menſch 
die Urſache von Etwas wird, fo kann es Gott nicht 
| wer⸗ 
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werden. Wollte man fagen: Du mußt es Osomesmws 
denfen! fo antworte ih: das Fann ich gar nicht. Denn 
mas fol das heißen? Entweder foll e8 fo. viel heißen, 
du mußt das, mas bei menfchlichen Urſachen Beſchraͤnk⸗ 
beit ift, oder Unvollfommenheit, aus dem Begriff — 
laſſen; ſo habe ich alsdann den Begriff nicht mehr, es 
iR ein ganz anderer. 3. B. Daß jede Urſache in der 
Zeit würft, laß ich diefe Beſtimmung bei Gott weg, fo 
habe ich eine Urſache, ‚die nicht in der Zeit anhebt und 
mwürft, und davon habe ih nun gar feinen Begriff, 
Oder foll es foviel heißen, du mußt den Begriff fo dens 
fen, wie er würflih in Gott iſt; fo Pann dies fein 
endliher Verſtand. Behauptet man. mit den critifchen 
Philoſophen, der Begriff der Cauſſalitaͤt ift a priori; fo 
bat er doc nur feinen Bezug und Anwendung auf empiris 
ſche Gegenftände in der Sinnenwelt, und verliert feine Bes 
Deutung ganz, wenn er auf Dinge oder auf intelligibele 
Dinge Übergetragen wird. Daher fam es eben, daß Bapyle 
‚behauptete, Gott thue alles, es wären in feiner Creatur 
weder caussae primae, noch secundae, noch occasiona- 
les ,„ und ſchloß alfo die Ereatur ganz aus 9 

3) Verſteht man ſich denn auch wohl, wenn man 
ſagt: Der Concursus generalis beſteht in der Erhaltung, 
wenn man mit Leibnig die Erhaltung für eine fortwährende 
Schöpfung erflärt? Es ift doc Hier blos die Rede von 
endlihen Dingen in der Sinnenwelt. Run ift die Welt 
doch nichts anders, als! der Inbegriff aller Erſcheinungen, 
welchen zwar Dinge an ſich zum Grunde liegen, wovon wir 
aber nicht den mindeſten Begriff haben. Was ſchaffet nun 
Gott continuirlich durch feine Erhaltung ? Dinge an fih? 
Dder Erſcheinungen? In Wahrheit, wenn id Schaffen 


nenne, € etwas hervorbringen, wo vorher Nichts war; ſo 
mag 


Theodicee IIL; Th. $. 385. 
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mag ich das eine oder andere behaupten, immer verliere 
ich mich in Widerſpruͤche, oder denke leere Worte. 

Es war bei der ganzen Lehre, wie man leicht ſieht, 
hauptſaͤchlich auf moralifhen Concurs abgefehn und zwar 
befonder® bei böfen Handlungen, Hätte man nicht. beffer 
gethan, man hätte von der ganzen Terminologie abdfiras 
Hirt und gefagt: Gott kann nichts, was gegen die morali⸗ 
ſche Ordnung ift, weder wollen noch thun. Daher fann er 
füre erfte nicht den 'entfernteften Antheil am fittlich böfen 
- Handlungen des Menſchen, als folden, nehmen. Er har 
überdies in der praftifchen Vernunft des Menfchen ihm 
eine Regel der Wahl feiner freien Handlungen durch dag 
Sittengeſetz aufgeftellt, welches der Menſch dur feine 
practifche Vernunft fich ſelbſt vorfchreibt, ohne welches er gar 
nicht wiffen würde, was Sünde iſt. Er Hat in feine Na« 
tur die Empfänglichkeit der Mißbilligung, der Schaam und 
Rene bei begangenen Fehlern gelegt, und dies ift Schön, 
heit in der Natur des Menſchen. Wan Fann ihn alfo auf 
Feine Weife zum Theilnehmer des moralifden Böfen ma⸗ 
chen, da er ſolches auf eine der fittlihen Natur des Men: 
ſchen angemeffene Art und Weife hat fuchen zu verhindern. 
(Man vergleiche den Artikel, Zukaffung.) Alle übrige 
Spigfindigfeiten und Fragen , die durch die eigene Schuld 


der falſchen Anwendung des Begriffs der Cauffalität ent, 


ftanden find, fann man mit Recht abweifen. - 


Eoncretum 
| Metaph. 

Die: Sache wovon man einen Begriff abfteahiet, 
oder. das Object der Abfractien Heißt Eoncretum, 
und die Redendart: in ‚concreto, bedeutet die würks 
liche Erfahrung oder die Gegenftände in der Rotur, 
8 en) 


. “ 
Conſu—⸗ 
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Confufio der Rechte wn®d 
Saden. - | 

Naturrecht. 

Im Naturrecht gehoͤrt unter die Arten, wie Rechte 
aufhoͤren koͤnnen, auch die ſo genannte Confuſio, welche 
ein Faktum iſt, da Forderung und Schuld, die in mehr 
Perfonen von einander getrennt waren, in einer Perſon 


zufammen fommen. Die Rechtslehre drüdt dieſes ſo 


aus: Si idem, qui debet, nunc quoque .cius perso- 
nam sustinet, cui debetur, e. g. Si creditor fit haeres 
debitoris, | 

Sonfufio der Sachen ift eine Art von Zuwachs. 
(S. Acceſſi o). x | 


CEonjuncttfion. 
Aſtron. | 
Wenn ein Stern mit "der Sonne an einem Drte 
des Himmels gefehen wird, fo fagt man, er fey in der 
Epjunctien, und fein Zeichen if dieſe d. 


—Conſequens. 
©: hypothetiſcher Satz. 


Confonany . 
©. Diſſonanz. —— fe] 


Conftitutiv. 
| "8 Grit, Phltof. 
Die critiſche Philoiophie‘ bedient fi dieſes Aus—⸗ 
drucks bei Grundfägen und Begriffen. Der Zweck eines 
Grundſatzes Überhaupt iſt, er fol und lehren, "wie wit 
etwas a priori erfennen koͤnnen. Wenn nunjein-®rund: 
fa fo befchaffen iſt, doß er die Art, wie etwas in"der 
Erſcheinung wahrgenommen. wird, der &:ftalt' beſtimmt, 


daß mn daraus einfieht, a priori wie daſſelbe in jedem 
ei vors 
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vorkommenden Fall gegeben, und zu Stande gebracht 
werden kann, fo iſt er conſtitutiv. 3. B. der Grunds 
fag dee Geomerrie: Zwei gerade Linien fließen feinen 
Raum .ein, ift conftitutiv, - Man fieht feine Wahrheit 
nicht nur a priori ein, fondern man fann es auch in 
jedem vorfommenden Beifpiele fogleich darftellen,. Ein 
Begriff ift, conftitutiv, wenn durch denfelben der Gegens 
ftand zugleich ‚mitgegeben und nicht blos gedacht wird. 
3. B. fo wird in der Bewegung einer geraden Linie 
um einen feſten Punkt, die Circulflähe nicht blos ges 
dacht, fondern fann auch eben fo, in jedem einzelnen 
Fall vorgezeichnet werden *). (Bergleihe Regulativ.) 


Conſtruiren, Confiraction. 
Erit. Phitofophie. | , 
Einen Begriff conftruiren heißt; die ihm correſpom 

dirende Anfbauung a priori datftelen. 3. B. Man 
denfe einen’ Raum von dreien Linien eingefchloffen ‚ fo fann 
man diejem Begriffe enttweder feine correfpondirende reine 
Anfbauung oder Gegenſtand in da Einbildungsfraft vers 
ſchaffen, durch die Vorftellung eines Triangels, oder ihm, 
dadurch, daß man ihn auf einer Tafel oder Popier bins 
zeichnet, feine empirifhe Anfhauung .geben. Ein .fol: 
der ift allemal rein a priori Denn man- hat daß 
Mufter dazu aus Feiner Erfahrung entlehnt. Man 
möchte zwar fagen: wenn ich einen Triangel auf dem 
Papier vorzeihne, fo habe ich nicht den Triangel an 
fi, fondern allemal entweder einen recht- oder fpig: 
oder ftumpfmwinflichten Teiangel. Allein, in diefen wird 
doch allemal, der allgemeine Begriff mitgegeben, und man 
abftrahirt dabei von den Verſchiedenheiten, unter mels 
en. derfelbe empirifhb gegeben merden kann. Recht— 
winklicht oder fpigwinflicht u. f. w. ingleihen die Größe 
| dee 
*) Kant Erif. ©. 17€. 179. 664. 
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der Linien und Winkel, find ſolche Berfchiedenheiten, 
melde dabei ganz gleichgültig find, Ob id nun gleich 
diefe Flaͤche empirifh nie anders zu Stande btingen 
ann, ald daß ich auch eine derfelden zugleih mit dars 
ſtelle, fo fieht man doch eigentlid nur auf die Hand⸗ 
lung der Eonftruction, Es dient alfo die empiriſch bins 
gezeichnete Figur gleihmwohl den Begriff, unbeſchadet feis 
ner Allgemeinheit, auszudrüden, Zur Eonftruction eines 
Begriffs wird alfo eine nicht empirische Anfchauung ers 
fordert, die duch Raum und Zeit möglih ift (f. Ans 
fhauung), die zmar als Anfbauung ein einzelnes Dbject 
ift ober nichts deſto weniger ale die Conftruction eines 
Begriffs (einer ollgemeinen Vorftellung) Allgemeingüftigs 
feit für olle mögliche Anidauungen, die unter denfelben 
Begriff aehören, in der Vorſtellung ausdrücden muß. 
Es betrifft alfo Eonftruction nur die Formen der — 
ſcheinungen. 

Und Hierauf beruhet der Unterſchied zwiſchen mas 
thematiſcher und philoſoph iſcher oder discurs 
fiver Erfenntniß, weine man bisher, wie wohl mit Uns 
recht, in der Verfchiedenheit der Materie, und nicht der 
Form gefegt. hat, wenn man fagte: Die Mathemarif hat 
es blos mit Quantitäten, die Philofophie mit Qualitäten 
zu tun. Die Form der mathematifchen Erfenntnif ift der 
Grund, warum fie blos auf Quantitäten gehen fann, Denn 
nur der Begriff der Größe läge ſich conſtruiren. Quali⸗ 
täten aber laſſen fich in, feiner andern, als empiriſchen An⸗ 
ſchauung darftellen. Daher kann eine Bernunfterfenntniß 
derfelben nur durch Begriffe möglich feyn. Go fann man 
den Begriff der Urſache nicht confteuiren, wohl aber die cos 
niſche Seftalt eines Kegeld. Und wenn auch beide einen 
gemeinſchaftlichen Gegenſtand haben, fo ift doch die Art ihn 
zu behandeln aanz verfehieden, Daher heißt die Erfennt: 
| niß, vermitteift der Conſtruetion der Begriffe mathemas 
- tiſch; 


' 


— 
— 
— 
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tiſch; die discurſive, aus bloßen Begriffen, philo ſo⸗ 
phiſd. 

Die Conſtruction beſchaͤfftiget ſich entweder mit Gegen⸗ 
ſtaͤnden, welche eine Größe haben; (Quanta) Dann heißt 
fie geom etriſch; oder bloß mit der Größe in Abftracto, 
«Quantitas) dann heißt fie fombolifch, wie in der Res 
chenfunft * 


Contingens. 
S. Nothwendig, Zufänig: 


Continuität. 
Erit. Philof. 

Die Eigenfhaft der Größen, nach melder an ihnen 
Fein Theil der Pleinmögftlichfte (Fein Theil einfach) if, 
beißt die Gontinuität derfelden. Solche continuirliche Groͤ— 
en find 1) Raum und Zeit. (Quanta continua), weil 
fein Theil gegeben werden kann, ohne ihn in gewiſſen Gren—⸗ 
zen einzufchließen, in Punkten und: Yugenblicten, mithin 
nur fo, daß diefer Theil feldft wiederum ein Raum ‚, oder 
eine Zeit ift. Der Raum befteht alfo aus lauter Räumen, 
die Zeit aus Zeiten. 2) Was im Raume und in der Zeit 
befindlih ift, die Erſcheinungen, und zwar erſtlich ihrer 
rein anfhaulihen Ausdehnung nach, als ertenfive Größen; 
ald auch ihrer Intenſion nach, der Realität, Empfindung 
nach. So fann Wärme oder Kälte dem Brade nad) ver« 
mindert werden, bis fie — õ wird. 3) Auch alle Beräns 
derungen , Uebergang laus einem Zuftande in den andern 
find continuirlid. Denn, wenn ein Ding aus einem Zus 
ftande 9 in einen andern b übergeht, fo ift zwiſchen zwei 
Zuftänden in demfelben immer ein Unterfchied, der eine 

Groͤßtze 


Kant Grit. ©. 713 — 738. Prolegomena an jeder kuͤnft. 
Metaph. F. 7. ©. 198. Erit. 175, 715, 723. 717. 720 
Prolegom. j. 34. Erit. 724. 
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Größe hat. Alſo geichieht jeder Hebergang aus einem Zus 
ftande in den andern, in einer Zeit, die zwiſchen zweien 
Augenblicken enthalten ift, deren der erfte den Zuftand bes 
ftimmt, aus welden tag Ding herausgeht, der zweite 
den, im welchen es gelangt. Beide alfo find Grenzen der 
Zeit einer Veränderung, mithin des Zwiſchenzuſtandes, 
zwiſchen beiden Zuitänden, und gehören, als folde, mit 
zur ganzen Veränderung. Nun hat jede Veränderung ihre 
Urſache welche in der. ganzen Zeit, in ‚melcher jene vor⸗ 
aeht, ihre Couſſalitaͤt beweiſt. Alſo bringi dieſe Urſache ihre 
Veränderung nicht plögli (auf einmal oder in einem Aus 
genblicke) Sondern in einer Zeit hervor, fo, daß wie die 
Zeit vom Anfangsaugenblicke A bis zu ihrer Vollendung in 
B waächſt, auch die Größe der Realität (B — A) durch alle 
Pleinern Grade, Die zwiſchen dem erſtern und legten enthale 
tern find, erzeugt wird. Alle Veränderung ift alfo nur 
durch eine continuirlibe Cauffalität moͤglich. Diefes heißt 
das Gefeg der Continuität aller Veränderungen ’ *), Dars 
aus folgt: es giebt in der Natuc weder einen Abfprung 
(saltus) nad Luͤcke (hiatus). Das erfte; weil alle Vers 
änderungen continuirli find, und alles in der Natur einen » 
gewiſſen Grad haben, folglich begrenzt feyn muß. Das 
weite; weil, wenn ed einen Abſprung geben follte, es ein 
Vacuum geben müffe. in ſolches aber ift in einer mög? 
lichen Erfahrung unmöglich zu bemeifen, meil das Leere 
nicht erfahren werden fann, und die Continuität der Er— 
f&beinungen dadurch aufgehoben würde, Ferner folgt aus 
demfelben Grundfage, daß Fein Theil der Materie in der 
aͤußern Erſcheinung der abfolut Fleinfte fern koͤnne. Weil 
daravf folgen würde, daß das Einfache ein fubftanzielles 
Zoſammengeſetztes ſeyn muͤſſe, welches miderfpredend ift. 
- Denn ed muß einen Raum einnehmen, Alles Reale, aber, 
was 


9 Kant Crit. d. r. V. S. 208. 
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was einen Raum einnimmt, faflet ein außerhalb Aumle 
befindlihes Mannigfaltiges in fi, *). | 
Hiervon muß man- aber unterfeiden die 


Continuitädät der Formen. 
Erit. Philoſ. 

Die Sontinnität der Formen oder der Begriffe, 
gebietet feinen Sprung (Püde, vacuum) von Arten zu 
ihren Unterarten, fondern immer Zwiſchenarten, fowohl 
in den Dingen, als ihren Eigenfchaften und. Kräften 
anzunehmen, und heißt lex continui -affinitatis, - spe- 
eierum, : 'formaruın logicarım, Daſſelbe fegt in der_ 
Natur felbft, fofern fie vernunftmäßig feyn foll, eine 
dergleichen Berwandtfchaft der Dinge und Kräfte vor; 
aus, daher. lex contimui im natura. Nähmlid man 
pflegt in den Schulen zu lehren, daß der Begriff der 
Gattung, in den Begriffen der. Arten vorfommen mülfe. 
Diefes zeigt- eine gewiſſe Einhelligkeit unter Begriffen an, 
und: die Mannigfaltigfeit der einzelnen Dinge fchließt 
diefe Fdentität der Art nicht aus , vielmehr wird durch 
das Geſetz der Logik geboten, eine gewiſſe fpftematifche 
Einheit dee Begriffe, dadurch „zu veranftalten, daß man 
immer aufwärts .bi8 zu. dem hoͤchſten Gattungsbegriffe ‘. 
in ununterbrochener Drdnung auffteigen, und von hier aus 
wiederum abwärts, alle die untergeordneten und abge». 
feiteten Begriffe auffuchen fole, wenn man vom. Allges 
meinen auf das Befondere fließen wolle. Diefes gilt 
" zwar nur von Begriffen, Allein die Philofophen. fegen 
hierbei voraus, daß auch eine folhe Einhelligfeit in der 
Natur felbft anzutreffen fey, und die unendlihe Ver⸗ 
febiedenheit der Dinge dürfe ung nicht abhalten ,,. hinter 
ihe Einheit der Grundeigenfhaften zu vermuthen. Dies 

| ſes 
Kant Crit. ©. 169. 171. 435 ff. 513. 523. 
Loſſius Philoſ. Lexikon. ır Bd Aaa 
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fes ift nun aber eine bloße Idee. Unterdeſſen ſetzt dieſes 
logiſche Geſetz ein transcendentaled voraus, wenn es auf 
Gegenftände in der Natur angewendet werden fol. Nach 
demfelben wird in dem Mannigfaltigen möglicher Erfah: 
rung , nothwendig Gleichartigfeit vorausgefegt, weil 
ſonſt feine Erfahrung, ja gar feine empirifche Begriffe 
mödglid wären, Dieſes Princip Heißt das Princip der 
Homogenität, der Gleichartigfeit des Mannichfaltigen 
unter höheren Gattungen. Diefes wollten die Philofos 
phen mit ihrer Schulregel fagen: entia praeter necessi- 
tatem non sunt multiplicanda, Man müffe die Ans 
fänge (Principien) nicht ohne Noth vervielfältigen. Dafs 
felde Hat zur Abſicht Einheit oder Einfalt in die 
Spyfteme zu bringen. Hiervon - ift die Ausdehnung 
des Syſtems unterſchieden. Diefes wird: erhalten durch 
ſyſtematiſche WVollftändigfeit, wenn man von der Gats 
tung anhebt, und zu dem Mannigfaltigen, das darunter 
enthalten feyn mag, herabſteigt. Diefes giebt dem Sy⸗ 
fiem Ausbreitung. Dadurch verlangt die: Vernunft daß 
feine Art als die unterfte an ſich felbft angeſehen mwers 
den folle, fondern da fie immer noch Begriff ift, andere 
Unterarten unter ji enthalten muͤſſe. Diefes ift das 
Beleg der 'Specification und fann fo ausgedrüdt 
werben: entium varietates non sunt temere minuendae, 
Hub diefem liegt ein transeendentaled Gefeg zum Grunde, 
welches aber nicht conftitutiv, fondern nur vegulatin, d. i. 
eine Anweifung für den Werftand ift, immer weiter und 
weiter in der Specification fortzufchreiten, ob ſolche fi 
gleih nicht den Sinnen offenbaret. 

Um nun foftematifhe Einheit zu vollenden, fügt fie 
duch die Vereinigung Ddiefer beiden erfteen Grundfäge 
noch ein ®efeg der Affinität allee Begriffe Hinzu, wel⸗ 
bes einen continuirlicden Uebergang von einer: jeden Art 
zu jeder andern, durch ftufenartiges MWahsthum der 
Vetſchiedenheit angiebt, und heißt Eontinuirde: der 


For⸗ 
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Formen, und gebietet den ganzen fuflematifchen Zus 
fammenhang in einer Idee zu vollenden, weil nunmehro 
alle Mannicfaltigkeiten unter einander verwandt fi ind, 
indem fie alle von einer eisen oberftien Gattung ab» 
ftammen *). 


Eontract, 
®. Dertrag. 


EContradicetion‘ 
&, Widerſpruch. 


Contre- Guarde. 
Mathem. | 
Diefes ift in der Kriegsbaukunſt diejenige Befeftt: 
gungsart, wo die Faſen eines Außenwerfd mit den Fa—⸗ 
fen des Bollwerks parallel laufen. Sie find aus den 
alten halben Monden entftanden, weil diefe eine fchlechte 
Defenfion geben. Pagan und Rufenftein verlängern 
die Contre⸗Guarden bi8 an das Rovelin, und menn 
diefes ift, fo find die Kafen von dem Ravelin, Klanquen 
von der Eontre» Guarde, wodurch dirfed ein Auffenwerf 
von ftarfer Defenfion wird, Die Contre ; Guarde wird 
uno Eonferve genannt, | 


Eontrefearpe 
Mathe. 

Die innere Boͤſchung des Grabens, nad der * 
wehr des’ Walles Heißt la Scarpe, und die aͤußerli⸗ 
che Boͤſchung des Grabens, nach der Gegend wo ber 
Feind fteht, wird in der Kriegsbantunft die Contrefs 
carpe genennet. Es muß diefelbe von der Bruſtwehr, 
um welche der Graben geführt wird, bollfommen vers 
theidiget werden fönnen, 
5 | Aaa a Eon. 
*) Erit.d.r. V. ©. 657. 668. \ 


79 Con 


Eontrapofition. 
S. Eonverfion. 


Eonverfion der Säpe 
Logic, 

Einen logiſchen Sag umfehren, beißt, das Sub⸗ 
ject deſſelben zum Prädicate und das Prädicat zum 
Subjecte maden, fo daß der Sag, welcher durch die 
Eonverfion entſteht, ein wahrer Satz ift, welden man 
zugeben muß, wenn man den erfteen zugegeben hat. 
"Die Eonverfion wird. eine reine genannt, wenn die 
Qualität des Gates. dabei nicht verändert wird, z. B. 
alle Tugend ift loͤblich. Alſo ift wenigſtens etwas, was 
loͤblich iſt, eine Tugend. Man darf dabei nur Achtung 
geben, was man zwiſchen den Ideen für, ein logikali— 
ſches Verhältnig denft, Sagt ein Gag meiter nichts 
aus, als daß dag Prädicat dem Subjecte allgemein zw 
fomme, fo muß, daffelbe entweder ein Genus, oder ein 

Proprium feyn. Wäre es ein Proprium, fo wären die 
Individua des Subjects und Praͤdicats völlig einerlei. 
Wäre es ein Genug, fo wären fie nur zum Theil einere 
kei. Weil nun aus ‚dem: Sage für ſich nicht erfcheinet, 
mas es fey, fo muß er mit der ungewiſſen Particularis 
tät umgefehrt werden. Kann er auch univerfaliter um« 
gekehrt werden, ſo teift ſichs zufälligee Weife, es laͤßt 
fih aber aus ihm nicht schließen. Hingegen wenn ein 
Sag ein folder quantjtativer...Sag iſt, darinne eine 
Größe durd eine andere beſtimmt wird, und. man daher 
gewiß weiß, daß, wenn ‚man .den Sag als einen, logis 
ſchen betrachtet, dag Prädicat ein Proprium des Eub: 
jeets feyn muß, fo fällt der vorige Grund weg, und es 
koͤnnen ſolche Saͤtze univerfaliter umgekehrt werden, welche 
Schlußart in der. Mathematik von großem Nutzen iſt. 3.8. 
Wenn eine Linie. die andere perpendiculär durchſchneidet, 
fo entftehen lauter vechte Winfel; folglih, wenn bei der 

2 Durchs 
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Durchſchneidung der Linien lauter rechte Winkel entftehen, 
fo durchſchneiden fie einander perpendiculär. Iſt ein Satz 
particular bejahend, fo fann er auch partitular umgekehrt 
werden. Iſt ein Satz univerfal verneinend, "fo fann et 
auch univerfaliter umgefehrt werden. Iſt ein Satz pars 
ticular verneinend, fo erficht man feinen Grund zu einer 
‚Berneinung des Subjects vom -Prädicate, welches doch 
die reine Converfion erfordert. Wenn einerlei Quanti⸗ 
tät der Säge bleibt, fo ift dies die Converſio simplex; 
wird aber die Quantität verändert, daß aus einem ade 
(gemeinen Satze ein particulärer wird; fo wird dieſe 
‚Eonverfio per accidens genennet. Ein Beilpiel "der er⸗ 
fen Art wäre diefes: die Tugend muß man’ nicht ver⸗ 
achten; folglich ift nichts was zu verachten ift, Tugend, 
Ein Beifpiel dee andern: Jede Maͤßigkeit ift Tugend; 
folglih ift einige Tugend Mäßigfeit. Alle univerfalbejas 
henden Säße, wenn es nicht ſolche quantitativifche Säge 
find, darinnen eıne Größe durch einander beftimmt wird, 
werden univerfaliter convertirt. Alte univerfalberneinehr 
den, particular bejahenden, und ſolche univerfalbejahens 
de, darinne eine Größe duch eine andere befiimmt 
wird, werden fimpflicitee convertirt; ale übrige univers 
‚falbejahenden Säge werden mit der ungewiſſen Particus 
farität umgefehre. Wenn man bei der ſchlußmaͤßigen 
Umfehrung eined Satzes auch die Qualität ändert, oder 
vor das Subject und das Prädicat das Woͤrtchen, nit 
feget, fo wird das genannt Converfio per contrapositio- 
nem: 3. B. Alle Tugend iſt ruͤhmlich, folglich, was 
nicht ruͤhmlich ift, ift nicht Tugend. 

Die Alten bedienten ſich zur Erleichterung des Ge: 
dachtniffes eine® Werfed, in melden die Regeln der 
Eonverfion der Säge aus gewiſſen Buchftaben follten ers 
kannt werden Fönnen, deffen mir hHieti, wenigſtens um 
der Nachfrage willen gedenfen wollen. Einen allgemein 
— Satz bezeichneten fie mir A Einen allge— 

mein 


ja | Cop 
mein verneinenden, mit E. @inen particular bejahen⸗ 


den mit I. und einen particular verneinenden mit O. 
‚Diefes gab folgenden Werfen ihre Bedeutung: 


FEcl simpliciter conuertitur, AntE per accid. 
Asto oder fAlcO per contra, sic fit conuersio tota. 


Das will fagen: Ein allgemein verneinender Satz 
(E) und ein particular bejahender (1) Sag fönnen 
simpliciter conuertirt werden. in allgemein bejabens 
der (A) unt allgemein v:ıı einender werden per accidens 
eonuertirt. Ingleichen, eir allgemein bejahender ( A) 
und. ein particular verneinender koͤnnen per contraposi- 
tionem . umgefehrt, werden, Allein Rıdiger hat ges 
zeigt, daß diefes falſch jey. De sensu veri et falsi. L. II 
-C.; V. S. XIII. p. 306. 


Copernicaniſches Syſtem. 
Bor dem Eopernicus hereſchte das Ptolomäifche 
Syſtem welches die Erde im Mittelpunfte fegte, und 
den Mond, Merfur, die Benus, die Sonne, den Mars 
Aupiter und Saturn in concentriſchen Eirfeln fi um die 
‚&: de herum bewegen ließ. Copernius bewies die Falſch⸗ 
heit diefee Meinung. Er feste die Sonne in den Mits 
te'punft und behauptete, daß die Erde fih um ihre Are 
drehe, und dadurch die Abmechfelung von Tag. und 
Nacht hervorbringe, da vorher nah dem Ptolomäifchen 
Syſtem die Sonne um die Erde herumgehen mußte. 
Copernieus wieß der Ede einen Play unter den Planes 
ten an, in deren Mitte er die Sonne ftellte, und zeigte 
nieht nur, daß duch ihre Umdrehung um ihre eigene 
Are in 24 Stunden Tag und Nacht entfiehe, sondern 
daß fie fib auch in einer Zeit von, einem Jahre um 
die Sonne bewege. Auf diefem ganz einförmigen Wege 
wurden viele Abfurditäten und Verwirrungen des Ptolo⸗ 
ae —. vermieden. Er trug. dafielbe vor zu 
Ans 
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Anfange des ſechzehnten Jahrhunderts in ſeinem Buche 
de reuolutionibus orbium coelestium siue Astronomia 
restaurata. Im Grunde war es das alte -Pyrhagoräis 
ſche Spfiem. Unter den Deutfchen hatte er, unter Bes 
günftigung der „damals wieder auflebenden Religionsfreis 
heit, Nachfolger an den gründlichften Afttonomen, Allein 
Gallilei, welcher zuerſt in Italien dieſes Syſtem ein 
wenig zu laut bekannt machte, fand bald unter den ſcho⸗ 
laſtiſchen Geiſtlichen Widerſpruch, und als er. dieſe zu 
ſpoͤttiſch widerlegte, fiel er in die Hände der Ynquifition. 
Bei diefer ‚Belegenpeit entfcbied die roͤmiſche Kirche 
überhaupt ‚gegen den Eopernicus. Sie hat aber 
nachher in foweit den Aſtronomen nachgegeben, daf fie 
dieſes Spfiem in ihren Lehrbuͤchern in fofern zum 
Grunde legen durften, als es zur aſtronomiſchen Berech⸗ 
nung und andern Erlaͤuterungen eine gewiſſe Erleichterung 
giebt. Es wurde das Copernicaniſche Syſtem auf eine 
ihrem Urheber ganz unñerwartete Art beſtaͤtiget. Der 
Englifhe Aſtronom Bradlei gerierh auf die Wahrnehe 
mung. einer: ganz regulären Bewegung aller: Figfterne, die 
bei denen inder Gegend des Zeniths circulär, bei den äbrigen 
‚aber mehr, oder weniger elliptifh war. Allein der Gang 
diefee Bewegung war demjenigen, welcher, aus. der- von 
ihm gefuchten Paralloge: folgen follte,, ganz. entgegen. 
Er mußte alfo eine andere Erklärung. derfelben ; ſuchen. 
zu mweldber ihm ‚die gemachte Beobachtung, werhalf, daß 
das Licht eine fortgehende Bewegung habe, in welcher 
ed, um von der Sonne zu uns zu fommen, 8 Minuten 
broubt. Dem zufolge ift diefe fcheinbare Bewegung der 
Fixſterne, aus dieſer Bewegung des Lichts, verbunden 
mit der. jährlichen Bewegung, der Erbe, erklärt, und 
leidet auch Feine andere Erflärung *), 

| Eopula, 

) Buͤſch Encyelopaͤdie, ©. 130. Brucker Hist, crit. phil: 

-T. IV, P. IR pag. 627. seq. 


744 2 Cop 
une Copula. 


Eogif. j 

- Das Zeichen, welches in einem logiſchen Urtheife 
das Verhältnig des Subjects und Praͤdicates ausdrückt, 
wird die Copula oder. das Bindemwott genannt, und. if 
mehrentheils das Woͤrichen ift, oder nicht iſt. Es iſt 
aber dieſes Woͤrtchen zweideutig. Es zeiget entweder ein 
apstractum logicum an. Z. B. die Kugel iſt rund; 
oder es ſoll die Real Exiſtenz "eines Dinges außerhalb der. 
Gedanken ausdrüden, z. B. Gott if. Im legten alle 
gehört es zum Praͤdicate. Der Begriff deſſelden fann 
als daun — das an Prädicat ausmaden. 3.8. 
wenn ih fage, es ift ein Gott; oder er macht nur einen 

Theil deſſelben aus. 3. B. Gott ift von Ewigkeit ges 
mefen. Wie viel man übrigens in einem Gage zur 
Copula reinen folle, das fommt auf die Willkuͤhr und 
‚auf den, Zweck des Denkenden an. —* 


* 


9 erh: ; 
Eosmolonie, — —— 
Metaph. und crit. Phitok : 
6 * Dem Worte: nad ‚bedeutet cos mologiſch, alles, 
was jur: Wels "gehört, und Cosmologie iſt überhaupt 
die allgemeine Lehre von der Welt. Man gedenfe fi 
aber hierunter nicht etwa die Naturlehre, melde fid 
mit unterſuchung der Kraͤfte und Wuͤrkungen der Koͤrper 
beſchaͤftiget. Dieſe laͤßt ſich nicht ein in eine Betrachtung 
des Ganzen und derjenigen Verbindung, wodurch alle 
einzelne Theile dieſer Welt ein Ganzes werden. Der 
Name Welt, mein man der demonftrativen Beifag, 
dDiefe Welt, weglaͤßt, druͤckt einen allgemeinen Begriff 
aus, und da bedeutet Welt, ein Ganzes, oder ein Spftem 
endliher Dinge, welches nicht wieder ein Theil eines 
andern Ganzen it Alſo das. ganze Univerfum, oder 
wie Wolf fih u den ganzen Inbegriff aller 
\ gleiche 
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gleichzeitigen und auf einander der Zeit nach folgenden 


veraͤnderlichen unter ſich verknuͤpften Dinge. Durch die 


Sinweglaſſung aller Individualien dieſer Welt, machte 


— 


Wolf, alg der Erfinder der rationalen Cosmologie den 
Begriff transcendent, und dachte fi nun dieſelbe als 


‚Dina an ſich. Daher entfiund num: die philoſophiſche 
Wiſſenſchaft von der Welt’ überhaupt;, eine Wiſſenſchaft 
von den aller allgemeinften Eigenſchaften, weiche allen 


mögliben Welten gemein find, oder die: Ranscendens 


‚teile, rationale Cosmologie. Aus der einmal feftgefegten 


Definition einer Welt überhaupt, ließ ſich bald alles das» 
jenige analhtiſch wieder herausheben, was man darinne 


aufgenommen und durch Subſumtion unter Ontologiſche, 


Somatologiſche und Pſychologiſche Grundſaͤtze dieſe 
Wiſſenſchaft vollfuͤhren. Die Hauptlehren derſelben 
waren die "Lehre von dem allgemeinen cosmiſchen Zus 


fammenhange aller Theile des Univerfums ünd ihren 
Beroͤnderungen unter einander, dergeftält, "daß jede 


Veränderung eines Theils auf jedweden andern« Theil 
feine Folgen habe, jede Bewegung in der Welt ſich auf 
jedweden Körper erſtrecke, ſo, daß wenn das geringfte 


in derſelben anders feyn follte, auch Fünftig alles 


anderd kommen müßte als es jetzt iſt. Desglei⸗ 
chen die Endlichkeit: derſelben, und: ihre Einzig⸗ 


keit. Daß es in der Welt nicht zwei vollkommen 


‚ gleiße Dinge gebe, Daß immer einerlei Quantität der ' 


Kräfte bleibe, und es Leinen wahren Tod gebe. Die 
Lehre vom Fotum. Bon. der Vollfommenbeit der Welt, 
Bom Natärlihen, Uebernatuͤrlichen und Wunder, \ 

Die critiſche Philofophie, die das Eigene an ſich 
Hat, daß fie nicht chen abläßt,, als bis fie der Sache 


. auf ihren Grund geichen Hat, Hat die Quelle diefer an- 


geblihen Wiſſenſchaft entdeckt. In ihrem Uefprunge ift fie 
ganz loͤblich, nur aber grundlos. Naͤhmlich fie ſchreigt 
fih Her aus dem Hange der Vernunft, ihre Verſtands⸗ 


a erfennte 
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erfenntniſſe bis zum Unbedingten zu erweitern, und ein 
vollendetes Syſtem derſelben darzuſtellen. Dadurch wurde 
Metaphyſie überhaupt und alſo auch transcendentale 
Cosmologie, als ein Theil derſelben möglich. Aber fie 
iſt grundlos. 
1) Die abſolute Totalitaͤt der Welt iſt das Unbedingte, 
d. h. weil die Welt nicht wiederum ein Syſtem 
von einem andern Syſtem ſeyn foll, ſo gilt bei 
ihr, wenn man einmal den Begriff in diefer Höhe 
der Abftraction gedacht, weiter. feine , Nabfrage, 
nach einem. fernerweitigen Syſtem, wovon fie ein 
Theil wäre. Mllein die Welr ift für uns ein In⸗ 
begriff von Erfcheinungen, und aljo von lauter bes 
dingten Eriftenzen. Folglich kann das Unbedingte, 
weil ed unbedingt und alſo feine Erſcheinung ift, 
gar nicht zu der Welt gehören. - Man kann nie 
mals fagen, bie oder dort ift ed. Sondern es 
iſt daffelbe eine bloße Ydee der Vernunft, ‚der man 
ſich zwar annäheren, die man aber nie erreichen 
kann. | 
Man ließ ſich durch den Sag des Grundes ver⸗ 
fuͤhren und ſchloß: wenn das Bedingte gegeben iſt, 
ſo iſt auch das Unbedingte gegeben, wovon alles uͤbrige 
Bedingung iſt. Allein dieſer Satz iſt weiter nichts 
als eine Anweiſung fuͤr die Vernunft, dem Unbe⸗ 
dingten nachzugehen, d. h. er iſt nur von regu⸗ 
lativem Gebrauche, durch ihn aber wird das Un— 
bedingte nicht dargeſtellt, er iſt nicht conſtitutiv. 
2) Die bloße Vorſtellung einer Welt iſt ganz etwas 
anders, als das Object, das dieſer Vorſtellung 
correſpondirt. Und gleichwohl hat man dieſe Dinge 
mit einander verwechſelt, und die bloße Vorſtellung 
fuͤr das Object ſelbſt gehalten. Jenes iſt eine bloße 
Idee, der man ein aͤußeres correſpondirendes Doc 


gegeben und. untergefchoben hat. 
3), Diefe 
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3) Diefe fubjective Worftellung unferer Sinnenwelt, 
hat man für die einzig mögliche Art seiner Welt 
und die fubjectiven. Bedingungen  unferer Erkennt⸗ 

nißart füt allgemeine objectide Bedingungen 
einer jeden Erkenntnißart ausgegeben, 


2 Man fahe nun Welt ald ein. Ding an ſich an, 


und gar nichtimehr ald Erfbeinung, fondern als 
dasjenige, was allen Erſcheinungen zum‘: Grunde 
läge, und behandelte es do fo, wie man Er⸗ 
febeinungen oder Sinnenwefen behandelt, Noͤhm⸗ 
lich man wandte die Eategorien auf diefes Ding 
an fib an, welche ihrer Natur nach, nur von 
Erfcheinungen gelten Fönnen, dieung in der Sins 
nenmwelt gegeben werden muͤſſen. Dadurch geichahe 
ed nicht allein, daß alle Schlüffe der rationalen 
Cosmologie lauter Paralogifmen und Trugſchluͤſſe 
tourden, fondern. daß die Gegner mit gleichem 
. Schein das gerade Gegentheil von jenen Sägen bes 
haupten konnten. Hatte man 3. DB. geglaubt bes 
wiefen zu haben: die Welt ift endlih; fo ‚bewies 
der Gegner mit gleih ſtarken Gründen das Ges 
gentheil: die Welt ift unendlih. Daher der Wis 
derfireit der Vernunft mit fich felbft, welches man 
- - Antinomie nenne. Es war dieſes um fo begreifs 
licher, weil diefe von Dingen. an ſich fo viel wiſſen 
fonnten, als Wolf und feine Nachfolger, d. h. gar 
nichts. Durch diefes einmal angefangene Geſchaͤfte 
die Ideen durch die Categorien zu beſtimmen, ents 
ftunden die fogenannten cosmologiſchen Ideen d. i. 
Weltbegriffe, oder Begriffe, worauf in einer transs 
eendentellen Cosmologie alles Hingeleitet werden 
fann. Deren fonnten nicht mehr als: vier: feyn *). 
ı) Die — Vollſtaͤndigkeit der Zuſammenſetzung 
des 
” Kant CTrit. 33% 846. Jacob Metaph. $. 769. 770. fi.. 


Eis 
des gegebenen "Ganzen aller. Eeſcheinungen, 2) 
Die abfolute Vollſtaͤndigkeit der Theilung eines ge: 
gebenen Ganzen in. der. Erſcheinung. 3) Die ab; 
folnte Bollftändigfeit der Entſtehung einer Erſchei⸗ 
nung überhaupt... 4) Die abſelute Bolftändigfein 


‚der Abhängigkeit des Daſeyns des Weränderlichen 


in der Erfcheinung;: Mun kann ſich die Vernunft 


die ganze Reihe entweder als endlich, oder als un⸗ 
endlich vorſtellen. Im erſten Fall iſt jedes Glied 
in der Reihe bedingt bis auf Eins, das Unbeding⸗ 
te. Daher folgende Saͤtze. 1) Das Weltganze 
hat in der Zeit einen Anfang, im Raume eine 
Grenze. 2) Die Theile eines in ſeinen Grenjen 
gegebenen Ganzen endigen mit dem Einfachen. 
3) Unter den Ueſachen giebt es einige, oder tes 
nigftens eine, die abſolute Selbfirhätigfeit, d. i. 
Freiheit hat. 4) In Abſicht auf das Dafeyn 
veränderlicher Dinge giebt es -eine unbedingte Noth⸗ 
wendigfeit der Erfcheinungen , NRaturnothiwendigs 


Peit, ‚Stellt fi aber die Vernunft die ganze Reihe 
als unendlih vor, fo ift jedes Glied bedingt, nur 
dad Ganze ift unbedingt und der Regreſſus der Bes 


dingungen iſt unendlich. Daher folgende Säge. 
1) Die Welt ift anfangelos der Zeit und grenzen» 


| 108 dem Raume nab. 2) In ihr iff alles zufams 


men gefegt. 3): Jede Urſache ift bedingt. 4) Je⸗ 
des Dafeyn ift zufällig. Fragt man aber, warum 
ſich die Vernunft die ganze, Reihe entweder : als 
endlich oder als unendlich vorftellen Fönne, fo ift 
die Antwort; weil: man einmal die zwei Sehler 
begangen hatte, daß man fih die Welt als ein 
Ding an ſich vorgeftellet, und hernach die Eategorien 
darauf anmwendete, fo war der Begriff eines Dins 
ges an fih ganz gleichgältig gegen die Prädicate 
endlih und unendlich, und man hatte gleih viel 

Grund 
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Grund für daß eine und für das andere, oder 
beffer, gar feinen. Auf ſolche Weife war nun der 


Widerſtreit unvermeidlich. Dieſer fcheindare Wis 


derſtreit entſteht demnach dadurch, daß man die 

Sinnenwelt nicht für einen Inbegriff von Erſchei⸗ 
‚nungen, ſondern für ein Ding an ſich hält, Im 
fegten Falle iſt er auch gar nicht zu loͤßen. Im 
andern Kalle koͤnnen wir dad Unbedingte in der⸗ 
felben gar nicht beftimmen, und ob gleih niche 
geläugnet. werden Fann, daß ihre fo etwas zum 
Grunde liegen muß, weil fie eben ald Erſcheinung 
ein Inbegriff von Beziehungen und ganz unbefanns 
ter Gegenftände ift, fo bleibt für finnlihe Wefen 
daffelde blos eine unbeſtimmte Idee von einem uns 
befannten Etwas. 


Eotangent 
Mathem, 

Wenn man aus der Spige eines geradlinigten Wins 
feld das Maaß des Winfeld oder einen @ircul s Bogen 
befchreibt, und auf den aͤußerſten Punct diefes Bogens, 
in’ welchem der Bogen den einen Schenkel fchneidet, eine 
Perpendicullinie richtet, bis diefe den andern Schenkel 
berührt, fo wird diefe Perpendiculinie der Tangent 
von dem Bogen, oder von dem Winkel, wovon Ddiefer 
Bogen das Maaß ift, genennet. Da nun das Eomples 
ment eines’ fpigigen Winkels, derjenige Winkel ift, weh 
hen man zu dem gegebenen addiren muß, menn ein 
rechter Winkel entſtehen foll: fo iſt leicht zu begreifen, 
was der Tangens complementi oder Cotangens eines 
gegebenen Winkels fey. 


’ 
“- 
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Crediti v. 
Nat. Recht. 

Creditiv iſt ein Beglaubigungeſchreiben, in welchem 
der Principal eines Geſandten dem Staate, zu welchem 
der Geſandte geſchickt wird, dieſen qls ſeinen Geſandten 
befannt macht, und ihn erſucht, dem Geſandten /in 
dem, was er in ſeines Principals Namen mit ihm ver— 
handeln werde, Glauben beizumeſſen. Dieſe Urkunde 
muß der Geſandte aus dem naͤhmlichen Grunde dem Volke 
zu dem er geſchickt wird, vorlegen, damit ſich ſolches 
nicht weigere, ſich in Unterhandlung mit ihm einzulaffen. 


Criminaljufiz; 


Die Beftimmung, wie weit einzelne Menfhen fi 
überhaupt ihrer Rechte verluftig gemacht haben, folglich 
ob fie zu beftrafen feyen, heißt die Eriminaljufil. Das 
Recht der Staatögewalt darauf heißt die Criminaljuftizs 
hoheit, das Strafrecht (potestas criminalis). Darinne 
iſt erithalten das Recht der Eriminalgefeßgebung (potestas 
legislatoria criminalis), die Eriminat Gerichtsbarkeit 
Qurisdictio criminalis), das Recht der LUnterfuchung, 
(Jus inquisitionis), und das Erecutionsrecht in Ceimi⸗ 
nalſachen. | 


‚Eriterium der Wahrheit 
Logic. 

Man macht einen Unterichied unter formaler und 
materialee Wahrheit, Jene ift die Uebereinftimmung uns 
ferer Gedanfen mit den allgemeinen Gelegen des Dens 
kens. Sie betrift blos die Form der Erfenntniß, und 
wird auch logifhe Wahrheit genannt. Dieſe befteht in 
der Uebereinſtimmung unferer Gedanfen mit den Dbjecten, 

' — 
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als der Materie des Denkens. Wenn mas nun von 
einem Kennzeichen oder Criterium der Wahrheit ſpricht, 
fo fann djeſes nicht von der materiellen Wahrheit vers 
fanden werden. Denn das Kennzeichen müßte aus den 
Objecten geſucht werden. Sollte es nun,;, wie billig, 
ein allgemeines Kennzeichen feyn, fo daß man alle Ob⸗ 
jecte dadurch unterfcheiden könnte, fo müßten ihm alle 
Dbjecte unterworfen feyn. - ‚Allein durch die bloße Allges 
meinheit fann nichts unterfchieden werden, und die mas 
serielle Wahrheit geht auch nur auf beftimmte Dbjecte. _ 
Folglich bezieht fich alles Kennzeichen der Wahrheit nur 
auf die formale, und ift felbft nur ein formaled Crites 
eium. Die critifhen Philoſophen fagen: Das oberfte 
formale Kennzeihen der Wahrheit. ift der Sag des Wis 
derſpruchs, ihm folgen die übrigen Gefege des Denfens. 
Denn diefer fagt blos aus, daß ich einem Subjecte Feine 
entgegengejegten Prädicate beikegen fol, und ift bio 
logifh oder formal, 

Kb bin ihrer Meinung in Sachen der difeurfiven 
Erkenntnig. Hier muß der Sag: des Widerfprubs aus⸗ 
fagen, ob in der Berbindung der Begriffe Etwas oder 
Nichts enthalten ſey. ‚Allein in Sachen der Empfindung 
und befonders, was die Wahrheit und Gemwißheit ders 
felben betrifft, ift der, Sag: mas ich. empfinde, das ems 
pfinde ih, und mie ich empfinde, fo empfinde ich, oder 
welches das gleiche ift: was ift, das ift, das Eriterium 
der Wahrheit. Wollte man fagen: auch bei der Erfah⸗ 
eung iſt der- Sat des Widerſpruchs das Kennzeichen 
der Wahrheit, weil es ohnmoͤglich ift, daß ich das nicht 
empfinden follte, was ich empfinde, fo antworte ich: 
1) das Empfinden muß doch erft vorausgegangen feyn, 
fonft laͤßt fih die Anwendung dieſes Satzes gar nicht 
denken. 2) Bei Erfahrungen hab ih mit Eriftenzen 
zu thun, und da laͤßt fih der Sag des Widerfpruhs 
abermals nicht axwenden. 3) Der Sag: mas ih em⸗ 

| | pfinde, 


* 
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pfinde, das-empfinde ich, beweißt die Wahrheit der Ems 
pfindung direct; der Gag des Widerfprubs aber nur 
indirect, oder allenfalls nur die Unmöglichkeit ded Ges 
gentheild. S. Grundſatz, oberfter aller Erkenntniß. *). 


Critik der reinen Ver— 
nunft. 
Erit. Philofophie, 

Eine Wiſſenſchaft, melde die Bernunft feldft und 
alle ihre Vermögen und Kräfte prüft, heißt Erisif der 
reinen Vernunft. Sie fann auch durch Willenfihaft des 
reinen Vernunftvermoͤgens erflärt werden. Darinne wird 
unterfucht, was die Vernunft, unabhängig von Erfah⸗ 
sung (als reine Vernunft) aus ſich felbft zu erkennen 
vermag **). In derfelben ‚werden alle BVorftellungen 
und. Uctheile a priori aus der Vernunft adgeleiter; ihre 
Sültigfeit und Gebrauch deducirt, welchen Theil derfelben 
Kant, ihe Erfinder transcendentale Slementan 
lehre nennet. Sie giebt aber au zugleih Regeln an 
die Hand; wornach ein zuverläßiges und vollftändiges 
Syſtem reiner Vernunftwahrheiten zu verfertigen, wel⸗ 
Hen ag ihre Erfinder LEORSEOHDERLOTE Methos 

den 


9 ueber dieſe Materie verdienen nachgeſehn zu werden Pet. 
Gaſſendi's Syntagm. philos. Epicur. ingl. de origine va- 
rietatis logicae Cap. 7. Thomaſ. Stanley hist. philos. 
p- 943. Thomafius Philos, aulica Ep. 5. ſ. 18. Cars 
tefius in meditat. 4, und in princip. philos. P. 1. $. 30, 
Audala in exerecitat, phil. p. 57. seg. Rüdiger in in, 
stitut. erudit. p. 24 edit. 3 Huetius in Censura philos, 
Cartesianne Cp. 2 und Traité philosophique de la foiblesse 
de V’Esptit humain L. ı. Ch.8. Buddeus in obserustio- 
nibus in philos, instrumental. p. 162. 


"3 Kant Crit. ©. 10. f. 841. Vort. 6. ©. 711, 760, f. Proleg, 
au jeder künft. Metaph. 17. Erit, 703. 710, 
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denlehre betitele. Sie iſt entweder Critie der fpecus 
lativen oder der practiſchen Vernunft , welches 
auf ihren Gebrauch bezieht. Es muß dieſelbe die Moͤg⸗ 
lichkeit der Metaphyſik der Natur ſowohl, als die Moͤg⸗ 
lichkeit der Metaphyſik der Sitten darthun. Denn dieſe 
Wiſſenſchaften ſollen durch Vernunft zu Stande gebracht 
werden. Mithin muß vor allen Dingen erſt ausgemit⸗ 
telt werden, ob Vernunft ſo etwas leiſten koͤnne? und 
um dieſe Frage zu beantworten, muß fie ſelbſt erſt criti⸗ 
firt, d, i. ihre Kräfte muͤſſen geprüft werden, Dadurch 
hält fie die Mittelftraße zwifben Dogmatifm, welcher 
direkt ſynthetiſche Urtheile aus Begriffen. vortränt, ohne 
‚Prüfung, woher. fie ihm gefommen feyn moͤgen; wei‘, 
die fpefulative veine , Vernunft -gar feine Zoymata 
Hat, indem ihre: Ideen feine conftitutiv _obj;ctive 
Realitäe haben; und mithin lauch feine: dogmatifche 
Merhode; Empiriſche Bernunft bedarf feiner Critik, 
weil. ihre Grundföge am. Probierftein der Erfahrung 
seiner «, comtinwichichen Prüfung. - unterworfen - werden, 
ſo auch init die Mathematif, -:wo- ihre Begriffe 
an der reinen Ynfbauung dargeftellt werden Ffönnen, und - 
möflen und jedes. Ungegründete und Wilführliche das 
duch alsbald offendar wird. Kant legt daher der Eritif, 
ſehr befcheiden, den negatıven Nuten bei, daß fie, gleich 
einer Disciplin, die Vernunft da, wo diefe es weder 
mit empiriſchen Begriffen noch mit reinen Anſchauungen 
‚zu thun hat, im transcendentalen Gebrauche, in ſiche⸗ 
rem Gleife halten, ihren Hang. nah Erweiterungen, über 
die engen Grenzen der Erfahrung bändigen, und fie von 
Ausfchweifungen und Irrthum abHalten muͤſſe. Critik 
der praftifchen Vernunft enthält eine Unterfuhung - der 
Möglichkeit der Moralphilofophie , in wiefern der 
_ Grund der moralifhen Handlungen in der practifchen 
Vernunft gefucht werden muß, 

Loſſtus Philof. Lexikon. ır Bd. Bbb Und 
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Und “Hieraus erhellet von ſelbſt, mas eritiſche 
% Philofophie· heiße. Man vergleige weiter unten den 
Artifel u de arifm,. 


eriemaer Ivratifm 


©. Soratifmus, 


Eubuse.. 
Nathemat. 

Wenn man eine Zahl ein oder ichemel durch 
ar ſabſt multiphicirt, ſo wird das Faktum eine Po⸗ 
en z oder Dignität von der gegebenen Zahl genannt, 
ind zwar die andere Dignität, wenn eine gege⸗ 
‚ "Gene Jahl einmal: bie dritte Dignitär, wenn Die ges 

gebene Zahl zweimäl: die vierte Dignität, wenn fie 
dreimal in ſich ſelbſt multiplicirt tworden u. ſ. w. Die andere 
Dignitaͤt heißt das Quadrat, und die dritte der Cubus 
von oer gegebenen Zahl. Die gegebene Zahl, welche zu 
Leiner gewiſſen Digrität erhoben worden, ‘oder die erſte 
Dignität heißt au die Wurzel von der gefegten Digs 
Iität, Und jwar: in Anfehung der ‘weiten. Dignität, die 
Quadrat⸗Wurzel, in Anfehung der dritten Dignitär die 
Eubif:Wurzef u. f. m, Kann aus einer gegebenen 
Zahl die Cubie⸗Wurzel genan gezogen werden, fo 
Heißt fie eine vollkommene Eubic-Zahl, wo 
nitbt, eine undölffommene Cubie⸗Zahl. Leber: 
"Haupt heißen die Größen, aus welchen eine verlangte 
* Wurzel genau fann genau gezogen iwerden, Ratio nals 
“Größen. Hingegen find Irrational— Größen 
olche, "aus welchen eine verlangte kai nicht — 
kann gezogen werden. 
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Eulmination. _ 

. Mathemat. — * 

Durch die Culmination verſteht man in der 

Uhronomie die Anfunft eines Sterns im Meridian, | 


Eulpa 
Naturrecht. 
Der gewoͤhnliche Begriff von Schuld (culpa) be⸗ 
zeichnet im Allgemeinen eine. Beziehung einer, Handlung, 
wicht ſowohl auf den Willen, als auf das, Erkenntnißpere 
mögen und auf den Verftand des Menſchen, wo gr nicht 
aus Vorfag, fondern aus Mangel der fhuldigen Aufmerf: 
famfeit, aus Unbedachtſamkeit, Unüberlegtheit oder Webers 
eilung einen. Mangel fittliher Regeimäßigfeit in ſich arüns 
det. . Er bleibt zwar immer der Urheber der Handlu 

aber nur nicht ein vorſaͤtzlicher, es bezieht ſich fein Entſchlu 
nur mittelbar, aber nicht unmittelbar, auf die zuzurechnende 
Handlung. . Er hatte nit das im Sinne zu thug, faus 
dern etwas auderes von welchem aber die — 
lung eine nicht vorhergeſehene Falge war. Beſtimmter 
wird daher eine gefährdevole, eulpoſe Handlung 
diejenige genennet, wo der Entihluß des Handelnden 30* 
noͤchſt auf eine andere, von welcher diefe nur eine Solge 
mar, fi bezog, und duch die der Handelnde den Gebrauh 
der Freiheit des Willens, der Freiheit dem Sittengeſetz ge: 
mäß zu handeln, in Anfehung der zuzurechnenden Hand: 
lung verler. Es kann diefes fomohl bei Begehungs als 
bei Unterlaffungs » Handlungen ftatt haben. Die Schuld 
hat aber verfhiedene Stufen und Grade, welche auf vers 
ſchiedenen Graden des Fleibes beruhen, melden ein Menſch 
bei der Beobachtung feiner lichten anzumenden v:rbundeg 
ift, damit er ſich nichts zu Ehulden kommen lafe. Der 
hoͤchſte Grad des Fleißes beſteht darinne, wenn ein Menfh, 
um feinen Pflihten nachzukommen, alles tyut, mas dur 
feine 
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feine Keäfte möglich iftz thut er zur Beobachtung feiner 
Pflichten zwar etwas, aber fo wenig, daß er gerade nichts 
tun würde, wenn er auch dies nicht thaͤte, fo iſt das der 

niedrigfte Grad des Fleißes. Jeder Grad zwiſchen dem 

hoͤchſten und niedrigſten iſt ein Mittelgrad und dieſer giebts 

viele. Der macht ſich des hoͤchſten Grades der Nachlaͤßig⸗ 
keit ſchuldig, der auch nicht einmal den niedrigſten Grad 
des Fleißes anwendet, feine Schuldigkeit zu thun, oder der 
von dem was er zu thun hat, gar nichts thut. Die Rechtes 
lehrer nennen dieſes Culpam latam und behaupten, eine 
ſolche Handlung waͤre einer vorſaͤtzlichen gleich zu achten 
(Culpa lata aequiparatur dolo. Well’ ein ſolcher ats 
aufehen ift, als habe er gar feinen Willen feine Pflicht zu 
thun. Wer nun den hHöchften &rad- des Fleißes nicht ans 
wendet, der Hat den niedrigftien Grad der Nachlaͤßigkeit 
(Cülpa Jeuissima). Wer blos den niedrigſten Grad des 
Fleißes anwendet, und alfo nicht einmal den, welchen die ge⸗ 
meine Vernunft fordert, der hat eine merkliche Nachlaͤßig⸗ 

feit (Culpa levis. Hiernach richtet ſich auch die Zutechnung 
folder Handlungen. Diefes ift aber nur. der allgemeine 
Maaßſtab, wornach die Schuld in abstracto beurtheilt 
Wird; wenn man nämlich die Individualien und befondern 
Umftände, unter denen dee Handelnde fich befand, wegläßt. 

Culpa in concreto , ift die duch die Individualien und 
obmaltenden Umftände näher beftimmte Schuld, welche der 
Richter im vorkommenden Zalle mitin Anfchlag —— un? 
den Grad der on DREHEN bemeſſen muß. 


2 u rat o r. 
as =. Nat. Recht. _ 
Wer die Guͤter eines Andern zum Vortheil deffels 
* zu verwalten berechtiget, und verbunden iſt, heißt 
Turator. Ein ſolcher iſt von einem Vormunde noch un» 
terſchieden, obgleich beides in einer Perſon ——— 
ſeyn kann. S. Bormund, 
Cult 
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Cultur. 

Critiſche Phil. und Moral. an , 

Die critiihe Philoſophie unterfcheidet. Keräfäiiig 
Cultur und Difeiplin, und giebt den Unterſchied 
ganz beftimmt fo an. Eultur fol eine Fertigkeit vers 
ſchaffen, gewiſſen Kegeln zu folgen. Difeiplin foll 
die Fertigkeit, von gewiſſen Borfhriften und Regeln 
abzuweichen, vertilgen. Jene if alfo pofitiv, dieſe 
negativ d. i. mo gewiſſe Talente oder Anlagen vor» 
Banden find, da verfhaft die Eultur den pofitiven Nupen, 
daß diefelben mit Leichtigfeit zweckmaͤßig koͤnnen ausgenbt 
werden. Die Difciplin Hingegen foll Warnung geben fuͤr Abs 
wegen, und diefe aufdecfen, Junge Genies, die wie die Er— 
fahrung lehrt, gleich wollen laufen, ehe ſie noch haben gehen 
gelernet, d. i. die ſich mit dem langſamen Gange und 
der Erlernung der Regeln im Denken nicht gern beſchaͤf⸗ 
tigen, meil fie dieſes für einen Zwang und für eine 
Feſſel halten, die kein tumultuariſches Denfen erlaubt, 
bedürfen beides, ſowohl die pofitive Anbauunq oder Bils 
dung ihrer Soleate nad Regeln d. i. die Eultur, ale 
auch der Warnung für Fehlern und der Aufdeckung 
der Zergäuge d. i der Difeiplin. Am .allermeh: 
teften gehen M@inbildungsfraft und Wig gern zügels- 
gellos. Die Regeln des Geſchmacks halten fie daher 
im &leife, und eine, dur die Regeln des Geſchmacks 
gebildete Einbildungskraft, wird man eine gezügelte 
Einbildungsfraft nennen fönnen. "Wenn man abet von 
einer Difciplin der Vernunft fpricht, fo bezieht fich die— 
fed auf den transcendentalen Gebrauch derfelben. In 
diefem Felde befindet fie fi gleichſam unter fauter Ideen 
und ed fann hier ihren Hang mach Ermeiterungen weder 
empiriſchel noch reine Anſchauung im Gleiſe halten, 
Sie geraͤth daher auf ein ganzes Syſtem von Täufcbun> 
gen und Blendwerken, das fie auch wohl architectoniſch 
mit einander verbindet und Metaphyſik d. i. Willenich ft 
028 


t 


— 


798 Cul 


des Ueberſinnlichen nennet. Diefe ihre Verirrungen mas 
ten eine negative Geſetzgebung nothwendig, welche uͤnter 
den Namen einer Diſciplin aus der Natur der Bernunft 
und der Gegenſtaͤnde ihres reinen Gebrauchs gleihfag 
ein Spftem der Vorſicht und, Selbſtpruͤfung errichte, dor 
mwelbem fein falſcher vernünftelnder Schein beftehen 
fann, fondern ſich fofort, ohnerachtet aller Gründe ſei⸗ 
nee Beſchoͤnigung verrathen muß *)“. Dahin zwecfet die 


Eritif der. reinen Vernunft. Wenn man nur einzelne j 


Lehren der Prüfung nach Regeln unterwirft, ſo heißt 
dies eine Cenſur derſeiben Die Diſciplin erſchuͤttert 
das Fundament der ganzen angeblichen Wiſſenſchaft, und 
deeft die Urfachen auf, warum auf einen foldem Wege 
die Vernunft fi Hat täufchen müffen. in befonderer 
Theil derfelben ift die teanecendentafe Methodens 
lehre. (Kant Etit, ©. 708 — 794), Man fehe 
den Artifel : Eritif der reinen Vernunft. | 

Nimmt man das Wort Cultur fo wie es in der 
Moral genommen wird, fo zeigt e8 Erhöhung, Vetred— 
lung und überhaupt Vervollkommnung der Kräfte an, 


und fittlide Cultur ift nichts anders, als moralıfhe Vers 


vollformmnung unferer Selbft. Sie ift theils eine innere, 
theild eine äußere, je nachdem fie fih auf innere oder 
äußere Bollfommenp: eiten bezieht. Die innere ift die 


moralifhe Würffamfeit des Menſchen. Folglich wird 
diefelbe beftehen in der Erhögung feiner Kräfte zu diefem 


fi ittlichen Zwecke. Die Regel der Vernunft iſt hier dieſe: 
Suche alle deine Kroͤfte, und: alle deine Zuſtaͤnde und 
Verhätlniffe fo einzurichten, daß du fie fammtlich als 
Mittel gebrauchen Fannit, deine ſitiliche Beftimmung zu 
erreichen, und fo viel fittlide Zwecke zu realifiren, als 
möglih if, ‚Man vergleihe den Artikel, Jukklaͤrung 
und Beftimmung des Menſchen. 

Cylin⸗ 

) Kant Crit. S. 716. 
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Eylinder. 
? . Mathemat. 

Ein gleichdicker Körper, deſſen Grundflaͤche ein 
Eireul, Heißt ein Eylinder oder Walze, Und zwar 
ein rechtwinklichter, wenn ber ‚Körper rechtwinklicht; 
ein f&iefwinflicter, wenn der Körper ſchiefwinklicht if. 
Es entfteht demnach ein Eylinder, wenn fih ein Cireul 
an.einer geraden Linie paralell bewegt. 


— 


Ende des erſten Bandes. 


NB. Da es dem Hen. Verleger gefallen hat, den 
Subferipeion® » Termin zu verlängern; fo fol dag Ders 
zeihniß der Hrn. Eubicribenten nachfolgen. 
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S. 11 * für posta l. posten, 
Bi für rt dr Dos 1; Manichäismus. 


s 17 * für patiebat |. patiebatur 
23. * f. nel, ut. 
‚28. 8. 26. f. revene |. revue. 
479. s 23 für itaquae J. itaquo. 
‚48 * für a I. quaestionibuss 
"746 DB. 16 f. Aus L finis, 
war s 19 f. finus L finis.. # 
s 49 : 10, f. Thelematologie L Telematologie. 
s: = ı8 f. Ethymolo gia 1, Etymologie. ° 
50 s 5 f. substandive |, substantive. 
s$52 515 f. nach L nod. 


— — prolematiſch i problematiſch. 
s 2 von unten für erdulten l. erdulden. 
s 23 zwiſchen a. und — ſchieb ein, im. 
21 * 
⸗ 25 5 „Sucndavung L Husdänfung. 
N) 
f. nie L freundfchaftlich.. 
em 
f einleuchternden 1. einleucterndern. 
23 f. Magneten l. Magnete. 


29 f. verworrenen |, vermorrenern. 
16 f. metaphycam I, me 
2ı f. reirerlet L, viererlei. 
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*. 4 Teure |. Toxure, 
3. a von unten fär dem IL den 
s 6 v. m. für zugefpielten L. zugeſpuͤhlten. 
v. ef i — Il. accidentalia, 
2 22 f. siuc I. seu 
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2 f. werde I. werden. 
16 f. verwendit L verwendet. 
26. f. — de L „ gortiegung. 
2.8 5 ne 4. 
— J wifenẽ L "miifen. 
a priorii [ a priori. 
Er jedem 1. jeden. 
f.e Dei L Deo, | 22 
a f. excufisse L exzussisse, 
169 3. 8 #. diejes L dieſe. 
s ı5 f. moestiis, L moestitiis. 
180 s 7 f. ichdnr 1: jdhöne. 
». 26 f. in. im. 
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©. 184 3. 26 f. stuttie, 1. stultir. 

s 194 # 5 f. Tpranrei I. Tyrannei. 

s 200 5 23 f. Unerfahren I. Yinerfahrene. 
s 203 # 20 f. Weffiuität I. Affinität. 

» 204 5 9 f. den I. der 

206 5 22 f. fortgenflan; — fortgepflangt, 
s’ 3. 22 f. Iſaeas I. Iſaaes. 


— 
4 207 9 24 f. cnmpemdiam I. compendium. 

s 208 # 27 f. civitatae |. civitate, 

s 209 5 7 f. occalta I. occulta. 

s 210 5 22 f. verfleinerner I, verfeinerter. 

s 216 3. 7. f. alia I. alio. 

s — *" » 8 f. in hasione |. inhaesione, 

s 217 3. 12 f. Eorriftenz 1. Coexiſtenz. 

2 217 19 f. imaginraium |. imaginarium. 

s 221 s 17 $. Abfiractiondgvermögen I. Ahfracionsvermägene. 
233 s 9 f. die |. das. 

s 237 9 9 f. Eerimoniels |, Ceremoniels. 

s 241 5 2 f. dem l. den. 

s 262 s 16 f. auro |, auro. 


s 264 # 21 f. für I. vor. 

» 272 «» 12 f. Doeuenten I. — 

s 276 *22 f. Ccartesii |, Cartesii. 

= 306 s 28f. in welchen I. in welchen. 

s 311 s 4 f. Rationen 1. Motionen. 

‚31156 f. Wooınıy I, Quaınay 

s 313 s 3 f. anfrioretifcher 1. auticretifcher. 

s 314 8 24 f. entgenw di l. entgegenwärfenden. 
sa15 3 2 f. diosoyagisie | udionvyz.: ædiæ. 

„+ 315» 22 f. Andern [. Andere. . 

- 9316 : 26 f. feine I. feines. 

s 319 ; 27 f. jocsoi |. jocosi, j 

s 322 5 4 f. Betragend I. Betragen. 

s352 518 — ob und bei Sieh ein es. 
⸗354 ⸗6 6. er eg 

358 7.25. f. oxıwıs |. askeris. 

»363 » 4. f. Affivciation 1. Affosiätion. 

# 366 # 27 f. derfelbe I. diefelbe. 

#712 # 22 f. diefelbe I. derfelbe. 

s7315 49. u: Abftraetien I. ———— 

712 9 ©. u. f. Idenditaͤt I. Identitaͤt. 

#367 s ı5 f. immaginarifcher T. imaginarifcher. | 
368: 17 f. ; Gnen sentein chaftlichen I. eine gemeinſchaftliche. 


⸗383 « 20 — subsitere |. subsistere, 
s 384 5 22 HEN, l. Zernuͤnfteleien. 
387 60 f. bei dem I. 
s 387 = 6 f. und den I. dem. 
389 = 3 f. in l. die 
3389: 6 f. übnig übrig. 
‚389 s 10 f. — Unendlich. ! 
3 396 3. 29 f. fag I. fagt 
= 39.19 f, semeinnügich I gemeinmäsliche, " 
* 402 3 33 f, das l. dag. 


— 


409 5 10 f. diefelben J. dieſelbe. 

412 » ı3 f. der I. die 

430 s 5 f. Nedenden i. Redenden. 

441 5 ı7 f. den I. dem. 
2 f eondratictoria l. contradictoria. 
446 : 23 f. Denn I. Dann. 
453 : 28 f. Bortheil 1. Vvortheil. 
456 : 18 f. im l. in. 
457 5 en f. diefem I. diefen. - 
461 s 11 f. Völkern I. Voͤlker. 
ser s - Andern I. Andere. 
462 » 3 f. genmounen I. gewonnen. 
466 5 20-f. varhalogifee, 1 I. pathologische. 

468: 2 f. Nöhre I. Nöhre. 

s. 476 s ı f. csuales L ca usales 
s 482 8 15 f. €: mbilbungstraft l. Eintildungsfräft. 
: 486 + 30 f. Neigung I. Meinung. 

s 491 5 2 f, Narur l. A 
s 499 Mote f. capi |. ce 
512 3. 8f. Unterlaffungsbandfung l. Begehungshandlung. 
ssı7:3 |. an. I. Apperceptio. 
chim id) 
s 533 + 8 f. Urchen L. Urfachen 

536 3 34 f. ausgeazbeitern L "aütgearbeitetern. 

» 994 : 23 f. ardguror l —RE 

s 598 : 13 f. keine I. fein. 
s 599 : 23 f Perpendiculinien « — 
s 605 s 3 f. waͤeen I. wären. 
65610⸗ 5f. v. u. f. analogifchen I. anatptifchen.“ 
632 5 muß das Wort: entweder ausgeſtrichen werde. 
636 is f. welches I. welchen. 
‚696: 7 F. feſte l. genen. 


„erruunuuunen 
pr +" 
en 
4 
— 


u an 
— — 


mi , 





[3 
* - 
J 
. 
- 
- 
* 
— 
* 
* 
* 
⸗ 
⸗ 
- 
» 
- 
' 
5 
* 
— 3 
« 
1 
** 
3 - 
’ a 
b4 * 
“ 
* 
I 
- = . 
- J 
- 
. * - 
- 
“ 
EZ 
4 
f 
—— — 
3— 
F 
N 
re - 
* 
J - E24 H 
E | 
— 
| 
- - 


- 





Digitized by Google 


x (au) 1.90 








Bu: Bon 8 Er . . ”.. 
ie PR E . 2 - ww * air Ey Ep, 2 





